Eh BE 483 . 


Ben 
jita 


37 
n 


14% 


.. 


Weißt; ee 


* 


n 


' Be EL „ n 


ie ehe E EEE Erka teti Tinik Leis 


— 


z 


— 


irre 
ern 
e 


— 
TUE 
R 


r 


f 
II 


2 


et 
Dr 


Netti Nen 
in 


28 . 
ee 


i 
— 


12 . PARA DEN . Da >27 
Si A % RA IEA KARY 
ANO N LR vr: 


< ya xX * r ` u 7 u 
9 IFA WO f d gi. 

VENEN! 

EN Tr 


II 
1 
— 


£ 


$ 7 
\ 
AN 


a. 


ED We, 4.7 
nS | 


v= 
77 i ZN Vir : 
J — ö ee, Kg À — i = > 

|: ER ; 
w, 


x 


2 
D 


u 
8 


7 


If 
= » De ae — 
y ER 
ui P) y ESO, 1 ZA) 
3 — r ES y: 


> 


vO SL 
A S 
e 


Pae EFT i EINE: = 
o NT 
ET A DATE eg ‚= U 

== > Te ; 

97 5 p 7 

1 
ee 


Su 


et . 
N 

SZ 

IS 


* 4 


VAN. 
LOA 


— Pi: * TEEN 7 X — ST GE 7 I 
TI TITAN TS 18 
FFF 


e 7 VA 
NNSA 
S 


. * * fr STA W N 9 „ Pr 5 
ET L 
Fz ` 8 N a_i Wr, — > AN) 


DIN 
N 
2 
& 
IR 
AR 
2 
ToD 
ER 
un 


OL 
© 
NV 
IA 
8 


x 


S% l 
i ġ A hai 
Sy u ` 
- 
i EN 
— 2 8 
e 
„ á 


N 
0 


a 
‚OL 


NATAAN 
DAE 
gr 
DAA 
<> 95 
8 


H, 
EN 


D 
f 
N 
G 
Ir 
9 8 
N 
DNK 
5 ) 
A) 


1 
/ 
N P 
7535 
Ihn, — 


> N 
Aw, 
ACON 
l 
4 


OINI 
o 
os) 


816 N 
2 IR 
IPOTI S >) 
) I JOG OUK 

NG SI GEN < PEN Nr 
S OTOOTO L D 


DAGNAN 


D) 
= 
1 


2 . AS > N . 
Ce 
a UN 


— 


Digitized by the Internet Archive 
in 2016 


https://archive.org/details/bukowinainwortun0Ounse 


Bukowina 


in 


Wort und Wild. 


Herausgegeben unter Mitwirkung 


der hervorragendſten einheimiſchen Gelehrten und Rünſtler. 


Mit 144 Alluſtrationen. 


Dexrlag von Eduard Beyer in Wien. 


Inhalt. 


Bukowina. 


Landſchaftliche Schilderung, von Ludwig Adolf Simiginowicz-Staufe 


Vorgeſchichte, von Joſef Szombathy 

Landesgeſchichte: 
Vor der Vereinigung: bis 1775, von Demetrius Onciul . 
Die Beſitzergreifung von Johann Polek 


Seit der Beſitzergreifung, von Ferdinand Zieglauer von u Blu on 
Der griechiſch-orientaliſche Religionsfond, von Iſidor Ritter von Onciul . 


Volkskunde: 
Phyſiſche Beſchaffenheit der Bevölkerung, von Baſil Kluczenkon. 
Die Rumänen, von Johann Sbiera und S. Fl. Marian 
Die Ruthenen, von Alexander Manaſtyrski 
Die Huzulen, von Raimund Friedrich Kaindl 
Die Lippowaner, von Demeter Dan . 
Die Deutſchen, von Johann Polek 
Die Polen, von Raimund Friedrich Kaindl 
Die Ungarn und Slovaken, von Johann Polek. 
Die Armenier, von Demeter Dan . 
Die Zigeuner, von demſelben 3 
Ortsanlagen und Wohnungen, von Karl A. oe 
Die Hausinduftrie, von Erich Kolbenheyer 
Muſik, von Iſidor Worobkiewicz : 
Literatur: 
Die rumänische Literatur und Sprache, von Johann Sbiera . 
Die rutheniſche Sprache und Literatur, von Emil Raluzniacki . 
Die deutſche Literatur, von Rudolf Wolfan . 
Bildende Kunſt, von Karl A. Romſtorfer. 
Volkswirthſchaftliches Leben: 
Landwirthſchaft und Viehzucht, von Anton Zachar 
Forſtwirthſchaft, von Vincenz Eckl 5 
Bergbau und Hüttenweſen, von Friedrich Kleinwächter 
Gewerbe, Induſtrie, Handel und Verkehr, von Hubert Wiglitzky 


Verzeichniß der Illuſtrationen. 


Kopfleiſte: Radautz, von Rudolf Bernt . 

Die Landeshauptitadt Czernowitz in der Gegenwart, von henfeihen 

Der Rathhausplatz in Czernowitz, von demfelben . 0 . 

Der Springbrunnplatz in Czernowitz, von Theodor Freiherr von Ehen 

Gegend bei Czernawka, nördlich von Czernowitz, von demſelben . 

Sereth, von Rudolf Bernt 

Suczawa, von demſelben N 

Biſchöfliche Kirche — Conan and e Ne i. . Geſtütes = Glockenthurm o 
gr.-or. Kirche in Radautz, von Eugen Marimowicz - s 

Blick in das Suczawathal bei Poj. Kalleletz Sr von Robert Ruß 

Aus dem Lukawathal 

Kaczika. : 

Eijenau im Moldawathal 

„Adam und Eva“ bei Vozoritta . 

Die Serpentinenſtraße von Vale Putna 

Auf dem Joch Meitefauefti . 

Aus dem Thal bei Jakobeny . 

Der Badeort Dorna-Watra 

Die Biſtritzaklamm im Kolbuthal 

Das Bukowiner Gebirge von Pojana Stampi aus Po 

Das Steinweib auf dem Wege von Jakobeny nach Kirlibaba 

Kirlibaban. JJ ee a o o o 

Sämmtlich von Theodor Freiherr von Ehrmanns. 

Kopfraudleiſte: Tumulus bei Unter-Horodnik — e — Thon⸗Idol von 
Sereth A ; : ; RY We: 

Bemalte Thongefäße und den Weizens 9975 jüngeren Steinzeit 

Brouzefunde, ſkythiſcher Spiegel und Thon-Amphora er 

Schlußviguette: Glas-Armring und Fibula der La Tene-Berivde . ra: 

(Die Originale im Laudesmuſeum zu Czernowitz, im k. k. naturhiſtoriſchen Hofmuſeum 
zu Wien und in der Sammlung des Herrn Johann Prokopowicz zu Kotzman). 

Säwmtlich von Hugo Charlemont. 

Kopfbild: Das Auſtria-Denkmal in Czernowitz, von Rudolf Bernt : ok 

Die griechiſch-orieutaliſche Kirche zu Radautz (ehemals Ds Kathedrale), von 
demſelben 


29 


49 


I 


* 


Die Überführung der Reliquien des heiligen Johannes Novi nach Suczawa; Frescobild 
an der Kloſterkirche zu Woronetz, von Karl Ritter von Siegle. 

Aus dem Evangeliar des Kloſters Humor (Ende des XV. Jahrhunderts); ci F 
Original in der Bibliothek des Erzbisthums zu Czernowig . 

Heilige Grabdecke (Aer) aus dem Kloſter Putna (1490) mit der en ss 
von Karl Ritter von Siegle. 

Stefan III. der Große, moldauiſcher Fürſt (44571500); 95 Dem 1 von 
Humor aus dem Ende des XV. Jahrhunderts, in der Bibliothek des Erzbisthums 
zu Czernowitz, von demſelben „ 

Stiftung der Woronetzer Kloſterkirche durch 110 Fürſten Stefan lll, e dem Fresco- 
bild im Junern dieſer Kirche, von demſelben . 5 

Siegel des moldauiſchen Fürſten Stefan IV.; von einer Urkunde des Jahres 1. 1518 (702 26) 
bei der k. k. Direction der Güter des gror. Religionsfonds in Czernowitz, von 
demſelben u 
Legende: Pelatj Jo. Stefan: a 9 0 ee 1 Moldavsko. 

Theil eines ſilbernen Einbandes eines Evangeliars aus dem Kloſter Dragomirna (circa 
1612); nach einer Photographie 

Jeremias Mogila, moldauiſcher Fürſt; nach einer ige ve gefticten Grabdecke 
im Kloſter Suczawitza . na 

Siegel des moldauiſchen Fürſten Stefan Tomsza; von einer Urkunde des Jahres 1615 
(7123), bei der k. k. Direction der Güter des gr.-or. Religionsfonds in Czernowitz, 
von Karl Ritter von Sieg! . 


Legende: Stefan Voevoda Božiju milostiju syn Tomse Voevoda gospodar zemli 
Moldavskoi. 


General Gabriel Freiherr von Splenyi; nach dem gleichzeitigen Olbild im Beſitze einer 
Enkelin des Generals (Frau von Horvath), von Wilhelm Hecht - 

General Karl Freiherr von Enzenberg; nach dem Gemälde im Beſitze Seiner lenz 
Arthur Graf Enzenberg, von demſelben . ; JF E 0 

Die alte biſchöfliche Reſidenz in Czernowitz (erbaut 1782); nach einem farbigen Bild 
aus dem Jahre 1862 im Bukowiner . zu . von Rudolf 
Bernt 5 

Eudoxius Freiherr von bone e 00 einer mene von hen 
Hecht ; 

Die erzbiſchöfliche Reſidenz mit T Hauskapelle in e von Rudolf Beru 

Schlußbild: Kronprinz Rudolf-Säule in Suczawitza, von demſelben . 

Das Kloſter Putna in der Gegenwart, von demſelben 

Das Kloſter Dragomirna, von demſelben . g 

Die Paraſkewa-Kirche in Czernowitz, von demſelben . r 

Synodalſaal in der erzbiſchöflichen Reſidenz zu Czernowitz, von g arl Ritter von Siegl 

Die Mirautzer-Kirche in Suczawa, von Rudolf Berut. ar 

Die Klofter- (alte Metropolitan) Kirche in Suczawa, von demfelben . 


89 


93 


109 


Seite 
Rumänen 0 a a E 
Ruthenen ⁵⁵⁰ 277 
Huzu ls ⁵ 
Lippowanenn¹uuͤn 
Slovafe eke P 
Armenier .. „„ 
Sümmtlich a Bi von n Wilhelm sea 
Rumänische Landleute in ihrer Tracht, von Inlius Zuber . .. e ee 
Walkmühle (pius de länefe), von Hugo Charlem ot e. 195 
Feldarbeitaushilfe (clacă), von Julius Zuber 
Rumäniſche Sennhütte (stână), von Hugo Charlemont . 203 
Anerkennung der Vaterſchaft, von Eugen e (aulothpiche nein 
in Bin, ß „„ re 
Empfang des Bräutigams im Hofe Dan 8 vou Julins 85 E ar E 209 


Beweinen (bocirea) des Todten beim Heraustragen aus dem Sterbehauſe, von demselben 213 
Weihnachtsbrauch: Sternſinger, von Eugen Maximowiez (antotypiſche Reproduetion 


in Zinn ᷑ñ⅛ð§ 
Die Jordanfeier, von Julius Zuber . ee ee 09] 
Einſegnung des Pfluges im Frühling, von demſelben „355% % a LA a OR 
Sandzenifeier in Suezawa; Bun mit den Reliquien des heiligen lon cel nou, von 
Julius uber o ao a E a a a o OOB 
Volkstypen aus der eine von benen %? 
Volkstypen aus der Pruthgegend, von demſelbe ns 237 
Volkstypen aus der Dnieſtrgegend, von demſelben .. „ ͤ 
Rutheniſches Bauernhaus aus Lenkoutz (Pruthgegend), von Robert Ruß „ 
Huzulen aus dem oberen Moldawathal, von Theodor Freiherr von Ehrmanns . .. 273 
Huzulen in Sommerkleidung am Werktag, von Zygmunt Ajdukiewiez .... 275 
Hnzulengruppe mit einem Alpenhornbläſer, von demſelbee nns ... 279 
Lippowaner⸗Kloſter Biala-Krinitza, von Robert Ruß f. 283 
Lippowaner-Erzbiſchof in vollem Ornat, von Zygmunt Ajdukiewiez ... 285 
Lippowanergruppe, von demſelben. .. „%% ᷑ 
Po in der Kibitka fahrend, von Newell 35 a o o DE) 
Lippowaner-Mönche aus Fântâna alba, von a . L 
Lippowaner-Nonne, von demſelben. .. J 
Dentſche Bergleute aus Jakobeny (Bezirk rn von Julius Zuber; 297 
Deutſche Bäuerinnen, aus der Czernowitzer e Roſch vom Markte heimkehrend, von 
demſelben „ 
Deutſcher Anſiedler aus Igkaug Bezirk S von Ben ſelben „ 0 
Weihnachtsſpiel: Die Apoſtel, von demſelbrereeeeeee m „ 803 
Ungariſches Brantpaar aus Hadikfalva, von demſelbuu unn. 315 


Ungarische Bauernſtube in Iſtenſegits, von Hugo Charlem ont. . 317 


Slovaken aus Pojana Mikuli, von Julius Zuber 


Armeniſche Kirche in Suczawa (zum h. Simeon) von Robert Ruß 
Wallfahrtskirche Haczkadar bei Suczawa, von demſelben . 


Gottesdienſt in einer armeniſch-orientaliſchen Kirche 
Armenier aus Suczawa in orientalischer Tracht 
Zigeunerfamilie aus Wulewa . 
Zigeuner, Moltern verkaufend 
Zigeunerin, aus der Hand wahrſagend 

Sämmtlich von Julius 3 


116 


Farbenbild: Huzulin, reitender Huzule, Rutheuin und Rumäne, von Zygmunt 
Ajdukiewicz; Chromo-Xylographie von Hermann Paar. 


Zigeuner⸗Bordei's bei Ropcze 

Huzulenhaus in Ruß-pe-boul . 

Rumäniſches Bauernhaus in Unter- Horodnif 
Deutſches Bauernhaus in Mitoka 
Lippowaner Bauernhaus in Lippoweny 
Hauswebeſtuhl (stativä, krosna) . : 
Erzeugniſſe der häuslichen Tertil⸗Induſtrie 5 


Hausinduſtrie: Holzarbeiten, Flechtwerke, Thonarbeiten ꝛc. 
Sämmtlich von Hugo Charlemont. 


Der Kolomyjkatanz der Huzulen, von Julius Zuber 


Lautar Mosz Nikulai aus Suczawa; nach dem Bilde im basta zu Senat, 


von Friedrich von Schiller. 


Schlußviguette: Dudelſack, Geige, Mandoline ib, Banflöte, bon Rudolf Be 


Titelbild: George Hurmuzaki, Alex. Hurmuzaki, Vaſſile Jarovici, Aron Pumnul, 


Silveſtru Andrievici, von Hugo Charlemont 
Das Woronetzer Kloſter, von Robert Ruß 
Facſimile aus dem Woronetzer Codex (XV. bis XVI. 
druck 


Jahrhundert); nach einem Licht- 


Schriftprobe aus dem N e (XII. det 175 2 Faeſimile 


in Monumenta linguae palaeo-slovenicae, von Emil Kaluzniackj (Verlag 


K. Prochaska in Tefen) . 


Miniatur aus dem Apoſtolar des ie Metropoliten Anaſtaſius rintowi (1610); 


nach dem Original in der Hofbibliothek zu Wien 


Oſip Fedkowicz; mit Benützung zweier ne in der Geſellſchaft bo zu den, 


von Wilhelm Hecht. 


Kopfrandleiſte: Altar- und gehe von an Ehanfen 


Ruine des Fürſtenſchloſſes in Suczawa, mit nn und ö Details, von 


Rudolf Bernt 


Das Kloſter Putna zu Ende des XVII. Jahrhunderts; Ia einer Abbildung i im erzbiſchöf⸗ 


lichen Conſiſtorium, von Karl Ritter von Siegl 


VII 


Seite 
319 
321 
323 
325 
327 
331 
333 
335 


341 
343 
345 
349 
351 
355 
359 
361 


365 


369 
374 


375 
319 


383 


395 


399 


403 
409 


411 


413 


VIII 


Kirche in Watra-Moldawitza, von Rudolf Bernt. 

Kloſter Suczawitza, von demſelben . „„ ͤ a oi 

Das gewejene Armenierkloſter „Zamka“ bei Suczawa, von Robert Ruß 

Kirche in Al:-Itzkany, von Rudolf Bernt 3 

Holzkirche in Slobodzia-Komareſtie (früher in See. von 15995 b 

Grabniſche Luka Arbures in der griechiſchen Kirche zu Arbora, von Karl Ritter von Siegl 

Ikonoſtas in der griechiſchen Kirche St. Onuphri bei Sereth, von demſelben 

Bucheinband eines Evangeliums aus Suczawa (XVI. Jahrhundert); nach dem Original 
im Stauropigianiſchen Juſtitut zu Lemberg (Photographie von Trzemeski) 

Von der Außenmalerei der griechiſchen Kirche in Watra-Moldawitza (Belagerung von 


Konſtantinopel), von Karl Ritter von Sieg 442, 


St. Georg, aus einem Frescobild in der ehemaligen Kloſterkirche zu Horecza bei Czerno— 

witz, von demſelben 
Domkirche in Czernowitz, von Rudolf Se 5 
Aus dem Innern der Syuodal-Kirche der erzbiſchöflichen Reſtdenz i in a) von 

Karl Ritter von Siegl ; 
Die armeniſche Kirche in Czernowitz, von Rudolf Bernt 5 
Schlußbild: Tatarendenkmal bei Wama, von Hugo Charlemout 
Maisfeld in der Gegend bei Suczawa . 
Weizenfeld in der Gegend bei Suczawa 
Waldpartie aus dem Sipitulthal 
Dampfbrettſäge im Kloſter Putna 
Holzrieſe und Koliba mit Huzulenarbeitern . 
Floßlandungsplatz und Fangrechen am Czeremoszfluß bei Usezeryti 

Sämmtlich von Robert Ruß. 
Die Kronprinz Rudolf-Klauſe im Czeremoszthal, von Theodor Freiherr von Ehrmanns 
Partie von der Putna-Oglinde-Waldbahn 
Jakobeny an der Goldenen Biſtritza 
Der Berg Arszitza bei Jafobeny . l 
Rollbahn zur Thalbeförderung des Mang in e 
Das Haumerwerk in Eiſenau bei Kimpolung 
Sämmtlich von Robert Ruß. 

Eine moderue Jahrmarktsſcene ans Radautz, von Julius Zuber : 
Der Ottobrunnen in Dorna-Watra, von Theodor Freiherr von Chrmauns . 
Schlußbild: Schiffmühlen im Pruth, von Hugo Charlemont . 


497 
499 
503 
507 
511 
513 


521 


527 
532 


Buhowina. 


Radautz. 


Tandſchaftliche Schilderung. 


enn du, freundlicher Leſer, die Bukowina betrittſt, fo nimmt dich ein 
, ſchönes Hochland auf, das reich an mannigfachen Formen der Gebirge, 
ö mit engen und breiten Flußthälern, kleinen Ebenen, dunkeln Wäldern, aber 
anch mit blühenden Ortſchaften und freundlichen Städten ausgeſtattet 
Jj ift. Je tiefer wir in das Land dringen, deſto wunderbarer geſtaltet 
ſich der 91 5 dieſer kleinen Karpathenwelt. Einſt ein Durchzugsland wilder Kriegs— 
Horden, erfreut es fich heute der Segnungen des Friedens und der Cultur; einſt ein 
herrenloſes Land, ſteht es heute im Verband mit jener Monarchie, die das glorreiche 
Haus der Habsburger beherricht, das hier aus öder Wildniß einen blühenden Garten 
ſchuf, und dem jeder Bukowiner ohne Unterſchied des Glaubens und der Race in 
begeiſterter Dankbarkeit huldigt. 

Dnieſtrthal. Die Quellen des Dnieſtrs liegen im Südweſten von Sambor, 
unfern des Dorfes Dnieſtrzyk, an der dort auſchwellenden europäiſchen Waſſerſcheide. 
Durch Gebirgsbäche verſtärkt, fließen ſie nach Nordoſten, inn nach Aufnahme größerer 
Nebenflüſſe zum Hauptſtrom des ſüdlichen Galiziens zu werden, der ſich als Grenzfluß 
der Bukowina gegen Galizien 60 Kilometer behauptet. Gleich bei ſeiner Berührung des 


Bukowiner Bodens wird er von hohen ſteilen Ufern begrenzt, die, weun ſie nicht 
1* 


4 


Waldbeſtände tragen, faſt durchgehends kahl find, ein weißlichgraues Ausſehen haben, 
aus Kalk und Schiefer beſtehen, und zwiſchen 270 und 290 Meter Seehöhe ſchwanken. 
Unter beſtändig wechſelnden Höhenverhältniſſen begleiten ihn auch die galiziſchen 
Randhöhen, ſo daß eine Stromfahrt zu den dankbarſten Vergnügungen zählt. Da 
von einem Befahren des Dnieſtrs durch Dampfſchiffe beim Mangel an Kapitalien 
noch lange nicht die Rede ſein kann, ſo begnügt man ſich mit dem Vehikel der Flößer, 
die aus den galiziſchen Karpathen kommen, hie und da an die Ufer ſtoßend, Halt 
machen und für ein geringes Entgelt, Tabak und ſonſtige Kleinigkeiten uns gerne 
aufnehmen. Wir blicken mit Vergnügen in das reizend gelegene Thal von Babin, das 
ſich unſeren Blicken ſüdwärts öffnet, immer höher anſteigt und zu beiden Seiten eines 
kleinen Baches ſeine ländlichen Häuſer ſehen läßt. Luka und Koſtryziwka ſind ſo niedrig 
am Ufer gelegen, wie die ihnen gegenüber liegende, ehemalige Kreisſtadt Zaleszezyki, 
die der Dnieſtr in einem großen weiten Bogen umſpannt. An dieſer Stelle trägt der 
Fluß eine hohe ſteinerne Brücke, eine Errungenſchaft der letzten Jahre, währeud man 
ſich zuvor im Sommer der Pontons, im Winter der Eisdecke bediente. 

Bei Zaleszcezyki macht der Dnieſtr eine ſtarke Windung, die durch die galiziſchen 
Hügel von Dobrowlany veranlaßt wird. Würden ſich diefe dem ſchönen breiten Fluß 
nicht entgegenſtellen, fo hätte er fein Strombett im Norden dieſer Stadt allein und es 
würden mehrere Kilometer im Gevierte der Forſt- oder Feldeultur erhalten bleiben. Dem 
Vergnügungszügler, der momentan das Floß benützt, kann dieſe Erſcheinung die Freude 
uur erhöhen, denn alle Augenblicke ändert fich die Scenerie und mäßig ſteile Höhen, die 
hart an den Fluß treten und in ihre Seitenthäler Einblick geſtatten, wechſeln mit flachen 
Ufern ab, fo bei Repuzynetz, Brodok, Mitkeu und Moſſoröwka. Bei Moſſoröwka und dem 
benachbarten Samuszyn wiederholt ſich die eigenartige Umſpannung des Terrains durch 
eine zweite Windung des Dnieſtrs. Hier bildet der Fluß auch mehrere Inſeln von 
verſchiedenen Längen, die der Flößer ſo gut kennt, daß er ihnen ſelbſt bei Nacht geſchickt 
auszuweichen vermag. Bei Onnt verläßt der Dnieſtr die Bukowina und der Tonrift fein 
primitives Fahrzeug. 

Die zahlreichen Fahr- und Fußwege, die in dieſem Theile der Bukowina die 
Ortſchaften verbinden, ermöglichen dem Tonriſten mit Leichtigkeit das Land zwiſchen dem 
Duieſtr und dem Pruth zu durchwandern. Hier, wo einſt Wald an Wald ſich reihte 
und Sümpfe und Moore den Boden bedeckten, tritt uns heute nach etwa 120 Jahren 
öſterreichiſcher Verwaltung das anmuthigſte Culturbild entgegen. Nach einer Tradition 
waren die ausgedehnten Waldungen hier fo dicht, daß bei der Occupation des Landes 
durch Sſterreich das einrückende Militär ſtellenweiſe die Axt gebrauchen mußte, um 
vorwärts zu kommen. Der Wald iſt längſt gewichen und beſchränkt ſich heute auf den 
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gebirgigeren Often dieſes Laudestheiles. Welchen Weg wir immer betreten mögen, gewahrt 
das Auge nichts als Felder und Wieſen, in deren Mitte ſich freundliche Dörfer mit ihren 
Kirchen und Kirchthürmen und zahlreichen Obſtbäumen erheben, die aus Obſt- oder 
Gemüſegärten emporragen und jo das Bild des mangelnden Waldes erſetzen. Im Süden 
von Babin liegen die Dörfer Boroutz und Kiſſeleu, weiter ſüdwärts Sziszkoutz, Juzynetz, 
Malatyuetz und Stawezan und noch ſüdlicher Chliweſtie, Hawrileſtie und Oroszeny, an 
der Weſtgrenze der nördlichen Bukowina gegen das galiziſche Nachbarland. Mehrere 
davon find durch ihre fiſchreichen langen Teiche merkwürdig, die kleinen Seen gleichen 
und aus urſprünglichen Sümpfen und Lachen entſtanden ſind. Das ſie umgebende 
Land iſt meiſt ſanft hügelig, ſo daß ſie die Mulden der allmälig anſteigenden Boden— 
anſchwellungen ausfüllen. 

Von Kryszcezatik führt die Chanfjee aus dem Dnieſtrthal ſüdwärts über bebaute 
mäßige Hügel an Kadobeſtie vorüber gegen das Pruththal. Südlich von Kadobeſtie 
gabelt ſich dieſelbe und läuft ihre öſtliche Verzweigung nach Zaſtawna, ihre weſtliche 
nach Kotzman. Letzterer Ort heimelt uns mit ſeinen ſauberen Bauernhäuschen freundlich 
an; im Thale ſchlängelt ſich an blumigen Ufern der murmelnde Bach, von Hügel und 
Ebene lacht uns der Eichenwald an, der ſchon bei Kliwodyn und Snuchowerchöw mit 
einzelnen fernen Baunigruppen fich ankündigt. Wir begrüßen ihn um ſo freudiger, als 
er mehrere Meilen in der Runde dieſem Landestheil gänzlich fehlt, inmitten von 
unabſeh baren Wieſen und Ackern endlich wieder einmal erſcheint und eine momentane 
Abwechslung bietet. Hier befindet ſich der benachbarte Hügel Iwankowee, eine der 
namhafteſten Bodenanſchwellungen des Weſtens (313 Meter). Dieſe wird nur um weniges 
von ſolchen übertroffen, die mit der genannten im natürlichen Zuſammenhang ſtehen und 
ihrer Structur nach eine Oaſe von Diluvialſchotter bilden, während ſich ringsum der 
Löß geltend macht. Auf der Oſtſeite von Kotzman dehnte ſich noch vor wenigen Jahren 
ein von Weidengeſtrüpp eingenommenes Sumpfterrain aus, das viele Kilometer weit nach 
Nord und Sid reichte und eine zahlloſe Menge von Federwild barg; der Negenpfeifer, 
die wilde Gans, die Ente, die Rohrdommel und die Schnepfe waren die ſteten Bewohner 
dieſer Sümpfe. Hente find dieſelben zum großen Theil ausgetrocknet und der Feldeultur 
gewonnen worden. ö 

Von Kotzman gelangen wir nach dem nordöſtlich gelegenen Zaſtawna, wo ſich die 
Erſcheinung langgeſtreckter Teiche wiederholt. Während die nördlich und nordöſtlich davon 
befindlichen Dörfer Toutry, Ofna und Pohorloutz den bereits geſchilderten Landſchafts— 
verhältniſſen gleichkommen, beginnt bei Jurkoutz und Werboutz der höchſtgelegene Theil 
der Waſſerſcheide zwiſchen Dnieſtr und Pruth; aufänglich nur von Wieſen und Feldern 
bedeckt, ſchmücken fich die ans Sand und Sandſtein beſtehenden Höhen allmälig mit einem 


u 

aE 
10% 0% 

\ i 


Der Rathhausplatz in Czernowitz. 


8 


Kranz von Wäldern, die nicht blos mit ſtellenweiſer Unterbrechung den öſtlichen Theil 
Nord-Bukowinas vollſtändig bedecken, ſondern auch weit nach Rußland ſich hinausdehnen. 
Gleich zwiſchen Werbouß und Kuczurmik erhebt fich in der waldreichen Landſchaft Pidpar 
der Zorniſi zu 437 Meter, bei Wasloutz im Berdo Horodiszeze zu 515 Meter Seehöhe. 
Die Chauſſée von Zaſtawna, die bei Kuczurmik eine Verzweigung bis nach Moſſoröwka 
am Dnieſtr ausſendet, wird auf ihrer öſtlichen Seite beſtändig von dieſen Höhen begleitet. 
Es ſind dies langgeſtreckte, von Nord nach Süd laufende Hügel, deren Formen zwar etwas 
Monotones an ſich haben, aber an Reiz dadurch gewinnen, daß ſie dem Auge geſtatten, 
durch ihre Thalſenken ihre zahlreichen Veräſtelungen zu verfolgen; die Scenerie iſt aller— 
liebſt, die durch den beſtändigen Wechſel von Licht und Schatten entſteht. Ihren Weſtfuß 
benetzt der Bach Kuczur, der bei Zadobröwka einen Teich bildet, von da ab Zadobröwka 
heißt, und ſchließlich nach Aufnahme mehrerer kleiner Bäche in den Pruth links ſich 
ergießt. 

Die Schönheit der kleinen Gebirgswelt beſtimmt uns in das Innere derſelben 
einzudringen. An Unter-Szeroutz vorbei, durchwandern wir ein überaus anmuthiges 
Thal, an deſſen Oſtſeite der bewaldete Moszköw (350 Meter) ſich erhebt, an deſſen 
Nordfuß einige kleine Teiche ſtoßen, die in der unmittelbaren Nähe der Chauſſée beginnen. 
Vom Moszköw angefangen, nimmt der Wald alle Höhen ein und nur dort, wo ſtellenweiſe 
kleine Ebenen ſich geltend machen, breiten ſich Dörfer oder Weiler mit ihren Ackerfeldern 
aus, die bald wieder verſchwinden, worauf wir uns neuerdings von Wäldern und Höhen 
umgeben ſehen. Anziehend durch ſeine Lage iſt das Dörfchen Czernawka, ehemals der Edelſitz 
der Freiherren von Petrinö. Der ſchöne Ort, der mannigfach die Sorgfalt feiner früheren 
Beſitzer bekundet und einen großen wohlgepflegten Park hat, liegt mitten zwiſchen Bergen 
eingezwängt, die einerſeits nach Rußland laufen, anderſeits die Höhen von Berezoutz 
und Horoszoutz bilden. Im Nordoſten von Czernawka breiten ſich die meiſt bewaldeten 
Gegenden Kobylina und Kociuba aus und führt die mittelſt Serpentinen anſteigende 
Chanſſée über den Berg Koſtisz, an deffen öſtlichem Fuße der Hukeubach fließt, nach 
Dobronoutz, Horoszoutz und Bojanezuk. Von den Serpentinen läßt ſich eine ſehr 
anſprechende Rundſchau genießen, deren Vordergrund ein anſehnlicher Teich bildet, der 
hie und da von Weidengebüſchen umſtanden wird, während im Hintergrund ſich ſtattliche 
Berge erheben, die theils Ackerfelder, theils Wieſen und Wälder tragen und in ihrer 
Hauptrichtung ſüdwärts dem Pruththale zueilen. Im Süden von Horoszoutz, einem 
Erbgute der Ritterfamilie Wartaraſiewicz, erhebt ſich der Czerwenyj horb (504 Meter) 
und bei Dobronoutz, dem Edelſitz des Bukowiner Componiſten Conftantin Ritter von 
Buchenthal, die Sawezyna (417 Meter) und die noch höhere Obezyna (479 Meter). 
Durch diefe Gegenden zogen im Jahre 1739 während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges die 


Ruſſen in die Pruthebene und beſtanden dort bei deu Dorfe Stododzia-Narangze ein 
ſiegreiches Gefecht gegen die Türken. 

Pruththal. Auch wir eilen in das Pruththal! — Der alluviale Boden, begrenzt von 
Löß, Tegel, Sand und Saudſtein, trägt noch heute Spuren von gewaltſamen Veränderungen, 
die der Pruth im Laufe von Jahrtauſenden in ſeinem Strombette verurſacht hat. Nirgends 
eingeengt, vielmehr auf der breiteſten Baſis dahinfließend, hat er fein gegen Norden 


Der Springbrunnenplatz in Czernowitz. 


gelegenes Strombett ſtets zu verlaſſen geſucht und ſich immer mehr nach dem Süden 
gezogen, jo daß er heute unmittelbar am Fuße jener Berge ſtrömt, die ſeine rechten 
Ufer bilden. 

Wenn der Touriſt die galiziſche Grenze bei Oroszeny paſſirt und in die Bukowina 
dringt, jo findet er, ſobald er längs des Pruthfluſſes abwärts wandert, linker Haud die hie 
und da vou ſanften Bodenanſchwellumgen unterbrochene, aber ziemlich auſehuliche Ebene 
von Duboutz, Szypenitz, Luzan, Mamajeſtie, Rohozna und Sadagöra; rechts dagegen ohne 
alle Vermittlung aus dem Fluſſe ſteigend jenes Hügelland, das die zweite ſtufeuartige 
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Erhöhung der Bukowina ſignaliſirt. Der Pruth bildet hier die ſcharfe Grenze zwiſchen Acker— 
und Hügelland, wovon erſteres bis knapp an das Geröll des linken Ufers ſtößt und ein 
üppiges Bild von Mais-, Weizen-, Korn- und Haferfeldern gewährt, während letzteres hier 
ſeinen Anfang nimmt und continuirlich nach dem Süden und Often greift. Berg, Thal, Wald 
und Wieſe wechſeln vor dem Auge des Beſchauers anmuthig ab. Einzelne Ortſchaften, die 
durch Straßen, Feld- und Waldwege miteinander verbunden ſind, ſchmücken zumeiſt die 
Ränder dieſes Terrains, wie Hlinitza, Draczynetz, Bobeſtie, Broszkoutz x. Das Terrain | 
ſelbſt aber ift bis auf einzelne Weiler von Menſchen wenig bewohnt und erft öftlich von 
Michalcze und Kamena treten wieder Dörfer und ſonſtige Siedelungen auf. Eine nennens— 
werthe Zahl dieſer Hügel erhebt ſich über 400 Meter, ſo die Spitze des Ceſarski las, 
der Pojenica, des Deal Drakului, vor allen aber die des Cecina, welche (539 Meter See— 
höhe) die höchſte Erhebung in der Waſſerſcheide zwiſchen Pruth und Sereth bildet. Vor 
etwa fünfzig Jahren trug dieſer Berg noch aufrecht ſtehendes Mauerwerk als Ruinen einer 
alten Burg; heute ift er auf wenige alte Trümmerreſte beſchränkt, die über der kahlen Oſtſeite 
liegen. Denn hier hat der Muthwille der Steinbrecher und Hirtenknaben ungeſtraft 
gefrevelt und einem Baudenkmal, deffen ſchon das Jahr 1456 gedenkt, allmäligen 
Untergang bereitet. Auf allen anderen Seiten iſt der Berg reich bewaldet und dient an 
ſchönen Sommertagen der beſſeren Geſellſchaft von Czernowitz zu vergnügten Ausflügen. 
Entzückend ſchön iſt die Fernſicht nach jeder Richtung der Windroſe! Weilt der Blick im 
Süden, jo treten ihm die Höhen von Arſura und Tereuawka Chriftana entgegen; im 
Weſten gewahrt er das ſtille Waldesdunkel des Michalecki las, des Oſtry Horb, der 
Spaska u. a. Nach Norden gerichtet überblickt das Auge das wunderbare Panorama des 
Pruththales. Hier laufen und verſchwinden in weiter Ferne Straßen und Wege; auf dem 
Eiſenbahndamm tummelt fich die dampfende und pfeifende „deutſche Stute“ (Hinenka 
koömra), die Locomotive mit ihrem langen Gefolge; freundliche Ortſchaften mitten in 
der Fülle buntfarbiger Getreidefelder lachen uns lieblich an, umſäumt von Wieſen und 
bewaldeten Bergen, die unter dem Horizont verſchwinden. Zu unſeren Füßen aber windet 
ſich der Pruth, der Hieraſus der Alten, in breiter Fläche bald in geraden, bald in ovalen 
Horizoutalformen, hier an Schotterinſeln vorbei, dort an undurchdringlichem Weiden- 
geſtrüpp, das auf ſeinem linken Ufer den ſchönen Fluß breit umrahmt. Nach Oſten gewandt, 
über das reich bewohnte Roſcher Thal erreicht endlich der entzückte Blick auch das Herz des 
Landes Bukowina, die Landeshauptſtadt Czernowitz, mit ihren zahlreichen Kirchen, Häuſern 
und Thürmen. Welche Wandlung des Schickſals! Damals als die Burg von Cecina in 
ihrer Blüthe ſtand und der ſagenhafte König Panluka feine entarteten Augenlider 
entweder au den Ohren befeſtigte, oder ſich dieſelben als Schlafmütze über das Haupt 
zog, um ungehindert über feine Lande blicken zu können, da war jener Hügel, der hente 
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Czernowitz trägt, eine öde, wüſte, menſchenleere Stätte, in welcher der Ur hauſte und 
die Wilduiß herrſchte. Heute breitet fich dort eine blühende, hoſſnungsreiche Stadt aus, 
während auf dem Berge, der König Paulukas Burg trug, trübſelige Trümmer ruhen und 
die Stille und Einſamkeit nur dann unterbrochen werden, weun arme Hirtenknaben ſich 
dort herumtreiben, oder Czernowitzer Vergnügungszügler Erholung ſuchen. 

Auf dieſe namhaſteſte Erhebung der Waſſerſcheide folgt eine allmälige Höhenabnahme 
derſelben, die eine Anzahl von Kilometern währt, worauf die Anſchwellung des Bodens 
im Südoſten von Neuem beginnt. Wir verlaſſen den Cecina und eilen wieder zurück ins 


Gegend bei Czernawka, nördlich von Czernowitz. 


Pruththal. Der Abſtieg führt uns durch Wald und Wieſe nach Rewna und nach Über— 
ſchreitung des Pruth nach Mamajeſtie, wo die Straßencommunication von Oroszeny, 
Kotzman und Czernowitz ihren Knotenpunkt hat. Die mittelalterliche Strategik muß 
dieſem ebenen Boden die beſte Eignung zu Kämpfen zugeſchrieben haben, denn hier fanden 
manche blutige Zuſammenſtöße zwiſchen Türken und Tataren, Moldauern, Ruſſen und 
Polen ſtatt. Bekannt ift die Schlacht, welche hier im Jahre 1497 König Johann Albrecht ll. 
von Polen an den Wojwoden der Moldau, Stefan den Großen, verlor. Übrigens 
dienten dieſe Wege nicht bloß durchziehenden Kriegshorden, ſondern auch in ruhigeren 
Zeiten dem friedlichen Verkehr, wenn dieſer auch naturgemäß deu Zeitverhältniſſen 
und der perſönlichen Unſicherheit entſprechend, karawanenartig unterhalten werden mußte. 


Schon von der Eiſenbahuſtation Lujan erſcheint dem Auge in der Entfernung von 
etwa fünfzehn Kilometern das anmuthige Bild der Landeshauptſtadt Czernowitz, die, 
einem Schwalbenneſt vergleichbar, hoch oben auf einem aus dem Pruththal ſteigenden 
Hügel liegt, und ſich dieſer hohen Lage wegen der weiteſten Fernſicht erfreut. Zu ihren 
Füßen rauſcht der Pruth, über den ſich zwei mächtige Brücken ſpannen, unter welchen die 
im Dienſte der Eiſenbahn ſtehende aus jüngeren Tagen ſtammt. Während nach Paſſirung 
des Bahnhofes die Schienenſtraße ſüdwärts durch eine ſchluchtenartige Bodenſenke gleitet 
und ſomit Czernowitz von feinem „Weinberge“ bis zum Rot'ſchen Meierhof im weiten 
Bogen umkreiſt, führt die Reichsſtraße bergauf in die Landeshauptſtadt, anfänglich von 
kleinen Häuſern begleitet, ſpäter von größeren und großen umſtanden. Erfreulich iſt die 
Metamorphoſe, die Czernowitz in verhältnißmäßig kurzer Zeit an ſich erfahren hat, denn 
dort, wo vor einhundert Jahren kaum zwanzig gemauerte Häuſer ſich befanden, erheben 
ſich heute ſtattliche Häuſerreihen, vielfach geſchmückt durch monumentale Bauten und ſchöne 
große Kirchen, und dort, wo noch im Jahre 1840 — alſo vor achtundfünfzig Jahren! — 
ein einziger öffentlicher Wagenvermiether ſein nothdürftiges Auskommen fand, rollen 
heute luſtig über einhundert Fiaker und Einſpänner durch die Stadt, uneingedenk der 
zahlreichen Privatequipagen und eleganten Herrſchaftskutſchen, die zur Phyſiognomie der 
Stadt redlich das ihrige beitragen. Der überaus rege Verkehr auf Straßen und Plätzen, 
die luxuriöſen Auslagen der Kaufleute und Induſtriellen, die zahlreiche Beamtenſchaft, 
Hoch-, Mittel-, Fach- und Volksſchulen, die ſtarke Garniſon, der Clerus dreier chriſtlicher 
Confeſſionen mit allem Pomp, der an ihnen haftet, die vielen Behörden, Geldinſtitute, 
Vereine, die eleganten Hotels, Kaffee- und Gaſthäuſer, Waſſerleitung, Canaliſation, 
elektriſche Beleuchtung und Tramway ꝛc., alles das gibt Czernowitz den Nimbus einer 
Stadt, die den Anlauf zur Großſtadt macht. Das Centrum der Stadt iſt der ſogenannte 
Ringplatz, in welchen nicht weniger als acht Gaſſen münden, die in verchiedene Stadttheile 
führen. Hier ſteht auch das ſtattliche Rathhaus mit feinem hohen Thurm, deffen Spitze einen 
mächtigen vergoldeten Doppeladler trägt. Die Stadt nimmt mit ihren vier Vorſtädten 
Klokuczka, Roſch, Horecza und Kaliczanka ein ſehr weitläufiges Terrain ein, was die 
natürliche Folge hat, daß der Ausbau ſich nur ſehr langſam vollzieht. Die Krone 
aller Bauten iſt die erzbiſchöfliche Reſidenz, die an Schönheit und Großartigkeit weithin 
von feinem ähnlichen, im byzantiniſch-mauriſchen Stile gehaltenen Bau übertroffen wird. 
Unter den ärariſchen Bauten ragen die k. k. Landesregierung und die Franz Joſephs— 
Univerſität mit ihrem ſtilvollen Muſeum, unter den zahlreichen Kirchen die Herz Jef- 
Kirche hervor. N 

Nördlich, etwa drei Kilometer von der Pruthbrücke entfernt, ſchließt ſich an die 
Lemberg Czeruowitzer Eiſeubahn die Localbahn von Nowoſielitza. Sie führt an Sadagöra 
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vorüber, einem Marktorte, der bis zur Grenzſperre gegen Rumänien für den Ochſenhandel 
der Bukowina von der namhafteſten Bedeutung war ind der Sitz eines Rabbinates ift, 
das zahlreiche Anhänger unter der orthodoxen Judenſchaft Rußlands, Rumäniens, 
Galiziens und Bukowinas beſitzt. Aus der kleinen Häuſermenge lacht uns der dominirende 
Edelſitz der Freiherren von Muſtatza entgegen. Hart an den Marktort tritt eine Reihe 
von meiſt bewaldeten Hügeln, welche in weitem Bogen das ebene Land umſäumen, ſo der 
Moszköw und die Kozuszna, an deren Füßen Felder und Wieſen und die Ortſchaften 


Sereth. 


Zuczka, Mahala, Bojan, Gogulina ze. liegen. Nicht minder reizend ift das rechte Pruth— 
ufer, das beſtändig ſeine ſteile Erhebung aus dem Pruththale behauptet, aus blauem 
Tegel beſteht und fortwährend mit kahlen und bewaldeten Partien wechſelt. Dort oben 
liegen die Dörfer Ludihorecza, Oſtritza und Burin und ift namentlich Horecza wegen 
ſeiner ſchönen Eichenwaldung, wie nicht minder wegen der kleinen Kapelle bemerkenswerth, 
welche die Kaiſerin Katharina II. von Rußland erbauen ließ. Sie ragt mit ihrem Thurm 
kaum über die Gipfel der Bäume, aber ihr helles Weiß ſchimmert weit in die Ebene 
hinans. An ihrer linken Seite erhebt ſich wie bei den meiſten orientalischen Kirchen 
die ſtereotype Glockenmauer, die in ihren Niſchen drei kleine Glocken trägt, deren Klaug 
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nicht bloß gelegentlich kirchlicher Functionen, ſondern auch bei Bränden und Gewittern 
die ganze Gegend durchzittert. Weiter oſtwärts hinter Bojan liegt die Grenzzollſtation 
Nowoſielitza. Unter dieſem Namen iſt ein ärmliches, öſterreichiſches Dorf und ein 
ruſſiſcher Marktort zu verſtehen; beide Ortſchaften werden durch den von Norden fom- 
menden Grenzbach Rokitna geſchieden, der hier in den Pruth mündet und eine kleine 
Brücke trägt, an deren Enden öſterreichiſche und ruſſiſche Wachtpoſten ſtehen. In dieſem 
Dorfe befindet fich das berühmte ehemalige triplex confinium dreier Kaiſerreiche. Der 
öſterreichiſche Antheil iſt ein öder, wüſter Platz, der ſchließlich in das Flußgeröll des 
Pruth übergeht; der ruſſiſche iſt mit Brettern haushoch umfriedet, ſo daß jeder Ausblick 
gehemmt wird; der einſt türkiſche, jetzt rumäniſche dagegen, welcher durch den Pruth von 
beiden genannten geſchieden wird, erſcheint als eine überaus anmuthige und reich bewaldete 
Berglandſchaft. 

Von Czernowitz führt die Reichsſtraße, die etwa ſechs Kilometer weit von einer 
Pappelallee umſtanden wird, nach dem Süden. Obgleich ihre Lage nicht hoch zu nennen 
iſt, ſo gewinnt das Ange dennoch von derſelben eine ſehr anſprechende Fernſicht über die 
Bodenauſchwellungen, welche ſie zu beiden Seiten begleiten, von Mais-, Korn- und 
Kartoffelfeldern bedeckt ſind und an ihren oberen Säumen die Ortſchaften Korowia, 
Czahor und Molodia tragen. Daß einſtens in dieſen Gegenden hartnäckige Kämpfe ſtatt— 
gefunden haben, beweiſen die zahlreichen Verſchanzungen, deren man hier, bedeckt von 
ſchönem blumenreichen Raſen, gewahr wird. Wir befinden uns hier anf dem öjtlichen Theil 
der Waſſerſcheide zwiſchen Pruth und Sereth, die fich ſüdwärts von Mamornitza und 
Lukawitza bis an die rumäniſche Grenze zieht. An der einſam ſtehenden Dorfkirche von 
Czahor vorbei, eilen wir in das Thal des Dereluibaches, wo ſich die Reichsſtraße mit 
dem Schienenweg der Czernowitz-Lemberger Eiſenbahn kreuzt. Erſtere gelangt, nachdem 
ſie ſich der rumäniſchen Grenze genähert, nach kurzem, ebenem Laufe durch die Landſchaft 
Niewolnitza nach Franzthal, wo ſie ſchlangenförmig durch jene Schluchten bergauf ſteigt, 
die durch die hart aneinander ſtoßenden Berge Riwna und La Balta gebildet werden. 
Es iſt eine ſehr ſchöne, die Phantaſie überaus anregende Bergpartie, in welcher wir uns 
hier befinden, denn überall, wo Feld und Wieſe ſich nicht geltend machen, tritt der Wald 
oder die Au in den Vordergrund, die bald zur rechten, bald zur linken Seite das Thal 
und die Höhen ſchmücken. Haben wir die Franzthaler Steigung überwunden, ſo tritt der 
Wald zurück und neuerdings lacht uns auf einem vielfach ebenen Platean, deſſen Wald— 
beſtäude nur aus reſpectvoller Entfernung fich ſehen laffen, der reiche Segen der Feldeultur 
entgegen. An Tereszeny, einer urſprünglich tatariſchen Colonie, wofür auch der Ortsname 
ſpricht, an Terebleſtie, das zur Hälfte von dentſchen Anſiedlern bewohnt wird, an 
Wastong, einer Gründung aus dem XV. Jahrhundert, die an eine ruſſiſche Fürſtin 
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erinnert, vorbei, gelangen wir in das Thal des Sereth, in welches aus dem Pruththal 
nicht blos die beſprochene Reichsſtraße, ſondern auch der Schienenweg von Kuczurmare 
nach Hliboka und die von Kotzman über Draczynetz nach Storozynetz gezogene ehemalige 
Etappenſtraße führt. 

Sereththal. Die Quellen des Sereth liegen im Südweſten der dritten allgemeinen 
Erhebung des Landes, welche als ſecundäre Waſſerſcheide zwiſchen Sereth und Suczawa 
im eminenteſten Zuſammenhang mit den galiziſchen Karpathen ſich befindet. So lange der 
Fluß den bachartigen Charakter trägt, zwängt er ſich durch ein enges Thal, durch das ſich 
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nur mit Mühe die Fahrſtraße windet. Trotzdem wurde auch noch der Schienenſtrang 
hineingelegt, welcher Berhomet (ein Majoratsgut der Freiherren von Waſſilko) mit Mezy— 
brody verbindet und feſt an die Fahrſtraße ſich ſchmiegt, ſo daß dieſe beiden ſtellenweiſe 
kaum im Stande ſind, ſich auszuweichen. Zu beiden Seiten des kleinen Fluſſes ſtehen 
namhafte Berge, die an Waldreichthum, Höhe und Maſſenhaftigkeit immer mehr gewinnen, 
je tiefer mau in die Quellgegend des Fluſſes und feiner kleinen Nebenbäche dringt. Dort 
finden wir die Lopuszua mit dem Trawien (1225 Meter), die Strimka (1356 Meter), 
die Fruntia (1073 Meter), den Wanczyn (1367 Meter), die Plesza (1329 Meter), den 
Szurdyn (1307 Meter), die Moczarka wekyka (1004 Meter) u. a. Die Bewaldung iſt 
hinſichtlich der Baumart keineswegs einheitlich; obgleich die Fichte vorherrſcheud iſt, 
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finden wir mannigfach verteilt zahlreiche Laubbäume. Kommt zu dieſem äußeren Bilde 
auch noch die innere Gebirgsformation in Betracht, welche vorherrſchend aus Karpathen— 
ſandſtein beſteht, der in ſchmalen Längsſtreifen vom Menilitenſchiefer durchzogen wird, 
jo werden wir genöthigt, dieſe weitläufigen Bergmaſſen als eine natürliche Fortſetzung 
des galiziſchen Waldgebirges zu betrachten. Wir gewinnen hier die erſten Eindrücke einer 
durch Erhabenheit und Naturgröße ſich auszeichnenden Gebirgswelt, die wir im Norden 
und Often des Landes entbehren. Wir athmen in vollen Zügen Wald- und Fichtenduft 
ein, und was unſerem freudig blickenden Auge entgegentritt, das find meiſt pyramidale 
Bergformen, die in unbeſchreiblichem Reiz fich über uns erheben. Mit der Phyſiognomie 
der Landſchaft, die uns jetzt umgibt, beginnt auch allmälig das Bild der Fauna und der 
Flora ſich zu verändern; ſelbſt der Menſch in ſeiner äußeren Erſcheinung, ſeiner Wohnung 
und ſeiner Lebensthätigkeit iſt nicht mehr derſelbe, der uns täglich in den Niederungen 
begegnet. Es iſt der Huzule, der rutheniſche Gebirgsbewohner der Bukowina, der in den 
endloſen Wäldern vom Holzſchlag und ſonſtiger Waldinduſtrie lebt und ein ewig ſtilles 
und freudenloſes Daſein führt. 

So ganz ohne örtliche Erweiterungen des Terrains iſt dieſes obere Thal des Sereth 
nicht. In einer ſolchen liegt das Dorf Szipot-privat; in einer anderen das von Städtern 
häuſig beſuchte Molkenbad Lopuszna und endlich in einer dritten Mezybrody, allerdings 
alle blos aus einigen Landhäuſern und ärmlichen Bauernhütten beſtehend. In Mezybrody 
wird das in den Bergen gefällte Holz in das enge Thal hinabgerollt, dort verkleinert und 
ſchließlich zum Transport vorbereitet. 

Bei Berhomet verläßt der Fluß feine bisherige nördliche Richtung und wendet fich 
bogenförmig gegen Nordoſt, wo er von einem mächtigen Sumpfrevier empfangen wird. 
Weidengeſtrüpp, Schilfrohr, feuchter Moorboden wechſeln ab, häufig von Ackerfeldern, 
Triften und ſaftigen Weiden unterbrochen, anf welchen Hirtenknaben mit ihren kleinen 
Rinderheerden weilen. Die Berge, die uns in den Gegenden des oberen Sereth eutzickten, 
nehmen an Höhe allmälig ab, und beſchränken ſich auf Hügelreihen mit markirten Riſſen 
und Furchen, die die Gebirgswäſſer erzengt haben, oder fie zeigen ſchroſfe Abhänge von 
geringeren Dimenſionen, die durch Erdabrutſchungen entſtanden find. Ihrer inneren Structur 
nach beſtehen ſie ans Streifen von Tegel, Saud und Sandſtein, Diluvialſchotter und 
Löß; ihr Außeres zeigt theils kahle Bergflächen, theils magere Bewaldung, in welcher das 
Laub vorherrſcht, namentlich die Charakterpflanze für die niederen Gegenden der Bukowina, 
die Buche, daher der Landesnamen. Bei dem Dorfe Suczaweny nimmt der Fluß einen 
kleinereu Namensbruder anf, den jogenannten Kleinen Sereth, der ihm rechts zufließt, 
nachdem er ihn — durch ein niedriges Gebirgsterrain geſchieden — eine weite Strecke in 
einem parallelen Bogen begleitet hat. Das für die Bewohnbarkeit günſtigere Terrain des 
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erſten hat es mit ſich gebracht, daß zu 
beiden Seiten ſeines Thales im Laufe 
der Zeiten blühende Ortſchaften ent— 
ſtanden ſind, die von Wieſen und 
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Stobodzia, Sadowa, Komareſtie, Vanta, 
Storozynetz u. a. Schön und inter- 
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derung das Thal des Kleinen Sereth; 


ſicht auf bewaldete Berge; Davideny 
in der Nähe des Munezel, der nicht blos durch den ſchönen großen Jaſinontzer Teich 
geſchmückt, ſondern auch auf ſeiner Nordweſtſeite durch Sümpfe gekennzeichnet wird; 
Czudyn, mit einer rührigen Glashütte im Thale des Seretezel, eines Gebirgsbaches, der 
zum Kleinen Sereth gehört. Ein anderthalbſtündiger Weg führt uns über Krasna-Putua 
in die Lunca Frumoaſſa, eine reizende Berggegend, die vom Soldan und dem Petruszka— 
wald gebildet wird. Verfolgt man das hohe enge Thal weiter aufwärts, ſo gelangt 
man zum Gipfel der Petruszka ſelbſt, der die höchſte Erhebung (1145 Meter) in der 
Waſſerſcheide des Kleinen Sereth und der Suezawa iſt, von dem man aber der vielen 
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benachbarten Berge wegen, die faſt gleicher Höhe find, nur eine beſchränkte Rundſicht 
genießen kann. 

Bei Czerepkoutz wird der Sereth von der Lemberg-Czernowitz-Jaſſyer Eiſenbahn 
überſchritten, worauf der Fluß an Sümpfen, Mooren und Weidengebüſchen vorüber nach 
Südoſten ſtrömt. Hinter dem Dorfe Waszkoutz erreicht er die größte Anſiedlung feines 
Thales, Sereth, die älteſte Stadt des Landes Bukowina, deren Namen von den Hunnen, 
nach einer anderen Vermuthung von den Kleinruſſen herſtammen ſoll; denn dieſe wiſſen in 
einer ihrer Sagen zu erzählen, daß die Stadt in der Mitte eines großen Waldes entſtand, 
worauf die ſlaviſche Bezeichnung seredyna (Mitte) ihr als Name blieb. Wie dem auch 
ſein möge, die Stadt hat eine reiche hiſtoriſche Vergangenheit, und weiß in gleicher Weiſe 
von den Durchzügen der Gothen und Hunnen, wie von jenen der Magyaren, Kumanen, 
Mongolen zu erzählen. Es gab ſogar eine Zeit, in der ſie über Anregung der Höfe von 
Polen und Ungarn ein römiſch-katholiſches Bisthum beherbergte, in welchem nicht weniger 
als ſieben Biſchöfe aufeinander folgten. Sie erhebt ſich nur allmälig aus dem Thale 
ihres gleichnamigen Fluſſes, der an ihrer Nordſeite vorüber rauſcht, zahlreiche Windungen 
und kleine Juſeln bildet, unweit Kindeſtie das Land verläßt und in Rumänien eintritt. 
Ihre Ruine, über deren Urſprung mannigfache Sagen im Schwunge ſind, und wobei ein 
Fürſt, Nameus Saß, häufig genannt wird, liegt im Oſten der Stadt auf einem Hügel, der 
389 Meter über dem Meeresſpiegel ſich erhebt. 

Suczawathal. Hier ſcheiden wir vom ſchönen Sereththal und begeben uns nach 
Süden, in die waldloſe Landſchaft Horaitza, die 15 Kilometer hindurch über Berg und 
Thal in ſchnurgerader Richtung nach der alten Poſtſtation Graniczeſtie die Reichsſtraße 
trägt. Sie ſteigt aus dem Suczawathal, das uns weſtlich begleitet, in allmälig ſich 
erhebenden breiten Hügeln von 400 Meter Seehöhe, zeigt nur weſtlich von Graniczeſtie im 
Jaukului 465 Meter und in der Styrka 487 Meter, beſteht aus Löß mit Unterbrechungen 
von Sand und Sandſtein und trägt in nuabſehbarer Reihenfolge Weizen- und Maisfelder, 
hie und da auch Wieſen und Hutweiden. Auch ſie wird zu den Kornkammern des 
Landes gezählt und zwar nicht mit Unrecht, denn von ihrem Getreidemeer liegen 
mit Ausnahme des Dorfes Balkoutz und eines einſamen Meierhofes, landesüblich 
Odaja genanut, die Ortſchaften Gropana, Balkon und Botuszanitza, Kalafindeſtie 
und Szerboutz in fo namhafter Entfernung, daß man von feinem momentanen Standpunkt 
nur die Pappel- und Weidenbäume wahrnimmt, hinter welchen fic) die Dörfer verbergen. 
Der Reiſende iſt hier von aller Menſchheit ſo ferne, wie faſt in den einſauſten Gebirgs— 
gegenden des Landes. Darum zählt die Horaitza, vermöge der traditionellen Raubanfälle 
früherer Zeiten, keineswegs zu den beliebteſten Reiſetouren und wird beſonders zur Nachtzeit 
gerne gemieden. Ihre Mouotonie wird nur unterbrochen, wenn man aus dem Thal auf 
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die breiten Bergrücken gelangt, von welchen fich die Fernſicht nach dem Welten und Süden 
des Landes öffnet und die letzten Ausläufer der Karpathen in der Geſtalt ferner blauer 
duftiger Contouren ſich erblicken lafſen. 

Im Süden der Horaitza fängt das Terrain wieder mannigfaltiger zu werden an; 
die Ortſchaften treten näher an die Reichsſtraße. Aus unmittelbarer Nähe oder mindeſtens 
aus geringer Entfernung ſehen wir Romaneſtie, Fogodiſten, Meretzei, Hatna und 
Petroutz. Als eine Culturſtätte par excellence erſcheint dem Tonriſten die Ortſchaft 
Kalineftie, deren Beſitzer Guſtav Marin im Laufe der letzten dreißig Jahre aus der 
früheren Wildniß ein großes erträgnißreiches Landgut gefchaffen hat. Auf einer Anhöhe 
erhebt ſich das ſchöne Schloß des Beſitzers — ein Unicum unter den Landſitzen der 
Bukowina — mit zwei Seitenthürmen und einem Hauptthurme verfehen, die, im Rohbau 
ausgeführt, dem ſtattlichen Gebäude das Ausſehen einer mittelalterlichen Burg geben. 
Alle dieſe Orte werden umrahmt von Wieſen, Gärten und Getreidefeldern, aber hinter 
ihnen und füdlich von Kalafindeftie, Szerboutz und Kalineſtie erheben fich wieder namhaftere 
Hügel, mit einer Seehöhe von 450 bis 530 Meter, welche Laubwälder tragen, deren Stille 
durch das Geplätſcher zweier Bäche, des Dragomirna- und des Petriczanka-Baches unter— 
brochen wird. Mitten in dieſer Waldgegend, die die Weißbuche einnimmt, und in welcher 
baſenartig ein künftlich angelegter Nadelwald aus Pinus picea und Pinus abies beſtehend 
auftritt, finden wir das griechiſch-orientaliſche Kloſter Mitoka-Dragomirna; der Wald 
ift hier zwar einige hundert Schritte weit ausgerodet, aber deu freien Platze fehlt feines- 
wegs das ſchmückende Gebüſch, das die hohen Umfriedungsmauern gruppenweiſe umſteht. 
Dieſe mit mehreren Thürmen verſehen, umſchließen feſtungsartig die Klofterkirche, das 
Prieſterhaus und ſonſtige Räume. Wir treten in die Kloſterkirche mit jener Ehrfurcht ein, die 
ein dreihuudertjähriges Gotteshaus uns einflößt und werden von griechiſch-orientaliſchen 
Mönchen freundlich begrüßt, die in weite dunkle Gewänder gehüllt und mit krämpeloſen 
Hüten bedeckt, uns bereitwilligſt mit allen Sehenswürdigkeiten bekannt machen, welche 
Kirche und Kloſter bergen. Zu dieſen zählt auch das Grabmal ihres Begründers, des 
Metropoliten der Moldau, Athauafius Krimka, welcher in der Zeit des moldauiſchen Fürſten 
Stefan Tomsza im Jahre 1602 den Ban unternahm., Au den Lippowaner Dörfern 
Mitoka und Lippoweny vorbei, eilen wir wieder der Reichsſtraße zu, die uns durch die deutſche 
Colonie Itzkany nach Überſchreitung des Suczawaflufſes in die Stadt Suczawa führt. 

Das ift die dritte Stadt im Lande, welche, dem Princip der Bnukowiner Städte- 
gründer gemäß, den Berg der Ebene vorzieht. Aus der öſtlichen und weftlichen Thalſohle 
beſehen, ſteigt die Stadt Suezawa fteil auf; fie verfügt über wenig ebenes Terrain und 
eiguet fich darum auch wenig zur Eutwicklung im Sinne einer Stadt. Nur im Süden und 
Norden ift die Steigung allmälig, was ihre Bewohner veranlaßt hat, die Wohnhäuſer, 
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in deren Hintergrund Blumen-, Obſt- und Gemüfegärten fich befinden, längs der Straße 
kilometerweit zu bauen. Die Blütezeit der Stadt liegt in jener fernen Vergangenheit, da 
hier einige Fürſten der Moldau reſidirten. Sind die Angaben richtig, daß damals die 
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Stadt 40 Kirchen und 1600 Wohnhäuſer gezählt habe, ſo muß man billig ſtaunen, daß 
die Spuren derſelben ſo raſch vom Erdboden verſchwinden konnten. Denn das, was wir 
aus älterer Zeit wahrnehmen, beſchränkt fich blos auf die fürſtliche Schloßrnine, die iſolirt 
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auf einem zweiten Hügel ſteht, auf ein aufrecht ſtehendes Mauerwerk nordwärts an der 
Berglehne, auf die längſt aufgegebene ſtattliche Mirautzerkirche und endlich auf einen ſehr 
hohen Thurm, der heute elegant umfriedet, ganz iſolirt daſteht, aber vor einigen Decennien 
noch die Reſte einer kirchlichen Baulichkeit neben ſich hatte. Suczawa iſt heute allerdings 
rühriger, als es vor Jahren war; denn die Fürſorge der kaiſerlichen Regierung hat der 
alten Stadt manche wohlwollende Neuerung zugeführt, fo das griechiſch-orientaliſche 
Obergymnaſium, das k. k. Kreisgericht ꝛc. Auch baulich hebt ſich die Stadt von Jahr zu 
Jahr. Von den acht Kirchen, die — mit Ausnahme der römiſch-katholiſchen — alter- 
thümliche Banten im byzantiniſchen Stile ſind, gehören fünf der orientaliſchen und zwei 
der armeniſchen Bevölkerung; alle jedoch ſind in ihrem Inneren gleichmäßig luxuriös 
ausgeſtattet. Die Pfarrkirche zum heiligen Georg, die die ſterblichen Überreſte Johannes' 
Novi, des Landespatrons der Bukowina, birgt, iſt die Hauptkirche der griechiſch— 
orientaliſchen Bevölkerung und durch ihre Reliquien der Anziehungspunkt großartiger 
Wallfahrten, an welchen ſich am St. Johannestage 15.000 bis 20.000 Menſchen aus 
allen Theilen des Landes, wie nicht minder aus Galizien, Ungarn und der Moldau 
betheiligen. Beſonders Schön ift die Lage der armeniſchen Kirche zu Zamka, welche ſich 
über einen Felſen erhebt, der weſtlich ſteil abfällt und von ſeiner Höhe eine überaus 
maleriſche Fernſicht über die Ortſchaften St. Illie, Skeja Bunintza und einen Theil 
des Suczawathales gewährt. 

Von der Stadt, in deren Süden die Höhen- und landſchaftlichen Verhältniſſe jener 
Hügel ſich wiederholen, auf deren Rücken die Reichsſtraße uns bis hierher geführt, wird 
das Suczawathal etwa dreißig Kilometer weit zur Grenze zwiſchen der Bukowina und 
Rumänien. Der ſchöne Fluß bietet des allgemeinen Intereſſes zu viel, als daß wir ihn 
nicht auch ſtromaufwärts verfolgen müßten. Wir möchten in dem Sinne, wie der Ungar 
die Theiß als ſeinen Hauptſtrom auffaßt, ihn auch als den Hauptſtrom der Bukowina 
betrachten; denn ſein Quellgebiet, wie nicht minder ſeine namhaftere Entwicklung liegt im 
Rahmen ſeines Heimatslandes. Hier iſt er geboren, hier iſt er zum anſehnlichen Fluß 
geworden; er kommt nicht aus der Fremde und ſetzt auch keinerlei Hoffnungen in die 
Fremde. Thäte er dies, jo würde er fih arg täuſchen, denn fein Name geht in der 
Fremde faſt ſpurlos verloren und er ſelbſt ſinkt herab zu einem Diener ſeines nördlichen 
Bukowiner Collegen, des Sereth, dem er behilflich wird, in Rumänien ein ſtattlicher Strom 
zu werden. Iſt er es doch ſchon in der Bukowina! Wer ihn in den Überſchwemmungstagen 
des Jahres 1893 geſehen hat, der mußte beim Anblick ſeiner Hochfluten jenes Grauen 
empfinden, das das menſchliche Gemüth heimlich durchzittert, wenn uns entfeſſelte Elemente 
am Leben und Gut bedrohen. In allen Tonarten heulte der Sturm, die Fluten brüllten und 
die gewaltige Brücke bei Itzkauy, dreihundert Schritte lang, ſolid gebaut, mit rieſigen 
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Mauerpfeilern und Eisbrechern verſehen, ächzte und ſtöhnte bei ven Donnerſchlägen, die er 
unaufhörlich den rieſigen Stützen verſetzte, und krachte in allen Fugen, bis die Kataſtrophe 
plötzlich eintrat, und das ſchöne Geſchenk, das Kaiſer Joſef II. vor mehr als einhundert 
Jahren dem Lande gewidmet hatte, ein Opfer der Sturmfluten wurde. Nur der dritte 
Theil der vollkommen gedeckten und mit Bretterwänden verſehenen Brücke war vom 
Untergang verſchont geblieben, doch in jo deſolatem Zuſtande, daß an eine Wieder- 
herſtellung nicht mehr gedacht werden konnte. 

Nun gar jo gewaltig tritt der Fluß in normalen Tagen nicht auf, aber durch die 
Aufnahme der meiſten Gebirgswäſſer gelangt er ſchon innerhalb der Reichsgrenze zu 
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einiger Mächtigkeit. Sein Thal erweitert ſich, je mehr wir in nordweſtlicher Richtung 
vorſchreiten, und bildet in der Nähe der Stadt Radautz die einzige zuſammenhängende 
Ebene des Landes, mit vier Quadratmeilen im Umfange und wenigen ſanften Boden— 
anſchwellungen. Sie wird von Bächen und kleinen Flüſſen hänfig durchſchnitten, und 
durch Chauſſéen und Landwege vielfach durchquert; ſelbſt die Locomotive eilt genau 
durch ihre Mitte, da eine Verzweigung der Hauptbahn Lemberg-Czernowitz die Stadt 
Radautz mit der Eiſenbahnſtation Hadikfalva in ſchnurgerader Richtung in Verbindung 
ſetzt. Allerdings iſt auch dieſes Flußthal nicht frei von Sümpfen und Mooren, aber 
Wieſen und Ackerfelder decken faſt überall den ebenen Boden, in deſſen Mitte die kleine, 


24 


aber hoffnungsreiche Stadt Radautz ſich erhebt. Sie ift die einzige Stadt im Lande, die 
fich in einem ebenen Terrain ausbreitet. Dieſem Umftande dürfte es auch zuzuſchreiben fein, 
daß ihre Gaſſenanlage einer gewiſſen Correetheit nicht ermangelt. Berühmt in der ganzen 
Monarchie iſt das hier befindliche Staatsgeſtüt. Mehrere Ausflüge in die Umgebung 
der Stadt ſind ſehr lohnend, ſo in die deutſche Colonie Lichtenberg, nach Mardzina, in 
das anmuthige Hardeggthal, nach Wollowetz und Milleſchoutz, endlich nach der ungarischen 
Anſiedelung Iſtenſegits, vor Allem aber nach Klimoutz und Biala Kiernieg (Fântâna 
albă), zwei Colonien großruſſiſcher Bauern, Lippowaner genannt. Von ferne fon 
erblicken wir die weißen Dächer des Kloſters und des Biſchofshauſes, wie nicht 
minder die ſchlanken Thürme der ſtattlichen Kirchen, die, im byzantinischen Stile erbaut, 
achtarmige Kreuze über ihren runden Kuppeln tragen. | 

Sobald wir Radautz imd feine Ebene verlaſſen, beginnt das Suezawathal nach 
und nach enger zu werden, ſo daß ſeine Breite auf einige Kilometer herabſinkt. Eine 
Ausnahmserſcheinung, wie ſie auch außerhalb des Landes ſich nicht oft wiederholen dürfte, 
gibt fich in der Situation der vier Dörfer kund: Neu-Fratautz, Bilka, Ober-Wikow und 
Straza, die im Lanfe der Jahre zu einem einzigen Ganzen zuſammenſchmolzen und nicht 
weniger als dreißig Kilometer Luftlinie die Nordſeite des Fluſſes begleiten. Von Straza 
an treten ſowohl nördlich als ſüdlich die Gebirge hart an die Ufer der Suezawa heran, 
wachſen raſch zu Höhen von 800 bis weit über 1000 Meter und geſtatten in den engen 
Thälern der Suezawazuflüſſe noch hie und da einen entſprechenden Raum nicht blos den 
Straßen und Wegen, ſondern auch einzelnen Anſiedelungen. Im Thal der Suezawitza, dem 
Hauptnebenfluſſe der Suezawa, finden wir die Glashütte Fürſtenthal, etwas ſüdlicher davon 
Dorf und Kloſter Suczawitza, welches letztere die Familiengruft des einſtigen Hospodaren 
der Moldau, Jeremias Mogila, birgt. Nordweſtwärts, etwa zwei Stunden entfernt, liegt 
im Thal des Putnabaches das Kloſter Putna. Wer den Staub der Straße meiden will, 
zieht es vor, von Suczawitza nach Putna über Fürſtenthal zu gehen, denn hier führt durch 
Wald und reizende Berglandſchaften ein bequemer Saumweg, Anfangs durch das ſteile 
Thal des Baches Woiwodiaſſa bis an den Südfuß des Berges Butka mare, hierauf über den 
Rücken des Haczungoberges in das Thal des Veezeobaches, der in der Nähe des kahlen 
Sandfelſeus, der die jogenannte Einſiedelei des Eremiten Daniel birgt, in den Putnabach 
mündet. Das Dorf Putna wird von vielen auſäſſig gewordenen Zigeunern bewohnt und 
beſitzt eine große Dampfſäge mit Rollbahn. 

Von Straja angefangen verengt fich das Thal der Suczawa derart, daß die 
angrenzenden Berge kaum einen Kilometer weit von einander abſtehen. Aber auch dieſe 
Breite ſchwindet allmälig, und die Ortſchaften Saden, Sipitul und Ulma lagern ſchon 
auf den ſauftauſteigenden Bergſeiten; nur bei Seletin und Szipot-kamerale finden noch 


Thalerweiterungen ſtatt, welche jedoch in ſehr beſchränktem Maße benützt werden, denn 
auch hier ziehen fich Häuſer und Gärten auf die ſanfte Berglehne und halten fich jo in 
ſicherer Ferne vom gefährlichen Flußbett. Oberhalb Seletin finden wir eine mächtige 
Klauſe, die einſt die Beſtimmung hatte, das Waſſer der hier noch kleinen Suczawa der 
Flößung dienſtbar zu machen. Im Dorfe Szipot gewährt die Suczawa deu Anblick 
eines kleinen Waſſerfalles. Derſelbe fällt über ſchwarze, zackige Schieferklippen in die 


Eiſeuau im Moldawathal. 


dampfende Schlucht und gibt dem Thal, das von Fichtenwaldungen und namhaften 
Höhen begleitet wird, die Phyſiognomie echter Gebirgswelt. Hier hört die Bukowina 
auf, das gemüthliche Hügelland des Mais zu fein; hier beginnt für eine Anzahl 
Menſchen, die auf die magere Erdſcholle des Gebirges angewieſen ſind, der ernſte 
Kampf ums Daſein. Der menſchliche Wohnort beſchränkt ſich auf zerſtreute Weiler und 
ärmliche Sennhütten, Wald reiht ſich an Wald, Gebirg an Gebirge. Die Formen dieſer 
entſprechen ihrer inneren Structur, welche zunächſt dem Karpathenſandſtein angehört, der 
von breiten Adern des Menilitenſchiefers durchzogen wird. Wo dieſer im Süden aufhört, 
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dort beginnt der ſchwarze ſandige Schiefer-Quarzfels und der Schwarze bituminöſe Kalkſtein. 
Der Laubwald tritt immer mehr zurück, die Tanne beherrſcht die Höhen. Im Vorholz 
guckt der Haſelſtrauch mit ſeinen gelblichweißen Kätzchen hervor, die Herbſtzeitloſe erhebt 
ihr violettes Köpfchen und ſchmückt die Alpeuwieſe. Mit dem Izwor, einem Quellbach 
der Suczawa, der auf der Nordſeite des Wisznitzki-Waldes entſpringt, gelangen wir 
auf ein geographiſch wichtiges Gebirgscentrum. Hier finden wir den Knotenpunkt 
mehrerer Bukowiner Karpathenäſte, jene waſſerſcheidenden Berge, welche gleichzeitig die 
Quellen der Zuflüſſe der Goldenen Biſtritza, der Suczawa und der Moldawa entſtehen 
laſſen. Sie bilden ein buntes Gewirre von kleineren und größeren Erhebungen, die zwiſchen 
1450 und 1560 Meter abjolnter Höhe ſchwanken: die Stara Wibezina im Weſten, die 
Bobeika ſüdöſtlich davon, den Hroby öſtlich vom Wisznicki-Las (Wald) mit der Kamienka 
und dem Stirbul. 

Moldawathal. Etwas nördlich vom Dorfe Moldawa entſpringt der Fluß gleichen 
Namens. Das kleine ſchmale Gewäſſer, das von Weidenbäumen und Rispengräſern 
umſtanden wird und die Bachſtelze anlockt, hat ein ſehr geringes Gefälle, läuft anfänglich 
beinahe in der Straßenrinne und wird erft durch die Aufnahme des Lukawabaches etwas 
größer. Ungleich intereſſanter, als das Moldawathal hier iſt, geſtaltet ſich das Seiten— 
thal der Lnkawa, das auf ſehr gutem Fahrwege zur Alm Luczina führt. Dieſer wird 
von Nadelhölzern begleitet, die ſo hart an den Weg treten, daß ſie häufig ein geſchloſſenes 
Dach über dem Haupte des Reiſenden bilden. Auf der Weſtſeite dieſes Thales erhebt ſich 
der Stirbul, auf der Oſtſeite die Gaina, an deren nördlichen Fuß der Kokoszul ſtößt, beide 
letzteren durch eine Volksſage bekannt. Während auf den oberen Theilen der genannten 
Berge Wald und Wieſen wechſeln, zeigen die Hänge derſelben zahlreiche Stellen mit 
mauerartig ſich erhebenden, nackten Kalkfelſen. Aus den Riſſen und Spalten dieſer Felſen 
ragen majeſtätiſch vereinzelte Fichten und Föhren hervor; ein buntes Gewebe von Gräſern 
und Kräutern, das hie und da die weißen Wände ſchmückt, vollendet das liebliche Bild. 
Ahnlichen Felserſcheimmgen begegnen wir manchmal auch auf der Oſtſeite der Moldawa, 
ſobald wir in die Thäler der zahlreichen Zuflüſſe derſelben ſchreiten, die hier vom Weszi 
welikij, vom Hrebenec, von der Poreika und vielen anderen Bergen abfließen. Dieſer Theil 
der Waſſerſcheide zwiſchen Moldawa und Suczawa, in welchem der numnlitenführende 
Karpathenſandſtein vorherrſcht, bildet mit feinen vielen Erhebungen, wie Paskan 
(1483 Meter), Kruhla Kiczera (1434 Meter), Magura (1359 Meter) und Tomnatik 
(1350 Meter) eine bedeutende Gebirgsmaſſe, die in ihrer Streichung nach Oſten allerdings 
au Höhe abnimmt, ſüdlich aber in ähnlicher Mächtigkeit ſich behauptet, indem noch immer 
Berge, wie die Piatra Tuskului (1236 Meter), der Bobetz (1229 Meter), der Deal 


negru (1221 Meter), der ſüdöſtliche Tomnatik (1297 Meter) und andere das nördliche 
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Ufer der Moldawa begleiten. Überall finden wir hier Urwälder in endloſer Ausdehnung. 
Das Medium des Touristen ift das Pferd; aber auch der Ritt muß manchmal unter— 
brochen werden, da nicht jede Stelle zu Pferde paſſirbar iſt. Die einſamen Waldwege, 
die nicht allein durch die Thäler, ſondern auch über die Rücken der Gebirge führen, ſind 
indeſſen lohnend genug; denn kaleidoſkopiſch wechſeln die Landſchaften von namhafteren 
Höhen beſehen und verſchaffen uns die Möglichkeit, nicht nur das reizende Bild der Nähe, 
ſondern auch das großartige Gemälde der Ferne in vollen Zügen zu genießen. In dieſer 
Richtung zeichnen fich aus die Pojana Zagriwa, die Obezyna Kurmatura, die Pojana 
Turkulowa und Korohana nebſt der Bitka und der Alpe Feredeu. 


„Adam und Eva“ bei Pozoritta. 

Das obere Moldawathal iſt kaum 200 Schritte breit, indeſſen nimmt häufig auch 
dieſe Breite ab und es treten derartige Verengungen ein, daß der Fahrweg, der den Fluß 
öfter überſchreiten muß, genöthigt iſt, geeignete Stellen (am Fuße des Gebirges) zu ſuchen, 
was das Reiſen zu Wagen ſehr beſchwerlich und mitunter auch gefährlich macht. Nur bei 
den Ortſchaften Briaza, Kimpolung, Pozoritta und Wama gibt es Terrainerweiterungen, 
die zur Gründung menſchlicher Wohnſitze benutzt wurden. Dieſe entſprechen in ihrer 
horizontalen Entwicklung ganz dem engen Raum, der ihnen hier gegeben iſt, und ziehen ſich 
längs des Fluſſes und Gebirgsfußes hin, ohne die Breite eines Kilometers zu überſchreiten. 

Das Thal der Moldawitza, des größten linken Nebenfluſſes der Moldawa, trägt 
eine im Dienſte der Aetiengeſellſchaft für Holzgewinnung in der Bukowina ſtehende 
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Schleppbahn, und erweiſt fich für die Bewohnbarkeit ungleich günftiger, deun ſchon in der 
Urſprungsgegend der Moldawitza, ſüdlich von der Sihloia (1225 Meter), einer der 
namhafteren Erhebungen diefer Waſſerſcheide, liegt das kleine Dorf Ardzel; ſüdlicher die 
Dörfer Moldawitza, Freudenthal und Frumoaſſa. Bei Wama vereinigen ſich die beiden 
genaunten Flüſſe und fließen nach Südoſt, wo ſie ober Gura-Humora den Humorabach 
und unter Gura-Humora den Bukoveczorbach aufnehmen. Das Thal des Baches Humora 
birgt nicht blos das gleichbenannte Dorf, ſondern auch ein altes griechifch-brientaliſches 
Kloſter und trägt jene Etappenſtraße durch Wälder und Schluchten, die am Pruth bei 
Hlinitza beginnt und hier im Moldawathal endet, indem ſie in die Reichsſtraße mündet, 
die von Suczawa über Iliszeſtie kommt. Das Humonathal bildet die an malerischen 
Landſchaften reiche und beliebte Senke zwiſchen der Obezyna Kaczika und der Obezyna 
mare, welche trotz ihrer öſtlichen Lage (wo das Gebirge allmälig an Höhe abnimmt und 
in Hügel übergeht) noch immer anfehuliche Höhen aufzuweifen vermag, fo den Scoruſet 
(1220 Meter), die öſtliche Bobeica (1209 Meter) u. a. In ganz gleicher Weiſe 
intereffant ift das Thal des Bucoveczorbaches, in welchem nicht blos zwei ſchöne Chauſſeen 
fich vereinigen, ſondern auch die Localbahn Hatua-Kimpolung dem Moldawathal zueilt. 
In der Nähe des Salzbergwerkes Kaczika, des bedeutendſten Montan-Induſtrie— 
ortes der Bukowina, verläßt ſie das Thal des Solonetzbaches, dringt unter mannigfachen 
Windungen in das an Schluchten und Abgründen reiche Gebirge und eilt bald über ſanfte 
Berglehnen, bald über tiefe Niederungen dem Süden zu, wie bei Strigoja, wo fie einen 
Viaduct paffirt, der über 15 Meter aus der Tiefe aufſteigt. 

Bei der kleinen deutſchen Anſiedlung Bukfchoia öffnet ſich das wenig betretene Thal 
der Sucha, die mehrere füdliche Bäche aufnimmt und ſie der Moldawa zuführt. Die 
Mündungsgegend iſt ziemlich flach und breit, und wird von Bergen begrenzt, deren 
Seiten fanft auſteigen. Schilfreviere, Weidengeſtrüppe, Schotter- und Sandbänke begleiten 
den Bach, daneben aber auch blumenreiche Wiefen, Felder, Gärten und kleine Bauern— 
häuschen, die meiſt mit Schindeln gedeckt und von Fruchtkörben und kleinen Heufchobern 
umſtanden werden. Nur in Thalverengungen, welche oberhalb Stulpikany beginnen, ändert 
fic) die Scenerie. Trotz des anſehulichen Umfanges, deſſen fich dieſes Gebirgsterrain 
erfreut, ift die Bewohnung nur auf wenige Ortſchaften befchränkt, fo auf Schwarzthal, 
Oſtra, Negrileafſa, Dzemine, Stulpikany und Dorothea, letzterer Ort einſtens wichtig durch 
feinen Eifenhammer. Im Often und Süden von Oſtra und Dzemine tritt die Gebirgs— 
welt wieder in ihrer vollen Majeſtät auf. In den ſüdlichen Verzweigungen des Rareu 
(1653 Meter) finden wir Gipfel von 1490 bis 1622 Meter. Sie treten hart an die 
Reichsgreuze und laffen uns von ihren waldlofen und domförmigen Kuppen weit in 
die duftumwobeuen Fernen der ſiebenbürgifchen und rumänifchen Karpatheuwildniß 
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hinausblicken. Südlich von dieſen Naren-Veräftelungen erheben ſich als nicht verſchieb— 
bare natürliche Grenzſteine des Reiches gegen Rumänien viele Bergkuppen, die gleich 
Gliedern einer Kette aufeinanderfolgen und im Hrebin 1432 Meter, in der Butka Oblink 
1477 Meter und in der Tarnitza 1476 Meter Meereshöhe erreichen; ſie werden von 
Streifen durchzogen, die dem Glimmerſchiefer, dem Serpentin, dem Kalk des oberen Jura 
und dem Quarzconglomerate angehören. 


Die Serpentinenſtraße von Vale Putna. 


Das Moldawathal, eines der ſchönſten Thäler des Landes, bevor die Speculation 
der Holzgewinnung mit aller Leidenſchaft über die Wälder der ſüdlichen Bukowina zu 
fallen begann, wird von dem herrlichſten Gebirge, der Luczinakette, im Weſten und Süden 
begleitet. Die vielfachen zickzackförmigen Windungen und Verengungen, durch welche 
die Reichsſtraße führt, verhindern häufig jede Fernſicht. Bei Wama finden wir die vom 
moldauiſchen Wojwoden Michael Rakowitza im Jahre 1716 errichtete Denkſäule, die in aus- 
gewaſchener, ſtellenweiſe ganz unleſerlicher Schrift ſeinen Sieg über die Türken verkündet. 
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Bei Eiſenau, das Eiſenhammerwerke in Betrieb ſetzt, treten die beiden Berge Sekatura 

(731 Meter) und Runku Preszaka (1137 Meter) ſo nahe aneinander, daß nur durch 
Felſenſprengungen die Schienenſtraße gewonnen werden konnte. Endlich öffnet fich 
uns das Thal der kleinen Stadt Kimpolung, die bei ihrer geringen Breite von 
1000 Schritten nicht weniger als ſieben Kilometer Länge zählt. Die Höhen rechts, die 
uns bisher meiſt kahle Wandflächen zeigten, ſchwinden allmälig, um in einiger 
Eutfernung in Felder und Gärten tragende Hügel zu übergehen; erſt nach mehreren 
Kilometern (bei Pozoritta) werden ſie wieder unſere ſtattlichen und reichbewaldeten 
Begleiter. Die Höhen ſüdlich, die continnirlich fortlaufen, gewinnen immer mehr an Höhe 
und Mächtigkeit, wenn fie fich auch etwas entfernter hinſtellen. Dieſe ihre etwas 
beſcheidenere Haltung kommt uns trefflich zu ſtatten, denn ſie geſtattet uns eine aller— 
liebſte Fernſicht, die einem ſchönen Gemälde, reich an dom- und kuppelförmigen Bergen, 
gleicht. Im Vordergrunde heben fich der Runku (1142 Meter), die Bodia (1082 Meet) und 
die Kukboara (934 Meter) empor; hinter dieſen ſieht man die Wellenlinie anderer Berge, 
namentlich die Kuppe des herrlichen Raren (1653 Meter), der von Kimpolung acht 
Kilometer in der Luftlinie entfernt iſt. Südlich in der Mulde des Gebirges liegt auf 
rumäniſcher Seite das kleine Kloſter Naren, das von drei griechiſch-orientaliſchen Mönchen 
bewohnt wird. Oberhalb des Städtchens Kimpolung, wo Kronprinz Rudolf am 9. Juli 
1887 den Grundſtein zur St. Nikolauskirche legte, liegt Sadowa, theils im Moldawathal, 
theils an dem Bache gleichen Namens an den Berglehnen der Pietroaſſa und der Higia, 
worauf wir zum Kupferbergwerk Pozoritta gelangen. Der Ort liegt in einem förmlichen 
Keſſel, gebildet von maſſiven Sandfelſen, die pyramidenförmig aus dem Thal heraus— 
wachſen wie die Thürme eines mittelalterlichen Bergſchloſſes. Au die beiden ſüdweſtlich 
iſolirt Boo Berge Adam (1047 Meter) und Eva (1009 Meter) knüpfen ſich 
Volksſagen. Von Pozoritta und Louiſenthal, zwei Ortſchaften, die zur Förderung der 
Bergwerksinduſtrie von Deutſchen beſiedelt wurden, beginnen die Thalverengungen, die 
bis zur Urſprungsgegend der Moldawa ſich fortſetzen, überall von namhaften Höhen 
begrenzt werden und Straßeuanlagen uur ſpärlich geſtatten. 

Biſtritzathal. Die Reichsſtraße, die uns durch das untere Moldawathal bis 
Pozoritta geführt, lenkt jetzt ſüdweſtlich ein und läuft unter ſtets zunehmender Steigung durch 
das Thal des Putnabaches nach Süden. Au einer Militär-Barake vorbei, gelangen wir 
in die Poſtſtation Vale-Putna. Das kleine Dorf iſt herrlich ſituirt am Fuße eines 
langgeſtreckten Berges, des Strinſul, 877 Meter hoch; der Berg ſelbſt zählt 1377 Meter. 
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Wir überſteigen den Rücken der Luczinakette. Das Meſtekaneſter Joch, das hier die 
Chauſſée 1099 Meter über dem Niveau des Meeres trägt, ift feiner kühnen Überſteigung 


wegen weit befannt. Die Chauſſeée ift ſtellemweiſe — wo die Wildbäche es nothwendig 
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Auf dem Joch Meſtekaneſti. 


machen — folid untermauert und ſtammt noch aus der Zeit des Kaiſers Franz J. Zur 
Zeit Kaifer Joſef II. ſoll hier blos ein Reitfteg geweſen ſein, der aber auf Geheiß des 
Kaifers, der dieſen Weg zu Pferde pafſirte, in eine Chauffée umgewandelt wurde. Unter- 
halb der zweiten Serpentine befindet fich eine Quelle, an welcher Kaifer Joſef II. feinen Durft 
gelöſcht und die herrliche Berglandſchaft bewundernd ausgernht haben ſoll. Alle Reize 
einer Bergſtraße vereinigen ſich hier, um die Wanderung über das Meſtekanefter Joch 
unvergeßlich zu machen. Fortwährend anſteigend bis zur waſſerſcheidenden Höhe macht die 
Chaufſèe 24 Windungen; fie umftehen anfänglich hohe fchlanke Fichten, von welchen man 
aber gleich bei der folgenden Wendung kaum mehr als deren Gipfel fieht. Auch dieſe 
verſchwinden in den Schluchten und mit ihnen die Gipfel derjenigen Bäume, die, rieſig 
und mächtig, ihnen gefolgt waren. Allmälig befindet fich der Wanderer in ſchwindelnder 
Höhe und überfieht, inſoweit es die bewaldeten Berge rechts und links geſtatten, einen 
Theil der wunderbaren Gebirgswelt der Bukowina. Tiefe Stille herrſcht hier; es iſt die 
Stille der Waldeseinſamkeit; nur ein plätſchernder Gebirgsbach ſtört ſie, wenn wir in 
feiner Nähe uns befinden, oder es ertönt das luftige „Trara“ des Poſthornes jener 
kaiſerlich-königlichen Diligenee, welche in Ermangelung der Eiſenbahnverbindung zwifchen 
Bukowina und Siebenbürgen den beiderſeitigen Poſtverkehr vermittelt. So an nackten 
Felſen und bewaldeten Bergen vorbei, eilen wir dem Thal der Goldenen Biftritza zu, 
wo wir raſch und ohne Vermittlung, nur links um den Fels einbiegend, von dem 
freundlichen Bergorte Jakobeni aufgenommen werden. Neues Leben begrüßt uns hier; 
Eiſengießereien, Hütten- und Hammerwerke beſchäftigen eine Anzahl thätiger und 
ſtrebſamer Menſchen. Wenn wir des Abends hier eintreffen, ſo gewährt uns Jakobeni 
ein ungeahutes Schauſpiel: Myriaden von Feuerfunken entſteigen den Hochöfen und 
erleuchten den Luftkreis des kleinen Weichbildes. Der Ort beherbergt hauptſächlich deutſche 
Coloniften, wie fie in den Gebirgsgegenden der Bukowina im Dienfte der Montauindnſtrie 
häufig vorkommen. Freundliche Landhäuſer lachen uns entgegen; in den Fenſtern gewahren 
wir weiße Vorhänge und farbige Blumentöpfe, hinter den Stacketen vor dem Hauſe winkt 
uns der Hollunder- und Roſeuſtrauch, die Schwertlilie und die Nelke. Zwei Kirchen fallen 
uus ins Auge, in deren einer wir Kanzel und Chor ganz aus Gußeiſen zierlich verfertigt 
finden. Auf dem nahen Berge Arszitza, 483 Meter über der Thalſohle, umgeben vom 
Dunkel dichter Waldungen, erblicken wir, einem Schwalbenneſte gleich, ein fogenanntes 
Bremshaus, unter welchem bis an den Fuß des Berges eine Rollbahn angebracht 
iſt, die den Zweck hat, die Roherze aus den Gruben des Bergwerkes Arszitza zu den 
Manipulatiouswerkſtätten in Jakobeni zu überführen. Etwas entfernter von dem genannten 
Orte finden wir die bedeutendſte Erhebung dieſer Gebirgsgegend, den Suchardzel 
(1709 Meter), deu wir mittelſt Fahrweges bequem in drei Stunden erreichen können. 


Aus dem Thal bei Jakobeny. 
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Auf ſeinem Rücken gewahren wir herrliche Wieſen und Weiden, mehrere Alpenwirth— 
ſchaften, große und kleine Heuſchober, umfriedete Plätze und weit im Kreiſe weidende 
Schafe und Ziegen, von großen Hunden beſchützt. Die Hirten erſcheinen in maleriſcher 
Tracht, in grobleinenen Gewändern, breiten Ledergürteln und hohen, ſpitzen Wollmützen 
aus ſelbſtverfertigtem Loden. Die Rundſicht auf mehrere Bergrieſen, wie Ouszor Askutzit, 
Dorna Szara, auf das Kuhhorn in Siebenbürgen und die Czarnahora in Galizien, welche 
beide letzteren häufig trotz des Hochſommers winterliche Gewänder tragen, iſt wunderbar. 

Die Fortſetzung unſerer Wanderung gilt jetzt dem Mineralbad Dorna-Watra, 
welches am Fuße des Bernarel (1324 Meter) gelegen, das Flußthal gleichen Namens 
beherrſcht. Hier fließt die Dorna, die den Siebenbürgiſchen Karpathen eutſtrömt, in die 
Goldene Biſtritza und eilt mit dieſer einige Kilometer oſtwärts, bis ſie am Fuße des 
Berges Kretz (1443 Meter) nach Rumänien tritt. Der Ort hat eine freundliche Lage, 
beſitzt mehrere Sauerquellen, zwei Badehäuſer und zur Aufnahme von Curgäſten eine 
Anzahl bequemer Wohngebäude. Dorna liegt 789 Meter über dem Meere, der Bernarel in 
ſeiner nächſten Nähe erhebt fich aus der Thalſohle 535 Meter. Von feiner Spitze genießt 
man eine romantiſche Fernſicht über die Gura Niagra und mehrere in Rumänien befindliche 
Bergkoloſſe, nimmt den Abſtieg auf ſeiner Oſtſeite und gelangt ſo wieder in das Thal der 
Goldenen Biſtritza. Um nng jedoch länger an dieſer herrlichen Gebirgslandſchaft zu 
erfreuen, beſteigen wir ein Saumroß, ein kleines, aber überaus kräftiges Huzulenpferd, um 
am linken Ufer der Goldenen Biſtritza abwärts zu wandern. Die Goldene Biſtritza und 
eine Reihe herrlicher Berge in Rumänien rechts, eine Reihe kahler, unbewaldeter Höhen 
links begleiten uns. Haben wir die kleine aus etwa zwanzig Wohnhäuſern beſtehende 
Ortſchaft Kalineſtie paſſirt, ſo zwingt uns die zunehmende Enge des Thales das Flußufer 
zu verlaſſen, um über Stock und Stein am Rande des ſüdlichen Dzumaleufußes zu 
wandern. So erreichen wir endlich das Thal des Kolbubaches, und ſtehen vor einer 
Klamm! Wandartig erheben ſich die mächtigen Kalkfelſen, ſonderbare Geſtalten und 
Formen bildend. Wie wenn fie den Zweck hätten, Hüter des Fluſſes und feines wild- 
romantiſchen Thales zu ſein, verwehren ſie jedem Eindringling buchſtäblich den Weiter— 
marſch. Dieſer läßt ſich nur dadurch bewerkſtelligen, daß wir ihre Höhen mühevoll erklimmen 
und auf zickzackförmigen Waldwegen weiter wandern. Die Raft einiger Minnten gibt uns 
Gelegenheit, dieſen Schanplatz pittoresker Steingebilde zu betrachten, um dann unſeren 
Aufſtieg auf die höchſte Bergſpitze des Landes, den Dinmalen (1859 Meter), zu beginnen. 
Tief in den Gründen rauſcht der Kolbubach; anfangs linker Hand können wir ihn nicht 
gefahrlos überſchreiten, bis wir den bisherigen Waldweg, der auf den Szolbog (1425 Meter) 
führt, verlaſſen und einen anderen Weg links einſchlagen. Noch wandeln wir durch Wald 
und Aue, aber dieſe verlaſſen uns immer mehr und wir werden ſtets deutlicher gewahr, 
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daß wir uns der Grenze der Waldregion nähern. Endlich haben wir auch diefe erreicht; uns 
begleitet noch das Strauchholz der Zwergkiefer mit ihren aufſteigenden Aſten und grasgrünen 
Nadeln. Aber endlich wird der Wechſel aus einer Zone in die andere unvermeidlich und weite 
Bergflächen iu helleren und dunklereu Farbentönen begrüßen uns in der wunderbaren Pracht 
der Alpeuflora. Auch diefe Region haben wir ſchließlich überwunden und der harte Geröll— 
boden mit dürftigesdAkgetation ſtellt ſich ein, bis wir die Spitze erreichen, die wir mit lantem 
Jubelruf betreten. Eutzückt von dem Panorama der fernen ungariſchen, ſiebeubürgiſchen 
und rumäniſchen Gebirge blicken wir unwillkürlich auch auf die nachbarliche Umgebung 
des Dzumalen. Die Kuppen des Rareu, des Munczel (1592), der Piatra Doamna (1648), 
des Djili (1639) und der Aluna (1667 Meter), die, inſofern ihre Theile unſerem Auge 
ſichtbar ſind, titanenartig ans ihren Thälern aufſteigen, zeigen die herrlichſten Alpenbilder. 
Im Süden des Dornathales bis zur äußerſten Südgrenze des Landes findet oſtwärts 

die Gebirgswelt ihre weitere Fortſetzung, aber im Allgemeinen unter loſerem Zuſammen— 
hang. Einzelne Berge, die aus grauem Trachit, aus Karpathenſandſtein oder aus 
Glimmerſchiefer beſtehen, nähern fich fogar der Höhe des Dzumalen, wie der Lukacz 
(1771 Meter), der Vurf Munczeilor (1776 Meter) und die Piatra Dornii (1651 Meter). 
Der weſtliche Theil nähert ſich ſeiner Plaſtik nach der Hochebene, die aber am äußerſten 
Rand in Hügeln übergeht. Die Reichsſtraße, die bei ihrem Austritte aus dem Lande nach 
Siebenbürgen 1117 Meter hoch liegt, läuft von Dorna in faſt ununterbrochener Ebene; 
an ihrer Oſtſeite dehnen ſich Sümpfe, Moore (die ausgedehnten Moorfelder zu Pilugany, 
die Hofrath Ludwig aus Wien am 26. Juli 1894 einer wiſſenſchaftlichen Analyſe 
unterzog) und Hutweiden abwechſelnd mit Geſtrüpp aus, das ſich zur Jagd vorzüglich 
eignet. Sogar dort, wo ſich die obengenannten Höhen befinden, tritt das Sumpfland viele 
Kilometer im Gevierte anf. Es ift eine freundliche Landſchaft, die unſerem Gemüth 
wohl thut, denn das Auge wird durch nichts eingeengt und gewinnt großen Spielraum, 
namentlich wenn es nach dem Weſten blickt, wo das ſiebenbürgiſche Hochland durch 
feine Vorberge vertreten ift. Aber trotz des anſehnlichen Terrains, das wir zu überſehen 
im Staude ſind, gewahren wir weder auf der ſiebenbürgiſchen, noch auf der Seite der 
Bukowina menſchliche Wohnſitze, außer zerſtrente Alpenwirthſchaften oder Straßeuwirths— 
häuſer. Bojana Stampi iſt die letzte kleine Anſiedlung in meilenweiter Runde. Sie beſteht 
aus einigen kleinen alten Häuſern, liegt unmittelbar an der Reichsſtraße und ſtößt öſtlich 
an ein Sumpfgebiet, das in einer Länge von mehreren Kilometern von zwei Zuflüſſen der 
Dorna eingeſchloſſen wird. Erſt im Dornathal finden wir außer Dorna-Watra noch 

Dorna-Kandreny und einige Weiler, die im Beſitze von Mineralquellen find. 

Nirgends im Lande hat der Tonrift eine fo vortreffliche Gelegenheit, eine Seiten- 
anſicht der Bukowiner Gebirgswelt zu genießen, wie hier. Schon an der ſiebenbürgiſchen 


Die Biſtritzaklamm im Kolbuthale. 


Magura, nahe an der Grenze der Bukowina, wo die Reichsſtraße 1183 Meter über dem 
Meere gelegen iſt, beginnt ihr Genuß. Dieſer währt mehrere Kilometer weit, und hört 
erſt bei Pojana Stampi auf. Die beiden Thäler der Dorna und der Goldenen Biſtritza 
bilden vor und nach ihrer Vereinigung die Linie, vor welcher ſich die Gebirgsmaſſen 
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der Suhardzel- und der Luczinakette in Reih und Glied ſtellen. Wahrhaft entzückend ift 
dieſer Anblick bei wolkenloſem heiteren Himmel! Theils ſteil, theils allmälig ſteigen diefe 
Bergkoloſſe aus der Thalſohle; wo ſie es vermögen, dort gewähren ſie Hütten und Häuſern 
einigen Raum, ja ſogar hie und da einem dürftigen Obſtgarten, der hinter dem Hauſe ſteht. 
Aber dann ſchwellen ſie raſch an, und erheben ſich, durch Waſſerſtürze vielfach zerriſſen, 
zu ſtattlichen Höhen. Von einer wirklichen Bewaldung kann keine Rede ſein; die Seiten 
ſind kahl und felſig, blos hie und da zieht ſich eine Baumgruppe kettenartig durch eine 
Abhangsrinne. So iſt die Anſicht auf der ganzen Linie. Die Vorderreihe, die der 
Ouszor (1642 Meter), der Bernarel (1324 Meter), die Gura Pleile (1546 Meter) u. a. 
bilden, gleicht einer rieſigen Burgmauer, aus welcher die Kuppen wie gewaltige Thürme 
hervorragen. Hinter dieſen Thürmen erheben ſich die Spitzen anderer rückwärts ſtehender 
Berge, bald höher, bald minder hoch. So der Suhardzel (1709 Meter), die Butja 
Armannlui (1565 Meter) ze. Zu dieſen Bergmaſſen, die ein mächtiges Kalklager bilden, mit 
dem ſich der Glimmerſchiefer, der Gneis und die Hornblende vereinigen, geſellen ſich noch 
zahlreiche Erhebungen der ſiebenbürgiſchen Randgebirge, ſo der Runen Dunezrilor (1632 
Meter) in Siebenbürgen, der Wulwii (1595 Meter) u. a. Imponirend ift indeſſen die Geſtalt 
des Ouszor, der ſchon von Siebenbürgen aus gleich einer mächtigen Säule über alle feine 
Collegen hervorragt. Seiner glücklichen Situation wegen verdunkelt er bei Weitem ſelbſt 
den Dzumalen, welchen man, weil mächtige Berge ihn umſtehen, erſt aus der Gegend von 
Pojaua Stampi wahrzunehmen vermag. Wer ſchließlich der Ouszorſpitze einen kurzen 
Beſuch macht, der von Dorna aus innerhalb vier Stunden ausgeführt werden kann, der 
wird den beſchwerlichen Aufſtieg theils über, theils zwiſchen den mannigfaltigſten Felſeu— 
gruppen gewiß lohnend finden. ü 

Von Dorna und Jakobeny führt eine der herrlichſten Chauſſéen der Monarchie 
aufwärts nach Kirlibaba. Eingeengt durch mächtige Schiefer- und Kalkfelſen, von 
welchen einer menſchliche Geſichtsformen zeigt, in welchen die Volksphantaſie die Züge der 
Kaiſerin Maria Thereſia erkennen will, ſtrömt die Goldene Biſtritza am Koſakenwald 
und an der Fruutea (1350 Meter) vorbei, in deren Seitenthälern man die traurigen 
Zeichen ehemaliger Mißwirthſchaft erblickt, nämlich weite Strecken gefällter, faulender 
Waldungen. Das Thal der Goldenen Biſtritza iſt hoch gelegen, denn beim Eintritte aus 
Siebenbürgen in die Bukowina liegt ihr Bett dort, wo ſie ſich mit dem Grenzfluß Cibo 
vereinigt, 960 Meter über dem Meere; ihr Gefäll beträgt per Kilometer durchſchnittlich 
vier Meter. Aus den erzreichen ſiebenbürgiſchen Berggegenden wird ihr durch zahlreiche 
Zuflüſſe häufig Gold zugeführt, das in früheren Jahren von Zigennern herausgewaſchen 
wurde. Daher rührt ihr ſonderbarer Name, der ihr bis auf den heutigen Tag geblieben. 
Kirlibaba, das freundliche Dorf und ehemalige Silber- und Bleibergwerk der Bukowina, 
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begrüßt uns aus einem engen Thalkeſſel, der von den Abhängen des Dadul (1527 Meter) 
und der Flutorika (1347 Meter) eingeſchloſſen, ſich nordwärts längs des Flutorikabaches 
hinzieht. Dem Bergorte gegenüber, am Fuße der waldreichen Staniszoara liegt Lajosfalva 
(Ludwigsdorf) ſchon auf ſiebenbürgiſcher Seite. Nur wenige Kilometer weſtlich von 
Kirlibaba mündet der Tzibobach links in die Goldene Biſtritza; dieſer bildet von 
ſeiner Urſprungsgegend an die Grenze zwiſchen Bukowina und Ungarn. Der Punkt, 
welcher von einem etwa zwölf Meter hohen würfelförmigen Felſen markirt wird, iſt nicht 
bloß als triplex confinium zwiſchen Siebenbürgen, Ungarn und Bukowina intereſſant, 
ſondern auch ſeines landſchaftlichen Charakters wegen, denn bewaldete Berglehnen und 
ſteile nackte Felſen bilden ſeine nächſte Umgebung. Längs des Tzibobaches gelangen wir 
in hohe Gegenden der nordweſtlichen Luczynakette. Wohin der Blick immer fallen mag, 
gibt es weiße, vielfach zerklüftete Quarzfelſen, die meiſt mit der Steinflechte überzogen 
ſind. Am Weſtfuße der Tatarka (1552 Meter) finden wir eine Klauſe, worin das Waſſer 
des Kirlibababaches geſammelt wird, um das in den höheren Gebirgsregionen geſchlagene 
Holz der Goldenen Biſtritza leichter zuzuführen, als dies durch die normale Waſſer— 
menge des Baches geſchehen könnte. Bemerkenswerth find die drei Tatarka-Nebenbäche 
des Kirlibababaches, die links münden und zwei Tatarkaberge einſchließen, deren 
Namen zu den Reminiſcenzen jener Zeit gehören, da die Tatarenhorden durch die 
Bukowina zogen und ihre blutigen Einfälle in Ungarn machten. Die ſüdliche Tatarka 
iſt die maſſivſte und höchſte. Weſtlich von der Klauſe erheben ſich Rücken und Gipfel des 
Jedul (1519 Meter); in ihrer Nähe ragen mehrere dem Nummulitenkalk angehörige Kuppen 
des Tzapul hervor. Die Hauptkuppe liegt in der Mitte aller und zählt 1663 Meter 
Seehöhe. Es iſt ein wildes, zerklüftetes Stein- und Felswerk, namentlich die nördliche 
Kuppenreihe. Hier wiederholt fich der weite Ausblick nach allen Richtungen der Karpathen, 
insbeſonders auf den Inen (Kuhhorn 2280 Meter), den Gebirgsſtock des nördlichen 
ſiebenbürgiſchen Randgebirges, der ſeine koloſſalen Aſte nicht blos nach der Marmaros 
in Ungarn, ſondern auch zwei derſelben in die Bukowina ſendet. Maleriſch tritt ſtellenweiſe 
die blane Schlangenlinie der Goldenen Biſtritza vor das Auge; ſie wird von den zahlreichen 
Windungen der Bergſtraße begleitet, die über Kirlibaba nach Ungarn führt. Es iſt ein 
wahres Prachtſtück jener Karpathenwelt, in welcher die Urwälder der Marmaros an die 
Urwälder der Bukowina ſtoßen, die mit ihrem linearen Baumwuchs und ihren alten, 
meiſt vermorſchten Stämmen die rationelle Pflege der modernen U ee noch wenig 
oder gar nicht an fich erfahren haben. Hier hanſt der Bär, der Wolf, das Wildſchwein; 

gedeiht das Reh, der Hirſch und anderes Jagdwild, das jene Gebirgsgegend ängſtlich 
meidet, wo der Menſch ſeinem Tagewerke nachgeht, oder wo die todbringende Jagd— 
büchſe kracht. 
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Über Bergfüße und Abhänge, theilweiſe auch über den Rücken der Tatarkaberge 
läuft in die Landſchaft Lucziua eine alte Straße, die für Seine kaiſerliche Hoheit den 
Krouprinzen Rudolf anläßlich ſeiner Reiſe in die Bukowina 1887 einer vollſtändigen 


Wiederherſtellung unterzogen wurde. Heute finden wir kaum dürftige Spuren derſelben: 
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denn die zahlreichen Wildbäche, die gelegentlich ſtarker Regengüſſe entſtehen, haben die 
Straße bis zur Unkenntlichkeit verwüſtet. Sobald wir eine kleine, aber äußerſt dichte 
Fichtenwaldung paſſirt haben, gelangen wir auf das Plateau der Landſchaft, das von 
mäßigen Bergen umgeben wird und 1262 Meter hoch liegt. In größeren und kleineren 
Beſtänden finden wir hier die Föhre und die Granerle, unter den Sträuchern den 
Brombeerſtrauch und die Heidelbeere; die weiten Wieſen ſchmücken ſich mit der Alpenroſe 
und dem Edelweiß, mit dem ſchwarzen Hahnenfuß und der orangegelben Arniea, die in der 
Volksmediein eine große Rolle ſpielt. Ein Blick nach Norden zeigt uns eine kleine 
Anſiedlung, die der Radautzer k. k. Pferdezucht-Anſtalt angehört, und den Zweck hat, die 
Staats⸗-Geſtütspferde meiſt engliſcher, arabiſcher und normänniſcher Abkunft während der 
Sommermonate die vollſte Freiheit genießen zu laſſen. Trotz der Entlegenheit dieſer Berg— 
gegend, die viele Kilometer in der Runde kaum zwei oder drei Huzulenwirthſchaften aufweist, 
erfreut fich die Luczina ihrer ſeltenen Anmuth und Schönheit wegen vielfacher, mitunter 
auch ſehr vornehmer Beſuche. Obenan ſtehen jene Ihrer kaiſerlichen Hoheiten des weiland 
Kronprinzen Rudolf (10. Juli 1887) und des Erzherzogs Peter Ferdinand (29. Juli 1895), 
die über die Schönheit der Landſchaft ihr Wohlgefallen laut zum Ausdrucke brachten. 

Weſtwärts von der Luezina gelangen wir in die Landſchaft Bobeika, deren Wieſen 
auch den Staats-Geſtütspferden dienen, und von da, auf Fußſteigen über Berglehnen, nach 
der Stara Wipezyna und dem Czarny-Dik. Die Thalengen werden hier häufig durch 
feuchten Moorboden, felſige Flußmündungen, faules Holzwerk und Schluchten fo 
unpraktikabel, daß ſelbſt das Saumroß um mit Mühe fortkommt. In dem nördlichen Theil 
der Stara Wipczyna finden wir oft Sümpfe, die den Kirlibababach begleiten, der hier 
jeine Quellen hat. Von hier gelangen wir auf die Doszezina (1461 Meter), die eine janfte 
waldloſe Erhebung bildet und in ihren Thälern die Quellen zweier Gebirgsbäche trägt, 
der Kobilora (zur Snezawa) und der Sarata (zum Czeremosz). Dieſer Berg in Verbindung 
mit der Horoszina im Oſten und dem Hreben im Weſten iſt die waſſerſcheidende Höhe 
zwiſchen dem Czeremosz, der Suezawa und der Goldenen Biſtritza. 

Lzeremoszthal. Theilweiſe auf waldloſen Rücken, nur wenig durch tiefe Cin- 
jattelungen geſtört, gelangen wir mittelſt des Saumweges auf die Höhe des Tomnatik 
(1567 Meter) und des Jarowetz (1580 Meter), deren beide Kuppen der Saumpfad umgeht, 
worauf wir nach Überſchreitung der Jalowiezora und ihrer kleinen Zuflüſſe und nach 
Überwindung mannigfacher Schwierigkeiten auf den Hrebeniszeze (1424 Meter) und die 
Loſſowa (1429 Meter) kommen, in deren Seitenthälern hie und da eine Sennhütte oder 
ein einſames Huzulenhaus ſich erhebt, das aus Holz gezimmert, mit Brettern bedeckt und 
mit Steinen belaſtet iſt. Der Rücken der Loſſowa iſt breit und meiſt waldlos; Saum- und 
Fußwege kreuzen einander und führen theils über die ganze Länge des Rückens, theils 
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hinunter in die Seiten- und Querthäler, vou welchen eines uns ermöglicht, auf die Höhe 
der Borheuja (1144 Meter) zu gelangen, in deren Nähe weſtlich die Rösner Klauſe 
einen kleinen Wildbach, die Stajka, zwingt, in wilden Wogen ſeiner Mündung zuzueilen. 
Vom Parallel der Borhenja beginnt es im Weſten und Norden dieſer Gebirge ſich nach 
und nach wieder zu regen. Wir finden den Menſcheu in Anſiedlungen von vier oder fünf 
Hänſern, felten von mehreren, öfter von noch wenigeren, und manchmal auch uur in einem 
einzigen Hauſe in ſtundenweiter Entferuung von auderen Nachbarn. Ein armſeliges 
Holzkirchlein in vollkommenſter Abgeſchiedenheit verſammelt Menſchen aus meilenweiter 
Ferne, freilich uur zu heiligen Zeiteu. Selbſt weit nördlicher zwiſchen den Culturthälern 
Sereth und Czeremosz wiederholt fich diefe Meuſchenöde, denn das Terrain im jeiner 
Berg- und Waldmonotonie iſt zu Wohuſitzen nicht geeignet. Wochen vergehen, bis ein 
Menſch dem audern einen Beſuch abſtattet; der tägliche Rapport geſchieht keineswegs durch 
„laufende Boten“, wohl aber dadurch, daß ein Nachbar von der einen Alpe dem anderen 
Nachbar auf der anderen Alpe die Nachricht zuruft, welche Familieuereigniſſe oder 
behördliche Auordnungen betrifft; fo fliegt die Kunde zum dritten und vierten und wenn 
ſie von allgemeinem Jutereſſe iſt, auch durch die gauze Gebirgsgegend. 

Bon der Borhenia gelangen wir nach Überſchreituug der Stajka unterhalb der 
aufgelaſſenen Rösner Klanſe auf die Moroziosfa-Wibezyna (1137 Meter) und die Risza 
(1032 Meter). Ein Bild von dieſen und allen jenen Gipfeln, die wir hier mühevoll 
erjteigen, belehrt uns, daß wir innerhalb eines viele Quadratmeilen betragenden Terrains 
uns befinden, welches ein förmliches Meer von kleineren und größeren, mehr oder weniger 
bewaldeten Bergen in munterbrochener Reihenfolge einschließt. Im Allgemeinen nehmen 
aber die Höhen ab; ſie ſchwanken zwiſchen 600 und 1400 Metern. Ihrer inneren 
Formation nach eutſprechen ſie dem Karpathenſandſtein, durchzogen von Lagern des 
Meuilitenſchiefers. Die verhältnißmäßig tiefen Thäler laſſen fie bei weitem höher erſcheinen, 
als fie in Wirklichkeit find. Ihre Überſchreitung ift manchmal lebensgefährlich, denn 
nicht ſelten gähnen uns Schluchten und Abgründe drohend eutgegen, wo wir an ſteilen 
Berghäugen den Übergang forcieren. Mauche dieſer Berge ſtehen geradezu im Ruf der 
Unzugänglichkeit. Der Szurdyn (1307 Meter) zwiſchen der Leſſueta und dem Roszyszny— 
berg auf der Waſſerſcheide zwiſchen Sereth, Suczawa und Czeremosz unterbricht bei Szipot 
privat die regelmäßige Paſſage ſür viele Kilometer. Über den Berg führt ein jämmerlicher, 
feit Jahren aufgelaſſeuer Landweg, der an den Seiten des Berges mehr als zwanzig 
unverzeihlich lange Windungen macht, die ſo geſtaltet find, daß man faſt ebenſoviel uach 
rückwärts wandern muß, wie uach vorwärts, wenn man überhaupt weiter kommen will. 

Die Nisza ift eine ſchöne zweikuppelige Alpe, die fich eines reichen Blumenteppichs 
erfreut; in allen Farben umd Formen lacht uns dort die Alpenflora entgegen. Die Rücken 
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ihrer Veräſtelungen tragen viele vereinzelte Huzulenhäuſer, fallen im Weiten raſch ab, 
dehnen ſich dagegen im Oſten und Norden ſo lange aus, daß ſie mehreren Einſattelungen 
Raum geben, bis ſie das Thal des Putillabaches erreichen. Einer dieſer Rücken führt 
uns auf die Bergſtraße, die die beiden Hauptthäler der Suczawa und des Czeremosz 
miteinander verbindet. Die erſten Ortſchaften nach langer Wanderung Ploska, Serdze 
und Storonetz-Putilla (Geburtsort des rutheniſchen Dichters Oſip Fedkowiez) begrüßen 
uns hier, von welcher wir nach Torati, Kiſſelitze, Dichtinetz und Useze-Putilla eilen. Unter 
allen dieſen Ortſchaften tritt Storonetz-Putilla allein als ein reſpectableres Dorf auf, das 
ſich eines inneren Zuſammenhanges erfreut. Allen übrigen fehlt derſelbe mehr oder minder, 
denn in der Art des Huzulen, der die Thäler und Berge des Czeremosggebietes allein 
bewohnt, ift es nicht gelegen, ein im engen Verband befindliches Gemeinweſen zu begünſtigen. 
Ein einziges Huzulendorf breitet ſich über das Terrain vieler Quadratkilometer aus, ohne 
Rückſicht auf Berg oder Thal zu nehmen; denn eine Wirthſchaft enthält außer Haus und 
Hof noch Wieſen und Acker, Garten und Wald. Dasſelbe wiederholt ſich bei der zweiten, 
dritten und vierten Wirthſchaft, und ſo geht das fort. Daher gehören Huzulendörfer faſt 
zu den unſichtbaren Dingen; ihr verläßlichſtes Erkennungszeichen ift das Pfarrhaus, die 
Schule und die Kirche, welche letztere faſt überall als ein ſchöner ſtattlicher Holzbau auftritt, 
geſchmückt mit einem Hauptthurm und mehreren Nebenthürmen, deren Kreuze ſämmtlich 
aus vier Balken mit acht Enden beſtehen. Bei Useze-Putilla — in deſſen Nähe ein 
475 Meter anſteigender Berg fich befindet, deffen Kuppe unwillkürlich an eine Biſchofs— 
mütze erinnert, weshalb der Berg Biſchof heißt — gelangen wir längſt des Putillabaches 
in das Thal des Czeremosz, den wir hier als einen ziemlich entwickelten Gebirgsfluß 
antreffen. Er iſt in der Bukowina der namhafteſte Nebenfluß des Pruth, und beſteht aus 
dem Schwarzen Czeremosz, der in Galizien und dem Weißen Czeremosz, der in der 
Bukowina entſpringt. Die Quellbäche des letzteren find der Perkalab, der dem ſidweſtlichen 
Fuß des Czarny-Dik (1473 Meter) und der Sarata, die den Bergen Stara-Wipezyna 
(1453 Meter) und dem Tomnatik (1454 Meter) entquillt. Im Thale des Perkalab, hart 
an der dreifachen Grenze von Ungarn, Galizien und der Bukowina finden wir die 
Kronprinz Rudolfs-Klauſe, die einen bedeutenden Holzreichthum auf den Weltmarkt 
fördert. Sie repräſentirt ſich als eine der ſchönſten Flußbauten der Bukowina, die von 
namhaftem Umfang das durch drei von Winden gehobenen Wehren geſammelte Waſſer 
dem Czeremosz zuführt. Das Thal wird erſt bei Jabkonitza und Koniatyn etwas breiter, 
ſo daß kleine Ortſchaften Raum darin finden. Wohin man blickt, ins Thal oder auf die 
Berge, ſieht man kleine Häuschen oder größere Bauerngehöfte. Dolhopole und Stebne 
werden von Abhängen umſtanden, die der Semakowa (981), der Demnekowata (913), 
dem Henzary (934), Kamenetz (964) und der Kiczera (952 Meter) angehören. Am Nordfuß 
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der Kiezera vereinigen ſich beide Czeremosz bei Usezeryki. Das Thal des Czeremosz, das 


an landſchaftlichem Reiz jedes andere Thal der Bukowina übertrifft, wird ſchon durch die 
zahlreichen Windungen intereſſant, die es von der Einmündung des Jalowiezorabaches zu 
machen beginnt. Überall unſtehen es namhafte Berge, die es mit ihren theils bewaldeten, 
theils unbewaldeten Abhängen zwingen, eine andere Richtung einzuſchlagen. Bei der Enge 
des Thales ift eine Überſicht der Berge nur dann möglich, wenn man feinen Blick den 
Fluß entlang richtet, oder wenn man das Bukowiner Ufer verläßt und das galiziſche betritt. 
Da die Paſſage dort breit und niedrig, auf der Bukowiner Seite dagegen hoch und derart 
ſchmal ift, daß nur au wenigen Stellen zwei Wägen fich answeichen können, jo empfiehlt 
ſich das letztere als ungleich bequemer und zweckentſprechender. Bemerkenswerth iſt das Echo, 
das im ganzen Flußthal zu Hauſe iſt. Überaus maleriſch erſcheinen die Höhen, wenn ſie 
beim Auf- oder Untergange der Sonne erglühen, und wahrhaft herzerquickend iſt der 
Moment, wenn des Abends das Alpenhorn erſchallt, deſſen Klaug wehmüthig in die 
dunkeln, ſchweigſamen Thäler dringt. Von Jablonitza an beginnen Thalerweiterungen; mit 
dieſen treten blumige Wieſen und üppige Weideflächen auf. Der lang vermißte Anblick 
freundlicher Obſtgärten und Getreidefelder erfrent das Auge. Die ſchlanke, goldgelbe 
Erſcheinung der Sonnenblume mit ihren großen herzförmigen Blättern lenkt unſere 
Aufmerkſamkeit auf ſich; dazu tritt der Gartenmohn mit ſeinen blaßrothen, überhängenden 
Blumen. Der Hanf iſt allgemein. Wo ſich das Thal verengt, wie zwiſchen Dolhopole und 
Stebne und anderen Orten, dort freilich verſchwindet für kurze Zeit das liebe Bild und es 
treten alle jene Erſcheinungen auf, die das Gebirgsthal charakteriſiren. Beharrlich räumt 
der Czeremosz ſeine Schotterbänfe weg, die ihn im breiten Terrain eingeengt haben; 
beharrlich nagt er an ſeinen felſigen Ufern. Von Geröllanhäufungen und Sandbänken, die 
die Spuren von Überſchwemmungen wären, von Lachen, Sümpfen, Tümpeln, Mooren, 
von alledem läßt ſich nichts gewahren; hier macht der Fluß ſeine unbedingte Herrſchaft 
geltend und die Paſſage, welche die Ortſchaften in Contact hält, muß ſich ernſtlich beglück— 
wünſchen, daß ſie in ſolchen Thalengen überhaupt exiſtirt. An verſchiedenen Stellen des 
rechten Czeremoszufers ijt der Weg in die Felſen eingehauen; dem Tonrilten wird es oft 
genug recht unheimlich zu Muthe, wenn er die über feinem Haupte hängenden Schieferfelſen 
erblickt, die bei geringer Berührung graublaue Plättchen zu Boden ſenden, begleitet von 
jener Näſſe, die beſtändig von den Felswänden herunterrieſelt. Daß Felsabrutſchungen 
hier nicht zu den ſeltenen Dingen zählen, beweiſen die vielen Felsblöcke, die theils an den 
Ufern, theils mitten im Flußbett des Czeremosz liegen und daß derartige Vorkommniſſe 
häufig mit Unglücksfällen verbunden ſind, beweiſen die zahlreichen alten und neuen Krenze, 
die auf dem Bergabhang zwiſchen Fluß und Weg die Unglücksſtätten markiren. Meiden 
wir die Straße und beſteigen wir die Berge, ſo finden wir häufig neben beſcheideneren auch 
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wohlhabende Wirthſchaften, die für jede bäuerliche Bequemlichkeit Jorgen. Auf der Straße 
begegnen wir dem Huzulen zu Fuß und zu Pferd mit dem federgeſchmückten Filzhut, den 
rothen Hoſen und dem ſtereotypen langen Meſſinghäkchen, ohne welches er weder einen 
Spaziergang, noch eine Reiſe antritt. Freundlich zieht er vor uns den Hut ab, und 
wünſcht uns eine glückliche Weiterreiſe. Oft ſehen wir neben ihm ſein Weib oder Mädchen 
hoch zu Roß, gewöhnlich auf vollen Säcken ſitzen, mit dem Spinnrocken und der Spindel 
in den Händen. Auch auf dem Fluſſe ſelbſt begegnen wir dem Huzulen, der in großen 
Mengen die Erzengniſſe jener Holzinduſtrie in die benachbarten Orte des Unterlandes 
bringt. Der Czeremosz ift für ihn eine wichtige Communicationsader, namentlich im 
Dienſte der Holzflößung. Die ſchlanken Stämme der Wälder werden in langen Reihen 
zuſammengekoppelt, mit Schindeln, Brettern, Latten und allem möglichen Holzgeſchirr 
beladen, und flußabwärts geht es mit reißender Eile den Czeremosz entlang, von der 
kundigen Hand zweier oder dreier kühner und gewandter Männer in den Pruth gelenkt, 
der die ganze Holzexpedition den Donauländern und dem ſchwarzen Meere zuführt. 

Im Norden von Uscze-Putilla, umgeben von allen Reizen einer wundervollen 
Gebirgsromantik, liegen die Ortſchaften Mareniczeny, Petraszeny und Roſtoki; weiter 
nördlich Podzaharyez und Zokotny, dann Mezybrody und am Thalausgange Wiznitz. 
In mehreren dieſer Ortſchaften liegen ſtattliche Mengen von Holz aufgeſchichtet, 
theils in Klaftern geordnet, theils in Brettern, Balken, Blöcken u. ſ. w. abgetheilt. 
Zwiſchen Roſtoki und Wiznitz verläßt die Chauſſee das Hauptthal des Czeremosz und 
ſteigt den Berg Nimczicz hinan, der ſich mehr als 400 Meter über die Thalſohle erhebt. 
Die Steilheit der faſt kahlen Bergſeite, wie nicht minder die durch Regengüſſe hart 
mitgenommene Chauſſée macht dieſen Aufſtieg nicht wenig beſchwerlich und gefährlich, aber 
endlich hat man die Paßhöhe erreicht, und befindet ſich auf einem Punkte, der ins die 
ungehemmte Ausſicht über einen Theil des Hauptthales, ebenſo über mehrere Gebirgs— 
kuppen der galiziſchen Karpathen und auf die Bukowiner Berge, den Huzulski Werch 
(704 Meter) und die Czereszuia (878 Meter) gewährt. Während die Weſtſeite des 
Nimczicz faſt vollſtändig als kahle Bergfläche ſich präſentirt, iſt ſeine Oſtſeite dicht 
bewaldet. Auf einem beſſer erhaltenen, mehrere Serpentinen zählenden Straßenkörper 
gelangen wir endlich in das Thal des Wyzenkabaches, in ein Thal, das ſchöner und 
herrlicher kaum gedacht werden kann. Unſer Weg windet ſich an den Wäldern Tatalowa, 
Benköw und Tokarka vorbei, die in ihrer öſtlichen Erſtreckung bis in das obere Thal des 
Großen Sereth reichen und die Stätten zahlreicher Alpenwirthſchaften bilden. Ihre 
Spitzen ſind die Tatalowa (930 Meter), die Kernecza (878 Meter) und der Kuriköw 
(845 Meter). Hier in dieſer hochintereſſanten Bergpartie zwiſchen dem Wyzenkabach und 
dem Czeremosz finden wir den endlichen Abſchluß aller zuſammenhängenden Gebirgsmaſſen 
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des Landes. Zum letzten Mal treten uns Schöne Bergwieſen und kühne Bergformen 
entgegen, die ſich mit ihrem herrlichen Wälderſchmuck phantaſtiſch über uns erheben. Aber 
dann endet alle Gebirgsfreude. Bei Zokotny, an dem weſtlichſten Punkt dieſer Bergpartie, 
bildet der Czeremosz eine ſtarke Stromſchnelle, die mit aller Wucht an das galiziſche Uſer 
ſtößt, ſo daß die Fluten mit brauſendem Geräuſch hoch auſſchäumen. Hier erhebt ſich der 
unter den Huzulen ſagenberühmte Berg Sokölski (857 Meter); gegen den Czeremosz ſällt 
derſelbe in mauerförmigen Kalkſteinſelſen ab, die etwa 200 Schritte weit lanſen, in ihren 
oberen Steinſchichten ſich vielſach zerbröckeln und die losgelöſten Stücke abwärts ſallen 
laſſen, wodurch jedes Jahr einige Stunden hindurch die Straße unpraktikabel wird, oder 
fogar kleine Flußſtauungen eintreten. Der Marite Wiznitz ift die einzige Ortſchaft, die 
im ganzen weſtlichen Theile der Bukowina ihre Einwohnerſchaft nach Tauſenden zählt. 
Sie ſteht mit der galiziſchen Stadt Kuty im innigſten Zuſammenhang, vermittelt den Handel 
zwiſchen dem Gebirge und dem Unterland und hat für die orthodoxe Judenſchaſt infoferne 
einiges Jutereſſe, als auch hier ein Wunderrabbi einen Wirkungskreis gefunden hat, wie 
in Sadagöra. Während wir von Wiznitz ans Fluß und Thal des Czeremosz weiter verſolgen, 
ſtreiſen wir jenes breite ſlache Terrain, welches die Quellen mehrerer Zuflüſſe des Großen 
Sereth birgt. Abgeſehen von Czornohuzy, das am Fuße einer leichten Bodenanſchwellung 
liegt, die die Waſſerſcheide zwiſchen dem Czeremosz und Großen Sereth trägt, lagern die 
wenigen Ortſchaften, wie Bahna, Czereszenka ꝛc. am Nordfuße derſelben; zwei deutſche 
Auſiedlungen Alexandersdorf und Katharinendorf dagegen liegen mitten in der weiten flachen 
Ebene, umgeben von Sümpfen und Mooren, welche reiche Schilf- und Weidenreviere bilden. 
In jenen Berglandſchaften, die noch zur Waſſerſcheide zwiſchen Pruth und Sereth gehören, 
breiten ſich mehrere rutheniſche? Ortſchaften aus, wie Willautz, Zamoſtie, Karapcziu, Woloka, 
Staueſtie, Kalineſtie, Zelenen u. a. Alle ſind von Hügeln umgeben, durch deren Thäler eine 
Anzahl größerer und kleinerer Bäche, wie der Hlibiczok und die Wolyezanka dem Czeremosz 
zueileu. Sobald dieſer in die Ebene tritt, benützt er feine Freiheit, theilt fich torrentenartig 
in mehrere Arme und wählt jedes Jahr ein nenes Bett, ſo daß man ſich gezwungen ſah, einer 
der beiden Brücken, die über ſein Flußbett nach Waszkontz führen, die Länge faſt eines Kilo— 
meters zu geben. Sandbänke, Juſeln, Geröll- md Schotterhaufen, Schilfreviere und Weiden- 
geſtrüppe find feine beſtändigen Begleiter und wir müſſen billig ſtaunen, wie die Ortſchaften 
Millie, Banilla ruska, Banilla ſkobodzia und Czartoria in folch’ ruheloſer Nähe proſperiren 
fünnen. In mehrere Arme getheilt, mündet der Czeremosz bei Zopeny rechts in den Pruth. 
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Tumulus bei Unter-Horodnik — Steinwerkzeuge — Thou-Idol von Sereth. 


Porgeſchichte. 


Bur Eutwicklungsſtätte einer ſelbſtändigen Cultur hat fich die 
Bukowina bei ihrer geringen Größe und bei ihrer durch die 
geographiſche Lage bedingten Abhängigkeit von den Nachbar— 
ländern niemals emporſchwingen können, in vorgeſchichtlicher 
Zeit ebenſowenig, wie in geſchichtlicher. So ſind denn die 
Zeugen ihrer älteſten Vergangenheit von vorneherein unter 
dem Geſichtspunkte der Zutheilung zu den benachbarten archäo— 
logiſchen Hauptprovinzen zu betrachten, und es fügt ſich glücklich, 
daß die wenigen prähiſtoriſchen Funde, welche der Boden des 
kleinen Landes bis jetzt herausgegeben hat, gerade hinreichen, 
um erkennen zu laſſen, welche Einflüſſe in den verſchiedenen 
vorgeſchichtlichen Perioden ſich da vornehmlich geltend gemacht haben. Von den Nachbar— 
gebieten kommen in erſter Linie die im Oſten der Bukowina mit ihr in unmittelbarem 
Zuſammenhange ſtehenden Landſtriche Moldau, Beſſarabien und die weiteren Pontus— 
länder in Betracht, hierauf das im Norden angrenzende Galizien und endlich das 
weſtlich gelegene, durch den breiten Gebirgswall der Karpathen abgegrenzte Ungarn. 
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In dieſer Rangsfolge haben auch von uralters an bis in unſere Tage die drei 
Gebiete die Culturentwicklung in der Bukowina beeinflußt und je nach der Kraft dieſes 
Einfluſſes dem Lande eine mehrmals wechſelnde Abhängigkeit bereitet. In den meiſten 
Fällen aber hat dieſes Land die ſeiner Eutwicklung durchaus nicht förderliche Eigen— 
ſchaft eines vorgeſchobenen, von einem jeweiligen Cultur- und Machtceentrum weit 
abgelegenen Poſtens, der alle von dort ansſtrahlenden Vortheile nur in einer gewiſſen 
Verdimnung erhalten konnte, zu tragen gehabt. Erſt die neueſte Zeit mit der Auwendung 
ihrer zeitſparenden und entfernungkürzenden techniſchen Erfindungen hat darin Wandel 
geſchaffeu. Dementſprechend ſind auch die Reſte, welche aus den alten Zeiten auf uns 
gekommen find, verhältunißmäßig ärmlich. 

Schon bezüglich der älteſten Schichten, in welchen die Anweſenheit des Menjchen 
in Mitteleuropa nachgewieſen iſt, nämlich des Diluviums, nimmt die Bukowina die 
Stellung eines Grenzpoſtens ein. Es ift bekannt, daß in dieſer von den Prähiſtorikern als 
ältere Steinzeit oder paläolithiſche Periode bezeichneten Epoche der Menſch in Mittel- 
europa mit verſchiedenen ſeither ausgeſtorbenen oder ausgewanderten Thierarten, wie dem 
Mammuth, dem wollhaarigen Nashorn, dem Höhlenbären, dem Höhlenlöwen, dann dem 
Renthiere u. ſ. w. zuſammenlebte und daß die ſparſamen Überbleibſel, welche ſeine 
Auweſenheit bezeugen, mit den Knochen jener Thiere in dem gleichzeitig gebildeten 
diluvialen Löß oder in Höhlen abgelagert ſind. Zu jener Zeit war ganz Nordeuropa ein— 
ſchließlich der norddeutſchen und der polniſchen Tiefebene mit ungeheuren Gletſchermaſſen 
bedeckt und daher vollſtändig unbewohnbar, ſo daß es in dieſen nördlichen Ländern keine 
paläolithiſchen Reſte gibt. Der Rand der diluvialen Vergletſcherung reicht nun ziemlich 
nahe an die Bukowina heran und wir befinden uns ſomit hier nahe an der Nordgrenze des 
damals bewohnbaren Theiles unſeres Continentes. Die Lößablagerungen der Bukowina 
haben ſchon einige Knochenreſte der erwähnten Thiere als Belege für die Anweſenheit der 
diluvialen Fauna geliefert; freilich viel weniger als die reichen Fundſtellen Südrußlands. 
Von den charakteriſtiſchen Zeugniſſen für die Anweſenheit des diluvialen Menſchen ſelbſt, 
wie bearbeiteten dilnvialen Knochen, ganz rohen Steinwerkzeugen und dergleichen wurde 
wohl noch nichts gefunden, fanm daß einzelne, im Löß eingebettete Holzkohlenſpuren als 
beſcheidene Anzeichen in Anſpruch genommen werden können; aber es iſt wohl nur 
eine Frage der Zeit, daß die uummehr allerwärts geſchärfte Beobachtung auch hier 
beſſere Beiſpiele für die überaus primitive urälteſte Cultur des Landes ans Tages- 
licht bringt. 

Dem Meuſchen der jüngeren Steinzeit (oder neolithiſchen Periode) ſtand bereits 
der größte Theil Europas einſchließlich der ſüdlichen Hälfte Skandinaviens offen und gerade 
im Norden gelaugte die Fabrication der für jene Zeit charakteriſtiſchen fein zugeſchlagenen 
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Bemalte Thongefäße und verſchiedene Werkzeuge der jüngeren Steinzeit. 
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und polirten Steiuwerkzeuge zur beiten Entwicklung. Auch in der Bukowina ſind bereits 
relativ viele dieſer Zeit angehörige Steinwerkzeuge vereinzelt und im Zuſammenhange mit 
Thongefäßen und verſchiedenen knöchernen Werkzeugen gefunden worden. Unter den 
Einzelnfunden find die aus Feuerſtein zugeſchlagenen und theilweiſe polirten Flachbeile 
von Czernowitz, Duboutz, Franzthal, Kuczurmare, Onut, Pojana Mikuli und anderen 
Orten, ſowie die aus verſchiedenen Hornblendegeſteinen verfertigten durchbohrten Stein— 
hämmer von Czudyn, Jaslowetz, Kaczyka, Zwiniacze ꝛc. recht charakteriſtiſche Vertreter ihrer 
Gattung, und beſonders die erſteren zeigen ſowohl in der Wahl ihres Rohmaterials wie 
in ihrer Form unverkennbare Analogien mit nordweſtlichen, zum Theil weit entlegenen 
Fundgebieten. 

Von größerer Wichtigkeit als die Einzelnfunde ſind die neolithiſchen Wohuplätze 
und Grabſtätten des Landes. Unter den bis jetzt bekannt gewordenen offenen Wohuplätzen 
nimmt jener von Szipenitz am Pruth die erſte Stelle ein. Aber auch die Funde aus den 
Ziegeleien des ſüdlicher gelegenen Sereth, ſowie von den nördlicher gelegenen Orten 
Chliweſtie und Doroszoutz find erwähneuswerth. Dieſe alten Auſiedelungen erſcheinen faſt 
alle an Stellen, an welchen heutzutage, den vielen geſchichtlichen Umwälzungen zum Trotz, 
noch immer ein Dorf oder eine Stadt ſteht. Ein vollwichtiger Beweis für die natürliche 
Eignung einer ſolchen Stelle zum menſchlichen Wohnplatze. Die neolithiſchen Dörfer 
beſtanden aus kleinen Hütten, deren Wände aus Reiſig geflochten und mit Lehm verkleidet 
waren und deren Bedachung wahrſcheinlich (ſo wie heute noch landesüblich) aus Schilf 
oder Stroh beſtand. Dieſe feuergefährlichen Wohnungen ſind gewiß auch oft von den 
Flammen zerſtört worden. Die Funde beweiſen dies. In den 1 bis 2 Meter unter der 
heutigen Erdoberfläche zu ergrabenden Culturſchichten findet man oft Maſſen von grellroth 
gebrannten Lehmfragmenten des Hüttenbewurfes mit den Abdrücken des vom Feuer 
zerſtörten Reiſiggerippes. Dazwiſchen liegen dann die Reſte von verſchiedenen Feuerſtein— 
und Kuochenwerkzeugen, Knochenabfälle von den Mahlzeiten, zahlreiche Thongefäßreſte 
und als Raritäten Bruchſtücke von Thonfigürchen. Dieſe keramiſchen Reſte find das 
eigentlich Werthvolle an den Funden. Unter den mannigfaltigen Formen der Gefäße 
find in die Augen ſpriugend große oft mehr als einen halben Meter im Durchmeſſer 
haltende Vorrathsgefäße, verſchieden große Topfgefäße, flache und tiefe Schüſſeln und 
nierkwürdige Doppelgeſtelle, die wohl als Unterſatz für kleinere Gefäße mit gewölbtem 
Bodeu aufzufaſſen ſind. Dies iſt alles mit freier Haud aus einem ziemlich feinen Lehm 
geformt, gut geglättet, leicht gebrannt, von hellbrauner oder rother Farbe und mit 
dunkelbraunen oder rothen Farben bemalt. Dieſe Beutalung ift uun eine ganz beſondere. 
Sie gefällt ſich nicht in der Wiedergabe der au prähiſtoriſchen Funden jo häufig 
angewendeten einfachen geometriſchen Ornamente, ſondern fie erzeugt mit Vorliebe 


Bronzefunde, ſkythiſcher Spiegel und Thon-Amphora. 


unregelmäßige, an Spiralen und Kreismuſter 
ſich anlehnende Zeichnungen. Das Haupt— 
verbreitungsgebiet dieſer eigenthümlichen 
neolithiſchen Thonwaare reicht weit in den 
angrenzenden Theil Oſtgaliziens 
hinein. Die allgemeinen Be— 
ziehungen der durch ſie charakte— 
riſirten Culturſtufe erſtrecken ſich 
jedoch auf einen viel weiteren 
Kreis, beſonders nach Süden hin. Dahin weiſen ganz 
beſonders die Thonfigürchen, von welchen bis jetzt ein 
kleines weibliches Idol von Sereth und ein leider mehr— 
fach beſchädigtes Rinderköpfchen von Szipenitz auf— 
bewahrt ſind. Das weibliche Figürchen ſtimmt bis in die 
charakteriſtiſchen Details mit den zahlreichen Aſtarte-Idolen 
überein, welche von der Balkanhalbinſel, von Kleinaſien, 
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Cypern u. f. w. bekannt find. Die durch diefe Kategorie von Funden angeregten Studien 
können hier nicht weiter berührt werden; nur der für unſere Chronologie daraus erwachſende 
Gewinn fei erwähnt. Mit dieſen Idolen gerathen wir nämlich in archäologiſch gut ſtudirte 
Provinzen und die von dort her abzuleitende Zeitbemeſſung deckt ſich erfreulicher Weiſe mit 
den localen Zeitbeſtimmungen und führt uns beiläufig in die Mitte des zweiten Jahr— 
tauſends v. Chr. In dieſe Zeit, für welche in den öſtlichen Mittelmeerländern bereits eine 
hochentwickelte Metallcultur (3. B. die mykeniſche) nachgewieſen iſt, wird für Mittel- und 
Nordeuropa der Beginn der Kenntniß der Metalle, ſpeciell der Bronze verlegt und es 
ſtimmt ſehr gut damit überein, daß unter den Funden von Szipenitz auch ein ganz kleiner 
Bronzeſtift und ein winziges Bruchſtück eines Bronzebleches augeführt werden. 

Einen anderen Charakter zeigen die vertheidigungsfähigen Auſiedlungen jener Zeit. 
Sie ſind auf Hügeln oder Bergvorſprüngen angelegt und wurden manchmal mit einer 
ganzen Reihe von einander gegenſeitig ſchützenden Erdwällen umgeben. Bei Hliboka, 
Hlinitza, Ober-Szeroutz, Kotzman u. a. O. find fole prähiſtoriſche Wallbauten erhalten. 
Wenn nun anch mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß zu ihrer heutigen Ausgeſtaltung 
ſpätere Zeiten weſentlich beigetragen haben, ſo ergaben doch die Unterſuchungen in Hliboka 
und Kotzman auch Funde, welche zeigen, daß die erſte Anlage dieſer Wälle in die Steinzeit 
zurückreicht. 

Als neolithiſche Gräber find einige Gruppen der im ganzen Lande zerſtreuten, zahl- 
reichen Tumuli erkannt worden, während die Mehrzahl dieſer Hügelgräber aus ſpäteren 
Perioden ſtammen. Dieſe ſteinzeitlichen Tumuli dürften jedoch einer anderen Stufe 
angehören, als die Funde von Szipenitz; denn während wir in den offenen Anſiedlungen 
glatte, bemalte Thongefäße und aus Feuerſtein angefertigte Werkzeuge antreffen, haben 
z. B. die Tumuli von Unter-Horodnik bei Radautz kleine, gröbere, unbemalte Thongefäße 
und durchbohrte Steinhämmer ergeben. p 

Die erſte Metallzeitſtufe, nämlich die Bronzeperiode ſcheint in der oſteuropäiſchen 
Tiefebene, an deren Rande die Bukowina liegt, keine große ſelbſtändige Entwicklung erlebt 
zu haben. Dagegen hat ſie in Ungarn zahlreiche eigenartige Formen in einer ſolchen 
Menge von Fundſtücken entſtehen laffen, daß dieſes Land zu den mit prähiſtoriſchen 
Bronzen reichſt geſegneten von ganz Europa gehört. So nimmt es uns denn nicht Wunder, 
wenn während der Bronzezeit in der Bukowina der ungariſche Einfluß vorwaltet und 
ſich faſt alle dieſer Periode zugehörigen Bronzefunde an die ungariſchen Typen anlehnen. 
Beſonders gilt dies von den Hohlkelten von Folticzeny, Kotzman und Preſſekareuy, ſowie 
von deu ſchönen Zierbeilen von Prelipeze, die geradezu als importirte Objeete betrachtet 
werden können. Dieſe mit Recht als „ungarische Bronzezeit“ bezeichnete Periode, deren 
ſpecifiſche Formen ihr ganz deutlich begrenztes Verbreitungsgebiet haben, reicht weit in 
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die erſte Hälfte des erſten Jahrtauſends v. Chr. hinein. Ju ihrem Gebiete und im ganzen 
Norden Europas iſt das Eiſen viel ſpäter in Aufnahme gekommen, als etwa in den Oſt— 
alpen und den Voralpenländern, wo ſich ſchon vom Beginne des Jahrtauſends an die 
Hallſtatt-Cultur unter reichlicher Anwendung des Eiſens entwickelte. Deswegen kann auch 
in jenen Gegenden der reicheren Bronzeentwicklung nicht von einem eigentlichen Auftreten 
der Hallſtatt-Cultur, ſondern nur von einem ſozuſagen erratiſchen Vorkommen vereinzelnter 
Hallſtatt-Formen geſprochen werden. Die Bukowina hat bisher noch kein einziges ſpeeifiſch 
hallſtättiſches Fundſtück aufzuweiſen. 

Für unfer Land kommen gegen die Mitte des Jahrtauſends die ſüdöſtlichen Cultur- 
einflüſſe in Betracht. Die große ſkythiſche Völkerfamilie, welche die fruchtbaren Ebenen 
im Norden des Pontus Enrinus bewohnte und ſicherlich einen ihrer Zweige bis an die 
Abhänge der Karpathen vorſtreckte, hat uns in den rieſigen Grabhügeln Südrußlands 
zahlreiche und zum Theil ſehr koſtbare Belege ſeiner eigenartigen, reich von der griechiſchen 
Kunſt übergoldeten Cultur hinterlaſſen. Ein ſchwacher Abglanz davon iſt gewiß in unſer 
Buchenland gedrungen. Ein im Lande gefundener Bronzeſpiegel ſowie die in einem mit 
Bruchſteinen umbauten Grabe bei Satulmare gefundenen zwei- und dreiflügeligen Bronze— 
pfeilſpitzen können als Anzeichen dafür in Anſpruch genommen werden. Auch die in den 
Grabhügeln von Hliboka gefundenen Thongefäße, darunter einige ſehr ſchlanke Amphoren, 
ſind wohl als ärmliche Ableger der pontiſchen Töpferkunſt zu betrachten. Die unſicheren 
Nachrichten über frühere ſeither leider verſchollene archäologiſche Funde verrathen, daß 
hin und wieder auch reichere Gaben den Grabhügeln jener Zeit anvertraut worden waren. 

In Stefanovka am Dnieſtr ſind gelegentlich einer größeren Erdabgrabung zwei 
charakteriſtiſche Mittel-La Ténę-Fundſtücke geſammelt worden: eine ſchöne Bronze— 
fibula und ein Armring aus blauem Glaſe. Wahrſcheinlich rühren fie aus einem Grabe 
her. Dieſe Stücke datiren aus dem zweiten Jahrhunderte vor Chriſti, um welche Zeit ſich 
dieſe „keltiſchen“ Typen die Herrſchaft über den größten Theil Europa's erobert hatten. 
Der Oſtfuß der Karpathen war damals von den Baſtarnen beſiedelt, dem erſten 
germaniſchen Volke, welches auf dem Schauplatze der Geſchichte erſcheint, da es im Jahre 
175 vor Chriſti auf Anſtiften des Königs Perſeus von Makedonien die Dardaner im 
Herzen der Balkanhalbinſel angreift, um ſich einen Weg nach Italien zu bahnen. Dieſer 
Anſturm mißlingt, und 169 ſtellt es daun dem Könige Perſeus 20.000 Mann Bundes— 
genoſſen gegen die Römer. Gerade aus dieſer bedeutenden Zeit mögen die bei Stefanöwka 
gefundenen Schmuckſtücke ſtammen. Die Baſtarnen haben von da an durch mehr als vier 
Jahrhunderte an verſchiedenen Angriffen gegen das römiſche Reich theilgenommen, bis 
Kaiſer Probus 100.000 Mann ihres Volkes ins römiſche Gebiet verpflanzte, wo ihr 
Name verſchwindet. 


Die Bukowina war inzwiſchen wohl dem von Sarmizegethuſa aus beherrſchten 
daciſchen Reiche und mit dieſem (106 nach Chriſti Geburt) als Theil der Provinz Dacien 
dem römiſchen Reiche einverleibt worden. Sie bildete — und das vielleicht nur mit ihrer 
ſüdlichen Hälfte — den entlegenſten nordöſtlichen Theil dieſer römiſchen Provinz und hat 
ſelbſt die geringen Segnungen der hier kaum mehr als dem Namen nach eingeführten 
Römerherrſchaft nicht lange genoſſen. 


Glas-Armring und Fibula der La Téne-Periode. 
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Geſchichte. 


Vor der Vereinigung: bis 1775. 
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Die Geſchichte der Bukowina bis zur Vereinigung 
mit Oſterreich kann lediglich Territorialgeſchichte 
ſein. Vor jenem Zeitpunkte (1775) gab es kein 
Land Bukowina, wenngleich der Nauie für ein 
Waldgebiet an der polniſchen Grenze ſchon im 
Aufaug des XV. Jahrhunderts bezeugt iſt. Eine 
eigene Provincialgeſchichte hat das Qand erft, feit- 
dem es einen Theil des öſterreichiſchen Staates 
bildet. Vor der Vereinigung mit Oſterreich war die 
Bukowina ein Beſtandtheil des ehemaligen Fürſten— 
thums Moldau, das die heutigen Länder: Moldau, 
Beſſarabien und Bukowina umfaßte. Dieſe Laud— 
ſchaften am Sereth und Pruth bilden eine ziemlich 
geſchloſſene geographiſche Einheit, das zum Donau- 
gebiet gehörige öſtliche Hinterkarpatheulaud, deffen 
äußerſte Grenze der Duieſtr ift. Wohl find es 
vorwiegend die geographiſchen Verhältniſſe, die aus 


Das Auſtria⸗Denkmal in Czernowitz. 


dieſem zuſammenhängenden Gebiete, zunächſt im 
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Anſchluß an das innere Karpathenland, eine politiſche Einheit zu ſchaffen ermöglichten, 
wie das ehemalige moldauiſche Fürſtenthum es war. Demgemäß hängt auch die vor— 
öſterreichiſche Geſchichte der Bukowina feit jeher mit jener der Moldau zuſammen. Bis 
zur Begründung des moldanischen Fürſtenthums um die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
hat dieſes ganze Gebiet faſt keine Geſchichte im Sinne einer politiſchen Entwicklung. Das 
Wenige, was wir darüber wiſſen, geht mehr die Ethnographie, als die eigentliche Geſchichte 
an. Dieſe dunkle Vorzeit ift in der Geſchichte der Bukowina als Vorgeſchich te zu unter- 
ſcheiden. Als zweiter Haupttheil folgt die Geſchichte des Landes unter den moldanijchen 
Fürſten, die moldauiſche Periode; als dritter die Provincialgeſchichte in der 
öſterreichiſchen Periode. 

Vorgeſchichte. — Die in der Bukowina gemachten Funde aus der Stein- und 
Bronzezeit geben Zeugniß davon, daß hier das Sereth- und Pruth-Thal, zum Theil auch 
das Suczawa⸗Thal ſchon in prähiſtoriſcher Zeit bewohnt waren. Welchem Volke dieſe 
älteſten Anſiedlungen angehören mochten, das vermag die Geſchichte nicht zu beſtimmen. 

Die erſten Bewohner der öſtlichen Karpathenländer, von denen die Geſchichte Kunde 
hat, gehörten zum thrakiſchen Volksſtamme, der das ſiebenbürgiſche Hochland mit den 
weſtlichen, öſtlichen und ſüdlichen Abhängen und den Nordoſten der Balkanhalbinſel inne— 
hatte. Zur Zeit Herodots (V. Jahrhundert v. Chr.) galten die Thraker als das zahlreichſte 
Volk Europas. Damals ſaßen in Siebenbürgen die thrakiſchen Agathyrſen; das öſtliche 
Gelände, von einem ſtammverwandten Volke bewohnt, ſtand unter der Botmäßigkeit der 
von Often her fih ausbreitenden pontiſchen Skythen oder Skoloten. Etwa an den 
Grenzen der Bukowina, an den nordöſtlichen Karpathen und am oberen Dunieſtr, ſtießen 
die Gebiete der Skythen, der Agathyrſen und der nördlich von beiden wohnenden Neuren 
zuſammen. Unmittelbar nach dem Zerfalle der ſkythiſchen Macht erſcheint das öſtliche 
Hinterkarpathenland im Beſitze der thrakiſchen Geten, gegen welche Alexander der Große 
und Lyſimachus kriegten. Im II. Jahrhundert v. Chr. trat ihnen das keltiſch-germaniſche 
Miſchvolk der Baſtarnen entgegen, die ſich im Nordoſten der Karpathen (Baſtarniſche 
Alpen) und am Duieſter bis zu den Donaumindungen hin verbreiteten. Nach langen 
Kämpfen mit den Baſtarnen blieben die thrakiſchen Daker des inneren Hochlandes 
(Nachkommen der vormaligen Agathyrſen) die unbeſtrittenen Herren auch des öſtlichen 
Geländes. 

Daker und Geten waren gleichſprachige Stämme eines Volkes. Sie werden von 
den Alten nur nach den Wohnſitzen uuterſchieden, indem die Bewohner der Ebene von 
den Donaukatarakten abwärts, gleich ihren Brüdern am rechten Donauufer, Geten genannt 
wurden, die Bewohner des Hochlandes und des Theißgebietes aber Daker hießen. Seit 
dem J. Jahrhundert v. Chr. überwiegt der Name und die Macht des dakiſchen Stammes. 
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Um die Mitte des J. Jahrhunderts v. Eh. beherrſchte der gewaltige Boirebiſta die 
Daker. Sein Reich erſtreckte ſich weſtwärts bis an die mittlere Donau, oſtwärts bis zum 
Dnieſtr und bis zur Dniepermündung, ſüdwärts über die Donau bis tief in das thrakiſche 
und illyriſche Gebiet hinein. Ein Heer von 200.000 Mann ſollen die Daker unter 
Boirebiſta aufzuſtellen vermocht haben. Gegen den drohenden Nachbar dachte ſchon Cäſar 
ins Feld zu ziehen, als ſein Tod den Plan vereitelte. Nachdem unter Auguſtus die Donau 
die Grenze des römischen Reiches geworden war, hörten die Feindſeligkeiten zwiſchen Dakern 
und Römern nicht auf, bis Trajan in zwei Feldzügen (101 bis 103 und 105 bis 107) die 
Daker und ihren König Decebalus nach tapferitem Widerſtande bezwang und Dacien 
zur römiſchen Provinz machte. 

Die Grenzen der römiſchen Provinz Dacien bezeichnet der Geograph Ptolemaeus 
(um 150) im Süden durch die Donau, im Welten durch die Theiß, im Norden durch die 
Karpathen und den Dnieſtr bis zu ſeiner entſchiedenen Wendung nach Süden, im Oſten 
durch den Pruth nebſt einer Linie bis zur Duieſtrwendung; das übrige dakiſche Gebiet, 
im Often des Pruth bis zur Dniepermündung gehörte adminiſtrativ zu Niedermoefien. 

Demnach umfaßte das römiſche Dacieu auch die hentige Bukowina, an deren Nord— 
grenze auch Reſte eines römiſchen Grenzwalles im Norden des Dnieſtr gefunden wurden. 
Effectiv hat fich aber die Römerherrſchaft nur unbedeutend auf dieſen Landſtrich erſtreckt, 
ebenſo wie auf deu übrigen Theil des öſtlichen Hinterkarpatheulandes. Wenigſteus fehlt 
es an ſicheren Beweiſen römiſcher Anſiedlung in dieſen Gegenden, außer zeitweilig 
vorgeſchobenen Militärpoſten, den einzigen Vertretern römiſchen Weſens in den öſtlichen 
Gefilden Daciens. Die topographiſche Nomenclatur iſt in dieſem Theile der Provinz unter 
der römiſchen Herrſchaft lediglich dakiſch, und wohl blieb auch die Bevölkerung eine ſolche. 
Jene großartige Coloniſation mit „unermeßlichen Scharen aus der ganzen röuiſchen 
Welt“, die Trajan nach Dacien verpflanzte, damit den Grund zu dem heutigen 
rumäniſchen Volksthume legend, beſchränkte ſich auf das Kernland Siebenbürgen, das 
Temeszer Banat und die weſtliche Walachei, allwo auch ein intenſives römiſches Cultur- 
leben erblühte, von dem die zahlreichen daſelbſt aufgefundenen Inſchriften und andere 
Denkmäler beredtes Zeugnis geben. In den übrigen Theilen des Landes fuhren die 
Daker fort, unter römiſcher Herrſchaft ihr eigenartiges Daſein zu führen. An der Nord— 
grenze ſaßen noch freie dakiſche Stämme, mit denen man von Zeit zu Zeit Händel hatte 
und die fich dann den anſtürmenden Gothen anuſchloſſen. 

In den Wirren unter Gallienus (260 bis 268), der ſogenannten Zeit der dreißig 
Tyrannen, gieng Dacien dem römiſchen Reiche verloren. Aurclianus (270 bis 275) mußte 
auf die Wiederherſtellung der Provinz verzichten; er zog die hier ſich noch haltenden 
Truppen heraus und gab den vertriebenen oder zur Auswanderung geneigten Provineialen 
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neue Wohuſitze auf dem rechten Donauufer, in dem danach benannten Anrelianischen 
Dacien. Die neuen Herren des Landes wurden die Gothen als Föderirte der Römer. 
Sie ſiedelten fich in der Ebene öſtlich der Karpathen an und beſaßen wohl auch die Bukowina, 
wenigſtens als Herren der hier noch weilenden Splitter dakiſcher Bevölkerung. Die über 
Dacien herrſchenden Weſtgothen treibt daun der Hunnenſturm (375) über die Donau. 
Seitdem blieb das öſtliche Hinterkarpathenland Jahrhunderte hindurch die öde Stätte 
nomadiſcher Horden, die ſich eine nach der anderen in den vorübergehenden Beſitz des 
Landes ſetzten. In dieſem Wandel hielten ſich die Slaven am längſten, die in der topo— 
graphiſchen Nomenclatur das Zeugnis ihrer längeren Anſäſſigkeit hinterlaſſen haben. 

Die Slaven erſcheinen ſchon nach dem Sturze der Hunnenmacht (453) als 
Anwohner der öſtlichen Karpathen. Das Gebirge trennte das Reich der Gepiden, die 
nach dem Abzuge der Hunnen Dacien als Föderirte der Oſtrömer in Beſitz nahmen, von 
dem Gebiete der Wenden oder Slovenen. In der Zeit avariſcher Herrſchaft, die 
dem Falle des Gepidenreiches (566) folgte, erlangten die Slaven theils im Gefolge der 
Avaren, theils vermöge eigener Expanſionskraft die größte Ausdehnung in den Karpathen— 
ländern und beſetzten ſeit dem Anfange des VII. Jahrhunderts auch die nördlichen Land— 
ſchaften der Balkanhalbinſel. Der nach der Wanderung über die Donan diesſeits zurück— 
gebliebene Reſt hat die Avarenherrſchaft überdauert, um dann, ſo weit es das Gebiet 
Daciens betrifft, in Rumänen und Ungarn aufzugehen. 

Nach der Niederlaſſung der Ungarn an der Theiß und mittleren Donau (895), 
welche während ihres kurzen Aufenthaltes im Oſten der Karpathen und auf ihrem Zuge 
nach dem Weſten auch die Bukowina berührt haben dürften, nahmen die türkiſchen 
Petſchenegen das von den Ungarn geräumte Land vom Dnieper bis zum Sereth, 
Atelkuzu genannt, in Beſitz. Ihr Gebiet reichte nach Nordweſten hin bis an die nord— 
öſtlichen Karpathen; hier lagen die Wohnſitze der Petſchenegen und Ungarn einander am 
nächſten. Der nächſt angeſiedelte Stamm der Petſchenegen war der Stamm Gyla, deſſen 
Wohnſitze demnach am nordöſtlichen Abhange der Karpathen ind am oberen Sereth und 
Pruth lagen, die Bukowina mit einbegriffen. 

In der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts zogen die Haupthorden der Petſchenegen 
über die Donau. Ihre Erben im öftlichen Hinterkarpathenlande wurden die Kumanen 
oder (wie die arabiſchen Quellen ſie nennen) Guzen (bei den Byzantinern Uzen), ihre 
nächſten Stamm- und Sprachverwandten. Das Centrum der kumaniſchen Macht blieb 
aber nach wie vor in den Steppen zwiſchen Don und Dnieper, bis ſie ſeit der Schlacht 
an der Kalka (1223) unter dem Stoße der Mongolen zuſammenbrach. Bis dahin 
ſcheinen die Kimnanen als Herren des früheren Petſchenegenlandes, nunmehr Schwarz— 
Kumanien im Gegenſatze zu dem öſtlichen Weiß-Kumanien (dem Hanptlande) genannt, 
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ihre Wohnſitze nur theil- und zeitweiſe gegen Weſten vorgerückt zu haben. Von den 
Mongolen bedrängt, ſuchten ſie Anſchluß an Ungarn, und ſeitdem erfolgt erſt ihre maſſenhafte 
Niederlaſſung im Often der Karpathen. Aber auch hier war ihres Bleibens nicht. Die 
wachſende Mongolenfluth warf die zerſplitterten Kumanenhorden theils über die Donau, 
theils nach Ungarn hinein, wo der Kern ihres Stammes in der Theißebene angeſiedelt 
ward (1239). 

Die Huzulen der nordöſtlichen Karpathen (in der Bukowina und Galizien) 
ſcheinen die ſlaviſirten Nachkommen kumaniſcher Reſte zu ſein, die, ins Gebirge verſchlagen, 
den nationalen Guzen- oder Uzen-Namen behalten haben. Auf kumaniſche Anſiedlungen 
in der Bukowina deuten auch Ortsnamen wie Koman, Komaneſtie und Komareſtie. 
Ihre rumäniſche Form weiſt auf Gleichzeitigkeit mit Rumänen hin, die in dieſer Gegend 
zuerſt um die Mitte des XII. Jahrhunderts beglaubigt auftreten. 

Die erſte Kunde von Rumänen im Oſten der Karpathen finden wir zum Jahre 
1164, wo ein byzantiniſcher Geſchichtſchreiber Wlachen an der Grenze von Halicz 
(Oſtgalizien) erwähnt. Um dieſelbe Zeit werden norddannbianiſche Wlachen auch in den 
„Landſchaften am Schwarzen Meer“ als Bundesgenoſſen der Byzantiner gegen Ungarn 
genannt. Dieſe Anſiedlungen ſind aber öſtlich der Karpathen noch ſehr ſpärlich; denn auf 
dem Zuge eines byzantiniſchen Heeres gegen Ungarn, das ſeinen Weg durch die Moldau bis 
an die ungariſch-galiziſche Grenze nahm, wurde das Land „öde und unbewohnt“ gefunden. 
Allerdings dürfen wir die Nachricht nicht wörtlich nehmen, aber ſie iſt dennoch bezeichnend 
für die damaligen Bevölkerungsverhältniſſe der Gegend. 

Die rumäniſche Anſiedlung im Often der Karpathen dürfte bald nach dem Übergange 
der Petſchenegen über die Donau, worauf das Land eine Zeitlang unter nomineer 
Kumanenherrſchaft ſo gut wie herrenlos blieb, begonnen haben. Sie erfolgte zumeiſt von 
Weſten her, aus Siebenbürgen und Ungarn, woher ſpäter auch das moldauiſche Fürſten— 
thum begründet ward. Eben darum wurde die Moldau nach ihrem nordweſtlichen Fluſſe 
gleichen Namens (einem rechten Nebenfluß des Sereth) benannt, an welchem die herab— 
ſteigenden Rumänen die erſten Niederlaſſungen gründeten. Namentlich iſt Marmarosz das 
Mutterland der moldauiſchen Rumänen, ſowie ihres Staatsweſens. Die Answanderung 
aus dieſem unwirthlichen Gebirgslande nach den üppigen Gefilden der Moldau muß ſchon 
lange vor der Begründung des Fürſtenthums ihren Anfang genommen haben. 

In Siebenbürgen mit den angrenzenden Theilen des öſtlichen Ungarns, ſowie in 
der weſtlichen Walachei ſaßen Rumänen nach der hergebrachten geſchichtlichen Überlieferung 
noch aus der Zeit römiſcher Herrſchaft. Dieſer Theil des Trajaniſchen Dacien, mit zahl— 
reichen römiſchen Coloniſten bepflanzt und bald romaniſirt, behielt auch nach der Auflaſſung 
der Provinz einen Reſt romaniſchen Volksthums, der in den Stürmen der Völkerwanderung 
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in den gebirgigen Gegenden Schutz und Rettung fand. Nach der Anſiedlung der Slaven 
und Bulgaren auf der Balkanhalbinſel (VII. Jahrhundert), in einem bis dahin vorwiegend 
romaniſchen Gebiete, erhielten die daciſchen Romanen einen Zuwachs gleichartigen Elements 
aus dem Süden der Donan, indem durch die ſlaviſche und bulgarische Einwanderung die 
romaniſche Bevölkerung aus den Donaulandſchaften der Balkanhalbinſel theils nach dem 
Süden (Macedo-Rumänen), theils nach dem Norden (Daco-Rumänen) verdrängt wurde. 
Durch ſolche Zuwanderung verſtärkt, erlangten die norddanubianiſchen Rumänen, als 
die Zeiten wieder ruhiger wurden, jene Expanſionskraft, vermöge welcher fie ſich allmählich 
über das ganze Gebiet des alten Daeien ausbreiteten, ſo daß bis vor Ausgang des Mittel— 
alters das daeorumäniſche Sprachgebiet mit dem Gebiete der römischen Provinz Daeien, 
wie gegenwärtig, beinahe zuſammenfiel und ſtelleuweiſe auch darüber hinaus reichte. 

Die Einwandernug in das Land öſtlich der Karpathen begann, wie geſagt, erſt nach 
dem Abzuge der Petſchenegen. Da fie aus dem dacorumäniſchen Stammlaude zumeiſt 
von Nordweſten her erfolgte, ſo finden wir die rumäniſchen Auſiedlungen im Oſten der 
Karpathen zuerſt in den nördlichen Gegenden am zahlreichſten vertreten. 

Außer der byzautiniſchen Nachricht von Wlachen au der Grenze von Haliez zum 
Jahre 1164 wird der Rumänen dieſer Gegend anch in den rnſſiſchen Annalen gedacht. 
Es find die ſogenaunten Bolochowceen, die ein eigenes Gebiet in der Nähe der Fürſten— 
thümer Halicz, Wolhynien und Kiew nordwärts bis über den oberen Bug inne hatten. 
Ihr Name ift gleichbedentend mit Woloch (Walah), was auch durch urkundliche Zeugniſſe, 
wo das galiziſche Städtchen Bolechow als „villa Valacharom* erſcheint, beſtätigt wird. 
Dieſe Bolochoween lebten unter eigenen Führern, genannt Kneſen, wie bei den Rumänen 
in Siebenbürgen und Ungarn, und erfreuten fich einer gewiſſen Selbſtändigkeit. Ihre erſte 
Erwähnung geſchieht zum Jahre 1231 in dem Kriege des Uugarnkönigs Andreas II. um 
Halicz: da erſcheinen unter ſeinen Hilfstruppen auch die Bolochower Kneſen als Bundes- 
genoſſen der Ungarn. In den Jahren 1235 bis 1240 unternehmen ſie neue Kriegszüge 
gegen ruſſiſche Fürſten; ſelbſt nach dem Mongoleneinfalle waren ſie noch kräftig genug, 
um mit den Wolhyniern einen längeren und hartnäckigen Krieg zu beſtehen, der 1257 mit 
dem Siege der letzteren endete. Hierauf kommen ſie nicht mehr zum Vorſchein. Die in 
ruſſiſchen Aunalen zum Jahre 1150 genannte Gegend Bolochowo am oberen Bug 
geſtattet, das Vorrücken der Rumänen nach dieſer Richtung hin bis zu dieſem Zeitpunkte 
zurück zu verfolgen. Die Bolochoween der ruſſiſchen Annalen find von den Wlachen an der 
Grenze vou Halicz der byzautiniſchen Nachricht vom Jahre 1164 wohl nicht zu trennen. 
Ihr Verbreitungsgebiet reicht ſehon um die Mitte des XII. Jahrhunderts von den nordöſt— 
lichen Karpathen bis zum oberen Bug über die Grenzen des heutigen rumäniſchen Sprach— 
gebietes hinaus. Ihre Beziehungen zu Ungarn als deſſen Bindesgenoſſen gegen ihre 
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ruſſiſchen Nachbarn weiſen auf Nachbarschaft mit Ungarn, ſowie auf ihre ungarläudiſche 
Herkunft hin. 

Während in den nördlichen Gegenden öſtlich der Karpathen die Rumänen im XII. 
und XIII. Jahrhundert ſo ausgebreitet und kampfkräftig erſcheinen, treten ſie in der ſüdlichen 
Moldau weniger hervor. Die Nachricht über die Wlachen am Schwarzen Meer, die 1166 
als Bundesgenoſſen der Byzantiner gegen Ungarn kämpfen und als „Nachkommen der 
ehemaligen römiſchen Coloniſten“ bezeichnet werden, iſt wohl auf die Walachei, woher 
jener Angriff auf Ungarn von Südoſten her erfolgte, und nicht auf die zur ſelben Zeit 
„öde und unbewohnt“ gefundene Moldau zu beziehen. In der Moldau werden Wlachen 
vor der Gründung des Fürſtenthums, außer in den nördlichen Gegenden, nur in dem nach 
der Bekehrung eines Theiles der Kumanen zum Chriſtenthum (1227) unter ungariſcher 
Agide errichteten kumaniſchen Bisthum, deſſen Gebiet öſtlich der Karpathen bis an den 
Sereth reichte, in den Jahren 1228 und 1234 neben Kumanen und Szeklern erwähnt. 

Bevor die rumäniſche Anſiedlung im Oſten der Karpathen, deren Anfänge, wie wir 
ſahen, zwei Jahrhunderte vor der Begründung des moldauiſchen Fürſtenthums liegen, 
ihren Abſchluß erreichte, kam der Mongolenſturm (1240). Er hemmte für einige Zeit 
die weitere Ausbreitung der Rumänen nach Oſten; aber indem er der Kumanenherrſchaft 
ein Ende machte, entſchied er das weitere Schickſal des öſtlichen Hinterkarpathenlandes. 
Indeß blieb die Moldau noch ein Jahrhundert lang unter tatariſcher Herrſchaft. Zwar 
verſuchte Ungarn nach dem Mongoleneinfalle feine Auſprüche auf das ſogenannte Kumanien 
geltend zu machen, die zunächſt auf die theilweiſe erfolgte Beſitznahme des Landes durch 
ungarländiſche Rumänen in fortdauernder Abhängigkeit vom Mutterlande zurückzuführen 
ſind und die durch das Proteetorat über das ehemalige kumaniſche Bisthum, ſowie durch 
den Titel eines „Königs von Kumanien“, den ſchon Andreas II. nahm, zur Geltung gekommen 
waren. König Bela IV. verlieh daher im Jahre 1247 mittelſt goldener, vom Papſte 
beſtätigter Bulle das Land dem Johanniterorden unter Vorbehalt ſeiner Ober— 
hoheitsrechte. Die Schenkung gelangte aber nicht zur Wirkſamkeit. Schon 1254 meldet 
Bela dem Papſte, daß die Tataren die theilweiſe ſeinem Machtgebote unterworfenen Neben— 
länder: Ruſſien, Kumanien und Bulgarien zur Botmäßigkeit gebracht haben und auch 
Ungarn mit einem neuen Einfalle bedrohen. Von tatariſchen Anſiedlungen in der Bukowina 
geben noch einige topographiſche Namen tatariſcher Herkunft Zeugniß. 

Von der Moldau aus beunruhigten die Tataren öfters die Grenzen des ungariſchen 
Reiches, bis ſie von den Heeren Ludwigs J. (1342 bis 1382) in deſſen erſten Regierungs— 
jahren in ihrem eigenen Lande wiederholt aufs Haupt geſchlagen und zurückgeworfen 
wurden. An dieſen Kämpfen nahmen nach der moldauiſchen Gründungsſage auch die 
Marmaroszer Rumänen theil, welche hierauf das Land in Beſitz nahmen und unter ihrem 
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Führer Dragosz das moldauiſche Fürſtenthum gründeten. Die Sage ſetzt das Ereigniß 
in die Zeit eines Ungarnkönigs Wladislaw oder Läſzlö, der an der Spitze eines Heeres 
mit „römiſchen Hilfstruppen“ gegen die Tataren der Moldau zog und ſie aus dem Lande 
über den Dnieſtr jagte. Für die geleiſteten Kriegsdienſte wies er den ihm zu Hilfe 
gekommenen „Römern“, die gegen die Tataren in den erſten Reihen gefochten hatten, 
Wohnſitze in Marmarosz an. Von hier aus beſetzten dieſe mit Einwilligung des Königs 
das von den Tataren geräumte Land, und ihr Führer Dragosz wurde Wojwode des fo 
errichteten moldauiſchen Fürſtenthums. 

Wenn wir von den „römischen Hilfstruppen“ abſehen, welche den römischen Ursprung 
der Marmaroszer und Moldauer Rumänen erklären ſollen und wohl nur auf deren Mit— 
wirkung an jenen Kämpfen bezogen werden können, ſo bleibt als Kern der Sage: die 
Errichtung des moldauiſchen Fürſtenthums durch Marmaroszer Rumänen gelegentlich des 
Kriegszuges eines Ungarnkönigs Ladislaus, welcher Kriegszug die Räumung der Moldau 
ſeitens der Tataren bewirkte. Einen ſolchen Erfolg weiſen thatſächlich die kriegeriſchen Unter— 
nehmungen auf, die in den erſten Regierungsjahren Ludwigs J. gegen die Tataren in der 
Moldau gemacht wurden und mit der Verdrängung der letzteren endeten. Die ungariſche 
Sage ſchrieb dieſen bedeutenden Erfolg dem Könige Ladislaus dem Heiligen zu, der 
aus dem Grabe perſönlich deu Chriſten zu Hilfe herbeigeeilt ſei und den Sieg entſchieden 
habe. Dieſe Legende findet ſich als Interpolation eines Minoriten in der Dubnitzer Chronik 
bei der erwähnten Expedition gegen die Tataren unter Ludwig I. So kam der Ungarnkönig 
Ladislaus auch in die moldauiſche Gründungsſage, welche die Errichtung des Fürſtenthums 
an deffen Sieg über die Tataren der Moldau knüpft. 

Jedenfalls enthält dieſe Überlieferung mehr hiſtoriſches Element, als die andere 
geläufigere Verſion der Gründungsſage, welche Dragosz gelegentlich eines Jagdzuges in 
Verfolgung eines Auerochſen aus Marmarosz in die Moldau kommen läßt, wo er im 
Orte Boureny (rumäniſch pour = Auerochs) am Fluſſe Moldau das Thier erlegt; da 
er hier ein unbewohntes, anmuthendes Land findet, beſchließt er, ſich daſelbſt mit ſeinen 
Leuten niederzulaſſen, und gründet ein Fürſtenthum, mit dem Haupte des erlegten Auer— 
ochſen als Wappen. Dieſe Sage, zunächſt auf die Erklärung des Landeswappens gerichtet, 
kouunt auch mit der erſteren verbunden vor; zuletzt drängte fie aber jene in den Hinter- 
grund und erſcheint alleinſtehend als Gründungsſage. Beide haben den Namen des 
Gründers und die thatſächliche Herabkunft aus Marmarosz gemeinſam. 

Als geſchichtliches Subſtrat der moldauiſchen Gründungsſage ergibt fich daher, daß 
Marmaroszer Rumänen zur Zeit des erwähuten Tatarenkrieges, bei dem ſie wohl mit— 
thaten, einen Theil des von den Tataren geräumten Laudes in Beſitz nahmen und unter 
ihrem Führer Dragosz in Abhängigkeit von Ungarn die erſten Grundlagen zu dem 
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moldauiſchen Fürſteuthume legten. Ju den ungariſchen Chroniken ift jener Tatarenkrieg 
als eine der erſten Regierungsthaten Ludwigs J. (vor dem kroatiſchen Feldzuge von 1344) 
verzeichnet; er faud unter Führung des ſiebenbürgiſchen Wojwoden Andreas ſtatt, der 
urkundlich 1343 als Wojwode von Siebenbürgen bezeugt ift. Schon 1349 erſcheint 
Bogdau, in der moldauiſchen Fürſtenliſte au dritter Stelle genanut, als Wojwode der 
Moldau. Seinen zwei Vorgängern Dragog und Sas (letzterer auch urkundlich als ſolcher 
nachgewieſen) werden in deu moldauiſchen Chroniken ſechs Regierungsjahre (erſterem zwei, 
letzterem vier) gegeben. So fällt die Zeit des Gründers Dragos mit jener des ſieben— 
bürgiſchen Wojwoden Andreas zuſammen. Daruach wäre die Gründung des Fürſtenthums 
durch Dragog um 1343 anzuſetzen. 

Ju der Bukowina lag anfänglich der Schwerpunkt des moldauiſchen Fürſteuthums. 
Hier war die Fürſtenreſidenz und die erſte nachweisbare Hauptſtadt Suezawa, bis ſie 
ſpäter nach Jaſſy verlegt ward; hier befinden ſich auch die bedeutendſten älteren Gründungen 
der moldauiſchen Fürſten mit ihren Grabſtätten. Von Dragos, nach welchem ein Gebiet am 
oberen Sereth (wo der Fluß die Bukowina verläßt) „Câmpul lui Dragos“ (= Dragos- 
Feld) hieß, wird berichtet, daß er eine Kirche zu Wolowetz (bei Radautz) errichtet habe, 
wo er ſeine letzte Ruheſtätte fand. Seinem Nachfolger Sas ſchreibt die Tradition die 
Errichtung der noch beſtehenden heiligen Dreifaltigkeitskirche in Sereth zu, wo auch eine 
Ortlichkeit den Namen „Sasca“ trägt. Unter dieſeu zwei erſten Wojwodeu ſcheint das 
Fürſtenthum, deſſen Anfänge im nordweſtlichen Theile liegen, ſich nicht weit über die 
Grenzen der Bukowina mit dem Moldau- und oberen Sereth-Thal erſtreckt zu haben. 

Bei der Beſitznahme des Landes haben die Marmaroszer Rumänen wohl noch 
rumäniſche Bevölkerung aus der Zeit vor dem Mongoleneinfalle vorgefunden, die ſich 
ihnen anſchloß. Neben Rumänen ſaßen da auch Slaven, von denen man die ſlaviſchen 
Orts- und Flußuamen übernahm. Die alte ſlaviſche Bevölkerung dürfte, durch ruſſiſche 
Zuwanderung verſtärkt, unter der Petſchenegen- und Kumanenherrſchaft fortgedauert haben, 
wenngleich ſie ſich in jener Zeit nicht bemerkbar machte. Sie erhielt wahrſcheinlich auch 
einen Zuwachs durch allmälige Niederlaſſungen aus dem benachbarten Galizien, zumal 
der Handelsweg von Halicz nach der Donau durch die Moldau führte. Dieſer Zeit könnten 
zum Theil auch die in einem ruſſiſchen Städteverzeichuiſſe genannten „ruſſiſchen Städte“ 
oder Marktplätze in der Moldau, darunter Solava, Seret und Cern (wahrſcheinlich 
Czernowitz), neben welchen Chotin am Dnieſtr als „wlachiſche Stadt“ genaunt wird, 
angehören. Doch den Slaven war es nicht beſchieden, hier eine ſtaatliche Orduung zu 
begründen. Zu dieſer Culturarbeit war ein anderes Volk berufen: die Rumänen. Sie find 
die erſten, welche durch die Begründung des moldauiſchen Fürſtenthums dieſem Lande 
eine geſchichtliche Bedeutung gaben und es dauernd für die Cultur eroberten. 
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Moldauiſche Periode: 1. Unter der Dynastie Bogdan-Musat von 1349 
bis 1527. — Das unter Dragos und Sas, den erſten Wojwoden der moldaniſchen 
Chroniken, im Anſchluß an Ungarn entſtandene Fürſtenthum, noch kaum über das Moldau— 
und obere Sereth-Thal hinaus reichend, galt anfäuglich nicht als eigenes Staatsweſen, 
ſondern als ein Gebiet der ungariſchen Krone. Dieſe zwei erſten Wojwoden dürften auch 
in einem ähnlichen Verhältniſſe zur ungariſchen Krone geſtanden haben, wie die zu 
jener Zeit bezeugten rumäniſchen Wojwoden in Marmarosz. Dies änderte ſich aber bald, 
indem im Jahre 1349 der Wojwode der Marmaroszer Rumänen, Bogdan, nach der 
Moldan zog und hier ein ſelbſtändiges Fürſtenthum gründete. Der gleichzeitige Chroniſt 
des Königs Ludwig J. (Johannes von Küküllö) berichtet darüber Folgendes: „Zu dieſer 
Zeit vereinigte Bogdan, Wojwode der Wlachen in Marmarosz, die Wlachen desſelben 
Diſtrietes und entwich heimlich in die Moldau, welche der ungariſchen Krone unterworfen 
und wegen der Nachbarſchaft der Tataren unbewohnt war; und obgleich er vou dem 
Heere des Königs öfters angegriffen wurde, ſo wuchs doch die Moldan durch die wachſende 
große Menge der Wlachen, die jenes Land bewohnen, zu einem Reiche.“! 

In den wiederholten Kriegen, die König Ludwig „zur Wiederherſtellung ſeines 
moldanischen Landes“ gegen Bogdan führte, erſcheinen die Söhne des Wojwoden Sas auf 
Seite des Königs. Doch alle Bemühungen, Bogdan zur Botmäßigkeit zu zwingen und 
Ludwigs Getreue in der Moldau zu ſchützen, ſchlugen fehl; Sas' Sohn Balk mußte das 
väterliche Erbe in der Moldau verlaſſen und nach Marmarosz überſiedeln, wo der König 
ihm die ehemaligen Beſitzungen Bogdans verlieh (1365). Wenn unter Dragos und Sas die 
erſten Grundlagen zu dem moldauiſchen Fürſtenthume im Auſchluß an Ungarn gelegt 
wurden, ſo iſt Bogdan als der eigentliche Begründer des Fürſtenthums als eigenen Staats— 
weſens anzuſehen. Nach ihm wurde daher die Moldau auch Bogdania genannt, bei den 
Türken Kara-Bogdan (= Schwarz-Bogdanien, ehemals Schwarz-Kumanien). 

Von Bogdan J. (1349 bis 1365) iſt die erſte moldauiſche Münze mit der Aufſchrift: 
„Moneta Moldavie — Bogdan Waiwo(da)*, mit dem Auerochſenkopf als Wappen, nebſt 
dem Schilde des Hauſes Anjou von Ungarn. Die Münze wurde in der Bukowina, dem 
älteſten Sitze der moldauiſchen Fürſten, gefunden. Hier errichtete Bogdan eine Kloſterkirche 
zu Radautz, die nachmalige Bisthumskirche, wo er beſtattet ward. Die Grabſchrift, die 
Stefan der Große im Jahre 1480 ſetzen ließ, nennt ihn „Bogdan Woiwod den Alten“, ohne 
das Todesjahr anzugeben. Die moldaniſchen Chroniken geben ihm ſechs Regierungsjahre. 
Doch die Urkunde von 1365, mittelſt welcher König Ludwig den Wojwoden Balk 

»Der in der Chronik ohne Jahresangabe verzeichnete Auszug Bogdaus aus Marmarosz geſchah nach einer Urkunde 
Ludwigs I. vom 14. September 1349 (Revista pentru istorie, archeologie si filologie. Bucuresti, 1885. vol. V. pag. 166 squ) 


„kurz vor“ dieſem Datum; und da darin von einer Regelung durch dieſes Exeigniß geſtörter Veſitzverhältniſſe, um welche dabei 
Geſchädigte eben anſuchen, die Rede ift, fo dürfte der Auszug in demſelben Jahre ftattgefunden haben. 
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mit den Beſitzungen Bogdans in Marmarosz belehut, erwähnt ihn ohne die übliche Bezeich— 
uung, daß er bereits todt fei; vielmehr weiſt die Ausſage, daß dieſe Beſitzungen „von dem 
ungetreuen Bogdan und ſeinen Söhnen genommen“ und Balk verliehen werden, darauf 
hin, daß Bogdan noch am Leben war. Daruach ift die Angabe der moldauiſchen Chroniken 
über die Regierungsdauer Bogdans auf 16 Regierungsjahre zu berichtigen, was mit den 
Angaben über die Regierungsdauer der anderen Fürſten übereinſtimmt. 


Die griechiſch-orientaliſche Kirche zu Radang. 


Zum Jahre 1359, noch aus der Regierungszeit Bogdans, wird von einer Eiumiſchung 
Polens unter Kazimir dem Großen in die moldauiſchen Angelegenheiten berichtet. Nach 
dem Tode eines moldauiſchen Wojwoden Stefan erzählt der polniſche Chrouiſt Dlugosz 
(geſtorben 1480) — ſeien deſſen Söhne Stefan und Peter um das väterliche Erbe iu 
Streit gerathen. Der jüngere Peter habe mit ungariſcher Hilfe die Herrſchaft an ſich geriſſen 
und deu älteren Bruder verdrängt; dagegen habe Stefan die Hilfe des Polenkönigs Kazimir 
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angejucht, dem er die Unterwerfung der Moldau unter die polniſche Oberhoheit anbot. 
Kazimir ſchickte um St. Peter und Paul 1359 ein Heer in die Moldau zur Unterſtützung 
Stefans. Das polniſche Heer erlitt aber eine ſchwere Niederlage in den Wäldern genannt 
„Polonyni“ des Schepenetzer Gebietes (Sepenecensis terra, in der Bukowina zwiſchen 
Pruth und Dnieſtr, wo noch heute die Ortſchaft Schipenetz jenen Namen trägt), wobei 
mehrere polniſche Große in moldaniſche Gefangenſchaſt geriethen. 

Die näheren Details, welche der polnische Chroniſt anführt (darunter die Gefangen- 
nahme des Großvaters ſeines Freundes, des Cardinals Zbigniew Olesnieki, und des Sohnes 
des Palatins von Krakau, Andreas Teczynski), laffen kaum einen Zweifel über die 
Glaubwürdigkeit der Nachricht zu. Zur ſelben Zeit war es Ludwig von Ungarn thatſächlich 
gelungen, in der Moldau einige Erfolge zu erzielen, wie dies auch der polniſche Bericht 
andeutet. Im Jahre 1360 belohnt Ludwig die Dienſte ſeines Getreuen Dragus, 
eines Rumänen aus Marmarosz, der ſich um die „Wiederherſtellung des moldauiſchen 
Landes“ verdient gemacht, und verleiht ihm in Anerkennung dieſer Dienſte mehrere 
wlachiſche Beſitzungen in Marmarosz mit dem Adelstitel. Doch Bogdan erſcheint nach 
wie vor (noch 1365) als „abtrünnig“. Die Anerkenmmg der ungariſchen Oberhoheit 
kann daher nur auf einen anderen gleichzeitigen Wojwoden in der Moldan bezogen 
werden, der irgend ein Theilfürſtenthum innehatte. Nun ſind zwar die moldauiſchen 
Wojwoden, die der polniſche Chroniſt zum Jahre 1359 nennt, den moldauiſchen Chroniken 
nicht bekannt; ihre Namen kommen auch nicht in dem Diptychon vor, das die älteſte 
authentiſche Liſte der regierenden Fürſten ſeit Bogdan enthält. Dagegen iſt ein Wojwode 
Stefan, den Dlugosz als Vater der zwei ſtreitenden Brüder nennt, urkundlich bezeugt: 
es iſt der Neffe Bogdans, der mit dieſem aus Marmarosz zog und an der Beſitznahme der. 
Moldau mitwirkte. Dieſer mag hierauf einen Landestheil beſeſſen haben, um deffen Erbe 
die ſonſt nicht bekannten Stefan und Peter, Söhne eines Wojwoden Steſan, in Streit 
geriethen, wobei der eine ſich an Ungarn anſchloß, der andere die polniſche Intervention 
herbeiführte. Dieſe endete mit der Niederlage der polniſchen Wafſen in der Bukowina. 
Nicht erſolgreicher vermochte auch Ungarn ſeine Anſprüche auf die Moldau zur Geltung 
zu bringen. 

Auf Bogdan J., den Begründer des ſelbſtändigen moldauiſchen Fürſtenthums, folgte 
ſein Sohn Latzko (1365 bis 1373). Aus deſſen Regierung iſt nur die Errichtung eines 
katholiſchen Bisthums zu Sereth bekannt. Die katholiſche Propaganda in der Moldau 
hatte gleich nach dem Abzuge der Tataren begonnen. Schon 1347 läßt Papſt Clemens VI. 
das ehemalige kumaniſche Bisthin, das nach dem Mongoleneinfalle zu beſtehen aufgehört 
hatte, als Milkover Bisthum (ſo benannt nach dem Bache Milkov zwiſchen Moldau und 
Walachei) wiederherſtellen und beauftragt den Erzbiſchof von Kalocsa, den Kaplan des 
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Königs von Ungarn, Thomas von Nympti, zum Biſchof von Milfov zu ordiniren. Als 
Bogdan die Herrſchaft über die Moldau an ſich brachte, fanden zwei Franciscaner in Sereth 
den Märtyrertod (1349). Unter Bogdan, dem unverſöhnlichen Gegner des katholiſchen 
Ungarn, ſcheinen keine weiteren Verſuche, die Moldauer zur römiſchen Kirche zu bekehren, 
gemacht worden zu ſein. Unter ſeinem Nachfolger Latzko erſcheinen aber wieder zwei 
Miſſionäre, die Minoriten Nikolaus von Melſak und Paul von Schweidnitz, ebenfalls 
in Sereth. Dieſen gelang es, den Wojwoden für die römische Kirche zu gewinnen. Latzko 
ließ durch fie dem Papſte mittheilen, daß er und fein Volk ſich der römischen Kirche 
zuwenden wollten, und bat um die Errichtung eines katholiſchen Bisthums in Sereth, 
welcher Ort zur Stadt erhoben werden ſollte. Zugleich erfahren wir, daß die Moldau bis 
dahin dem griechiſchen Bisthum (ſeit 1371 Metropolie) von Halicz kirchlich untergeordnet 
war, und daß Latzko die Ausſcheidung ſeines Landes aus dem Haliczer Kirchenſprengel 
anſtrebte. 

Papſt Urban V. nahm das Anerbieten des moldauiſchen Fürſten beifällig auf und 
ertheilte im Jahre 1370 dem Erzbiſchof von Prag und den Biſchöfen von Breslau und 
Krakau die Weiſung, den Fürſten und das Volk der Moldau in den Schoß der römiſchen 
Kirche aufzunehmen, dieſes Land aus dem hierarchiſchen Verbande mit dem Bisthun 
Halicz zu löſen und ein eigenes Bisthum in der Moldau mit dem Sitze in dem zur Stadt 
zu erhebenden Orte Sereth zu ſtiften. Zugleich trug er ihnen auf, bei Beſetzung des 
Bisthums den von Latzko ſelbſt vorgeſchlagenen Minoriten Andreas von Krakau zu 
berückſichtigen und ihn, falls er würdig wäre, auf den Biſchofſitz zu erheben. Am 9. März 1371 
wurde Andreas in Krakau zum Biſchof von Sereth geweiht und nahm hierauf ſeinen Biſchof— 
ſitz ein, nachdem Latzko mit einem Theile ſeines Volkes feierlich zur römiſchen Kirche 
übergetreten war. In demſelben Jahre ernannte Papſt Gregor XI. auch einen Biſchof 
von Milkov, Nikolaus von Buda, gebürtig aus dem Sprengel dieſes Bisthums, das 
bald nach 1347 ſeine Wirkſamkeit eingeſtellt hatte. So war unter Latzko die katholiſche 
Propaganda in der Moldau zu einem entſchiedenen Erfolge gelangt. 

Das Motiv, von welchem Latzko ſich bei dieſem Glaubenswechſel leiten ließ, war 
wohl vorwiegend ein politiſches. Unter dem Schutze Roms durfte er hoffen, die gedeihliche 
Entwicklung feines jungen, von Ungarn und Polen angefeindeten Fürſtenthums zu ſichern, 
wie auch jeine Stellung den mächtigen Nachbarreichen gegenüber zu beſſern. Anderſeits 
war die dadurch erlangte hierarchiſche Unabhängigkeit vom Haliczer Bisthum ein 
entſcheidender Schritt zur Sicherſtellumg der kirchlichen, wie politiſchen Selbſtändigkeit 
des Fürſtenthums. Es iſt bezeichnend, daß die päpſtliche Weiſung zur Errichtung des 
Serether Bisthums an den Erzbiſchof von Prag und an polnische Bischöfe gerichtet wurde, 
nicht an den Erzbiſchof von Ungarn, wie man nach früherem Vorgange und nach den 
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Anſprüchen der ungarischen Krone auf die Moldau erwarten ſollte; nicht minder, daß 
Latzko ſelbſt für den Biſchofſitz fich einen Krakauer Prieſter auserwählt. Außerdem war 
aber für Latzkos Übertritt auch ein perſönliches Motiv maßgebend. Er wollte durch den 
Glaubenswechſel auch die Scheidung von ſeiner Gattin erwirken, wozu ihn der Mangel an 
männlicher Nachkommenſchaft bewogen haben mag. Doch dieſes Begehren wurde ihm ſo 
wenig von der römiſchen Kirche als von der griechiſchen gewährt. Papſt Gregor XI. 
mahnt ihn vielmehr in einem Schreiben vom 25. Januar 1372, er möge den Ehebund 
heilig halten und trachten, feine Gattin gleichfalls der katholiſchen Kirche zuzuführen. 
Dies iſt die letzte Nachricht, die wir über Latzko beſitzen. Im Juni 1374 erſcheint bereits 
ein anderer Fürſt in der Moldau. Latzko, dem die moldauiſchen Chroniken acht Regierungs- 
jahre geben, ſtarb ohne männliche Nachkommen und wurde in der griechiſchen Kloſterkirche 
zu Radautz neben ſeinem Vater Bogdan beſtattet, wo ſeine Grabſchrift ohne Todesjahr 
ſich befindet. Mit ihm erloſch das Marmaroszer Geſchlecht, das der Moldau ihre 
erſten Wojwoden gegeben hat. 

Auf Latzko folgte nach dem Fürſten-Diptychon des Kloſters Biſtritza der in den 
Chroniken nicht genannte Wojwode Coſtea, der Begründer der Dynaſtie Mus at, die bis 
1527 (mit außerehelicher Nachkommenſchaft bis 1595) regierte und dem Lande die hervor— 
ragendſten Fürſten gab. In dieſem Diptychon, das zum Gedenken der verſtorbenen Fürſten 
beim Gottesdienſte und bei Seelenmeſſen diente, heißt es: „Gedenke, Herr, der 
rechtgläubigen Herrſcher dieſes Landes: Bogdan Wojwod, Latzko Wojwod, Coſtea 
Wojwod“ u. ſ. w. Das Alter dieſer Quelle und ihre Beſtimmung laſſen keinen Zweifel 
über ihre Authenticität zu. Durch die Vermählung von Coſteas Sohn Roman mit Latzkos 
Tochter Anaſtaſia wurde auch ein verwandtſchaftliches Band zwiſchen dem neuen und dem 
alten Fürſtenhauſe hergeſtellt. Das Geſchlecht Mus at, wie Coſtea und feine Söhne 
beigenannt werden, ſtammte nicht aus Marmarosz, wo man dieſem Namen nirgends 
begegnet, ſondern wahrſcheinlich aus der Walachei, mit deren Fürſtenhauſe Baſſaraba es 
verwandt war. Der Name hat einen durchaus ſüdrumäniſchen Klang (musat im Macedo— 
rumäniſchen — ſchön) und iſt in der Walachei wie in der ſüdlichen Moldau auch in der 
topographiſchen Nomenclatur vertreten. 

Coſtea Musat (1373 bis 1374) fand als Fürſt der Moldau keine allgemeine 
Auerkennung im Lande. Eine Gegenpartei berief den lithauiſchen Theilfürſten Georg 
Coriatowiez aus Podolien auf den moldanifchen Fürſtenthron. Dieſer ſtellt am 
3. Juni 1374 als „Herrſcher des moldauiſchen Landes“ eine Urkunde in Berlad aus. Da 
Coſteas Gemalin Margaretha, die Stifterin einer katholiſchen Kirche mit einem Dominieaner— 
kloſter in Sereth (1380), als eifrige Anhängerin der römischen Kirche erſcheint, fo dürfte die 
Berufung des griechiſch orthodoxen Georg Koriatowicz als eine Reaction gegen den durch 
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Latzko eingeführten Katholicismus aufzufaſſen fein. Und in der That ſchreibt ihm die 
moldauiſche Chronik des Ureche die Errichtung der griechiſch-orthodoxen Metropolie der 
Moldau zu, die er dem Patriarchate von Ochrida unterſtellte. So glaubte Georg ſeine 
Stellung feſtigen zu können. Trotzdem vermochte er ſich nicht zu behaupten und mußte 
ſchon nach einem Jahre dem Sohne Coſteas, Peter Musat, den Platz räumen. Die 
moldauiſchen Chroniken, die ihn Juga nennen (er ſelbſt nennt fih in der erwähnten 
Urkunde, Jurg Korijatovic“), geben ihm zwei Regierungsjahre als unmittelbarem Vorgänger 
Alexanders des Guten, der 1400 zur Regierung kam. Thatſächlich hat Georg Koriatowicz 
im Jahre 1400 die Herrſchaft in der Moldau zum zweiteumale an fih gebracht, welche 
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zwei Regierungen an letzter Stelle, wo er auch im Fürſten-Diptychon genannt ift, mit zwei 
Regierungsjahren zuſammengenommen wurden. Die Errichtung der moldauiſchen Metro— 
polie, deren Beſtand ein Decennium vor Georgs zweiter Regierung urkundlich erwieſen 
iſt, gehört in deſſen erſte Regierung von 1374. Auch in einem byzantinischen Verzeichniſſe 
der griechiſchen Bisthümer vom Ende des XIV. Jahrhunderts erſcheint die Metropolie 
der Moldau als gleichzeitig mit jener von Widin (1370) und mit jener von Halicz (1371) 
errichtet. 

Peter J. (1375 bis 1391) regierte nach den moldauiſchen Chroniken 16 Jahre. 
Urkundlich iſt er zum erſtenmale zum Jahre 1384 bezeugt, da er die von ſeiner Mutter 
Margaretha erbaute katholiſche Bisthumskirche zum St. Johannes in Sereth ausſtattete. 
Am 26. September 1387 leiſtete Peter zu Lemberg dem Könige von Polen und Fürſten 
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von Lithauen, Wladislaw II. Jagello, und jener Gemalin Hedwig den Vaſalleneid. Wir 
erfahren nicht, was den moldauiſchen Wojwoden zur Anerkennung der polnischen Oberhoheit 
beſtimmt habe. In der betreffenden Urkunde ſagt Peter, daß er „nicht gezwungen und 
nicht genöthigt, ſondern aus ficherer Einſicht und gemäß dem Rathe ſeiner Bojaren“ 
die Huldigung leiſte. Von früheren Hoheitsrechten oder bejtehenden Anſprüchen ift gar 
keine Rede. 

Der nächſte Beweggrund zu dieſem Entſchluſſe Peters lag wohl in der Türkengefahr, 
von der die benachbarte Walachei bereits bedroht war. Er ſuchte daher Sicherheit im 
Anſchluſſe an das mächtige Nachbarreich, gleichwie er bald auch den Fürſten der Walachei 
in ein Schutz- und Trutzbündniß mit Polen zog. Jedenfalls hat aber die Anerkennung 
der polniſchen Oberhoheit ſich aus der früheren Abhängigkeit von Ungarn ergeben. 
König Ludwig J., ſeit 1370 (nach ſeines Oheims Kazimir Tode) auch König von 
Polen, hatte in den letzten Jahren feiner Regierung feine durch Bogdan eingebüßten 
Hoheitsrechte über die Moldau wieder zur Geltung gebracht. Wenn nicht ſchon Latzko 
nach 1370 (im Jahre 1372 wird in den Verhandlungen Ludwigs mit Kaiſer Karl IV. der 
Moldau als eines Nebenlandes der ungarischen Krone gedacht), daun haben gewiß deffen 
Nachfolger, zumal unter den durch die Doppelwahl herbeigeführten Verhältniſſen, fich 
unter die ungarische Oberhoheit gefügt. Als nach Ludwigs Tode (1382) deſſen Tochter 
Hedwig das Königreich Polen erbte und ſich dann mit dem lithauiſchen Fürften Wladys— 
law Jagiello vermählte (1386), der im Februar 1387 auch Roth-Rußland bis an die 
Grenzen der Moldau an fich brachte, fand fich Peter bewogen, an Stelle der ungariſchen 
Oberhoheit jene von Ludwigs jüngerer Tochter und deren Gemal anzuerkennen. Neben den 
damaligen Wirren in Ungarn mag hiebei auch der Einfluß des katholiſchen Biſchofs von 
Sereth, der aus Poleu ſtammte, in dieſem Sinne gewirkt haben. Die polniſche Oberhoheit 
bot auch den Vortheil, daß ſie mit keiner Tributleiſtung, wie die ungariſche, verbunden 
war. Aber Peter, deu Wladyskaw Jagieklo ſeinen „treuen Freund und Schwager“ nennt, 
ſah ſich auch durch verwandtſchaftliche Bande beſtimmt, Polen den Vorzug zu geben. So 
kam im Jahre 1387 die Moldau unter polniſche Oberhoheit. 

Im folgenden Jahre (1388) lieh Peter dem Polenkönige 3000 Thaler, wofür dieſer 
ihm und deſſen Bruder Roman die Stadt Halicz mit dem dazu gehörenden Gebiete, nachher 
Pokutien (= der an die Bukowina angrenzende ſüdöſtliche Winkel von Galizien) genannt, 
verpfändete. Die betreffende Urkunde Peters ift in der „Stadt Sokava“ ausgeſtellt, 
welche hier zum erſteumale als Haupt- und Reſidenzſtadt des Fürſtenthums erſcheint. Daß 
früher der Fürſtenſitz in Sereth, dem Sitze des katholiſchen Bisthums, geweſen, iſt nicht 
bezeugt und bei dem Uuſtande, daß dieſer Ort erft durch das Bisthum zur Stadt erhoben 
wurde, anch nicht wahrſcheiulich. Allerdings läßt die Localtradition den Wojwoden Sas 
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in Sereth reſidiren, wo eine Ortlichkeit den Namen „Sasca“ (vielleicht auf eine ſächſiſche 
Anſiedlung zurückzuführen) trägt. In Suczawa wurde im Jahre 1390 auch das unter 
Vermittlung Peters zwiſchen Wladislaw und dem Fürſten der Walachei, Mireea, im 
Jahre 1389 vereinbarte und 1390 zu Lublin geſchloſſene Schutz- und Trutzbündniß 
näher ſtipulirt, eine polniſch-moldo-wlachiſche Tripelallianz, die zunächſt gegen Ungarn 
und nach Ermeſſen auch gegen andere Feinde gerichtet war. 

Auf Peter, der noch zu Anfang des Jahres 1391 in einem Berichte über ein wunder— 
thätiges Kelchtuch der Bisthumskirche von Sereth genannt wird, folgte ſein Bruder Roman. 
Dieſe Senioratserbfolge, nach welcher das älteſte Glied des Fürſtenhauſes zunächſt 
erbberechtigt war, ſeit früher in der Walachei giltig, erſcheint von nun an auch in der 
Moldau als Regel. 

Von Roman J. (1391 bis 1393; 1399 bis 1400), deſſen zweimalige Regierung 
in den moldauiſchen Chroniken nur an erſter Stelle mit drei Regierungsjahren verzeichnet 
iſt, ſind zwei auf die Bukowina Bezug habende Urkunden auf uns gekommen: eine vom 
30. März 1392, die andere vom 18. November desſelben Jahres, letztere „in unſerer 
Stadt zu Sokava“, erſtere „in unſerer Stadt“ (wohl auch Suezawa) ausgeſtellt. Die erſte 
enthält auch die Bezeichnung „bukovina“ (= Buchenwald) für ein Waldgebiet am Sereth, 
wo wir dem gegenwärtigen Landesnamen, als ſolcher erſt nach der Vereinigung mit 
Oſterreich eingeführt, zum erſtenmale (hier noch als Gattungsnamen) begegnen. Roman 
nennt fich darin „Beherrſcher des moldauiſchen Landes von den Bergen bis zum Meere“. 
Es iſt das erſte Zeugniß von der Ausdehnung des Fürſtenthums bis an das Schwarze 
Meer. Im Januar 1393 leiſtete Roman mittelſt einer in Suczawa ausgeſtellten Urkunde 
die Angelobung der Treue als Vaſall des Polenkönigs. Noch in demſelben Jahre verband 
er ſich mit dem Fürſten von Podolien, Theodor Koriatowiez, der gleichfalls unter polniſcher 
Oberhoheit ſtand, gegen den lithauiſchen Großfürſten Witold, welchem König Wladyslaw die 
podoliſche Feſtung Kamienietz mit ihrem Gebiete verliehen hatte. Im Kriege mit Witold 
wurden die verbündeten Podolier und Moldauer bei Brazlaw beſiegt und Theodor 
Koriatowicz zur Flucht nach Ungarn gezwungen. Dies ſcheint gleichzeitig auch Romans Sturz 
herbeigeführt zu haben, indem er die Regierung an ſeinen Bruder Stefan abtreten mußte. 

Stefan J. (1393 bis 1399) regierte nach den moldauiſchen Chroniken ſieben, 
richtiger etwas über ſechs Jahre (6901/1393 bis nach 1. September 6908/1399). Der 
durch den Sturz Romans, des legitimen Fürſten, eingetretene Regierungswechſel und die 
daraus gefolgten inneren Streitigkeiten ermuthigten den König Sigismund, die Anſprüche 
der ungariſchen Krone auf die Moldau wieder geltend zu machen. Er unternahm daher im 
Jahre 1394 einen Feldzug in die Moldau, drang nach Überwindung ſtarken Widerſtandes 
an der Grenze bis zur Fürſtenreſidenz Suezawa vor und zwang den Wojwoden Stefan zur 
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Unterwerfung und zum Verſprechen, den Tribut zu leiſten. Die ſo wiederhergeſtellte 
ungariſche Oberhoheit war jedoch nicht von Dauer. Schon am 6. Jannar 1395 ſtellte 
Stefan mit feinen Bojaren in Suezawa eine Huldigungsurkunde als Vaſall des Polen- 
königs aus, nachdem er zuvor auf das an Peter und Roman verpfändete Pokutien 
verzichtet hatte. Er bekennt darin, die Herrſchaft „mit Hilfe“ des Königs Wladyslaw 
erlangt zu haben, erkennt die polniſche Oberhoheit an und verpflichtet ſich zur Hilfeleiſtung 
gegen den König von Ungarn, gegen den Fürſten der Walachei, gegen die Türken, Tataren 
und Muffen, ſowie gegen den deutſchen Ritterorden. 

Auffallend iſt die Erwähnung des Fürſten der Walachei, der fünf Jahre zuvor einen 
Bundesvertrag mit dem Polenkönig geſchloſſen und ihn 1391 erneuert hatte. Es könnte 
das eventuelle Eingreifen Mireeas in die moldaniſchen Angelegenheiten betreffen, um 
Roman wieder zur Regierung zu verhelfen, wie es ſpäter auch thatſächlich geſchah. In der 
Schlacht von Nikopolis (1396) kämpften aber neben Mircea, dem nunmehrigen (feit 
März 1395) Bundesgenoſſen Sigismunds gegen die Türken, auch die Moldauer unter 
ihrem Wojwoden im chriſtlichen Heere, das Sigismund gegen die Türken führte. 

Stefans Regierungszeit war von einem heftigen Kirchenſtreite mit dem Patriarchate 
von Conſtantinopel ausgefüllt. Wahrſcheinlich nach Abgang des von Georg Koriatowiez im 
Jahre 1374 unter der Jurisdiction des Patriarchates von Ochrida beſtellten Metropoliten 
ernannte der Patriarch von Conſtantinopel einen Metropoliten für die Moldan, indem 
er die Jurisdietion über die moldaniſche Kirche beanſpruchte. Dieſer, zum erſtenmale im 
Jahre 1393 genannt, wurde aber von den Moldauern nicht anerkannt und aus dem Lande 
vertrieben, worauf er 1394 nach Tirnowa verſetzt ward. Als Urheber dieſes Conflictes 
werden zwei moldauiſche Biſchöfe, Joſef und Meletius, genannt, von denen der erſtere den 
Sitz zu Aſprokaſtron (S Akkerman) hatte; der Sitz des anderen wird nicht genannt, war 
aber wahrſcheinlich in der Hauptſtadt Suczawa, wo nachher der Sitz des Metropoliten iſt. 
Der Confliet hatte zur Folge, daß die beiden Biſchöfe vom Patriarchen mit dem großen 
Banne, das Land mit dem Interdiet, der Fürſt, die Geiſtlichkeit und das Volk mit dem 
kleinen Banne belegt wurden. Stefan verjuchte hierauf im Jahre 1395 eine Verſöhnung 
mit dem Patriarchate. Er vermochte aber nicht die Anerkennung der Biſchöfe zu erwirken 
und erlangte für ſich und ſein Volk die Losſprechung vom Banne nur nach Aufnahme 
des vom Patriarchen zur Verwaltung der moldauischen Kirche als Exarchen beſtellten 
Erzprieſters Petrus. Der Kirchenſtreit fand erſt im Jahre 1401 unter Alexander dem 
Guten eine Löſmig, indem Joſef als Metropolit der Moldan unter der Jurisdietion 
des Patriarchates von Conſtantinopel anerkannt wurde. Der Patriarch, heißt es in 
der betreffenden Urkunde, habe ſich überzeugt, daß die genannten zwei Biſchöfe nicht 
„ſerbiſche Biſchöfe“ geweſen feien, die auf unrechtmäßige Weiſe ins Land gekommen 
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wären, fondern eingeborene, und Joſef fogar mit dem Fürftenhanſe verwandt. Der heftige 
Kirchenconflict erſcheint ſomit als ein Jurisdictionsftreit, indem die Moldau feit Georg 
Koriatowicz unter der Jurisdiction des Patriarchates von Ochrida (zu jener Zeit unter der 
Herrſchaft von ſerbiſchen Fürften) ſtand, wobei das Land mit den bereits angeſtellten 
Bifchöfen die Jurisdiction des Patriarchates von Conſtantinopel und den von dort aus 
ernannten Metropoliten nicht anerkennen wollte. 

Wie früher Roman, ſo wurde auch Stefan infolge eines unglücklichen auswärtigen 

Krieges geftürzt. Er betheiligte fich mit einem Hilfscorps an dem Feldzuge des Groß— 
fürſten Witold von Lithauen gegen die Tataren, der in der Schlacht an der Worskla am 
12. Auguft 1399 mit der Niederlage des polniſch-lithauiſchen Heeres und der Moldauer 
endete. Dies benutzte Roman, um einen Aufftand im Lande zum Sturze Stefans zuwege 
zu bringen. , 
Roman J. erfrente fich nicht lange der nenerdings erworbenen Herrſchaft. Swidry— 
giello, Witolds Vetter, welcher den in der Schlacht an der Worskla gefallenen Statthalter 
von Bodolien erſetzte, nahm Roman im Jahre 1400 gefangen. Roman ließ hierauf durch 
ſeinen Neffen Ivasco, Sohn des ehemaligen Wojwoden Peter, und einen Bojaren Vilcea 
dem Könige Wladislaw zu Bereſt in Polen Treue und Dienft geloben. Indeſſen bemächtigte 
fich, wahrſcheinlich mit Swidrygiekkos Hilfe, deffen Vetter Georg Koriatowicz abermals 
des moldauiſchen Fürſtenthrones. Nach ſeiner erften Regierung in der Moldau vom Jahre 
1374 erſcheint Georg noch im Jahre 1377, da er in Polen weilte, mit der Bezeichnung 
„wlachiſcher Wojwode“. Aus ſeiner zweiten Regierung ift von ihm eine Urkunde ohne 
Datum bekannt, in welcher der „Wojwode Stefan“ und Romans Söhne Alexander und 
Bogdan als Zeugen genannt werden, was auf dieſe Zeit hinweiſt. Offenbar gegen Georgs 
Uſsnrpation juchte Ivasco, „Sohn des Wojwoden Peter und Erbe des moldauiſchen Landes“ 
(Roman muß ſchon geſtorben ſein), die Hilfe des Polenkönigs an, welchem, ſowie dem Groß— 
fürſten Witold gegenüber er fich im December 1400 durch einen fchriftlichen Act zu Treue 
und Dienft verpflichtet, falls er das väterliche Erbe erlangen und Fürſt der Moldau werden 
ſollte. Endlich griff Mircea, Fürft der Walachei, in die moldauiſchen Wirren ein, nahm 
Georg gefangen und verhalf Alexander, dem Sohne Romans, zum väterlichen Throne. 
Georg Koriatowicz ftarb in der Moldau, wo fein Grabmal im Klofter Vaslui noch im Jahre 
1575 zu ſehen war. Nach der Reihenfolge der Fürftennamen im Biftritzer Diptychon 
waren ihm Roman und Stefan im Tode vorausgegangen. Ihre Grabmäler mit ſpäter und 
ohne Todesjahr geſetzten Grabſchriften befinden ſich in der Bisthumskirche zu Radautz. 
Die Grabſchrift Stefans fagt, daß er zu Hirlaͤu (in der Moldau) getödtet wurde. 

Alexander J. (1400 bis 1432), mit dem Beinamen der Gute, war als älteſter 
Sohn des Roman Musat und der Anaſtaſia, Tochter Latzkos, der unbeftrittene Erbe des 
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moldauiſchen Fürſtenthrones. Während ſeiner langen Regierung wandte er ſeine volle 
Fürſorge der inneren Organiſation des durch die letzten kirchlichen und politiſchen Wirren 
geſunkenen Fürſtenthums zu. 

Die erſten Regierungsthaten Alexanders betreffen die kirchlichen Einrichtungen. 
Gleich nach ſeinem Regierungsantritte ſchickte er eine Geſandtſchaft an den Patriarchen 
von Conſtantinopel, um dem Kirchenſtreite ein Ende zu machen. Mit dem Schreiben vom 
26. Juli 1401 an den „Großwojwoden von ganz Moldowlachien“ erkannte endlich der 
Patriarch den während des Kirchenſtreites excommunicirten Biſchof Joſef als Metropoliten 
der Moldau an; der zweite excommunicirte Biſchof, in Betreff deſſen keine Verfügung getroffen 
wird, war wohl nicht mehr am Leben. Joſef, vormals Biſchof von Akkerman, nahm als 
Metropolit ſeinen Sitz in Suezawa, wohin Alexander über Joſefs Veranlaſſung im 
Jahre 1402 auch den Leib des heiligen Johannes Novi, jetzt Landespatrons der 
Bukowina, aus Akkerman (wo Johannes, Kaufmann aus Trapezunt, nach der Legende um 
1330 das Martyrium erlitten hatte) überführen ließ. Die alte Metropolitankirche, die 
auch als Krönungskirche der Fürſten diente, iſt als Bau noch erhalten und unter dem 
Namen Mirautzer Kirche (biserica Miräutilor) bekannt. Sie war ſchon vor dem Jahre 
1400 zugleich mit dem naheliegenden Fürſtenſchloſſe, deſſen Ruinen ein gleichartiges 
Baumaterial wie die Kirche aufweiſen, erbaut worden. In dieſer Kirche wurden auch die 
Reliquien des heiligen Johannes Novi aufbewahrt, bis ſie in die im Jahre 1522 neu 
erbaute Metropolitankirche zu St. Georg übertragen wurden, wo ſie ſich auch gegenwärtig 
befinden. Die Sage erzählt, der Heilige ſelbſt habe ſich dieſe neue Stätte auserwählt, 
indem er die alte Metropolitankirche verlaſſen und ſich ſammt Sarg in eine hölzerne 
Kirche begeben habe, an deren Stelle dann die neue Metropolitankirche erbaut worden 
fei. An der Metropolie in Suczawa gründete Alexander auch eine Schule für Fürſten— 
und Bojarenſöhne, ſowie für Cleriker, zu deren Leitung er den gelehrten Mönch 
und Kirchenſchriftſteller Gregor Tzamblak aus Conſtantinopel berief. Gregor Tzamblak 
(auch „Samvlak“ genannt), aus Tirnowa in Bulgarien gebürtig und in Conſtantinopel 
gebildet, kam zuerſt im Jahre 1401, bei der Beilegung des Kirchenſtreites, als Geſandter 
des Patriarchen an den Hof Alexanders. Hierauf, von Alexauder ins Land berufen, wirkte 
er als Prediger und Lehrer an der Metropolie und verfaßte hier auch das Leben des 
heiligen Johannes Novi, bei deſſen Übertragung im Jahre 1402 er bereits in Suezawa 
domicilirte und eine Panegyrik hielt. 

Gleichzeitig mit der Wiederherſtellung der Metropolie errichtete Alexander auch 
zwei Bisthümer, die der Metropolic von Suczawa untergeordnet wurden. Das eine der 
beiden Bisthümer, die bei der Übertragung des heiligen Johannes (wo neben dem Erz— 
biſchof Joſef auch andere Biſchöfe, wenngleich nicht namentlich, genannt werden) ſchon 
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beſtanden, war in Radang. Zur Bisthumskirche wurde die hier feit Bogdan J. als 
Kloſterkirche und Begräbnißſtätte der Fürſten beſtehende St. Nikolauskirche beſtimmt, 
die mit einem ſpäteren Zubau noch erhalten iſt und bis in die öſterreichiſche Zeit, als das 
Radantzer Bisthum nach Czernowitz verlegt ward, Bisthumskirche blieb. Unter ihren Wand- 
gemälden befindet ſich ein Stiftungsbild mit verwiſchter Schrift, das wahrſcheinlich 
Alexander als Stifter darſtellt. Neben der Metropolie von Suezawa und dem Bisthum 
Radautz konnte das katholiſche Bisthum von Sereth, das bei der Rivalität zwiſchen der 
griechiſchen und römiſchen Kirche dem Aufſchwunge der kirchlichen Einrichtungen Alexanders 
hätte entgegenwirken können, in deren Nähe nicht weiter beſtehen. Alexander ließ daher 
ſchon im Jahre 1401 das Serether Bisthum nach Bakaͤu, dem Centrum der katholiſchen 
Szekleranſiedlungen in der Moldau, verlegen, wo es, aus der nahen Verbindung mit 
Polen geriſſen, allmäligem Niedergange verfiel. 

Unter den Stiftungen Alexanders in der Bukowina iſt noch das Kloſter Moldowitza, 
am gleichnamigen Bache im Jahre 1401 gegründet, zu nennen. Aus Alexanders Regierung 
iſt auch die älteſte Erwähnung (1427) des Kloſters Humor. Nächſt dem Kloſter zu 
Radautz, das hier vor der Errichtung des Bisthums beſtand, und dem Dominicaner— 
kloſter bei dem Bisthum in Sereth find Moldowitza und Humor die älteſten Kloſter— 
gründungen in der Bukowina; als Klöſter ſind ſie die älteſten, die ſich bis in die 
öſterreichiſche Zeit erhielten. Doch die alte Kloſterkirche von Moldowitza wurde durch 
einen Bergſturz zerſtört, worauf Fürſt Peter IV. Rares im Jahre 1531 eine neue Kirche 
erbaute, die als Pfarrkirche noch beſteht. Auch die gegenwärtige Kirche von Kloſter Humor 
iſt aus der Regierung des Peter Rares (1530). Alexander und ſeine Gemalin Maria haben 
1429 dem Kloſter Moldowitza ein koſtbares Evangelienbuch gewidmet, das ſpäter käuflich in 
den Beſitz eines Venetianers gelangte, von dem es die Oxforder Univerſitätsbibliothek erwarb. 

Nachdem Alexander ſchon im erſten Regierungsjahre durch weiſe Einrichtungen 
die Ordnung im Innern hergeſtellt hatte, war er darauf bedacht, feine Stellung auch dem 
Auslande gegenüber zu ſichern. Mittelſt einer in Suezawa am 12. März 1402 ausgeſtellten 
Urkunde erneuerte er die Verträge, die ſeine Vorfahren Peter und Roman (Stefan wird 
bezeichneuderweiſe nicht genannt) mit dem Polenkönige geſchloſſen hatten, und erkannte 
die Oberhoheit Polens an. Alexander nennt ſich darin, wie in ſeinen internen Urkunden, 
„von Gottes Gnaden Fürſt der Moldau“, welchen Titel feine Vorgänger in den Huldigungs— 
urfunden nicht gebrauchten. Im folgenden Jahre erneuerte auch Mireea, Fürſt der 
Walachei, ſeiuen Bund mit Polen, der zur Zeit Stefans erkaltet und jogar zur Gegner- 
ſchaft geworden war. So ward unter Vermittlung Alexanders die polniſch-moldowlachiſche 
Tripelalliauz aus der Zeit Peters wiederhergeſtellt, die eine mächtige Föderation vom 
Baltiſcheu bis zum Schwarzen Meere mid zur unteren Donau darſtellte. Der neuerliche 


Beitritt der Walachei ſicherte der Moldau auch eine größere Unabhäugigkeit gegenüber 
Polen. Zugleich erſcheint die Tripelallianz als hauptſächlich gegen Ungarn uud deffen 
Oberhoheitsauſprüche auf die Moldau und Walachei gerichtet. Dies wird bei der 
Erneuerung der Verträge im Jahre 1411 ſowohl von Mircea als auch von Alexander 
nachdrücklich hervorgehoben, indem beide ſich dem Könige Wladyskaw gegenüber zur Hilfe- 
leiſtung gegen den König von Ungarn verpflichten, wogegen der Bolenfönig ihnen gleichfalls 
Hilfe gegen Ungarn zu leiſten verpflichtet fein ſoll. Bezeichnend für das unumehrige 
Verhältuiß der Moldau zu Polen ift auch, daß König Wkadyskaw im Jahre 1411 feinem 
„Freunde“ Alexander für den aus dem Darlehen Peters vom Jahre 1388 noch ſchuldigen 
Reſt von 1000 Thalern Poknutien mit den Städten Sniatyn und Kolomea verpfändete, 
auf welches Pfand Stefan verzichtet hatte. 

Kaum hatten Mircea und Alexauder im Frühjahre 1411 das Schutz- und Trutz— 
bünduiß mit Polen gegen den König von Ungarn erneuert, als Wladyskaw im Herbſte 
desſelben Jahres Verhandlungen mit Sigismund anknüpfte, die bei der Zuſammenkunft 
beider Könige zu Lublau durch den Friedens- und Allianzvertrag vom 15. März 1412 
zum Abſchluſſe gelangten. Im Lublauer Vertrage erkaunte Sigismund Poleus Dber- 
Hoheit über die Moldau vorläufig an; nach dem Ableben eines der beiden Könige hätte 
aber eine gemiſchte Commiſſion die Hoheitsrechte beider Königreiche auf die Moldan feft- 
zuſtellen. Bis dahin bleibe Alexander verpflichtet, mit ſeiner ganzen Heeresmacht dem 
Könige von Ungarn gegen die Türken beizuſtehen, widrigenfalls er abgeſetzt und ſein Land 
unter beide Könige zu Hälften getheilt werden ſolle. In der Abgrenzung der zu theilenden 
Gebiete erſcheint auch der Name der Bukowina: ein Waldgebiet von der ungariſchen Grenze 
bis zum Sereth heißt die „große Bukovina“, ein anderes Waldgebiet am Pruth die „kleine 
Bukovina“, hier zum erſteumale als Eigenname gebraucht. 

Die Stipulationen des Lublauer Vertrages kamen, ſoweit fie die Moldau betrafen, 
nicht zur Ausführung, und Alexander kounte ſeine weitere Regierung den Werken des 
Friedens widmen. Wie durch die kirchlichen Einrichtungen, fo trug er Sorge, dem 
Fürſteuthume auch durch eine gute Verwaltung und durch eine geordnete Rechtspflege 
innere Feſtigkeit zu geben. Er umgab ſich mit einem großen Hofſtaate nach byzautiniſchem 
Muſter, das gleicherweiſe auch in der Walachei ſchon Aufnahme gefunden hatte, und mit 
einem reich gegliederten Beamtenſtande.! Die Rechtspflege wurde auf Grund der byzan— 
tiniſchen Geſetze der libri Basilicorum geordnet, aus welchen Alexander (nach Cautemirs 
Descriptio Moldaviae) einen Auszug als moldauiſches Geſetzbuch machen ließ. Daneben 


Einige Hofämter finden jih ſchon früher vor, wahrſcheinlich aus der Walachei zugleich mit dem Vornamen Joan (ab— 
gekürzt Jo.), den ſeit Roman J. alle moldauiſchen Fürſten, wie jene der Walachei, vor dem Taufnamen führen, entlehnt; die 
meiſten ſind aber erſt ſeit Alexander bezeugt, dem auch die Chronik die Errichtung der Hofämter und anderer Bojarien zuſchreibt. 
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galt auch das ungeſchriebene Gewohnheitsrecht. In den Städten fand zugleich mit 
deutſcher Stadtverfaſſung das deutſche (Magdeburger) Recht Verbreitung, das durch 
ſächſiſche Anſiedler aus Siebenbürgen in die Moldau gebracht worden war. Von den 
Verwaltungsbezirken, Tzinute genannt, in welche die Moldau getheilt war, entfallen 
zwei, nämlich der ganze Czernowitzer Tzinut und der größere Theil des Suezawer 
Tzinutes auf die Bukowina; zum letzteren gehörte auch der Caͤmpulunger Ocol (= Kreis) 
mit autonomer Verwaltung. Wie die autonome Gebirgsgemeinde Câmpulung mit 
ihrem Kreis als landesfürſtliches Gebiet, ſo hatten auch die landesfürſtlichen Städte 
Snezawa, Sereth und Czernowitz eigene Verwaltung mit grundherrlichen Rechten. 

Eine beſondere Fürſorge zeigte Alexander auch für die Förderung des Handels und 
Verkehres. In der Urkunde, die er den Lemberger Kaufleuten am 8. Oetober 1407 
ausſtellte, erſcheint Suezawa als Mittelpunkt alles Handelsverkehrs, als Stapelplatz und 
Hauptzollſtation; ſonſtige Zollſtationen waren Sereth und Czernowitz (in dieſer Urkunde 
zum erſtenmale genannt) auf der Handelsſtraße nach Lemberg, dann Moldowitza bei der 
heutigen Ortſchaft Wama (= Zollſchranke) auf der Handelsſtraße nach Biſtritz. Auch die 
Kronſtädter Kaufleute erhielten ein Handelsprivileginm, das ihnen für Suezawa einen 
günſtigeren Zoll als den Lembergern gewährte. 

Die guten Beziehungen zu Polen pflegte Alexander bis kurz vor ſeinem Regierungs— 
ende. Er trat auch in ein verwandtſchaftliches Verhältniß zum polniſchen Königshauſe, 
indem er nach 1417 (dem Todesjahre feiner erſten Gemalin Anna) fich mit der lithaui— 
ſchen Prinzeſſin Rimgalla, Witolds Schweſter und Wladyslkaws Couſine, verehelichte. 
Doch ſchon im Jahre 1421 löſte er dieſe Ehe auf und gab ſeiner geweſenen Gattin die 
Stadt Sereth und das Gut Wolowetz bei Radautz nebſt einer jährlichen Rente von 600 
ungariſchen Ducaten zum Unterhalte. Die Eheſcheidung trübte aber das politiſche Ver— 
hältniß zu Polen nicht; im folgenden Jahre ſchickte Alexander dem Könige Wladyslaw, 
wie zuvor in den Jahren 1410 und 1414, ein Hilfscorps gegen die deutſchen Ritter, das 
ſich bei Marienburg hervorthat. 

Im Frühjahre 1426 hätte Alexander mit Sigismund gegen die Türken ziehen 
ſollen. Die moldauiſchen und polniſchen Hilfstruppen warteten bei Braila zwei Monate 
(ang vergebens auf den Kaiſer, der erſt im November an die ſiebeubürgiſche Grenze kam 
und hier über den Winter blieb. Während deſſen hob das polniſch-moldauiſche Hilfsheer 
das Lager auf, und als Sigismund im nächſten Frühjahre den Türkenkrieg begann, den 
er auch im folgenden Jahre fortſetzte, blieben die Moldauer und Polen aus. Dies nahm 
dann Sigismund zum Aulaſſe, um bei der Zuſammenkunft, die er mit Wladyslkaw im 
Februar 1429 in Lutzk hatte, die Abſetzung Alexanders und die Theilung der Moldau 
gemäß dem Lublauer Vertrage zu fordern. Wladyskaw war nicht dafür zu gewinnen. Aber auf 


Heilige Grabdecke (Aer) aus dem Kloſter Putna (1490) mit der Grablegung Chrifti. 
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die Nachricht von jenem Theilungsplane ſchlug Alexander im Jahre 1430 wider ihn 
los und drang ſiegreich in Pokutien ein; zuletzt mußte er jedoch vor der polniſchen 
Übermacht weichen (1431). Im Bunde mit Swidrygiello, dem Bruder des Königs, ſetzte 
er die Feindſeligkeiten noch in Podolien fort, bis Wladyslaw im Jahre 1432 über die 
alliirten Gegner einen entſcheidenden Sieg davontrug. Nicht lange darnach ſtarb Alexander 
an einer Krankheit, die er ſich im Kriege zugezogen hatte, wie es ſcheint, ohne formellen 
Friedensſchluß. 

Unter Alexanders Nachfolgern bis zum Jahre 1457 (Elias I., Stefan II., Roman II., 
Peter II., Alexander II., Bogdan II., und Peter III.) brachten wieder Thronſtreitigkeiten dem 
Lande Verderben. Hinſichtlich der Bukowina iſt aus dieſer wüſten Zeit wenig Bemerkens— 
werthes bekannt. Außer Schenkungen für die Stiftungen Alexanders haben dieſe Fürſten kein 
Andenken hier zurückgelaſſen. Das Vaſallitätsverhältniß zu Polen blieb bis Bogdan II. 
unverändert beſtehen. Im December 1433 ward unter Stefan II., zugleich mit der Ver— 
gebung für Alexanders Vergehen gegen die polniſche Krone ſeitens Wladyskaws, auch eine 
Grenzregulirung zwiſchen beiden Staaten vorgenommen. Danach ſollte Pokutien zu 
Polen gehören, das Schepenetzer Gebiet zwiſchen Pruth und Dnieſtr mit den Burgen 
Tzetzun (das heutige Tzetzin bei Czernowitz, wo noch Burgruinen zu ſehen ſind) und 
Chmelow (Lage unbeſtimmt) hingegen zur Moldau.! Die hier angegebene Grenze fällt 
mit der heutigen Grenze der Bukowina gegen Galizien zuſammen. Am Czeremosz wird 
Waskontz als zur Moldau, Zamoſtie und Wilaweze als zu Polen gehörend 
beſtimmt. Der Wald, der von da weiter zwiſchen der Moldau und Polen ſich erſtreckte (im 
Lublauer Vertrage Bukovina genannt), ſollte wie bis dahin den Moldauern verbleiben. 
Im Jahre 1437 trat daun Elias, der nach Thronſtreitigkeiten mit ſeinem jüngeren 
Bruder Stefan II., der ihn verdrängt hatte (1433), bei der Theilung des Landes 
unter beide die obere Moldau mit der Bukowina erhielt (1435), das Schepenetzer Gebiet 
mit den Burgen Chotin, Tzetzun und Chmelow als Entſchädigung für den von ſeinem Vater 
Alexander in Pokutieu angerichteten Schaden an Polen ab, wohl in der Abſicht, un fich 
unter polniſchem Schutze behaupten zu können und eventuell wenigſtens dieſes Gebiet für 
ſich zu retten. Nach ſeiner abermaligen Verdrängung durch Stefan (1444) befinden ſich die 
genannten Burgen mit ihrem Gebiete im Beſitze von Elias' Gattin Maria, einer Schweſter 
von Königs Wladystaw II. letzter Gemalin Sophie. Nach dem Tode der geweſenen Gattin 
Alexanders J., Rimgalla-Maria, welcher noch Peter III. im Jahre 1454 die ihr bei der 


! Das Schepenetzer Gebiet mit den genannten Burgen erſcheint ſchon beim Regierungsantritte Stefans I. im Beſitze der 
Moldau. Nach Dlugosz fol die Burg Tzetzin, nebſt Chotin, Kamienietz und anderen Burgen, von Kazimir dem Großen auf 
dem von den Tataren genommenen Gebiete erbaut worden fein; daher galt dieſes nachher moldauiſche Gebiet feit Wladyslaw II. 
Jagielto als poluiſches Lehen. Aber ſchon im Jahre 1359, da ebenfalls nach Diugosz die Polen in den Wäldern des Schepenetzer 
Gebietes von den Moldanern geſchlagen wurden, muß dieſes Gebiet im moldauiſchen Beſitze geweſen fein. 
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Eheſcheidung (1421) zum Unterhalte gegebene Stadt Sereth mit dem Gute Wolowetz 
beſtätigt, erhielt Elias' Witwe im Jahre 1456 dieſe Plätze gegen die Burgen des Schepe— 
netzer Gebietes, die wieder in den Beſitz der moldauiſchen Fürſten gelangten. 

Unter Peter II., dem dritten Sohne Alexanders des Guten, gewann Ungarn zur 
Zeit der Reichsverweſerſchaft des Johannes Hunyady Einfluß in der Moldau. Mit 
Hunyady verſchwägert, nahm Peter im Kampfe mit feinem Neffen Roman II. (Sohn des 
Elias und durch ſeine Mutter mit dem polniſchen Königshauſe verwandt), der bei den 
Polen Unterſtützung fand, ſeine Zuflucht zum Reichsverweſer von Ungarn und bemächtigte 
ſich mit deſſen Hilfe im Frühjahre 1448 der Herrſchaft. Noch in demſelben Jahre leiſtete 
er nach Romans Tode die Huldigung dem Polenkönige Kazimir IV., verlor jedoch nach 
einem Jahre mit der Gunſt Hunyadys (wohl wegen der Huldigung an Polen) die Herr— 
ſchaft an Romans Bruder Alexander II. Gegen dieſen erhob ſich dann Bogdan II. (Sohn 
von Alexanders J. Bruder Bogdan) und zwang ihn zur Flucht nach Polen. Bogdan huldigte 
hierauf am 11. Februar 1450 dem Reichsverweſer von Ungarn, Johannes Hunyady, 
und erkannte die ungariſche Oberhoheit an. Er behauptete ſich gegen Polen und deſſen 
Schützling Alexander, der ihn mit polniſcher Hilfe öfters, aber erfolglos bekriegte, bis zum 
16. Oetober 1451, als er im Kampfe mit dem Prätendenten Peter (einem natürlichen 
Sohne Alexanders J.) bei Reuſſeni in der Nähe von Suezawa fiel. Sein Grabmal befindet 
ſich in der ihm zum Andenken von feinem Sohne Stefan dem Großen zu Reuſſeui erbauten 
Kirche. Mit polnischer Hilfe gelang es nun Alexander IT. fich wieder der Herrſchaft zu bemäch— 
tigen und ſie gegen Peter zu behaupten. Im September 1452 leiſtete er dem Polenkönige 
Kazimir IV., im Februar 1453 auch dem Reichsverweſer von Ungarn die Huldigung. Im 
Jahre 1454 mußte er aber vor Peter weichen und blieb nur auf einen kleinen Landestheil 
bei Akkerman beſchränkt. Peter III. huldigte dem Könige von Polen im Oetober 1454. Auch 
Alexander erneuerte noch im October 1455 ſeine Huldigung an Polen; bald darauf ſtarb 
er, worauf Peter im Juni 1456 nochmals dem Könige Kazimir huldigte. Um die drohende 
Türkengefahr von ſich abzuwenden, verſtand ſich Peter im Juni 1456 auch zur Zahlung 
eines Tributes an den Sultan in der Höhe von 2000 ungariſchen Dueaten. 

So war das Fürſtenthum durch inneren Hader in eine dreifache Abhängigkeit 
von Polen, Ungarn und der Türkei gerathen, Aus dieſer Ichmählichen Lage befreite das 
Land Bogdans II. großer Sohn Stefan, der am Gründonnerstage des Jahres 1457 mit 
Hilfstruppen aus der Walachei vor Suczawa erſchien und den beſiegten Peter zur Flucht 
zwang. Auf dem Felde Direptate (= Gerechtigkeit) unter dem Jubel des Volkes zum 
Fürſten ausgerufen, ließ ſich Stefan feierlich durch den Metropoliten ſalben. Das mit 
dieſen Ereigniſſen zuſammenfallende Oſterfeſt war zugleich ein Feſt der Auſerſtehung des 
Fürſtenthums. 
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Stefan lll. der Große (1457 bis 1504) ift der gefeiertſte Heros des moldauiſchen 
Fürſtenthums und einer der hervorragendſten Feldherren ſeines Jahrhunderts. Wie 
Alexander der Gute durch ſeine weiſen Einrichtungen im Innern, ſo führte Stefan eine durch 
große Kriegsthaten, ſowie durch viele Kloſter- und Kirchengründungen ausgezeichnete 
Regierung, zugleich die läugſte unter allen Regierungen in der Moldau. 

In Kriegen mit Türken und Tataren, mit Ungarn und Polen, ſowie mit den 
türkiſchen Vaſallen auf dem Fürſteuſtuhle der Walachei hat Stefan fein Qand mit 
bewunderungswürdigem Heldeumuthe vertheidigt und es ſchließlich zur Unabhängigkeit 
gebracht. Die Zeitgeuoſſen find voll des Lobes und Preiſes, voll Bewunderung für ihn. Dem 
gleichzeitigen polnischen Chrouiſten Dlugosz entreißen Stefaus Siege über die Türken 
folgenden Ausruſ: „O, welch’ bewunderungswürdiger Mann, neben den heldenhaften 
Fürſten, die wir jo ſehr bewundern, um nichts geringer, der in unſeren Tagen einen jo 
großartigen Sieg über die Türken errungen, unter den Fürſten der Welt der erſte! Nach 
meinem Urtheile wäre er der würdigſte, daß ihm durch gemeinſamen Rath und einhelligen 
Beſchluß der Chriſten die Regierung und Herrſchaft der Welt und namentlich das Amt 
eines Feldherru gegen die Türken übertragen werde, während die anderen katholiſchen 
Könige und Fürſten in Uunthätigkeit und Vergnügungen oder in Bürgerkriegen dahinleben.“ 
Und Papſt Sixtus IV., Steſaus „ausgezeichnete Tapferkeit und vortreffliche Verdienſte 
um die Chriſtenheit“ preiſend, ſchreibt ihm: „Deine Thaten gegen die ungläubigen Türken, 
unfere gemeinſamen Feinde, die Du bis jetzt jo weiſe und tapfer vollbracht haft, haben 
Deinem Namen fo viel des Glanzes hinzugefügt, daß Du in aller Munde biſt und von 
der Einhelligkeit aller geprieſen wirft.“ Ahnliche Lobpreiſungen Steſaus, des „Eiferers für 
Glauben und Heil“, wie ihn Matthias Corvinus neunt, enthalten auch die venetiauiſchen 
Berichte aus dieſer Zeit. Der venetianische Arzt Muriano, der au Stefaus letztem Krankeu— 
lager weilte, berichtet dem Dogen folgende Worte des von ihm mit beſonderer Verehrung 
genannten Fürſten: „Ich habe 36 Schlachten geſchlagen, ſeitdem ich Herrſcher dieſes Landes 
bin, von welchen ich in 34 gefiegt und zwei verloren habe.“ 

Bei feinem Regieruugsantritte faud Stefan das Fürſteuthum in Abhängigkeit von 
Polen und Ungarn zugleich und der Türkei tributpflichtig. Er erkaunte vorläufig weder 
die polniſche, noch die ungarische Oberhoheit an und vermied bis zur Verſtändigung mit 
beiden in kluger Weiſe die Herausforderung der Türkei; doch hiuſichtlich der Tributzahlung 
au die letztere, zu der ſich ſein Vorgänger verpflichtet hatte, fehlen ſichere Nachrichten. Gegen 
Polen, wo der flüchtige Peter Aufnahme und Schutz jand, verhielt fich Stefau in deu erſten 
zwei Jahren feindſelig, indem er Einfälle in Pokntien und Podolien machte. Erſt im Jahre 
1459 kam zwiſchen deu Geſaudten des Polenkönigs und dem Fürſten am Dnieſtr ein Ver— 
gleich zuſtaude, demzufolge die bisherigen Kriege und gegeuſeitigen Plünderungen aufhören, 
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Peter aber fich künftighin nicht in der Nähe der moldauifchen Grenze aufhalten folte. 
Zugleich verſprach Stefan, den König „gegen die Heiden“ (S Türken und Tataren) zu 
unterſtützen, wogegen auch der König ihn zu vertheidigen verpflichtet ſein foll. Im ſolgenden 
Jahre wurden auch die früheren Handelsprivilegien der Lemberger Kaufleute erneuert. 
Am 2. März 1462 leiſtete Stefan, von Suezawa aus, mit dem Metropoliten und den 
Bojaren die Angelobung der Treue mit der Erklärung, daß er die Oberhoheit der polniſchen 
Krone nach Brauch ſeiner Vorgänger anerkenne. 

Während auf dieſe Weiſe das ſrühere Verhältniß zu Polen wiederhergeſtellt ward, 
begannen die Feindſeligkeiten mit Ungarn. Peter, der ſich in Polen nicht mehr ficher fühlte, 
ſuchte und fand Schutz bei Matthias Corvinus. Infolge defſen fiel Steſan im Jahre 1461 
in Siebenbürgen ein. Die ſortgeſetzte ſeindſelige Haltung Steſans, der auch die auſſtändiſchen 
Siebenbürger begünſtigte, veranlaßte Matthias im Jahre 1467 zu einem Feldzuge in 
die Moldau. Doch erlitt das ungariſche Heer bei Baja in einem nächtlichen Überfalle 
(15. December) fo empfindliche Verluſte, daß der verwundete König eiligſt den Rückzug 
antreten mußte. Noch im Jahre 1469 machte Steſan einen Einſall in Siebenbürgen; doch 
bald hatten die aus Grenzſtreitigkeiten entſtandenen Kriege Stefaus in der Walachei (1470 
bis 1474), deren Fürſt bei den Türken Unterftübung fand, und die beginnenden Feind- 
feligkeiten mit der Türkei eine Annäherung an Ungarn zur Folge. 

Aber ehe noch ein ſeſtes Übereinkommen mit Matthias erzielt wurde, brach der 
Türkenkrieg aus. In der berühmten Schlacht an der Racova bei Vaslui erfocht Stefan 
am 10. Jannar 1475 über ein türkiſches Heer von 120.000 Mann, das unter Suleiman 
Paſcha in die Moldau einbrach, mit einem Heere von 40.000 Mann moldaniſchen Truppen, 
2000 Polen und 5000 Ungarn (meiſt um Sold geworbene Szekler nebſt ungariſchen 
Hilfstruppen in der Stärke von 1800 Mann) feinen glänzendſten Sieg. Nach der Schlacht 
ſchickte Stefan Geſandte an die chriftlichen Fürften und an den Papſt mit dem Anſuchen 
um Beiſtand gegen den drohenden Feind, der fchon Anftalteu treffe, die Niederlage zu 
rächen und „dieſes Feſtungsthor der Chriſtenheit“ — wie Stefan fein Land nennt — in 
ſeine Gewalt zu bringen. 

Ein Schreiben dieſes Inhaltes wurde auch an den König von Ungarn geſchickt, 
dem überdies Steſau dinch ſeinen Geſandteu ſeine Dienſte gegen die Türken antrug. 
Matthias nahm die Botſchaſt beifällig auf, dankte Stefan für die angetragenen Dienſte 
umd erklärte fich bereit, feinen Wimſchen, darunter auch hinfichtlich einer von ihm begehrten 
Burg in Siebenbürgen, gerne zu willfahren; die näheren Vereinbarungen werde ein 
demnächft zu ſchickender Geſandter des Königs an den Fürften zum Abſchluffe bringen. Die 
Geſandtſchaft des Matthias verfolgte den Zweck, Steſan zur Anerkennung der ungariſchen 
Oberhoheit zu bewegen. In der Hoffnung, vor der Rache des Sultans Schutz zu finden, 


87 


ging der Sieger von Racova auf die ungarischen Forderungen ein. Stefan erhielt die 
Burgen Csicss und Küküllö in Siebenbürgen als ungariſches Lehen und erkannte dafür 
den König von Ungarn als feinen Oberherrn an (15. Auguft 1475), 

Im folgenden Jahre führte Sultan Muhamed II. ſelbſt ein Heer von 150.000 
Mann gegen Stefan. Auch der tributpflichtige Fürſt der Walachei leiſtete ihm Heeresfolge. 
Zugleich ſollte eine türkiſche Flotte die Belagerung der Feſtungen Kilia und Akkerman 
unterſtützen, während von Oſten her 30.000 Tataren ins Land einfielen. Dieſem 
gewaltigen Angriffe ſtand Stefan allein gegenüber, ohne jede Hilfe von außen. Er kounte 
einer Feindesmacht von etwa 200.000 Mann kaum 40.000 Moldauer entgegenſtellen. 
Während er mit dieſen an der Donau ſtand, um den Türken den Übergang zu verwehren, 
drangen die Tataren plündernd bis an den Sereth in der Nähe von Suczawa vor. 
Stefau eilte zur Stelle, brachte ihnen eine vollſtändige Niederlage bei und warf ſie 
über den Dnieſtr zurück. Indeſſen überfluteten die Türken das Land und ſteckten Städte 
und Dörfer in Brand. Vergeblich wartete Stefan auf Beiſtand von Ungarn und Polen. 
Schon ſtand der Feind bei der Feſtung Neamtz, zwei Tagemärſche vor Suczawa. Am 
Bache Valea Alba, auf der ſeither Resboieni genannten Wahlſtatt, nahm Stefan am 
26. Juli mit 10.000 auserleſenen Reitern den ungleichen Kampf auf, aus dem der Held 
mit wenigen Trümmern der tapferen Schar kaum das Leben rettete. Mit einigen (15 bis 20) 
Reitern erreichte er daun Kamienietz, um in Polen Hilfe zu ſuchen und Truppen zu werben. 
Die Türken aber zogen bis Suczawa und belagerten erfolglos die Feſtung. Mangel an 
Lebensmitteln und im Heere wüthende Krankheiten nöthigten den Sultan noch im Auguſt 
zum Rückzuge, während die Hauptſtadt in Brand geſteckt ward. Erſt nach der Kataſtrophe 
rückten die ungariſchen Hilfstruppen heran, die Bäthory, Oberanführer der Truppen in 
Siebenbürgen, ſchickte. Aus Polen zurückgekehrt, ereilte Stefan noch einen Reſt des 
türkiſchen Heeres an der Donau, ſchlug die Nachzügler bis zur Vernichtung und nahm 
ihnen die Beute wieder ab. So wurden Kilia und Akkerman noch für die Moldau gerettet. 

Die folgenden Jahre der Ruhe benutzte Stefan zu Werken des Friedens, zu 
Kloſter- und Kirchengründungen als Denkmäler ſeiner letzten Kriege und namentlich zum 
Wiederaufbaue von Suczawa. Doch ſchon nach acht Jahren wurde die neu erſtandene 
und mit neuen Befeſtigungen verſehene Stadt wieder der Schauplatz türkiſcher Brand— 
ſchatzung. Die Feindſeligkeiten mit der Türkei begannen in den Jahren 1480 bis 1481 von 
neuem, indem Stefan in die Walachei einfiel und im Vereine mit den von Matthias 
geſchickten Truppen den türkenfreundlichen Wojwoden ſtürzte. Im Sommer 1484, nachdem 
Matthias Ende 1483 mit Bajeſid II. einen fünfjährigen Waffeuſtillſtand kaum geſchloſſen 
hatte, zog der Sultan ſelbſt mit großer Heeresmacht, zu der noch 20.000 Mann aus 
der Walachei und 50.000 Tataren ſtießen, und mit einer ſtarken Flotte gegen Stefau. 
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Das nächſte Ziel waren die Feſtungen Kilia und Akkerman, welche nach kurzer Belagerung 
fielen. Eine Heeresabtheilung zog dann plündernd bis Suezawa und ſteckte die Stadt in 
Brand (19. September). Stefan ſchlug hierauf noch ein türkiſches Corps bei Catlabuga in 
der Nähe vou Kilia (16. November), aber die verlorenen Feſtungen konnte er uicht wieder— 
gewinnen. Die Haltung der Schutzmächte Polen und Ungarn war auch in dieſeu letzten 
Türkenkriege Stefans eine äußerſt laue. Matthias machte zwar nachträglich Vorſtellungen 
beim Sultan gegen den Bruch des Wafſeuſtillſtandes und forderte die Rückgabe von Kilia 
und Akkermau. Bajeſid berief fich aber auf den Wortlaut des Vertrages, worin die Moldau 
nicht genauut war, und verweigerte die Rückgabe der mit großen Opfern genommenen 
Feſtungeu; doch verſprach er, die Moldau während der Dauer des Waſſeuſtillſtaudes nicht 
anzugreiſen. Auch in Poleu machte man Miene, Steſan ſchützen zu wollen, indem Kazimir 
nach dem Kriege Truppen an der moldauiſchen Grenze zuſammenzog. Doch die bereit- 
geſtellten polniſchen Hilfstruppen konnten jetzt zu nichts mehr nützen. Dagegen benutzte 
Kazimir die Gelegenheit, um Steſau zur formellen Huldigung zu bewegen. 

Schon vordem hatte der Poleukönig wiederholt den Huldigungseid gefordert. Aber 
Stefan hat fich daranf beſchränkt, feinem Schutzherrn die Angelobung der Treue ſchriſtlich 
zu erneuern und Trophäen ang feinen Kriegen zu ſchicken; den Huldigungseid verſprach er 
bei gelegentlicher Zuſammenkuuſt mit dem Könige zu leiſten. Nun mußte er, au Streit- 
kräſten erſchöpſt und von Vernichtung bedroht, dem Drängen nachgeben. Er ging nach 
Kolomea, wo die Eidesleiſtung im Beiſein zahlreicher poluiſcher Truppen am 10. September 
1485 ſtattfand. In einem eigens dazu hergerichteten Zelte beſtieg Kazimir im Krönungs— 
ornate den Thron, umgeben von den hohen Würdenträgern des Reiches. Während Stefan 
ſich auf die Kniee niederließ, um den Eid zu ſchwören, wurden die Zeltwände abſichtlich 
herabgelaſſen: das Heer und die umftchende Menge fah den zur Zeit geprieſenſten 
Kriegshelden der Chriſteuheit kniend vor Polens König. Steſan verrieth mit keiner Miene, 
was damals in ihm vorging. Aber von jener Stunde hat die Freundſchaſt für Polen aufgehört. 

Ju der Folge ſchloß fich Stefan mehr Ungarn au. Zugleich ſuchte er den Grok- 
fürſten von Moskau, Jwan II. (deſſen Sohn Jwan Iwanowie mit Steſans Tochter Elena 
vermält war), für ein Bündniß gegen die Türken zu gewiuneu. Doch Ungarns Friede 
mit der Türkei kam auch der Moldau zugute, und Stefan hatte keinen Türkenkrieg mehr. 

Als nach Matthias' Tode die Söhne des Königs Kazimir von Polen, der Böhmen- 
könig Wladyskaw und Johann Albert, und der weitblickende edle Habsburger Maximiliau 
von Ofterreich Auſprüche auf die ungariſche Kroue erhoben, ſchloß fich Stefan dem letzteren 
an und hielt auch uach Wladyslaws Wahl (15. Juli 1490) zu Maximilian. Es iſt ein 
ſchönes Zeuguiß der Geſchichte fir Stefans Staatsklugheit, die feinem Feldherrntalent 
nicht nachſtand. Maximilian wußte feine Anhänglichkeit zu ſchätzen. Er gab ihm 
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außerordentliche Vollmachten in Siebenbürgen und forderte am 11. Auguft 1490 die 
ſiebeubürgiſchen Stände auf, dem moldauiſchen Wojwoden Stefan, der in des Königs 
(Maximilian) Namen ihre Huldigung entgegenzunehmen und ſie zu ſchützen beauftragt ſei, 
Gehorſam zu leiſten. In diefe Zeit, da Stefan gegen deu jagelloniſchen König von 
Ungarn und Böhmen auftrat, gehört wohl der Einfall ungariſcher Truppen unter 
Hromot (ein Name mit böhmiſchem Klang) in die Moldan, den die moldauiſchen Annalen 


Stiftung der Woronetzer Kloſterkirche durch den Fürſten Stefan III. 


irrthümlich zum Jahre 6994/1486 (wahrſcheiulich ſtatt 6999/1491, in der eyrilliſchen 
Schrift eine leicht mögliche Verwechslung) verzeichnen. Die Feindſeligkeit Stefaus gegen 
des Polenkönigs Sohn Wladyskaw galt zunächſt Polen, während zugleich feine Truppen 
im Jahre 1491 in Pokutien und Podolien einfielen. Erſt nach dem Preßburger Frieden 
(7. November 1491), den Maximilian mit Wladyslaw ſchloß, erkanute auch Stefan 
letzteren an, und Wladyskaw übergab ihm im Jahre 1492 die von Matthias verliehenen 
ſiebenbürgiſchen Burgen Csiesöb und Küküllö. Aber mit Polen mochte er fich nicht wieder 
befreunden. 
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Nach Kazimirs Tode (1492) leiſtete Stefan deſſen Nachfolger Johann Albert die 
übliche Angelobung der Treue nicht. Des Königs Bruder Alexander, Großfürſt von 
Lithauen, machte ſchon im Jahre 1493 Allianzvorſchläge, die er noch 1496 wiederholte; 
aber Stefan wies die Vorſchläge zurück. Unter dem Vorwande, gegen die Türken ziehen zu 
wollen, um ihnen die der Moldau entriſſenen Feſtungen Kilia und Akkerman abzunehmen, 
überſchritt Johaun Albert mit einem Heere von 80.000 Mann und mit großem Troß 
(20.000 Wagen und 40.000 Bauern) im Auguft 1497 die moldauiſche Grenze am Dnieſtr 
in der Bukowina. Der Krieg galt Stefan, deun ſchon vor der Grenze wird ein Adeliger 
von der Verpflichtung, an dem „gegenwärtigen moldauiſchen Feldzuge“ theilzunehmen, 
urkundlich befreit. Doch erſt bei Kotzman verrieth der König ſeine feindliche Abſicht, indem 
er die ihm entgegengeſchickten Geſandten gefangen ſetzte. Stefan ſchickte nun Truppen nach 
Czernowitz, dem Feinde den Übergang über den Pruth zu verwehren; er ſelbſt zog ſich 
bis Roman zurück, dort die Ereigniſſe abzuwarten. Am 24. September ſtanden die Polen 
vor den Mauern von Suezawa und belagerten drei Wochen lang vergeblich die Feſtung. 
Indeſſen zog Stefan Hilfstruppen aus der Walachei heran, warb Soldtruppen bei den 
Szeklern in Siebenbürgen und erwirkte, daß ſelbſt der Wojwode von Siebenbürgen, Berthold 
Drägfi, mit einem Heere zu Hilfe kam. Unter Drägfi's Vermittlung kam ein Vergleich 
zuſtaude, demzufolge die Polen auf demſelben Wege, den fie im Lande betreten hatten, 
zurückkehren ſollten. Am 19. Oetober zog das polnische Heer unverrichteter Dinge von 
Suczawa ab. Auf dem eiligen Rückzuge ſoll es aber einen kürzeren Weg eingeſchlagen 
haben, der durch den Cosminer Wald (zwiſchen Sereth und Pruth) führte. Hier wurden die 
Polen überfallen und erlitten eine ſchwere Niederlage (26. October). Hierauf bei dem 
Pruthübergange bei Czernowitz, dann bei Lentzesti und bei Schipenetz wiederholt 
angegriffen, erreichte Johann Albert nach ſchweren Verluſten an Menſcheuleben mit den 
Trümmern ſeines Heeres die Grenze. Mit Bezug auf dieſes ſchreckliche Gemetzel entſtand 
nach Bielski das poluiſche Sprichwort: 


„Za króla Olbrachta (Su König Albrechts Tagen 
Wygubiona szlachta.“ Wurde der Adel erſchlagen.) 


Die Zahl der Gefangenen ſoll 20.000 erreicht haben. Eine Sage, bei moldauiſchen 
Geſchichtſchreibern erſt zu Anfang des XVIII. Jahrhunderts zu finden, die weiter aus— 
geſchmückt im Volke noch lebt, erzählt, Stefan habe die polniſchen Gefangenen an den 
Pflug geſpaunt und ein Feld ackern laffen, das ſodaun mit Eicheln beſäet worden jei; 
der an der Stelle gewachſene Wald fei fona von den Moldauern Dumbrava Rosie 
(— der rothe Eichenwald), von den Polen aber Bukowiner- (das ift Buchen-) Wald 
genaunt worden. Wenn auch nicht der Sage gleich, ſo hat doch Stefan auf dem blutigſten 
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Schlachtfelde, das die Geſchichte der Bukowina kennt, die ihm zu Kolomea bereitete 
Demithigung gerächt. 

Im folgenden Jahre ſetzte Stefan den Krieg in Polen fort und durchzog, ohne auf 
erheblichen Widerſtand zu treffen, ganz Oſtgalizien bis über Lemberg hinaus und bis an 
den Wiskok. Unzählige Gefangene (angeblich über 100.000) und große Beute wurden weg— 
geſchleppt und die Gefangenen (meiſt Ruthenen) in der Bukowina, ſowie in anderen 
moldauiſchen Landestheilen angeſiedelt. Am 19. Juli 1498 kam endlich unter Vermittlung 
Königs Wladyskaw von Ungarn ein Friede zuſtande, den Wladyskaws Abgeordnete mit 
Johann Albert zu Krakau vereinbarten. Am 16. April 1499 ſchloſſen dann die Abgeord— 
neten Stefans einerſeits und jene Wkadyslaws anderſeits, ebenfalls zu Krakau, einen 
Friedens- und Allianzvertrag mit dem Könige von Polen, den Stefan am 8. Juli ratifieirte. 
Dieſe polniſch-ungariſch-moldaniſche Tripelallianz war ein Schutz- und Trutzbündniß gegen 
die Türken mit gleichen Verpflichtungen für die drei Allüürten. Stefan erſcheint darin als 
gleichgeſtellter Alltirter, ohne jedwede Andeutung eines Vaſallitätsverhältniſſes. Doch zu 
Ungarn beſtand ein ſolches Verhältniß inſoferne, als Stefan die ſiebenbürgiſchen Burgen 
Csiesö und Küküllö, deren Beſitz ihm Wladyskaw noch in den Jahren 1500 und 1503 
beſtätigt, als ungariſches Lehen beſaß. Das frühere Vaſallitätsverhältniß zu Polen blieb 
nach dem Friedensſchluſſe auf ein Schutz- und Trutzbündniß redueirt. 

Nach dem Tode Johann Alberts (1501) ergaben ſich aus Grenzſtreitigkeiten wieder 
Feindſeligkeiten mit Polen. Schon im Jahre 1501 (nach St. Michael) ſchickte Stefan eine 
Geſandtſchaft an den neu gekrönten König Alexander, welche unter anderem auch in 
Betreff einer Delimitation in der „Bukowina“ verhandeln ſollte. Aus unmittelbar nach— 
folgenden Urkunden iſt erſichtlich, daß der Name Bukowina (— Buchenwald), früher für 
ein Waldgebiet an der polniſch-moldauiſchen Grenze gebraucht, jetzt auf Pokutien ausge— 
dehnt erſcheint. Die Verhandlungen führten zu keinem befriedigenden Reſultate, denn im 
folgenden Jahre fiel Stefan in Pokutien und Podolien ein, bemächtigte ſich der pokutiſchen 
Bukowina (von den Karpathen bis zum Duieſtr), wo 3000 Manun unter ſeine Fahnen 
traten, ſetzte in Kolomea und im Haliezer Diſtriet feine Beamten ein und führte viel Volk 
nach der Moldau weg; alle Ruthenen der Gegend, heißt es in einem amtlichen Berichte 
an den König, gingen zum Wojwoden über. Stefan behauptete, das von ihm beſetzte 
Gebiet komme von altersher der Moldau zu; allerdings hatte er die Thatſache für ſich, 
daß es an Peter J. und ſpäter wieder an Alexander J. verpfändet ward. 

Von dieſer Expedition kehrte Stefan an Gicht ſchwer erkrankt zurück. Wieder ſollte 
der König von Ungarn über Anſuchen des Polenkönigs, ſeines Bruders, den Frieden 
vermitteln. Im Oetober 1503 kamen die ſtreitenden Theile überein, daß ihre Abgeſandten 
und jene Wladyskaws am 2. November zu Kokaezyn zuſammentreten ſollten, um das 
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beſetzte Gebiet, ſüdlich vom Haliczer Walde zwiſchen dem Dnieſtr und den Karpathen, zu 
beſichtigen. Aber ehe es zu einer Entſcheidung des Streites um Pokutien kam, ſtarb Stefan 
am 2. Juli 1504. 

„Unter großer Trauer und Klage, beweint von allen Bewohnern des Landes, nach 
dem Tode wie ein Heiliger verehrt“, — wie die Chronik des Ureche ſagt — wurde Stefan, 
dem die moldauiſchen Annalen den Beinamen des Großen geben, in ſeinem Lieblings— 
kloſter Putna zur Ruhe beſtattet, das er im Jahre 1466 zu bauen begonnen und am 
3. September 1470 mit großem kirchlichen Pomp hatte einweihen laſſen. Aus der 
Zeit Stefans find hier noch manche koſtbare Kirchengeräthe, Gewänder und Kirchenbücher 
erhalten; der alte Bau hingegen, unter den Klöſtern des Stifters am meiſten gerühmt, iſt 
der Zerſtörung anheimgefallen, und der Neubau (1662) der Kloſterkirche iſt in ihrer gegen— 
wärtigen Form, nach einer ſpäteren Wiederherſtellung (1757), noch in der öſterreichiſchen 
Periode theilweiſe verneuert worden. Andere Stiftungen Stefans in der Bukowina ſind 
die Klöſter Petroutz bei Snezawa (1487), St. Ilie (1488) und Woronetz (1488), die 
gegenwärtig als Pfarrkirchen beſtehen; alle drei haben noch alte Fresken mit bibliſchen und 
kirchengeſchichtlichen Darſtellungen, darunter auch Stefans Bildniß im Mannesalter. Ein 
ähnliches gleichzeitiges Bildniß iſt in einem Evangeliar, das Stefan dem Kloſter Humor 
widmete, erhalten: eine gedrungene Geſtalt in byzantiniſcher Tracht, die Krone auf dem 
Haupte, mit herabwallendem hellbraunen Haar und dunkelblauem Auge von kühnem 
Blicke. Außer den vier Klöſtern ſind in der Bukowina drei noch beſtehende Kirchen von 
Stefan errichtet: zu Badeutz-Mileſchoutz (1481), Wolowetz (1502) und Renſſeni (1504), 
letztere mit dem Grabmal feines Vaters Bogdan ll. 

Vor dem Tode foll Stefan ſeinem Sohne und Nachfolger Bogdan empfohlen haben, 
mit der Türkei einen Vaſallitätsvertrag zu ſchließen, der dem Fürſtenthume gegen einen 
jährlichen Tribut innere Selbſtändigkeit gewährleiſten ſollte. Er mochte fühlen, welches 
Schickſal feinem Lande ohne ein Schwert, wie er geführt, ſonſt bevorſtünde. 

Bogdan III. (1504 bis 1517) übernahm die Regierung, als der Streit um Pokutien 
noch in vollem Lodern war. Kurz vor Stefans Tode hatten die Polen einen Einfall 
in die Moldau gemacht und große Verheerungen angerichtet. Nunmehr ſchickte Bogdan 
eine Geſandtſchaft an König Alexander mit Friedensvorſchlägen und zugleich mit der 
Werbung um die polniſche Königsſchweſter Elifabeth. Am 16. März 1505 kam zu Lublin 
ein Ehevertrag zuſtande, indem Bogdan gegen die Hand der polniſchen Prinzeſſin auf 
das von Stefan eroberte Pokutien verzichtete und fih verbindlich machte, für feine 
künſtige Gemalin eine katholiſche Kirche in Suczawa zu errichten und einen katholiſchen 
Biſchof einzuſetzen. Aber nach dem Tode des Königs Alexander (1506) erachtete ſich deſſen 
Nachfolger Sigismund nicht für verpflichtet, jenen Vertrag zu halten, und Eliſabeth 
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weigerte ſich, die Ehe mit Bogdan einzugehen. Noch im Jahre 1506 fiel daher Bogdan 
in Pokutien ein und beſetzte wieder das ein Jahr zuvor abgetretene Gebiet. Wieder ſuchte 
Polen die Friedeusvermittlung des Königs von Ungarn an. Dieſer übernahm die 
Vermittlung erft nach einem am 28. Mai 1507 zu Ofen mit den Abgeordneten Sigismunds 
abgeſchloſſenen Friedens- und Allianzvertrage, worin Ungarns Oberhoheit über die 
Moldau ſeitens Polens formell anerkannt wurde. 

Wladyslkaws erſter Vermittlungsverſuch hatte nicht den gewünſchten Erfolg. Bogdan 
brach im Sommer 1509 in Polen ein, verheerte das Gebiet von Kamienietz bis über 
Lemberg hinaus und kehrte, 
nachdem er Lemberg ver— 
geblich belagert, Halicz und 
Rohatyn in Brand geſteckt 
hatte, mit reicher Beute und 
einer großen Anzahl von 
Gefangenen (meift Ruthenen), 
die im Lande angeſiedelt 
wurden, nach Suczawa zurück. 
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feine Truppen unter Führung F i = 
des Palating von Krafan, N enge 128 5 N 8 
Nikolaus Kamieneeki, in die : o ee, 
Moldau, um an Bogdan Rache . | Ge ee 5 
zu nehmen. Die Polen plün— Z i 


ict 


| 


derten und verwüſteten das o e 
angrenzende Gebiet zwiſchen zei 
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Botosani, ſteckten Czernowitz 

und mehrere Dörfer in Brand und ſchlugen, auf dem Rückzuge über den Dnieſtr von 
Bogdans Truppen bei Chotin angegriffen, dieſe zurück. Im Deeember traten daun 
Wladyskaws, Sigismunds und Bogdans Bevollmächtigte in Kamienietz zuſammen, um 
über den Frieden zu verhandelu; dieſer wurde am 17. Januar 1510 geſchloſſen, worauf 
am 20. März Sigismund den Friedens- und Allianzvertrag mit Bogdan ratifieirte. 
Die Moldau erſcheint darin in gleichem Verhältniſſe zu Polen wie im letzten Vertrage 
Stefans und in keiner Weiſe als von der ehemaligen Schutzmacht abhängig. Die Frage, 
betreffend Pokutien, ſollte durch eine von Wladyskaw einzuberufende gemiſchte Commiſſion 
entſchieden werden. Vorderhand blieb der beſetzte Theil von Pokutien unter moldauiſcher 
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Verwaltung, bis daun Bogdan, von Tataren und Türken bedroht und Polens Hilfe 
ſuchend, das Gebiet räumte. 

Im folgenden Jahre hatte die Moldau einen räuberiſchen Einfall der Tataren 
zu erleiden. Im Bunde mit Selim, der ſich gegen feinen Vater Sultan Bajeſid II. empört 
hatte, bedrohte der Tatarenchan, Selims Schwiegervater, auch weiterhin die Moldau. Die 
Gefahr ſtieg aufs höchſte, als Selim im Jahre 1512 ſeinem Vater in der Regierung 
folgte. In Ungarn und Polen war man um das Schickſal des Fürſtenthums eruſtlich 
beſorgt. Bogdan wandte ſich an beide Reiche um Hilfe. Doch von Ungarn wie von Polen 
ohne Ausſicht auf ausreichenden Beiſtand gelaſſen, von Türken und Tataren aufs höchſte 
bedroht, ſuchte Bogdan, angeblich der letztwilligen Verfügung ſeines Vaters gemäß, die 
drohende Gefahr durch freiwillige Unterwerfung unter die türkiſche Oberhoheit von ſich 
abzuwenden. Noch zu Anfang des Jahres 1514, da der polniſche Senat Bogdau gegen 
den gewärtigten Augriff Selims Hilfe verſprach, von den Türken bedroht, erſcheint die 
Moldau vor Ende desſelben Jahres in einem Berichte Königs Sigismund an den Papſt 
Leo X. als der Türkei tributpflichtig. Die Unterwerfung (irrthümlich in das Jahr 1511 
oder 1512 geſetzt) geſchah daher im Jahre 1514. In Ungarn, deſſen nominelle Oberhoheit 
in letzter Zeit zur Geltung gekommen war, ja mau die Moldau auch weiterhin als ein 
Nebenlaud der ungarischen Krone an. 

Der türkiſche Hatiſcherif mit den Stipulationen des Unterwerfungsvertrages ſoll im 
Jahre 1686, als die Polen die Moldau beſetzten, auf Befehl Johaun Sobieski's verbrannt 
worden ſein; doch iſt ein Auszug daraus durch den moldauiſchen Geſchichtſchreiber, den 
Groß-Logotheten Nikolaus Coſtin (geſtorben 1712) uns erhalten. Darnah wurde dem 
Fürſtenthume die innere Selbſtändigkeit mit dem Rechte der Fürſtenwahl und die Integrität 
des Territoriums garantirt, wogegen der Fürſt die Juveſtitur vom Sultan zu erhalten hatte, 
einen jährlichen Tribut von 11.000 Piaſtern (nad) Coſtin S 4000 türkiſche Ducaten; im 
Jahre 1514 wird der Tribut in der Höhe von 8000 Ducaten angegeben) zahlen und 
nöthigenfalls Heeresfolge leiſten ſollte; im Lande follen fich Türken nicht niederlaſſen und 
keine Moſcheen bauen dürfen. Drei Jahre nach dieſem Unterwerfungsvertrage ſtarb 
Bogdan und wurde im Kloſter Putna beſtattet. 

Stefan IV. (1517 bis 1527), Bogdans minderjähriger Sohn, als Kuabe auf den 
Fürſtenſtuhl erhoben, ſtarb nach kurzer bedeutuugsloſer Regierung ohne Nachkommen 
und wurde gleichfalls im Kloſter Putua beſtattet. Unter ihm iſt die ehemalige 
Metropolitaukirche zum St. Georg in Suczawa, deren Bau ſein Vater begonnen hatte, 
vollendet worden (1522). Mit Stefan IV. erloſch die Dynaſtie Bogdan-Musat, um 
einer Reihe von Wrätendenten, die als natürliche Fürſtenſöhne oder als Nach— 
kommen von felen Auſpruch auf den Fürſteuſtuhl erhoben, und Abeuteurern freien 


Spielraum zu laffen. Dies, neben dem Falle Ungarns in der Schlacht von Mohäes (1526), 
brachte das Land in immer größere Abhängigkeit von der Türkei, während die Auſprüche 
der ungarischen Krone auf die Schutzherrſchaft über die Moldau auf das Haus Habsburg 
übergingen. So bildet die für die Geſchichte der Monarchie bedeutungsvolle Epoche von 
1526 auch in der Geſchichte der Bukowina einen wichtigen Zeitabſchnitt. 

Moldauiſche Periode: 2. Unter türkiſcher Oberherrſchaft von 1527 bis 
1775. — Das Ausſterben der Dynaſtie Bogdau-Musat, begleitet von dem gleichzeitigen 
Falle Ungarns nach der Schlacht von Mohäes, bezeichnet einen düſteren Wendepunkt in der 
Geſchichte des moldauiſchen Fürſtenthums. Hatte das Fürſtenthum bis zur Schlacht von 
Mohäes doch einigen Rückhalt an Ungarn gefunden, als deffen Nebenland es wenigſtens 
nominell noch galt, fo zog der Fall Ungarns auch den Verfall des moldauiſchen Fürſten— 
thums nach ſich. Der Mangel eines erblichen Fürſtenhauſes nach dem Erlöſchen der 
Dynaſtie war dabei dem Lande umſo verhängnißvoller, als die Bewerbungen verſchiedener 
Prätendenten und Abenteurer der Pforte willkommene Handhabe gaben, das Fürſten— 
thum in immer größere Abhängigkeit zu bringen und den Tribut allmälig bis zu ſchier 
unerſchwinglicher Höhe zu ſteigern, bis zuletzt die Pforte nach Willkür die Wojwoden ein— 
und abſetzte und das tributäre Wahlfürſtenthum zu einem ſozuſagen an Fürſtenthums— 
pächter preisgegebenen Zinslande machte. Dieſe Leidensgeſchichte des moldauiſchen 
Fürſtenthums nimmt ihren Anfang ſchon unter dem erſten Wahlfürſten, der auf das letzte 
Glied der Dynaſtie folgte, und erreicht ihre Höhe während der 110jährigen Fanarioteu— 
herrſchaft (1711 bis 1821) eben zur Zeit, als die Bukowina Sſterreich einverleibt wurde. 

Peter IV. Rares (1527 bis 1538; 1541 bis 1546), ein außerehelicher Sohn 
Stefans des Großen, erwarb als ſolcher, ſowie durch die Eigenſchaften, die er von ſeinem 
Vater geerbt, vor anderen Baſtarden geweſener Fürſten oder Fürſtenſöhne die allgemeine 
Anerkennung im Lande als Erbe des ausgeſtorbenen legitimen Fürſtenhauſes und wurde 
nach dem Tode Stefans IV. auf'den Fürſtenſtuhl erhoben. Die Anerkennung der Pforte 
mußte er ſich durch eine beträchtliche Erhöhung des Tributes (angeblich auf 10.000 Ducaten, 
nebſt einer außerordentlichen Contribution von 12.000 Dueaten) erkaufen. Doch war von 
ſeinem Regierungsantritte an Peters Beſtreben darauf gerichtet, bei den chriſtlichen Mächten 
Schutz und Unterſtützung zu finden, um vorkommendenfalls das türkiſche Joch abzuſchütteln. 
Schon am 21. October 1527 ſchloß Peter einen Freundſchafts- und Bundesvertrag mit 
König Sigismund von Polen (vom letzteren am 13. December ratifieirt), worin beide 
Theile ſich zu gegenſeitiger Hilfe gegen die Türken, Tataren und andere Feinde verpflichteten. 
Für den Fall einer allgemeinen Expedition der Könige von Polen und von Ungarn gegen 
die Türken verpflichtete ſich Peter, mit ſeiner ganzen Heeresmacht an derſelben theil— 
zunehmen; dagegen ſollen beide Könige ihrerſeits verpflichtet ſein, ihn und ſein Land gegen 


96 


die Türken zu ſchützen und ihm Hilfe zu leiſten. Selbſt in dem Falle, daß Peter gezwungen 
wäre, dem Sultan Heeresfolge zu leiſten und er ſich dagegen nicht wehren könnte, ſolle 
der Vertrag in Kraft bleiben. 

In Ungarn, wo Ferdinand J. von 1 und Johann Zapolya um die Krone 
ſtritten, ſuchten Beide den Wojwoden an fich zu ziehen. Doch gelang es Johann Zapolya, 
der ſich in Siebenbürgen behauptete, Peter durch die Verleihung der ſiebenbürgiſchen 
Burgen Csicsô und Küküllö, welche die moldauiſchen Fürſten feit Matthias Corvinus als 
ungariſches Lehen beſaßen, zu gewinnen. Wiederholt rückte Peter zum Schutze jener 
Burgen in Siebenbürgen ein und ergriff Partei für Zapolya, indem er Ferdinands 
Anhänger bekämpfte und am 22. Juni 1529 bei Marienburg im Burzenlande flug. Er 
ſetzte den Kampf namentlich gegen die Sachſenſtädte mit Erfolg bis in den Winter fort und 
erwarb dabei die Burgen Baͤlvänyos und Biſtritz mit ihrem Gebiet. Ferdinand, für den 
dadurch der größte Theil von Siebenbürgen verloren gegangen war, trat hierauf in 
Verhandlungen mit Peter und erwirkte vorläufig die Zuſicherung weiteren freundſchaftlichen 
Verhaltens ſeitens des moldaniſchen Wojwoden. 

Die Erfolge in Siebenbürgen ermuthigten Peter, den alten Streit mit Polen um Poku— 
tien, das er als von rechtswegen zur Moldau gehörig forderte, wieder aufzunehmen. Nach 
einem abſchlägigen Beſcheide auf dieſe Forderung fiel er im Herbſte 1530 in Pokutien ein 
und beſetzte das ſtrittige Gebiet. Doch erlitt er bei Obertin am 22. Auguſt 1531 eine 
empfindliche Niederlage und mußte den Rückzug antreten. Im ſolgenden Jahre fielen die 
Polen in die Moldau ein, verbrannten Czernowitz nebſt vielen Dörfern und richteten großen 
Schaden an. Dafür rächte ſich Peter durch einen Einfall in Podolien und ſchlug einen 
abermaligen Einfall der Polen am Fluſſe Sereth zurück. Hierauf kam durch Vermittlung 
Zapolyas am 20. Februar 1532 ein Waſſenſtillſtand zuftande. Die Friedensverhand— 
lungen zogen ſich aber in die Länge, da Peter hartnäckig auf der Forderung der Abtretung 
von Pokutien beharrte. Dies ſollte für ihn und fein Land verhängnißvoll werden. 

Polen, „der trenefte Freund der Pforte in der Chriſtenheit“, führte Klage beim 
Sultan und verlangte Peters Abfetzung. Um ſich gegen die drohende Türkengefahr zu 
ſchützen, trat Peter in Verbindung mit dem Großfürſten von Moskau. Zugleich näherte er 
ſich König Ferdinand, der im März 1534 feinen Bevollmächtigten Georg Reicherſtorſer 
au den Wojwoden ſchickte; Ferdinand verſprach ihm Schutz, Geldſubſidien und die Beftäti— 
gung ſeiner ſiebenbürgiſchen Beſitzungen, wogegen der Wojwode ihm als dem Könige von 
Ungarn nach Art feiner Vorgänger huldigen ſollte. Die Sendung Reicherſtorſers war von 
Erfolg begleitet. Am 10. März 1535 ſtellte Ferdinand die Urkunde aus, mittelſt welcher 
dem Wojwoden Peter für die verſprochenen Dieuſte gegen die Feinde des Königs und der 
Chriſtenheit die ſiebenbürgiſchen Beſitzungen Csieso, Küküllö, Bälvänyos und Biſtritz 
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beſtätigt wurden. Am 4. April ſtellte Peter mit ſeinen Bojaren die Huldigungsurkunde aus, 
worin er ſich als Vaſall Ferdinands bekannte und ſich zu Dienſten gegen die Feinde des 
Königs und namentlich gegen die Türken verpflichtete. Hierauf nahm ihn Ferdinand durch 
eine beſondere Urkunde in ſeinen Schutz. 

Hiemit waren die Anſprüche der ungariſchen Krone auf die Oberhoheit in der 
Moldau an das Haus Habsburg gekommen. Nur war Ungarn durch die inneren Wirren 
zu ohnmächtig und Ferdinand zu ſchwach, als daß dieje Wendung der Verhältniſſe in 
der nächſten Zukunſt von wirkſamen Folgen hätte ſein können. 

Bevor noch die Verhandlungen mit Ferdinand zum Abſchluſſe gelangt waren, 
bekundete Peter ſeine Feindſeligkeit gegen die Türkei. Auf Verlangen des in türkiſchen 
Dienſten ſtehenden Ludovico Gritti, der als Bevollmächtigter des Sultans mit Truppen 
nach Siebenbürgen gekommen war, ſchickte Peter ſeine Truppen dorthin, und dieſe ver— 
banden ſich mit dem Türkenfeind Stefan Mailäth gegen Gritti. Die Moldaner, an welche 
Gritti ſich ergab, lieſerten ihn an Mailäth aus, der ihn enthaupten ließ (September 1534). 
Seine Söhne wurden in die Moldau abgeführt und erlitten auf Befehl des Wojwoden 
dasſelbe Schickſal. Vollends wurde der Zorn des Sultans herausgefordert, als Peter nach 
dieſen Vorgängen im Sommer 1535 die Feindſeligkeiten mit Polen durch einen Einſall in 
Pokutien wieder eröffnete. Polen erneuerte die Klage bei der Pforte und rüſtete zum 
Kriege. Gleichzeitig ſollten auch die Türken Peter mit Krieg überziehen. Vergeblich legte 
ji) Ferdinand ins Mittel, um den für die chriſtliche Sache gebotenen Frieden oder 
wenigſtens einen mehrjährigen Waffenſtillſtand herbeizuführen. Peter wollte von Pokutien 
nicht laſſen, Polen in die Abtretung nicht willigen. Die Kühnheit des kriegeriſchen 
Wojwoden angeſichts der drohenden Türkengeſahr ging jo weit, daß er mit dem Plane 
hervortrat, mit einem Heere von 100.000 Mann (15.000 von Ferdinand, 20.000 aus 
Siebenbürgen, 25.000 aus der Walachei und 40.000 Noldauern) fiegreich bis Conſtanti— 
nopel vorzudringen. Aber ſeine Zeitgenoſſen dachten anders, ſeit man die Scharen 
Suleimans vor den Manern von Wien geſehen. 

Der Hader mit Polen zog ſich hin, bis die wiederholten Klagen bei der Pforte den 
Sturm herauſbeſchworen. Im Juli 1538 brach Sultan Suleiman ſelbſt mit einer Heeres- 
macht von 120.000 Mann gegen die Moldan auf, während die Polen den Krieg mit 
der Belagerung der Grenzfeſtung Chotin eröffneten. Anch die Tataren der Krim und 
Truppen aus der Walachei wurden vom Sultan zur Heeresſolge beſohlen. Auf mehr als 
200.000 Mann ſchätzen Zeitgenoſſen die Streitkräfte, die Suleiman gegen Peter anbot. 
In Ungarn, das eben durch den Großwardeiner Frieden (24. Februar 1538) zur inneren 
Ruhe gelangt war, ſah man ſich gleichfalls bedroht und traf Maßnahmen zur Vertheidigung; 
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doch unterließ man es, dem ſchwer bedrängten Peter rechtzeitig zu Hilfe zu kommen. 
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In ſolcher Noth, ſelbſt von feinen eingeſchüchterten Bojaren verlaſſen, blieb Peter keine 
Wahl als Flucht oder ſicherer Tod. Noch ehe er den von Ferdinands Bevollmächtigten 
ſchließlich durchgeſetzten Frieden mit Polen zum Abſchluſſe bringen konnte, zog er ſich im 
September, als die Türken ſchon vor Suczawa ſtanden, nach Siebenbürgen zurück und 
erreichte, vom Feinde verfolgt, mit knapper Noth die Grenze und feine Burg Esicso, 
wohin er ſeine Familie und Schätze in Sicherheit gebracht hatte. Suczawa und die Bojaren 
ergaben ſich auf Gnade und Ungnade; Hauptſtadt und Land mußten die erbarmungsloſeſte 
Plünderung über ſich ergehen laſſen. Das Schlimmſte, die Verwandlung des Fürſtenthums 
in ein türkiſches Paſchalik, wie man allgemein befürchtete, ward jedoch dank dem 
beftehenden Vaſallitätsvertrage verhütet. Aber mit Übergehung des durch jenen Vertrag 
gewährleiſteten Wahlrechtes ſetzte der Sultan den neuen Wojwoden ein. Es war dies 
Stefan, ein natürlicher Sohn von Peters Halbbruder Alexander (dem vor ſeinem Vater 
geſtorbenen Sohne Stefans III.), der als Prinzenſohn am Hofe des Sultans geweilt hatte. 
Doch mußte derſelbe durch die Abtretung des zwiſchen der Dnieſtrmündung, dem Pruth und 
der Donau gelegenen Gebietes den Abzug Suleimans erkaufen. 

Stefan V. Lokuſta (1538 bis 1540) ſchloß den von Peter mit Verzichtleiſtung 
auf Pokutien bereits angenommenen Frieden mit Polen. Als er in der Burg zu Suczawa 
infolge verhaßter Gewaltherrſchaft ermordet wurde, wählten die Bojaren einen anderen 
Prinzenbaſtard, Alexander III. Cornea (1540 bis 1541), von Elias dem Sohne 
Peters III., zum Fürſten. 

Indeſſen war es Peter Rares gelungen, durch reiche Geſchenke und durch die Kunſt 
feiner Rede die Gunft des Sultans zu gewinnen. Während er auf der Burg ESicsd von 
Zäpolya halb gefangen, halb in Sicherheit gehalten wurde, verlangte der Sultan ſeine Aus— 
lieferung. Da Zaͤpolya zögerte, wandte ſich Peter ſelbſt mit einem Schreiben an den Sultan 
und bat um Freilaſſung, damit er perſönlich vor ihm erſcheinen und ſich rechtfertigen 
könne. Ju der That wurde er im Auſtrage des Sultans aus Csiesb entlaſſen. Im Februar 
1540 ſah man ihn zu Weißenburg fröhlich und hoſſnungsvoll auf dem Wege nach 
Conftantinopel. Schon im folgenden Monat erhielt man in Ungarn die Nachricht, daß 
Peter beim Sultan gute Aufnahme gefunden und demnächſt die Regierung wiederzuerlangen 
hoffe. Nach Stefaus V. Ermordung wurde die Erwartung zur That. Peter erhielt gegen 
Erhöhung des ordentlichen Tributes auf 12.000 Ducaten die Inveſtitur als Wojwode, 
und im anuar 1541 zog er in Begleitung türkiſcher Truppen nach der Moldau, um die 
Regierung zu übernehmen. Alexander trat ihm bewaffnet entgegen, wurde aber von 
Peter, der begeiſterte Auſnahme bei den Seinen fand, geſchlagen und enthauptet. 

Peter widmete ſeine zweite Regierung vorzüglich den Werken des Friedeus, 
namentlich Kloſterſtiftungen. In der Bukowina hatte er ſchon früher die Kloſterkirche 
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von Moldowitza erbaut (1531) und diefe urſprüngliche Stiftung Alexanders des Guten 
mit reichen Schenkungen ausgeſtattet, ſowie die St. Demetrinskirche in Suczawa (1535). 
Unter den Fresken beider Kirchen ift das Bildniß Peters und feiner Familie nod 
wohlerhalten. Ein ähnliches Widmungsbild befindet ſich unter den Wandgemälden der 
gleichfalls in der erſten Regierung Peters von deſſen Kanzler, Groß-Logothet Theodor 
Bubniog, erbanten Kloſterkirche von Humora (1530). In Suczawa erbaute Peters Gattin 
Elena die gegenwärtig griechiſch-katholiſche Anferſtehungskirche (1550), die nach der 
Einverleibung der Bukowina zuerſt als römiſch-katholiſche Kirche eingerichtet, dann an die 
unirte Kirchengemeinde abgetreten wurde. 

Der Friede, den Peter nach den bitteren Erfahrungen ſeiner erſten Regierung zu 
pflegen wünſchte, erfuhr eine vorübergehende Störung durch die ſiebenbürgiſchen Verhältniſſe. 
Als nach Johann Zäpolyas Tode (1540) Siebenbürgen mit Oſtungarn als türkiſches 
Vaſallenfürſtenthum an deſſen unmündigen Sohn kam und der ſiebenbürgiſche Wojwode 
Stefan Mailath mit feinem Anhange ſich nicht fügen wollte, erhielt Peter vom Sultan 
den Auftrag, in Siebenbürgen einzurücken und im Vereine mit den abgeſandten türkiſchen 
Truppen gegen Mailäth vorzugehen. Im Sommer 1541 kam Peter dieſem Auftrage nach, 
nahm Mailäth gefangen und lieferte ihn an die Pforte aus. Auch im folgenden Jahre 
mußte Peter einer gleichen Aufforderung Folge leiſten, um die Siebenbürger zur Zahlung 
des ſchuldigen Jahreszinſes von 10.000 Ducaten zu zwingen. Die ſiebenbürgiſchen 
Beſitzungen Csicsb und Küküllö erhielt Peter auf Befehl des Sultans wieder. 

Die freundſchaftlichen Beziehungen zu Ferdinand pflegte Peter auch während ſeiner 
zweiten Regierung. In einem deutſch (mit augenfälligen Rumänismen) verfaßten Schreiben 
vom 6. December 1542, das Peters Geſandter Jakob Fiſcher mit anderweitigen mündlichen 
Mittheilungen dem Könige überbrachte, gibt der Wojwode die Verſicherung, ſich gegen 
ſeinen Schutzherrn Ferdinand „alleuthalben in treuhait erhalten“ zu wollen. Er hielt es ſo 
bis au ſein Ende. Mit Polen blieb er indeß auf ziemlich geſpanntem Fuße, und im 
Jahre 1546 drohte ſogar ein Confliet auszubrechen, als Peter im Auguſt ſtarb. 

Peter Rares iſt die letzte anziehende Geſtalt auf dem Fürſtenſitze von Suezawa. 
Die Chronik des Ureche ſagt von ihm: „Er war in Wahrheit ein Sohn Stefans des Guten, 
dem er war in allem feinem Vater ähnlich. In Kriegen war er glücklich und ſiegreich, und 
viele gute und Gott gefällige Werke nahm er in Angriff. Das Land pflegte er wie ein Vater, 
das Recht ſprach er mit Gerechtigkeit. Er war von vornehmer Geſtalt, beherzt zur That, 
fertig in Rede und Antwort, von allen erkannt als tüchtig, das Land zu regieren.“ 

Nach den bedeutungsloſen Regierungen von Peters Söhnen Elias II. (1546 bis 
1551) und Stefan VI. (1551 bis 1552) wurde unter polniſchem Einfluſſe 
Alexander IV. Lapusneaun (1552 bis 1561; 1564 bis 1568), ein außerehelicher 
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Sohn Bogdans III., zum Fürſten gewählt. Durch feine Vermählung mit Peters Tochter 
Ruxanda trat Alexander auch in die Erbſchaft des Hauſes Rares. Die Unterſtützung Polens 
gegen einen anderen Bewerber um die Hand Ruxandas und um den Fürſtenſtuhl gewann 
er durch den Huldigungseid, den er im Anfang September 1552 dem Könige Sigismund 
Auguſt leiſtete. So ward das ehemalige Vaſallitätsverhältniß zu Polen, das ſeit Stefan 
dem Großen nicht mehr beſtand, gewiſſermaßen wiederhergeſtellt. Doch war man in Polen 
weit davon entfernt, die nominell wiedererlangte Oberhoheit gegenüber der Türkei geltend 
machen zu wollen, und Sigismund Auguſt war ängſtlich beſorgt, fich nicht dadurch den 
Unwillen des Sultans zuzuziehen. Die Huldigung Alexanders hatte daher keinen 
weiteren Belang. 

Durch reiche Geſchenke erwirkte Alexander auch die Anerkennung der Pforte. Im 
Auftrage des Sultans kämpfte er in Siebenbürgen und Ungarn (1553 und 1556) für 
Zäpolyas Witwe Iſabella und ihren Sohn gegen Ferdinand und ſchickte Hilfstruppen zum 
Entſatze von Munkäes (1557). Seine feindſelige Haltung bewog Ferdinand, den 
Abenteurer Jakob Heraklides Despota in feiner Werbnng um den moldauiſchen Fürſten— 
ſtuhl zu unterſtützen. Mit einem in Ferdinands Ländern und anderwärts geworbenen 
Söldnerheere beſiegte dieſer unweit Suczawa den wegen ſeiner Strenge unbeliebten 
Alexander und zwang ihn zur Flucht nach der Türkei (November 1561). 

Jakob Heraklides Despota (1561 bis 1563), wie er fich nannte, richtig Johannes 
Baſiliens genannt, ein Kretenſer, der in Karls V. Dienſte getreten war, iſt der erſte Grieche 
auf dem moldaniſchen Fürſtenſtuhle. Durch einen erdichteten Stammbaum, der feine Abkunft 
von den Herakliden, gleichwie mütterlicherſeits jene der Nachkommenſchaft des Peter Rares 
nachweiſen ſollte, ſowie durch andere Vorſpiegelungen, als beiſpielsweiſe, daß er zufolge 
einer Viſion vom Himmel beſtimmt ſei, die Moldau mit der Walachei und Siebenbürgen zu 
einem Reiche zu vereinigen, bethörte er die Menſchen und gewann ſogar Anhang im Lande. 
Er verſtand es auch, nachdem er als vorgeblich „erwählter Fürſt und rechtmäßiger Erbe 
der Moldau“ Ferdinand gehuldigt hatte, fich die Beſtätigung vom Sultan zu verſchaffen, 
allerdings gegen Erhöhung des ordentlichen Tributes auf 20.000 Ducaten Die ſchwere 
Steuer (einen Dueaten von jeder Familie), die er zur Auftreibung des Tributes und zur 
Erhaltung ſeiner deutſchen, ungariſchen und ſpaniſchen Söldner, ſowie zur Beſtreitung 
ſeines verſchwenderiſchen Hofhaltes auferlegte; die Profanirung von Kirchengeräthen, aus 
welchen er Münzen prägen ließ; ſeine Propaganda für den Proteſtantismus und unbeliebte 
Reformen, die er einführte: dieſe des Landes Habe, Sitte und Glauben arg verletzenden 
Neuerungen erregten bald den Haß der Nationalen gegen den Fremdling und dreiſten 
Abenteurer und beſchleunigten ſeinen Sturz. An die Spitze der Bewegung trat der 
Hetman (Vorſtand des Heeres) Stefan Tomsa. Nachdem die befeſtigte Burg von 
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Suezawa, in welche der für abgeſetzt erklärte Fürſt fich eingeſchloſſen hatte, durch Verrath 
der Beſatzungstruppen in die Gewalt der Belagerer gelangt war, fiel der Pſeudoheraklide, 
als er in ſürſtlichem Ornate vor das Volk trat, von Tomsas Hand (November 1563). 

Stefan VII. Tomga (1563 bis 1564), zum Fürſten ausgerufen, vermochte fich 
nicht zu behaupten. Der Sultan verweigerte ihm die Anerkennung und ſetzte Alexander 
wieder ein. Dieſer kam mit türkiſchen und tatariſchen Truppen ins Land und zwang den 
Gegenwojwoden zur Flucht nach Polen (Februar 1564). In Lemberg gefangen genommen, 
wurde Stefan auf Befehl des Königs hingerichtet. 

Alexander, gegen den Willen des Landes wieder zur Regierung gelangt, machte 
ſich durch Grauſamkeiten verhaßt. Flüchtige Bojaren wandten ſich an Kaiſer Maximilian II., 
um feinen Sturz herbeizuführen. Ein von Maximilian unterſtützter Prätendent, angeblich 
ſürſtlichen Stammes, wurde jedoch von Alexander zurückgeſchlagen. 

Eine der erſten Regierungshandlungen Alexanders nach ſeiner Wiedereinſetzung 
war die Verlegung der Hauptſtadt des Fürſtenthums von Suczawa nach Jaffy. Dieſe 
durch die geographiſche Lage wie auch durch die politiſchen Verhältniſſe des Fürſtenthums 
gebotene Maßregel war zugleich die Folge eines Auftrages der Pforte, die Feſtungen im 
Lande bis auf Chotin zu zerſtören, um es deſto leichter in Botmäßigkeit halten zu können. 
Demgemäß wurden auch die Befeſtigungen von Suezawa der Zerſtörung preisgegeben 
und die Reſidenz verlegt. Die verlaſſene Burg blieb noch ſtehen, und in den ſolgenden 
Zeiten ſuchten darin, nach erfolgter Wiederherſtellung, die Wojwoden noch öfters Schub. 
Der Sitz der Metropolie blieb hingegen bis 1630 in Snczawa. Nach der Verlegung des 
Fürſtenſitzes aus der Bukowina iſt die territoriale Landesgeſchichte derſelben in der 
moldauiſchen Periode nicht mehr in dem Maße mit der allgemeinen Geſchichte des 
moldauiſchen Fürſtenthums verflochten, als feit deffen Gründung bis zu dieſem Zeitpunkte. 

Bogdan IV. (1568 bis 1572), Alexanders Sohn und Nachfolger, ſchloß ſich, 
gleich feinem Vater, Polen an, huldigte dem Könige Sigismund Auguſt und ſchloß mit 
ihm ein Bündniß gegen jedweden Feind (2. Oetober 1569). Durch die übertriebene 
Frenndſchaſt für Polen und durch die Vernachläſſigung der einheimischen Bojaren, indem 
er fich mit polnischen Edelleuten umgab und fie mit Landesämtern bedachte, rief er das 
Mißverguügen der Nationalen hervor und zog fich auch die Ungunſt der Pforte zu. Dies 
machte ſich ein natürlicher Sohn Stefans IV., genannt Johannes der Armenier (nach ſeiner 
armeniſchen Mutter), zunutze, der nach einem abenteuerlichen Leben fich als Juwelier in 
Couſtautinopel niedergelaſſen hatte und nun bei der Pforte, namentlich durch feine Schätze 
Bogdans Abſetzung und für ſich den Fürſtenſtuhl erwirkte. 

Joan l. der Armenier (1572 bis 1574) ſiegte über den mit polnischer Hilfe fich 
wehrenden Bogdan und zwang ihn zur Flucht nach Polen. Gleichwohl begann er Unter— 
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handlungen mit Polen, deffen Oberhoheit er gegen Abtretung von Pokutien anerkennen zu 
wollen erklärte. Indeſſen bei der Pforte verdächtigt, wurde er abgeſetzt, als er die geforderte 
Erhöhung des Tributes verweigerte. Er fiel im Kampfe mit den Türken, deuen er einige 
Niederlagen beibrachte, die für ſeine beſondere militäriſche Begabung zeugen. 

Mit Peter V. dem Lahmen (1574 bis 1579; 1582 bis 1591) kam wieder ein 
Nachkomme des Peter Rares (als Sohn von deſſen Tochter Despina-Chiajna und des 
Wojwoden der Walachei Mircea II.) auf den Fürſtenſtuhl. Im Kampfe mit Joans des 
Armeniers Halbbrüdern, die als Prätendenten gegen ihn auftraten, zu ſchwach und daher 
von der Pforte abgeſetzt, mußte er die Regierung an Joan II. (Janeu) Saſſul (1579 bis 
1582), einen natürlichen Sohn des Peter Rares, abtreten. Deſſen feindſeliges Verhalten 
gegen Polen — er fiel in Pokntien und Podolien ein — führte ſeinen Sturz herbei. Hierauf 
erhielt Peter wieder die Regierung, jedoch nur gegen eine bedeutende Erhöhung des 
Tribntes (angeblich um 10.000 Ducaten, nebſt einer hohen außerordentlichen Contribution). 
In feine zweite Regierung fällt die Erbauung des Kloſters Suezawitza (1582) bei Radautz 
durch deu Radautzer Biſchof und nachmaligen Metropoliten Georg Moghila und deſſen 
Bruder, den nachmaligen Fürſten Jeremias. Vor ſeinem Tode widmete Peter einen Theil 
ſeines Vermögens zum Baue des Kloſters Dragomirna bei Suezawa, den der Metropolit 
Anaſtaſius Crimea ausführte (1602). In der Metropolitankirche von Suczawa, an welcher 
dieſer Fürſt einige Herſtellungen machen ließ, ſtellt ein Wandgemälde (in der Niſche mit den 
Reliquien des heiligen Johannes Novi) ihn ſelbſt und ſeine Familie mit den Stiftern 
Bogdan III. und Stefan IV. dar. Zur Förderung des Handels ſchloß Peter im Jahre 1588 
einen Handelsvertrag mit Eliſabeth von England; für den Handelsverkehr mit den Lemberger 
Kaufleuten beſtimmte er Schipenetz zum Marktplatz. Der rege Handelsverkehr kam namentlich 
der noch blühenden Handelsſtadt Suezawa zugute. Als Peter trotz der ziemlich reichen 
Einkünfte ſeinen Verpflichtungen gegenüber der Pforte, die eine weitere Erhöhung des 
Tributes (nebſt einer außerordentlichen Contribution von angeblich 200.000 Dneaten) 
forderte, nicht nachkommen konnte, dankte er freiwillig ab und zog ſich uach dem befreun— 
deten Oſterreich zurück, wo er im Jahre 1594 zu Bozen ſtarb. Seines Sohnes Stefan 
nahm ſich Kaiſer Rudolf II. an und ſorgte für ſeine Erziehung; doch folgte derſelbe im 
jugendlichen Alter dem Vater in den Tod. 

Nach dem Rücktritte Peters V. des Lahmen, dem die Chronik Milde und Wohl— 
thätigkeit nachrühmt, kam der Fürſtenſtuhl förmlich zur Verſteigerung. Eine Anzahl von 
Bewerbern traten auf, die bei der Pforte ſich als Nachkommen geweſener Wojwoden 
meldeten und hohe Summen anboten. Die höchſte Summe hat ein Prätendent Aron auf 
getrieben, der fich für den (natürlichen) Sohn Alexanders IV. Lapusneann ausgab und auch 
die Unterſtützung des engliſchen Agenten in Conſtantinopel gewann. Mit einer Million 
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Thaler, die er bei Geldleuten in Couſtantinopel für Geſchenke au den Sultan und die 
Pfortenfunctionäre aufnahm, und durch den Einfluß des engliſchen Agenten erwirkte 
Aron ſeine Einſetzung als Wojwode. Er verpflichtete ſich überdies, außer dem ordentlichen 
Tribut von 15.000 Ducaten noch die zwei- bis dreifache Summe jährlich als außer— 
ordeutliche Contribution zu leiſten. 

Aron der Tyrann (1591 bis 1595) mußte zu ungewöhnlichen Erpreſſungen 
greifen, um ſeinen Verpflichtungen gegenüber der Pforte und gegenüber ſeinen Gläubigern 
in Conſtantinopel nachzukommen. Dadurch machte er ſich im Lande verhaßt und gab 
Anlaß zu wiederholten Beſchwerden bei der Pforte. Dies und die Tributrückſtände führten 
ſchon nach einem Jahre ſeine Abſetzung herbei, worauf der Prätendent Peter, angeblich 
auch ein Sohn des Alexander Lapusneauu (von der Pforte als ſolcher nicht anerkannt), 
zum Fürſten gewählt wurde. Aber Arons Gläubiger in Conſtantinopel traten für dieſen 
bei der Pforte ein, um ihre Forderungen einbringen zu können, und Aron wurde noch 
in demſelben Jahre (1592) wieder eingeſetzt, jedoch um den Preis des Gebietes von Bender 
am Dnieſtr, das der Türkei einverleibt wurde. Nach ſeiner Wiedereinſetzung nahm Aron 
grauſame Rache an feinen Widerſachern. Bald lenkte er aber ein und trat dem chriftlichen 
Bunde bei, den Kaiſer Rudolf II. unter Vermittlung des Papſtes Clemens VIII. gegen 
die Türken bildete. 

Nach Ausbruch des Türkenkrieges in Ungarn ſchickte der Papſt im November 1593 
einen Geſandten an die Fürſten von Siebenbürgen, der Walachei und der Moldan, um ſie 
zum Abfalle von der Pforte zu bewegen. Gleichzeitig traten auch die kaiſerlichen Generale 
in Oberungarn in Verbindung mit Aron. Dieſer zeigte ſich bereit, ſich dem Kaiſer au— 
zuſchließen. Schon im Febrnar 1594 legte Aron in Briefen an die kaiſerlichen Generale 
und an den Fürſten Sigmund Baͤthory von Siebenbürgen die Nothwendigkeit einer 
gemeinſamen l chriſtlichen Action dar. Der Antrag des Wojwoden, mit feinem ganzen 
Volke einem chriſtlichen Bunde gegen den gemeinſamen Feind beitreten zu wollen, fand 
die beifälligſte Aufnahme bei Erzherzog Matthias, dem Oberbefehlshaber der kaiſerlichen 
Truppen in Ungarn. Auf den Rath des Erzherzogs ſchickte der Kaiſer im März ſeinen 
Agenten Johann de Marini von Raguſa an die Fürſten von Siebenbürgen, der Walachei 
und der Moldan, um über das Bündnis zu verhandeln. Am 16. Auguſt 1594 ſchloß Marini 
zu Jaſſy das Bündniß mit Aron ab, durch welches die Moldau „dem römiſchen Reiche 
cinverleibt“ und der Wojwode in den Schutz des Kaiſers aufgenommen wurde. Am 
5. November (a. St.) wurde zu Bukareſt auch ein Bündnis zwiſchen Aron, dem Fürſten 
der Walachei Michael und Sigmund Bäthory geſchloſſen, wodurch die drei Wojwoden 
ihren Abfall von der Pforte beſiegelten und ſich zu gemeinſamer Action gegen dieſe 
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Jeremias Moghila, moldauiſcher Fürſt; nach der geſtickten Grabdecke im Kloſter Suczawitza. 
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Die Feindſeligkeiten begannen zu gleicher Zeit in der Moldau und in der Walachei, 
indem in der Nacht auf den 13. November in Jaſſy und Bukareft alle dort weilenden 
Türken erſchlagen wurden. Hierauf ergriffen beide Wojwoden, von fiebenbürgiſchen Truppen 
unterſtützt, die Offenſive; mehrere Städte am rechten Donauufer wurden ausgeplündert 
und niedergebrannt und türkiſche Corps wiederholt geſchlagen. 

Den Antheil der ſiebenbürgiſchen Truppen an der Befreiung und Vertheidigung 
der Moldau und Walachei wollte Sigmund Bäthory benützen, um diefe Länder unter 
ſeine Schutzherrſchaft zu bringen. Er nahm den Titel eines „Fürften von Siebenbürgen, 
der Moldau und Walachei und des heiligen römiſchen Reiches“ an und ſchloß am 
28. Januar 1595 ein Bündnis mit Rudolf II. auch im Namen der beiden Fürftenthümer. 
Aron, der ſich bereits unter den Schutz Rudolfs II. als defſen Vaſall begeben hatte, 
weigerte ſich, den gleichfalls unter der Oberhoheit des Kaiſers ftehenden Fürften von 
Siebenbürgen als ſeinen Schutzherrn anzuerkennen. Unter dem Vorwande, der Wojwode 
wolle ſich wieder auf die Seite der Türken ſchlagen, ließ ihn Sigmund durch ſeine vor— 
geblich zu Hilfe geſchickten Truppen Anfangs Mai feſtnehmen und nach Siebenbürgen 
abführen, wo er in der Gefangenſchaft ftarb (1597). Mit ihm ſchließt die Reihe jener 
Wojwoden, die als fürſtliche Baftarde oder als Nachfommen von ſolchen mit der alten 
Dynaſtie noch zuſammenhiengen. 

An Arons Stelle ward der Hatman Stefan Reswan unter fiebenbürgiſcher Ober— 
hoheit als Wojwode eingeſetzt, der am 3. Juni 1595 mit Sigmund einen Unterwerfungs— 
vertrag ſchloß. Während der Kaiſer als eigentlicher Schutzherr der vertragsmäßig ſeinem 
Reiche einverleibten Moldau ſich dieſen Vorgängen gegenüber theilnahmslos verhielt, 
ergriff Polen die Gelegenheit, nun feine Oberhoheitsanſprüche wieder geltend zu machen. 
Jui Auguft, als Stefan in der Walachei ſan der Seite Michaels gegen die Türken kämpfte, 
rückten polniſche Truppen in die Moldau ein, um ihren Schützling Jeremias Moghila 
unter polniſcher Oberhoheit als Wojwoden einzuſetzen. Der mit ſiebenbürgiſchen Hilfs— 
truppen zurückgekehrte Stefan wurde bei Suczawa geſchlagen und geköpft (December 1595). 

Jeremias Moghila (1595 bis 1607) nahm ſeine Reſidenz in Suczawa, wo 
die Nähe Polens ihm mehr Sicherheit bot und zugleich ſein Bruder Georg als Metropolit 
den Sitz hatte. Bei feiner Einſetzuug leiſtete er am 27. Auguſt 1595 den Huldigungseid 
als Vaſall Polens und durch polniſche Vermittlung erlangte er auch die Anerkennung des 
Sultans, wodurch die Moldau in das frühere Verhältniß zur Pforte trat. Erſt dem 
Fürſten der Walachei Michael gelang es, die Moldan noch einmal aus polniſch-türkiſcher 
Abhängigkeit zu befreien, wenn anch nur auf kurze Zeit. 

Michael der Tapfere war durch ſein Bünduiß mit Sigmund Baͤthory und 
mit Aron vom Jahre 1594, ſowie durch Sigmunds Bindniß mit Rudolf II. vom 


107 


28. Jannar 1595, in welchem auch die Moldan und Walachei eingeſchloſſeu waren, dem 
chriſtlichen Bunde beigetreten. Im Befreiungskriege, den er gegen die Türken ſiegreich 
geführt, bewährte er ſich als eine Hauptſtütze des Bundes. Als Sigmund im Jahre 1598 
Siebenbürgen an den Kaifer abtrat, ſchloß Michael am 9. Juni in feiner Sommerrefidenz 
zu Tärgoviste einen Vertrag mit den Bevollmächtigten Rudolfs II. und leiſtete dem 
Kaiſer als ſeinem Schutzherrn den Eid der Treue. Unter den Verpflichtungen, die er in 
dieſem Vertrage übernahm, war die erſte, die Türken und andere Feinde in der Moldau, 
Siebenbürgen oder anderen Theilen Ungarus zu bekriegen, wofür der Kaifer ihm Sold 
für 5000 Mann Kriegsvolk auszahlen und andere 5000 Mann nach Michaels Verlangen 
entweder ſelbſt ſtellen und unterhalten oder beſolden ſollte. Auf Grund dieſer Stipulation 
griff Michael in die moldauiſchen Verhältnifſe ein. Aber ehe er den geplanten Feldzug in 
die Moldan unternahm, riefen ihn die Verhältniſſe nach Siebenbürgen. 

Der unbeſtändige Sigmund, ſeine Abdankung bald bereuend, hatte im Auguſt 1598 
wieder die Herrſchaft in Siebenbürgen übernommen. Doch ſchon am 30. März 1599 
dankte er abermals ab, diesmal zu Gunſten ſeines Vetters, des Cardinals Andreas 
Bäthory. Dieſer befolgte eine antihabsburgiſche Politik und bekundete auch gegen Michael 
eine nicht wohlwollende Geſinnung. Er trat in Verbindung mit Polen und dem moldauiſchen 
Wojwoden Jeremias und knüpfte auch Unterhandlungen wegen eines Friedens mit den 
Türken an. Da erbot ſich Michael, Siebenbürgen für den Kaiſer zu erobern. Noch ehe die 
Antwort des unſchlüſſigen Rudolf II. kam, brach Michael gegen Siebenbürgen anf und 
beſiegte Andreas Baͤthory bei Schellenberg (28. October 1599). Das ganze Land unter— 
warf ſich dem Sieger, der die Regierung mit dem beſcheidenen Titel eines kaiſerlichen 
Statthalters antrat, wenngleich er die Rechte des Landesherrn für fich in Anſpruch nahm. 

Von Siebenbürgen aus machte Michael Anfangs Mai 1600 den ſchon früher 
geplanten Angriff auf die Moldau und drang ohne Widerſtand bis vor Jeremias' Reſidenz 
Suezawa vor. Als hier die feindlichen Heere fich gegenüberſtanden, giengen die moldanischen 
Truppen zu Michael über. Jeremias ergriff mit den polniſchen Hilfstruppen die Flucht; 
darauf am Dnieſtr geſchlagen, ſchloß er ſich in der Feſtung Chotin ein. Das ganze Land 
bis auf dieſe Grenzfeſtung fiel in die Hände des mit Jubel aufgenommenen Siegers. In 
Suezawa ließ ſich Michael als Fürſt der Moldau ſalben und benachrichtigte von hier 
aus den Kaiſer über die Eroberung des Landes. Nachdem er ſeine Beamten eingeſetzt, 
kehrte er ſchon im Juni nach Siebenbürgen zurück. 

Hier hatte indeſſen die Partei Baͤthory's den Boden vorbereitet, um Sigmund 
wieder auf den Thron zu bringen. Anfangs September war Siebenbürgen bereits im 
vollen Auſſtande. Den Anſſtändiſchen kam der kaiſerliche General Bafta aus Oberungarn, 
ein perſönlicher Gegner und Neider Michaels, zu Hilfe und brachte dieſem am 18. September 
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bei Miriszlö am Maros eine vollſtändige Niederlage bei. Während Michael an der 
walachiſchen Grenze neue Truppen zuſammenzog, brachen die Polen Aufaugs Oetober in 
die Moldau ein, um Jeremias wieder einzuſetzen. Michaels Generale, zu ſchwach, um Wider— 
ſtand zu leiſten, ließen in Suczawa eine Beſatzung und zogen ſich aus dem Lande zurück. 
Nachdem auch Snezawa ſich ergeben hatte, wurde Jeremias wieder eingeſetzt. Die Polen 
zogen nun in die Walachei, wo ſie am 20. October über Michaels Truppen ſiegten und den 
Bruder des Jeremias, Simeon Moghila, als Wojwoden unter polniſchem Schutz einſetzten. 

Aller Eroberungen und ſelbſt ſeines eigenen Fürſtenthums verluſtig, von allen 
Seiten von Feinden umgeben, nahm Michael zu Rudolf II. Zuflucht. Er ſand erſt 
nach langem Zögern Gehör, als Sigmund Baͤthory, der am 3. Februar 1601 wieder zum 
Fürſten von Siebenbürgen gewählt worden war, darauf ausging, das ſrühere Verhältniß 
mit der Pforte herzuſtellen. Der Kaiſer verſah Michael mit Geld zur Anwerbung von 
Truppen behuſs Wiedereroberung der eingebüßten Gebiete. Mit dem ihm zur Seite 
geſtellten Baſta ausgeſöhnt und im Verein mit dieſem zog Michael nach Siebenbürgen. 
Nach dem Siege bei Goroszlö am Számos (3. Anguſt), der Sigmund zur Flucht über 
die moldauiſche Grenze nöthigte, entzweiten ſich aber die beiden ſiegreichen Feldherren 
wieder. Der Haß gegen den Rivalen ließ Bafta zur Mordwaffe greifen. In feinem Zelte im 
Lager bei Thorda wurde Michael am 19. Auguft 1601 von Baſtas Geſellen ermordet. Mit 
ihm fiel der letzte Fürſt, der unter habsburgiſcher Oberhoheit in der Moldau geherrſcht hat. 

Jeremias Moghila führte die Regierung unter polniſchem Schutz und unter türkiſcher 
Oberherrſchaft weiter. Er wurde in dem von ihm und ſeinem Bruder Georg erbauten Kloſter 
Suezawitza bei Radautz begraben (1607). Unter den Wandgemälden der Kloſterkirche 
befindet ſich auch das Bildniß des Fürſten mit ſeiner Familie. Unter den Koſtbarkeiten, 
die er nud feine Familie dem Kloſter gewidmet, ift auch eine kunſtvoll geſtickte Grabdecke 
mit ſeinem Bildniß. 

Unter den Nachfolgern des Jeremias bis 1634, die meiſten ans dem Hauſe Moghila, 
gaben Thronſtreitigkeiten und häufige Regierungswechſel den Polen und Türken oft 
Gelegenheit, in die Geſchicke des Landes einzugreifen. Dagegen war die habsburgiſche 
kriege wieder aufgenommen wurden, war die Moldan dem habsburgiſchen Einſluſſe 
völlig entrückt, um ſchließlich dem ruſſiſchen Thür und Thor offen zu laſſen. 

Suczawa, von Jeremias wieder zum Fürſtenſitz erhoben, verlor dieſe Stellung ſchon 
unter deſſen nächſten Nachfolgern, die ihre Reſidenz in Jaſſy nahmen, Im Jahre 1630 
wurde dann auch der Sitz der Metropolie von Suczawa nach Jaſſy verlegt. Die alte 
Reſidenzſtadt mit ihrer Feſtung behauptete ſich aber noch eine Zeitlang als zweite Haupt- 
ſtadt, als welche ſie noch zu Ende des XVII. Jahrhunderts galt, und barg noch oft in Zeiten 
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der Gefahr die fürſtliche Familie. Neben Suczawa treten in der Bukowina zu dieſer Zeit 
namentlich die landesfürſtliche Stadt Czernowitz und der Biſchofſitz Radautz hervor. 
In dieſe Zeit gehört die Stiftung des Kloſters Solka (bei Radantz) durch den Wojwoden 
Stefan Tomga, in deffen erſter Regierung begonnen (1615) und in der zweiten 
volleudet (1623). . 

Mit Baſil Lupul (1634 bis 1653) kam noch ein tüchtiger Regent auf den 
moldauiſchen Fürſtenſtuhl. Seine relativ lange Regierung zeichnet ſich namentlich durch 
Förderung der geiſtigen Cultur aus. In dieſer Beziehung war von Bedeutung die Ein— 
führung der rumäniſchen A 
Sprache in Kirche und Amt E eoo 
an Stelle des bis dahin , „ Pi 
üblichen Kirchenſlaviſchen. . ern 
Im Zuſammenhange Da- 
mit wurden Kirchenbücher 
ins Rumäniſche überſetzt 
und zu ihrer Verbreitung 
eine Buchdruckerei in Jaſſy 
errichtet. Zugleich erhielt 
das Laud das erſte ge— 
druckte Geſetzbuch (Pravi- © . 
lele imperätesti, Jaſſy Ae „ e 
1646), auf Grund früherer a FFF i 
Formularien des landes- i u a 
üblichen Rechtes verfaßt. e = e 
Durch die Pflege der az eu 0% 
Nationalſprache nahmen e enen e Lest (1615) 
anch die Bisthums- und 


Kloſterſchulen einen die allgemeine Bildung fördernden Aufſchwung. Die zu Jaſſy errichtete 
höhere (griechiſch-lateiniſche) Schule trug weſentlich zur Verbreitung vornehmerer Bildung 
auch in der Bukowina bei. In Baſils Regierungszeit fällt das Wirken des Metropoliten 
und Kirchenſchriftſtellers Varlaam und des Geſchichtſchreibers Groß-Vornik Gregor 
Ureche, der hervorragendſten Rathgeber des Fürſten und Theilnehmer an deſſen Cultur— 
arbeit. Die Chronik des Ureche, auf Grund älterer ſlaviſch geſchriebener Annalen und 
Chroniken der Moldau verfaßt, ift die erſte Geſchichte des Landes in rumäniſcher Sprache. 

Minder glücklich war Baſil Luput in feiner äußeren Politik. Die guten Beziehungen 
zur Pforte und zu Polen pflegte er aufs ſorgfältigſte. Seine Verbindungen mit Polen 
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giengen ſo weit, daß ihm zum Dank für feine treue Auhänglichkeit das polnische Ehren- 
indigenat verliehen wurde. Auf Polens und der Türkei Frenndſchaft geftützt, ſtrebte er, auch 
die Walachei zu erwerben. Der Verſuch Michaels des Tapferen, die Moldau, Walachei 
und Siebenbürgen zu einem Reiche zu vereinigen, ſchwebte ihm vor, doch mit dem Unter- 
ſchiede, daß er hiebei nicht in Gegenſatz zur Türkei und zu Polen treten wollte. Um gegen 
die Walachei freie Hand zu behalten, trachtete er, ſich der Gunft der Pforte durch reiche und 
wiederholte Geſchenke, welche die Leiftungsfähigkeit des Landes übermäßig in Anſpruch 
nahmen, zu verfichern. Aber in dem langwierigen Kriege, den er gegen den Fürſten 
der Walachei, Matthäus Bafſaraba, unternahm, kämpfte er unglücklich, und Matthäus, 
vom Fürſten von Siebenbürgen unterſtützt, ſchlug alle Angriffe fiegreich zurück. Dieſe 
Feindſeligkeiten, welche bei Suczawa ihren Abſchluß fanden, führten endlich ſeinen 
Sturz herbei. 

Unter den auswärtigen Beziehungen Bafils kommen für die Bukowina auch jene zu 
dem Kozakenhetman Bogdan Chmelnitzki in Betracht. Dieſer hielt für feinen Sohn 
Timotheus um die Haud von Baſils Tochter, der auch von Georg J. Räköczy für feinen 
jüngeren Sohn Sigmund, ſowie von polniſchen Großen viel umworbenen Ruxanda, au. 
Abſchlägig beſchieden, brach Chmelnitzki mit Kozaken und Tataren in die Moldau ein und 
drang plündernd bis Smezawa vor (1650), wohin die fürſtliche Familie in Sicherheit 
gebracht worden war. Baſil mußte ſeine Tochter dem Timotheus vermählen (1652). 

Diefe Verbindung nahm Georg II. Räköczy zum Anlafſe, Baſil bei der Pforte zu 
verdächtigen und feine Abſetzung zu verlangen. Er gab an, der Wojwode verfolge den 
Zweck, die Kozaken mit den Polen auszuſöhnen, um mit beider Hilfe gegen die Tataren 
und Türken vorzugehen und als ſouveräner Herrſcher auch die Walachei und Siebenbürgen 
an fich zu bringen. In Anbetracht der Gefahr, die ihnen von Bafil drohte, ſchlofſen 
Räkbezy und Matthäus ein Schutz- und Trutzbündnis gegen den moldauiſchen Fürſten. 
Im Frühjahr 1653 fielen fiebenbürgiſche und walachiſche Truppen in die Moldau ein und 
zwangen Bafil, zu den Kozaken zu fliehen, während feine Familie in der Suezawer Burg 
Schutz ſuchte. Die feindlichen Truppen ſetzten die Wahl des Groß-Logotheten Stefau 
Georg zum Fürſten durch. Mit kozakiſchen Hilfstruppen zurückgekehrt, jagte Baſil den 
Gegenfürſten ang dem Lande und fiel daun in die Walachei ein, wo er aber eine 
empfindliche Niederlage erlitt. 

Indeſſen ſchickte Räköczy eine Beſchwerdefchrift au die Pforte, daß Bafil mit dem 
Kaiſer über ein Bündnis gegen die Türken unterhandle, dem auch die Kozaken und Polen 
beitreten ſollten; er erwarte nur den Aufbruch der kaiſerlichen Truppen, die bereits in 
Ungarn coneentrirt würden, mm mit vereinter Macht gegen die Türken ins Feld zu ziehen. 
Dieſe auf eine thatſächliche Annäherung an den Wiener Hof, jedoch auf keine erwieſenen 
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Abuiachungen gegründete Anzeige verfehlte ihre Wirkung nicht. Au 29. Juli 1653 wurde 
die Abſetzung Baſils ausgeſprochen und die Wahl Stefaus genehmigt. 

Mit walachiſchen und ſiebenbürgiſchen Truppen brach Stefau auf, um den Fürſteu— 
ſtuhl einzunehmen. Der geſchlagene Baſil zog fih in die Feſtung Chotin zurück, um von 
den Kozaken und Tataren Hilfstruppen heranzuziehen; ſein Eidam Timotheus ſchloß ſich 
mit der fürſtlichen Familie in der Feſtung Suczawa ein, wo er eine dreiuionatliche 
Belagerung aushielt. Auf Räköczys Verlangen famen den Belagereru auch die Polen 
zu Hilfe, welche mit Chmeluitzki eben in Fehde waren. Nachdem Timotheus auf der 
Suczawer Burg durch eine polnische Kugel den Tod gefunden, ergab fich die Feſtung 
am 9. October 1653. Die Kozaken zogen ab, in den Händen der Sieger Baſils Familie 
und feine in der Burg aufbewahrten Schätze laſſeud. Als Baſil mit den geworbenen 
Truppen zum Eutſatze von Suczawa heraurückte, war bereits alles verloren. Arglos folgte 
er daun einer Einladung des Tatareuchaus, der ihn mit Hilfstruppen verſehen hatte, jetzt 
aber gefangen nahm und nach Conſtautinopel ſchickte. In den Siebenthürmen endete der 
unglückliche Fürſt, der nach höheren Zielen für feines Volkes Dafein und Geſittung geſtrebt. 

Baſils kozakiſche Hilfstruppen haben fich während ihres Aufenthaltes im Lande 
durch die Plünderung der Bukowiner Klöſter Dragomirna, Humor und Putua berüchtigt 
gemacht. Namentlich das von feinem Stifter Stefan dem Großen reich ausgeſtattete 
Kloſter Putna, aus deffen Bleidach Timotheus Kugeln gießen ließ, wurde von ihnen in 
geradezu vandaliſcher Weiſe zerſtört und ausgeplündert, ſo daß nachher die Kirche 
umgebaut werden mußte, doch nicht fo kunſtvoll wie zuvor. 

Baſil Lupul iſt der letzte moldauiſche Fürſt der Bukowina, deſſen Regierung von 
Bedeutung war. Es folgte eine Zeit wirrer Regierungswechſel und jähen politiſchen 
Verfalls. Neben der türkiſchen Willkürherrſchaft behauptete fich noch der polniſche Einfluß 
als der mächtigſte, bis er nach dem Karlowitzer Frieden dem aufſteigenden ruſſiſchen 
weichen mußte. 

Während der polniſch-türkiſchen Kriege von 1672 bis 1699 hatte das Land durch 
polniſche und türkiſche Truppen, welche es öfters durchzogen und theilweiſe beſetzten, viel 
zu leiden. Die Wojwoden waren gezwungen, den Türken Heeresfolge zu leiſteu, und als im 
Jahre 1673 der Wojwode Stefan Petriceicu (Stifter der Kloſterkirche von St. 
Onufri bei Sereth, 1673) zu den Polen übergieng, nahmen die Türken dafür furchtbar 
Rache. Auch die Polen, welche in die Moldau eiurückten und das Land als türkiſches Gebiet 
behandelten, ließen es an Verheerungen nicht fehlen. Suczawa, das in dieſeun laugwierigen 
Kriege zum letztenmale als ein wichtiger feſter Punkt ericheint, wurde im Jahre 1675, 
nachdem es zwei Jahre von polniſchen Truppen beſetzt geweſen war, bei dem Abzuge 
der Beſatzung ein Raub der Flammen. 
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Der im Jahre 1676 zuſtande gekommene Friede von Zurawno brachte dem Lande 
keine Ruhe, denn nun ging der Krieg mit Rußland wegen der Ukraine los. Für dieſen 
mußte auch die Moldau Truppen ſtellen und der Wojwode die Verwaltung des eroberten 
Theiles der Ukraine übernehmen, deren Behauptung und Vertheidigung für die Pforte 
dem Lande große Opfer auferlegte. Auch bei der Belagerung von Wien (1683) mußten 
die moldauiſchen Truppen unter dem Wojwoden Duca für die Türken kämpfen. 

Während dieſes letzteren Kriegszuges begannen die polniſch-türkiſchen Kämpfe in 
der Moldan von neuem. Der nach Polen geflüchtete Stefan Petriceieu kam mit polniſchen 
Truppen, beſetzte Suezawa und drang bis Jaſſy vor, mußte aber bald wieder das Land 
verlaſſen. Der Krieg zwiſchen Polen und Türken wüthete dann fort; im Jahre 1685 war 
ſein Schauplatz vorwiegend am Dnieſtr und in der Bukowina. Im folgenden Jahre 
zog König Johann Sobieski ſelbſt nach der Moldau in der Abſicht, das Land zu 
erobern, wozu ihm auch die in Ungarn operirende kaiſerliche Armee die Hand bieten ſollte. 
Der Marſch ging abermals durch die Bukowina, und Suezawa wurde wieder von polniſchen 
Truppen beſetzt. Am 16. Augnſt zog Sobieski in Jaffy ein und nahm die Huldigung des 
Metropoliten und der Bojaren entgegen, während der Fürſt Conſtantin Cantemir 
ſich gegen Süden zurückgezogen hatte. Hierauf drang er bis an die Donau vor, um ſich 
mit den erwarteten kaiſerlichen Truppen zu verbinden. Da aber dieſe nicht eintrafen, 
trat Sobieski ſchon im September den Rückzug über die Bukowina an. Mit ihm zog 
auch der Metropolit Doſithen, viele Schätze und Urkunden der Metropolie, ſowie die 
Reliquien des heiligen Johannes aus Suczawa mitnehmend (1686). Der Heilige wurde nach 
Zöͤlkiew gebracht, woher ihn die Stadt Suczawa unter Kaiſer Joſef II. zurückerhielt. Bei 
ſeinem Rückzuge ließ Sobieski in Suczawa und anderen befeſtigten Plätzen der oberen 
Moldan Beſatzungen zurück, die in den Jahren 1688 und 1691, als der Polenkönig wieder 
das Land mit Krieg überzog, noch verſtärkt wurden. Auch Czernowitz nebſt mehreren 
Orten des Czernowitzer Diſtrietes und Caͤmpulung (Kimpolung) erhielten polniſche 
Beſatzungen. So ward die ganze Bukowina nebſt Chotin und Neamb von polniſchen 
Truppen beſetzt. Erſt nach dem Karlowitzer Frieden (1699) räumten dieſe das Land. 

In den Friedensverhandlungen forderte Polen auch die Abtretung der Moldau 
und Walachei mid verſuchte in Betreff der Moldau die letzte Beſitznahme und Huldigung 
des Landes geltend zu machen. Dieſer Forderung wurde aber von kaiſerlicher Seite der 
entſchiedenſte Widerſtand entgegengeſetzt. Kaiſer Leopold I. berief fich auf die ehemalige 
Zugehörigkeit der beiden Fürſtenthümer zur ungariſchen Krone und auf ſeinen Krönungs— 
eid, kraft deſſen er nicht das Recht habe, dieſe Nebenländer Ungarns aufzugeben. Die 
kaiſerlichen Anſprüche gingen vorläufig dahin, daß die Schutzherrſchaft über beide Fürſten— 
thümer vom Saifer und vom Sultan gleichmäßig ausgeübt werde. Angeſichts der 
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polnischen Forderungen wurde aber diefe Friedensbedingung fallen gelaſſen. Polen hin— 
gegen beſchränkte feine Anſprüche nunmehr blos auf die Moldau, zuletzt auf den beſetzten 
Landestheil, die ganze Bukowina einbegriffen. Doch alle Anſtrengungen, die in dieſer 
Beziehung mit größter Hartnäckigkeit gemacht wurden, ſcheiterten an der öſterreichiſchen 
Staatskunſt. Die ſchließliche Annahme der Friedensbedingungen, welche die Räumung 
des Landes von den Polen ſtipulirten, bezeichnet den völkerrechtlichen Verzicht der 
letzteren auf die beanſpruchte Moldau. 

Die Erwerbung Siebenbürgens durch Sſterreich in dieſem Frieden war vorzüglich 
geeignet, den habsburgiſchen Einfluß in der Moldau wiederherzuſtellen und zu befeſtigen. 
Allein der von nun an aufſteigende ruſſiſche Einſluß durchkreuzte hier die öſter— 
reichiſche Politik. Schon in den Karlowitzer Friedensverhandlungen nahm Rußlaud die 
Gelegenheit wahr, als Protector der morgenländiſchen Chriſten im osmaniſchen Reiche 
auſzutreten. Es hielt dieſen Standpunkt auch in dem mit der Türkei geſchloſſenen 
Separatfrieden aufrecht. Die Wirkung zeigte ſich bald im ruſſiſch-türkiſchen Kriege vom 
Jahre 1711. 

Schon vor Ausbruch des Krieges hatten die Ruſſen im Jahre 1709, als ſie anläßlich 
des Zuges des Schwedenkönigs Karl XII. nach Rußland die nach der Schlacht von 
Pultawa auf moldauiſches Gebiet geflüchteten Schweden angrifſen, die Moldau im Ein— 
verſtändniß mit dem Wojwoden Michael Racovitza zum erſtenmale betreten. Sie 
brachen durch polniſches Gebiet in die Bukowina ein und ſchlugen die bis Czernowitz und 
Umgebung vorgedrungenen Heerhaufen Karls. Als hieraus die Pforte auf Veranlaſſung 
des Schwedenkönigs an Rußland den Krieg erklärte, ſchloß ſich der eben auſ den Fürſten— 
ſtuhl gelangte Wojwode Demetrins Cantemir den Ruſſeu an. Am 13. April 1711 
wurde zwiſchen Peter dem Großen und Demetrius Cantemir ein Vertrag geſchloſſen, durch 
welchen der Fürſt ſich unter ruſſiſchen Schutz ſtellte und zur Heeresſolge wider die Türken 
verpflichtete. Die Befreiung der Moldau und der anderen Chriften vom Türkenjoche 
erſcheint darin als Ziel der in Angriff zu nehmenden Action. Dem Geſchlechte Cantemirs 
wird die Moldau in ihren alten Grenzen (die der Türkei einverleibten beſſarabiſchen 
Gebiete eingeſchloſſen) als erbliches Fürſtenthum unter ruſſiſchem Schutz zugeſichert, 
ausgenommen den Fall, daß der Fürſt von der orthodoxen Kirche abfallen oder dem Zaren 
untreu werden ſollte. 

Die Niederlage der Ruſſen am Pruth in der ſüdlichen Moldau nöthigte Cantemir 
zur Flucht nach Rußland. Auf ihn folgt die unglücklichſte Periode der moldauiſchen 
Geſchichte, die der Fanariotenherrſchaſt. 

Der Abſall Cantemirs bewog die Pforte, dem Lande weiterhin keine eingeborenen 


j illigen. Der Fürſter urde nun meiſt Griechen aus Fauar, einer 
Wojwoden zu bewilligen. Der Fürſtenſtuhl wurde nu t Griechen aus a r 
Bukowina. 8 
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Vorſtadt von Conſtantinopel, verliehen, die hohe Geldſummen dafür boten und nach 
loſeſter Willkür ſehr oft gewechſelt wurden. Indem außer dem jährlichen Tribut, der fich 
damals mit den obligaten Geſchenken auf mehr als 200.000 Thaler belief, für jede 
Ernennung in der Regel noch mindeſtens 100.000 Thaler im ganzen, oſt aber viel höhere 
Beträge gezahlt wurden, ſchuſ fich die Pforte mit ihren habgierigen Funetionären aus 
dem öſteren Regierungswechſel die bequemſte Einnahmequelle, während das unglückliche 
Land den härteſten Erpreſſungen ſeitens dieſer Fürſtenthumspächter preisgegeben wurde. 

Während der Türkenkriege Kaiſer Karls VI., welche zu den Friedensſchlüſſen von 
Paſſarowitz (1718) und Belgrad (1739) führten, ſowie im ruſſiſch-türkiſchen Kriege von 
1736 bis 1739 war auch die Bukowina Schauplatz kriegeriſcher Ereigniſſe. 

Als nach den erſten Erfolgen der kaiſerlichen Truppen in der Walachei, wo die 
Bevölkerung ſich ihnen anſchloß, auch einige moldauiſche Bojaren mit ihren an Sieben— 
bürgen grenzenden Diſtrieten ſich unter kaiſerlichen Schutz ſtellten, rückten im Winter 
1716 bis 1717 kaiſerliche Truppen unter einem Rittmeiſter auch in die Moldau bei 
Cämpnulung ein. Sie drangen unter Beiſtand der kaiſerlich geſinnten Bojaren bis Jaffy vor, 
wurden aber mit Hilfe der herbeigeeilten Türken und Tataren zurückgeſchlagen. Hierauf 
machte der (zum drittenmal ernannte) Wojwode Michael Raeovitza mit tatariſchen 
Hilſstruppen im Auguft 1717 über Câmpulung einen Einfall in Siebenbürgen, an welchen 
Zug das ſogenannte Tatarendenkmal bei Wama noch erinnert. Noch in demſelben 
Jahre unternahm dann General Stainville einen Rachezug in die Moldau und zwang den 
Wojwoden zur Zahlung einer Kriegsentſchädigung. Er fand im Lande einen nicht 
unbedeutenden Anhang. 

Die von der Bevölkerung der Moldau und Walachei in dieſem Kriege wiederholt 
angeſuchte und von kaiſerlicher Seite zugeſicherte Beſreinng von der drückenden Türken— 
und Fanariotenherrſchaſt wurde trotz aller Siege der öſterreichiſchen Waffen nicht 
verwirklicht. In den Paſſarowitzer Friedensverhandlungen ſorderten zwar die kaiſerlichen 
Bevollmächtigten die Abtretung beider Fürſtenthümer. Statt aber, wie angeſucht und 
zugeſichert worden war, an der kaiſerlichen Schutzherrſchaſt über dieſelben feſtzuhalten, 
begnügte man ſich beim Friedensſchluſſe mit der Einverleibung der kleinen Walachei, 
wodurch man infolge der Zertheilung des Fürſtenthums zu den nationalen Beſtrebungen 
in Gegenſatz trat. Es war ein politiſcher Mißgriſſ, der zur Folge hatte, daß in den 
Sympathien der unter türkiſchem Joche ſchmachtenden chriftlichen Völker bald Rußland an 
Oſterreichs Stelle trat. Dies zeigte fich fon im nächſten Kriege von 1737 bis 1739. 

Als im Jahre 1737 die öſterreichiſchen Truppen in die Walachei und Moldau 
einrückten fanden fie die Stimmung im Lande dem Auſchluſſe an Oſterreich weit weniger 
günſtig, als im vorigen Kriege. Der Fürſt und der maßgebende Theil der Bevölkerung, 
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waren in beiden Fürſtenthümern ruſſiſch geſiunt. Eutjcheidend für diefe Wendung war, 
nebſt dem Paſſarowitzer Frieden, die auf dem Niemierower Congreß (1737) beobachtete 
Haltung in Betreff der Fürſtenthümer. Die öſterreichiſchen Bevollmächtigten forderten 
nämlich die Vorrückung der Grenze in der Walachei bis an die Dimbovitza und die 
Abtretung der Moldan bis zum Pruth, was eine weitere Zertheilung bedeutete. Dagegen 
proteſtirten die ruſſiſchen Bevollmächtigten und verlangten die Anerkennung der Moldau 
und Walachei als unabhängige Fürſtenthümer unter ruſſiſchem Protectorat. Der Gegen— 
ſatz zwiſchen beiden Mächten trat hier in ſeiner Schärfe zum erſtenmale hervor. Der Krieg, 
den Oſterreich diesmal im Bunde mit Rußland führte, fiel ſehr ungleich für die Verbündeten 
aus, indem er Ofterreich den unglücklichen Belgrader Frieden mit der Rückabtretung der 
kleinen Walachei, Rußland aber nur Vortheile brachte. 

Die in die Moldau zu Beginn des Krieges durch den Oitos-Paß und über Caͤmpulung 
eingerückten öſterreichiſchen Truppen konnten ſich im Lande nicht behaupten und mußten 
ſich auf die Beſetzung der Grenze und auf gelegentliche Streifzüge beſchränken. Unvergleich— 
lich größere Erfolge erzielten hierauf die Ruſſen im Jahre 1739. Feldmarſchall Münnich 
überſchritt den Dnieſtr in der Bukowina und brachte am 28. Auguſt den Türken bei 
Stauceni eine fo entſcheidende Niederlage bei, daß fie fich bis Bender zurückzogen. 
Zwei Tage ſpäter ergab fich Chotin dem Sieger. Münnich drang hierauf ohne Widerſtand 
bis Jaſſy vor und nahm hier am 16. September die Huldigung der Bojaren und Biſchöfe 
entgegen. Ein wichtiger Punkt der Unterwerfungsbedingungen war, daß in dem unter 
ruſſiſchen Schutz ſich begebenden Fürſtenthume weder Ruſſen, noch Griechen oder andere 
Fremde Staatsämter ſollen bekleiden dürfen. 

Wie im Karlowitzer Frieden die Anſprüche der Polen, fo hat Sſterreich diesmal 
durch den in Eile geſchloſſenen Separatfrieden von Belgrad die Abſichten der Ruſſen auf 
die Moldan zu hintertreiben gewußt. Rußland ſah ſich genöthigt, ebenfalls Frieden zu 
ſchließen und das ſchon jo gut wie angeeignete Land zu räumen. So verblieb das Fürſteu— 
thum nach wie vor unter türkiſcher Oberherrſchaft. 

Der ruſſiſch-türkiſche Krieg von 1768 bis 1774 brachte die Ruſſen wieder in die 
Bukowina. Nach einem mißlungenen Verſuch auf Chotin im März 1769 überſchritt die 
ruſſiſche Hauptarmee unter Fürſten Galizin Anfangs Juli zum zweitenmal den Dnieſtr und 
rückte um den Bukowiner Wald (zwiſchen Dnieſtr und Pruth) bei Czernowitz vorbei gegen 
Chotin vor, wo fie im Rücken des türkiſchen Heeres erſchien. Ins Lager von Chotin kam 
bald eine moldauiſche Deputation, welche die Ruſſen als Befreier begrüßte und das 
Land dem ruſſiſchen Schutze empfahl. Nach der Einnahme von Chotin und feinem feier- 
lichen Einzuge in Jaſſy nahm der commandirende General Baron Elmpt am 26. und 
27. September (a. St.) die Huldigung der Bevölkerung entgegen und das Laud im Namen 


g* 


116 


der Zarin in Beſitz. Das Gleiche geſchah dann auch in der Walachei nach dem Einzuge der 
ruſſiſchen Truppen in Bukareſt. Im April 1770 huldigte eine Deputation beider Fürſten— 
thümer in Petersburg der Kaiſerin Katharina II. perſönlich. Die Bevölkerung hatte ſich 
mit dem Gedanken vertraut gemacht, in Rußland den einzigen Beſreier vom Türkenjoche zu 
erblicken, nachdem die auf Sſterreich gerichteten Hoffnungen ſeit dem Paſſarowitzer Frieden 
geſcheitert waren. 

Während der mm folgenden fünfjährigen ruſſiſchen Oceupation bis zum Frieden 
von Kutſchuk-Kainardſchi (21. Juli 1774) errichteten die Ruſſen eine Münzſtätte in der 
Bukowina, mit deren Leitung Peter Freiherr von Gartenberg-Sadagorski betraut ward. 
Von den hier geprägten Kupfermünzen ſind 15 Typen aus den Jahren 1771 bis 1774 
bekannt. Sie ſühren neben dem ruſſiſchen Wappen auch das vereinigte Wappen der Moldau 
und Walachei oder nur letzteres allein mit ruſſiſcher Umſchriſt. Die an dieſer Münzſtätte bei 
Czernowitz entftandene Colonie von Handwerkern und Gewerbsleuten erhielt nach ihrem 
Leiter den Namen Sadagdra, | 

Die aus der ehemaligen Schutzherrſchaft der ungariſchen Krone fich ergebenden 
Anſprüche Oſterreichs auf die Moldau und Walachei, welche Schutzherrſchaft vorübergehend 
auch das Haus Habsburg ausgeübt hatte, ſowie das reale Intereſſe der Monarchie erfuhren 
durch die ruſſiſche Beſetzung die empfindlichſte Beeinträchtigung. 

Nun trat au Sſterreich die Aufgabe heran, die feiner Intereſſenſphäre und zugleich 
feinen hiſtoriſchen Rechtsanſprüchen entrückten Donauſürſtenthümer vor dem Auſgehen im 
ruſſiſchen Reiche zu retten. Ihre Zurückſtellung an die Pforte im Frieden von Kutſchnk— 
Kainardſchi war vornehmlich ein Erfolg der öſterreichiſchen Politik. 

Dieſe Verhältniſſe führten zur Erwerbung der Bukowina. So fanden jene Anſprüche 
mit dieſer Gebietserweiterung ihren geſchichtlichen Abſchluß. 


Die Beſitzergreifung. 


Zur Wahrung feines Beſitzſtandes ſowohl als auch zur Aufrechterhaltung des 
politiſchen Gleichgewichtes in Oſteuropa hatte der Kaiſerhof bald nach dem Ausbruche 
des ruſſiſch-türkiſchen Krieges einen Militäreordon gegen die Moldau und die Walachei 
gezogen und dabei beträchtliche Landftriche, die früher zu Siebenbürgen gehörten und dieſem 
Lande durch Liſt oder Gewalt entriſſen worden waren, in Beſitz genommen. Zu demſelben 
Zwecke hatte er auch den Vertrag vom 6. Juli 1771 mit der Pſorte abgeſchloſſen, worin 
Oſterreich gegen das Verſprechen, der Türkei eventuell mit Waſſengewalt einen annehm— 
baren Frieden zu verſchaſfen, die Abtretung der kleinen Walachei zugeſagt worden war. 
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Die Erwerbung dieſes Landſtriches behielt der Staatskanzler Fürſt Kaunitz auch 
noch daun im Auge, als ſich durch den weiteren Verlauf des Krieges ſowie durch die 
Theilung Poleng die Umſtände derart änderten, daß Sſterreich die übernommenen 
Verpflichtungen nicht mehr erfüllen konnte. Er ſchlug vor, der Pforte für denſelben fünf 
bis ſechs Millionen Gulden anzubieten. Dadurch, meinte er, würde ihr die Möglichkeit 
gewährt, ſich billigere Friedensbedingungen von Rußland zu erkaufen. 

Gegen dieſen Vorſchlag ſprach ſich jedoch Kaiſer Joſef ganz entſchieden aus, deun 
ihm ſchien die kleine Walachei keines ſolchen Geldopfers werth. Nur mit Widerſtreben 
ſtimmte er ſchließlich dem Projecte des Staatskanzlers zu. Dasſelbe ſollte übrigens gar 
nicht zur Ausführung kommen; es ſcheiterte an dem von Rußland im März 1773 an die 
Pforte gerichteten Ultimatum, das jede Entſchädigungsforderung in Geld auszuſchließen 
ſchien. Da trat der Kaiſer mit einem anderen Plane hervor. 

Die Wahrnehmungen, die Joſef II. auf ſeiner Reiſe durch Siebenbürgen im 
Sommer 1773 machte, beſtärkten ihn noch mehr in ſeiner Meinung von dem geringen 
Nutzen der kleinen Walachei. Ebenſo belanglos erſchien ihm das bei der Bildung des 
ſiebenbürgiſchen Cordons wiederbeſetzte walachiſche Gebiet. Dagegen ſtellte ſich ihm ein 
anderer Streifen türkiſchen Landes, die Nordſpitze des Fürſtenthums Moldau, d. i. die 
heutige Bukowina, nicht nur als eine entſprechende Grenzabrundung, ſondern auch als 
eine beſonders in militärischer Hinſicht willkommene Verbindung zwiſchen Siebenbürgen 
und dem neu gewonnenen Galizien dar. Dieſer Landftrich, ſchrieb er am 19. Zuni 1773 
von Szäsz⸗Régen feiner Mutter, fei mindeftens fo viel werth als die kleine Walachei 
und ohne Zweifel durch die Zurückſtellung der Siebenbürgen einverleibten walachiſchen 
Gebietstheile von der Pforte zu erlangen. Er bat ſchließlich, dieſe Angelegenheit vom 
Fürſten Kaunitz in Erwägung ziehen zu laffen. 

Bei der Anregung zur Erwerbung der Bukowina ließ es jedoch der Kaifer nicht 
bewenden; mit gewohnten Feuereifer begann er ſofort an ihrer Verwirklichung zu arbeiten. 
Noch von Rodna aus ſchickte er den Oberſten des zweiten walachiſchen Infauterieregiments, 
Karl Freiherrn von Enzenberg, mit einem Officier und zwei Unterofficieren zur 
Recognoſcirung in die obere Moldau ab. Sie ſollten über fünf Punkte Auskunft bringen: 
über die Möglichkeit der Anlegung einer gut fahrbaren Straße ans Siebenbürgen nach 
Galizien, dann über die Ausdehnung der Beſitzergreifung mit Rückſicht auf die Gewinnung 
einer leicht zu vertheidigenden Grenzlinie, ferner über die Beſchaffenheit des zu beſetzenden 
Gebietes ſowie über deſſen Werth für die Monarchie, endlich über die eventuelle Haltung 
der Bevölkerung im Falle des Herrſchaftswechſels. 

Wie oft mochte der Kaiſer auf ſeiner weiteren Reiſe zumal bei dem großen Umwege, 
den er, um Oſtgalizien zu erreichen, machen mußte, an ſein Project erinnert worden ſein! 
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An der galiziſch-bukowinifchen Grenze, in dem Städtchen Sniatyn war es, wo er bei 
ſeiner Ankunft am 10. Auguft 1773 den Reeognofcirungsbericht empfieng. Derſelbe 
entſprach ganz und gar den daran gefnüpften Erwartungen. Die Erwerbung des ins 
Auge gefaßten moldauifchen Landſtriches, berichtete Enzenberg, winde nicht nur für die 
in Siebenbürgen und Oſtgalizien ſteheuden Truppen die beſte Verbindung ſchaffen, 
ſondern auch die Flanken jener Länder ſichern. Sie würde aber auch den Aufſchwung 
des Handels zur Folge haben; denn die Waaren, die bisher aus der Türkei nach der 
Ukraine und Podolien über Jaſſy giengen, würden ihren Weg über Bukareſt, Kronſtadt, 
Biſtritz, Czernowitz und Sniatyn nehmen. Was endlich die Geſinnung der Bewohner 
anbelange, ſo würden ſich die Bauern, die unter ſchwerem Joche ſeufzten, ſofort für 
Oſterreich erklären; aber auch der Adel und die Geiſtlichkeit würden, wenn ſie auch 
anfangs aus Furcht vor einem Machtverluſt der neuen Herrſchaft feindlich gegenüber 
ſtünden, bald ihre Geſinnung ändern und das gerechte Seepter der öfterreichifchen 
Dynaſtie mit Freuden küſſen. 

Jufolge des Enzenberg' chen Berichtes wurden alsbald einige Generalſtabsofficiere 
unter der Leitung des Hauptmanns von Mieg mit der kartographiſchen Aufnahme des 
an Galizien, Ungarn und Siebenbürgen ſtoßenden Grenzgebietes betraut. Mieg übernahm 
den Landſtrich, der von den Flüſſen Pruth und Dnieſtr und dem ſogenannten Bukowiner 
Walde, d. i. von dem von Chotin gegen Südweſten bis in die Nähe von Czernowitz 
ſtreichenden und mit Buchen beſtandenen Bergrücken eingeſchloffen wird. Er ſandte 
au 17. September 1773 davon eine allerdings nur fkizzirte Überſichtskarte an das 
galiziſche Generaleommando, indem er gleichzeitig in einem längeren Berichte ebenſo wie 
Enzenberg die Vortheile der geplanten Gebietserweiterung auseinanuderſetzte. 

Nun erübrigte noch, einen Rechtstitel aufzufinden, auf deſſen Grund die Abtretung 
jenes Theiles der Moldau von der Pforte gefordert werden konnte. Dieſe Aufgabe fiel dem 
geſchichtskundigen Oberſten Baron v. Seeger zu, der denn auch im December 1773 den 
Beweis erbrachte, daß alles moldauiſche Gebiet bis zum Bukowiner Wald und dem 
Pruth, ja auch das weiter füdlich gelegene Gebiet bis an den von Czernowitz gegen 
Sereth und von da gegen Borgo laufenden Höhenzug einſt einen Beſtandtheil der nunmehr 
zu Sſterreich gehörenden Königreiche Galizien und Lodomerien gebildet habe. 

So ſehr Fürſt Kaunitz ſeinerzeit der Erwerbung der kleinen Walachei das Wort 
geredet hatte, mit fo großer Wärme trat er nun für die Verwirklichung des von Kaifer 
Joſef II. entworfenen Projectes ein. Dabei lag auch ihm der Gedanke fern, das angeſtrebte 
Ziel durch die Gewalt der Waffen zu erreichen. Im Wege friedlicher Verhandlungen follte die 
Türkei bewogen werden, zu Gunſten Oſterreichs auf einen Strich Landes zu verzichten, der 
für fie ſelbſt nur geringe Bedeutung, für Ofterreich aber einen großen Werth zu haben ſchien. 


General Gabriel Freiherr von Splenyi. 


Daher war auch Kaunitz geneigt, die Rechte Siebenbürgens auf die in den Cordon 
eingeſchloſſenen walachiſchen Gebietstheile preiszugeben, wenn die Pforte in die Abtretung 
des zur Verbindung der Länder Siebenbürgen und Galizien nöthigen Gebietes willigte, 
indem ſie dieſelbe als einen für beide Theile paſſenden Austauſch anerkannte. 

Schon als ihm durch Kaunitz die erſte Andeutung von dieſem Plane des Kaiſerhofes 
zugekommen war, hatte der öſterreichiſche Internuntius in Conſtantinopel, Franz Freiherr 
von Thugut, rückhaltlos erklärt, daß er, falls der ins Auge gefaßte Landſtrich erheblich fei, 
keine Hoffnung hege, deſſen Abtretung auf gütlichem Wege bei der Pforte durchzuſetzen. 


Auſ dieſer Verſicherung verharrte er, als man von Wien aus auf die Sache neuerdings 
zurückkam. Er rieth, dieſe Angelegenheit wenigſtens ſo lange ruhen zu laſſen, bis ſich 
eine günſtige Gelegenheit zu ihrer Durchführung biete. 

Thugut's Bedenken brachten den Kaiſer von ſeinem Entſchluſſe nicht ab, und die 
von Mieg und Seeger einlauſenden Berichte beſeſtigten ihn noch mehr darin. Dazu mußten 
die neuen und gemäßigteren Friedensbedingungen, welche der St. Petersburger Hof im 
Deeember 1773 der Pforte vorſchlug, in Wien die Hoffnung wecken, daß der lang 
andauernde Krieg bald zu Ende fein und die Pforte dann auch Ofterreich gegenüber fich 
willſähriger zeigen werde. So kam es, daß Joſef II. am 4. Januar 1774 den Beſehl 
erließ, die Auſſtellung der kaiſerlichen Adler „nach der neu angemerkten Grenze“ 
Pokuziens bis zum Ausmarſche der ruſſiſchen Truppen aus dieſem Theile der Moldau zu 
verſchieben, ſie aber dann ſogleich vorzunehmen und die Abtretung des eingeſchloſſenen 
Gebietes „unter dem Namen einer Grenzberichtigung“ bei der Pſorte durchzuſetzen. 

Die Ereigniſſe nahmen jedoch zunächſt einen anderen Verlauf, als man in Wien 
erwartet hatte. Am 24. Januar 1774 ſtarb nämlich der zum Frieden geneigte Sultan 
Muſtapha, und der neue Großherr, Abdul-Hamid, war ſo verblendet, daß er die Vorſchläge 
Rußlands ſchroſſ zurückwies. Jetzt rieth auch Thugut, daß man ſich vorerſt in den 
wirklichen Beſitz des in Anſpruch genommenen Landes ſetze. Die Pforte, ſchrieb er am 
3. Februar au den Fürſten Kaunitz, werde leichter die vollendete Thatſache auerkennen, 
als ſreiwillig auf ein ſo beträchtliches Gebiet verzichten. Demzuſolge erneuerte der Kaiſer 
am 6. März den hinſichtlich der Adleraufſtellung bereits erlaſſenen Befehl mit dem Zuſatze, 
daß zwiſchen Pokuzien und der Moldau durch Ausgrabung der dort vorhandenen Grenz— 
pfähle eine unbeſtimmte Grenze hergeſtellt, dann der ganze zu becupirende Diſtriet fo gut 
als möglich von Mieg vermeſſen und, ſobald die kaiſerlichen Adler zur Aufſtellung gelangen 
könnten, zum Schutze derſelben ein kleiner Truppenkörper dahin entfendet werde. 

Im April eoneentrirten ſich die Ruſſen zu neuem Waffengange an der Donau. Sie 
begannen deshalb zu jener Zeit die Gegenden um Czernowitz und Suezawa zu ränmen. 
Dies veranlaßte Mieg, der Anfangs Mai ſeine Arbeit in Angriff zu nehmen willens war, 
zur Förderung derſelben um Entſendung zweier Huſarenabtheilungen, die unter dem 
Vorwande der Remontirung in Czernowitz und Preworodek ſtehen ſollten, anzuſuchen. 
Obwohl dieſes Begehren mit den Befehlen vom 4. Januar und 6. März 1774 keineswegs 
im Einklange ſtand, ſchien dem Kaiſer doch deſſen Erſüllung „zur Erreichung der geſaßten 
Abſicht“ dienlich. Nur ſollte man Mieg begreiflich machen, daß die Moldau, ſolange 
daſelbſt noch ruſſiſche Truppen ſtünden, als eine nach dem Kriegsrechte von Rußland 
eroberte Provinz anzuſehen ſei, daß folglich den Ruſſen nicht uur kein Hinderniß in den 
Weg gelegt werden dürfe, ſondern vielmehr getrachtet werden müſſe, fie bei gutem Willen 


121 


zu erhalten und insbeſondere den in der Nähe commandirenden Officier zu gewinnen, 
damit er und die ihm unterſtellten Truppen die Mappirung ruhig geſchehen ließen. 

Die beiden Huſarenabtheilungen ſcheinen noch im Mai 1774 in die Moldau 
eingerückt zu ſein. Sie waren jedenfalls die erſten öſterreichiſchen Truppen, die auf dem 
Boden der heutigen Bukowina feſten Fuß zu faſſen ſuchten. Die wirkliche Beſetzung des 
Landes wagte der Kaiſerhof auch nach erfolgtem Friedensſchluſſe ohne die Erlaubnis der 
Ruffen nicht. Doch ließ er auch damals, weil noch nicht einmal hinſichtlich der oſtgaliziſchen 
Grenze alle Streitpunkte geſchlichtet waren, keine Mittheilung von ſeinem Vorhaben nach 
St. Petersburg gelangen, ſondern ſetzte ſich blos mit dem ruſſiſchen Heerführer, dem 
Feldmarſchall Grafen Rumjanzow, ins Einvernehmen. Dieſem ſtellte man vor, daß man 
durch die Einziehung des kleinen und an fih ganz inbeträchtlichen Diſtrictes nichts 
anderes als eine vortheilhafte militärische Poſition gegen die Türkei zu gewinnen ſuche, 
was dem Intereſſe Rußlands nicht zuwider laufe. Die Hauptſache werde man 
mit der Pforte ganz allein ausmachen, jo daß weder für ihn, den Feldmarſchall, noch 
für ſeinen Hof jemals irgend ein Nachtheil aus dieſer Angelegenheit zu beſorgen ſei. 
Rumjanzow's Antwort ließ nicht lange auf ſich warten. Noch in der zweiten Hälfte des 
Auguſt wußte man in Wien, daß er nicht nur die Beſetzung der neuen pokuziſchen Grenze, 
ſondern auch die Aufſtellung der k. k. Adler zugeſtand. Mit letzterer ſollte man allerdings 
bis nach des Feldmarſchalls Aufbruch von Jaſſy warten. 

Indeſſen waren öſterreichiſcherſeits alle Vorbereitungen zum Einmarsch in die 
Moldan getroffen worden. Drei Cavallerieregimenter und fünf Bataillone Infanterie, 
insgeſammt unter den Commando des Generalmajors Gabriel Freiherrn von Splĩnyi, 
hatten Befehl, zu einem noch zu beſtimmenden Zeitpunkte aus Galizien in die neue 
Cordonslinie vorzurücken. Dieſen Truppen war ſtrengſtens aufgetragen, gegen die 
Bukowiner Bevölkerung liebevoll, gegen die Ruſſen höflich und beſcheiden zu ſein. Als 
Hauptquartier war Czernowitz beſtimmt. 

Die erſten k. k. Detachements überſchritten am 31. Auguſt 1774 unter der 
Führung des mit den Localverhältniſſen bereits gut vertrauten Majors von Mieg von 
Sniatyn aus, wo ſich der Obercommandant anfhielt, die Grenze. Sie erreichten noch an 
demſelben Tage Czernowitz. Am 2. September wurden Sereth und Suczawa, tagsdaranf 
Kapukodrului im Moldawathal beſetzt. Da von jedem Hauptpoſten einige Mann uach den 
wichtigeren Grenzpunkten entſendet wurden, war innerhalb dreier Tage der Cordon vom 
Duieſtr bis zur Moldawa formirt. Mitte September beſtand derſelbe aus 400 Maun. 

Am 6. und 20. September wurde Thugut von dem Geſcheheuen unterrichtet. Er 
ſchlug ſofort ein energiſcheres Vorgehen vor. Die Pforte, berichtete er am 3. October, 
werde weder durch die Darlegung älterer Nechtsanfprüche noch durch die Zurückgabe der 


122 


in Siebenbürgen eiugeſchloſſenen walachiſchen Gebietstheile zur Abtretung des Bukowiuer 
Diſtrictes zu bewegen ſein. Statt ſich alſo mit ihr in lange und fruchtloſe Erörterungen 
einzulaſſen, jolle man die Beſitzergreifung der Bukowina zuerſt ganz durchführen und 
ſich dann auf die kurze Erklärung beſchränken, daß mau ans giltigen Beweggründen den 
in Beſitz genommenen Landſtrich als einen rechtmäßigen Beſtandtheil der au Oſterreich 
gefallenen poluiſchen Länder erkenne und eutſchloſſen fei, ihn nöthigenfalls mit deu 
Waffen zu vertheidigen. Demzufolge ordnete der Kaiſer am 27. October die Beſetzung 
und Sicherſtellung der Bukowina mit einer größeren Anzahl Truppen au. Geuügten für 
diefe Abſicht die in Galizien ſtehenden Streitkräfte nicht, jo ſollten noch zwei Regimenter 
ans den nächſt gelegenen Theilen Ungarns dahin abgeſchickt werden. 

Indeſſen hatte jedoch der commandirende General in Galizien, Feldzeugmeiſter 
Freiherr von Elrichshauſen, den Diſtrict nahezu vollſtändig beſetzen laffen. Am 24. October 
war auch fon General Spleuyi in Czernowitz eingetroffen. Im ganzen befanden fich damals 
vier Garniſousbataillone und ein Huſarenregiment in der Bukowina. Dazu kam im 
November noch ein Garuiſousbataillon und ein zweites Huſarenregiment. Dieſe Truppen 
erachtete Elrichshauſen für geuügend, um allen Eventualitäten gewachſen zu ſein. Aber 
auch die Aufſtellung der kaiſerlichen Adler fand früher, als mau es erwartet hatte, ſtatt. 
Sie wurde mit Rumjanzow's Einwilligung in der Zeit vom 16. bis 19. November 1774 
vorgenommen. 

Die Nachricht von dem Einmarſche der Sſterreicher in die Moldan rief in 
Couſtantinopel anfangs nur „Bedenken“ hervor, die ſich aber durch äußere Einflüſſe ſehr 
bald bis zur Erbitterung ſteigerten. Preußen und Rußland waren es, welche, die 
Abrundung in Galizien Sſterreich mißgönnend, die Pforte gegen den Wiener Hof 
aufſtachelten. Hierzu bedienten fie fidh hauptſächlich des moldauiſchen Fürſten Ghika. 
Dieſer doppelzüngige Grieche hatte ſchon als Pforteudolmetſch und daun als Fürſt der 
Walachei (von 1768 — 1769) gegen das Kaiſerhaus große Feindſeligkeit an den Tag 
gelegt; als Herrſcher der Moldau (ſeit Mitte October 1774) arbeitete er deſſen Abſichten 
umſomehr entgegen, als es in ſeinem Intereſſe lag, jede Schmälerung ſeines Fürſtenthums 
zu verhindern. Ghita ſtellte der Pforte vor, wie wenig die Beſitzergreifung der Bukowina 
mit deu Freundſchaftsverſicherungen des Kaiſerhofes harmoniere; dann erklärte er, daß 
dieſer Diftriet die übrige Moldau an Fruchtbarkeit bei weitem übertreffe; zuletzt verſtieg 
er fich fogar bis zu der Drohung, daß die Moldauer, falls der Großherr wider Vermutheu 
ihr Intereſſe zu wahren unterließe, zu einer fremden Macht ihre Zuflucht nehmen würden. 

Letztere Drohung war ein arger Mißgriff. Sie brachte die Pforte derart auf, daß 
dieſe mehr an die Beſtrafung des übermüthigen Hoſpodars als an den Verluſt der 
Bukowina dachte. Gleich ihre erſte Autwort auf die Erklärungen, die ihr Thugut im 


Namen des Kaiſerhofes machte, lautete nicht geradezu ablehuend, und in der Folge zeigte 
ſie ſich ſo entgegenkommend, daß der Internuntius die Abtretung der Bukowina einzig 
und allein auf Grund ihrer ehemaligen Zugehörigkeit zu Pokuzien fordern konnte. Mitte 
März 1775 waren die Verhandlungen ſchon ſo weit gediehen, daß die Pforte vorläufig 
den Grundſatz anerkannte, Sſterreich ſolle jo viel moldauiſches Land erhalten, als es zur 
Herſtellung einer angemeſſenen Verbindung von Siebenbürgen und Galizien brauche. 
Anfangs wollte man diefe Linie nach Ghika's Vorſchlag von Siebenbürgen nach Pokuzien 
ziehen, dann aber fand man ſich bereit, ſie nach dem an Oſterreich gefallenen Theile 
Podoliens zu leiten; nur das Gebiet von Chotin ſollte der Türkei verbleiben. Schließlich 
kam man überein, daß die neue Grenzlinie durch eine gemiſchte Commiſſion geregelt 
werde, und damit die Commiſſäre nicht in Streit geriethen, wurden im allgemeinen auch 
die Grenzorte ſchon beſtimmt. Dieſe Vereinbarungen erlangten durch die am 7. Mai 1775 
in Conſtantinopel unterzeichnete Convention ihre volle Rechtskraft. Darin wurde überdies 
auch die von öſterreichiſcher Seite gegen die Walachei hin gezogene ſiebenbürgiſche Grenz- 
linie von der Pforte anerkaunt. 

Kaiſer Joſef hatte allen Grund, die Nachricht von dem Ausgange der Verhandlungen 
freudig zu begrüßen; war er es doch geweſen, der den Gedanken an die Erwerbung der 
Bukowina zuerſt gefaßt. Er vergaß aber jener Männer nicht, die an der Verwirklichung 
dieſes Gedankens raſtlos mitgearbeitet hatten, des Staatskanzlers Kaunitz und des 
Internuntius Thugut. In einem eigenhändigen Schreiben lobte er den „unermüdlichen 
Eifer und die ſo klar als vorſichtig gegebenen Weiſungen“ des Erſteren, ihn zugleich ſeiner 
„wahren Hochſchätzung und freundſchaftlichen Dankbarkeit“ verſichernd; Letzterer erhielt 
zur Belohnung ſeiner Verdienſte das Commandeurkrenz des St. Stefansordens. 

Die Grenzeommiſſäre — der Wiener Hof hatte den Feldmarſchall-Lieutenant Baron 
Vincenz von Barco, die Pforte den Bauweſen-Aufſeher Tahir Aga gewählt — begannen 
Mitte September 1775 die Verhandlung. Dieſe nahm anfangs einen fo günſtigen 
Verlauf, daß ſchon Ende October die ganze Südgrenze ſowie die Oſtgrenze bis Czernawka 
als berichtigt gelten konnte. Dabei waren Oſterreich ſowohl Gebietstheile im Süden von 
Kandreny und Stulpikany als auch erhebliche Strecken Landes zwiſchen dem Suczawa— 
und dem Serethfluſſe wider die in der Abtretungsconvention getroffene Vereinbarung 
zugeſprochen worden. Die weitere Grenzabſteckung aber ſtieß auf faſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten. Während nämlich Barco infolge allerhöchſter Weiſung die Forderung 
ſtellte, daß die Grenze von Czernawka an den Dnieſtr längs des Bukowiner Waldes nach 
Preworodek gezogen werde, war Tahir Aga beauftragt, auch nicht eine Handbreit von 
dem Chotiner Territorium abzutreten. Die Uneinigkeit der Commiſſäre wurde durch 
moldauiſche und ruſſiſche Einſtreuungen noch genährt. So kam es, daß Tahir Aga bald 
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auch die ſchon regulirte Strecke zwiſchen dem Sereth und der Suczawa als nicht ganz 
berichtigt erklärte. Jetzt gab Öfterreich inſoweit nach, daß es ſich mit Rohatyn als öſtlichſtem 
Greuzpunkt am Dnieſtr begnügen wollte und auch feine in Preworodek ſtehenden 
Beſatzungstruppen bis dahin zurückzog. Und als auch damit noch keine Einigung zu 
erreichen war, nahm es, um das Abgrenzungsgeſchäſt nicht zu gefährden, in der Convention 
vom 12. Mai 1776 eine vom Bukowiner Walde nach Onuth gezogene Linie als Grenze 
im Nordoſten an, wogegen es als Erſatz ſür das zurückgeſtellte Land die Gemarkungen 
von neun Dörfern zwiſchen dem Pruth und dem Rakitnabach erhielt. Schließlich willigte 
es am 2. Juli 1776 zu Palamutka auch in die Herausgabe der zwiſchen dem Sereth und 
der Suczawa gelegenen Enclave. 

Bei den Verhandlungen mit der Pforte hatte ſich die Nothwendigkeit heransgeſtellt, 
den in Anſpruch genommenen Diftriet von deu Lande, zu welchen er bis dahin gehört, 
genau zu unterſcheiden. Was lag nun näher, als jenen Namen ſeſtzuhalten, der, wie Oberſt 
von Seeger in ſeiner zur Begründung der öſterreichiſchen Anſprüche verfaßten hiſtoriſchen 
Skizze nachgewieſen, ſür dieſen Theil der Moldau längſt gebräuchlich war und auch deſſen 
Beſchaffeuheit am deutlichſten zum Ausdruck brachte? Bukowina heißt Buchenwald, 
auch Buchenland. Dieſer Name verdrängte ſeit September 1774 alle übrigen Bezeichnungen 
und wurde ſchon im November 1775 als die „wahre Benennung“ des neuerworbenen 
Landes angeſehen. 

Nach allen aus der Zeit der Beſitzergreiſung ſtammenden Berichten war die 
Bukowina damals größtentheils mit Wald bedeckt. Sie war darum auch äußerſt ſchwach 
bevölkert. Auf den 10.456 Quadratkilometern, die das Land umfaßt, wohnten nicht mehr 
als ungefähr 12.000 bis 15.000 Familien oder 60.000 bis 70.000 Perſouen, alfo etwa 
ein Neuntel der heutigen Bevölkerung. Die Ortſchaſten, ſelbſt die Städte (Czernowitz, 
Sereth und Suczawa) nicht ausgenommen, waren über alle Maßen elend; die Hänfer 
waren mit wenigen Ausnahmen aus Holz erbaut, hatten zumeiſt nur eine Stube und 
lagen weit auseinander. 

Der Nationalität nach gehörte die Mehrzahl der Bewohner dem rumäniſchen 
Volksſtamme an. Nur im Ruſſiſch-Kimpolunger Bezirke (heute Gerichts-Bezirke Wiznitz und 
Putilla) und am Dnieſtr ſaßen faſt ausſchließlich Ruthenen. Außerdem gab es in Suczawa 
eine ziemlich ſtarke Gemeinde von orientaliſchen Armeniern und im ganzen Lande zerſtreut 
Juden und Zigeuner. Auch eine deutſche Anſiedelung war ſchon vorhanden: das von dem 
ruſſiſchen Münzpächter Freiherrn von Gartenberg (ruſſiſch Sadagurski) im Jahre 1770 
gegründete Sadagöra. Die Rumänen bekannten ſich ſämmtlich zur griechiſch-nichtnnirten 
Kirche. Dieſer Kirche hingen aus Mangel an eigenen Prieſtern auch die vordem griechiſch— 
katholiſchen Ruthenen au. Die Deutſchen waren evangeliſch. 
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Die große Ausdehnung des Graslandes wies die Bewohner auf die Viehzucht als 
Hauptbeſchäſtigung hin. Man ließ jedoch dem Vieh nicht die geringſte Pflege angedeihen. 
Es blieb, da die Häuſer weder mit Schuppen noch mit Stallungen verſehen waren, zur 
Sommers- und Winterszeit im Freien und ſomit allen Unbilden der Witterung preis— 
gegeben. Noch weniger Sorgſalt wurde auf den Ackerbau verwendet. Ohne vorher zu 
düngen, pflegten Grundherren wie Bauern in unmittelbarer Nähe ihrer Wohnungen ihr 
Maisſeld zu beſtellen, ſoweit es der vorausſichtliche Bedarf erheiſchte. Ebenſo erzeugten ſie 
in primitivſter Weiſe den zu ihren Kleidungsſtücken nöthigen Flachs und Hanf. Daß auch 
das Waldland einer Bewirthſchaftung ſähig und bedürſtig ſei, daran wurde nicht gedacht. 
Jedermann entnahm ſeinen Holzbedarſ der nächſtgelegenen Waldung, und Grundherren 
und Gemeinden brannten Forſte nieder, um neue Weideplätze zu gewinnen, Von Induſtrie 
war keine Spur vorhanden; fehlten doch ſelbſt in den Städten die nothwendigſten 
Handwerksleute, wie Schuſter, Schneider, Wagner u. ſ. w. Die meiſten verfertigten ihre 
Kleidungsſtücke und Geräthe ſelbſt, und wer mehr Auſwand zu machen in der Lage war, 
deckte feinen Bedarf von auswärts. Auch der Metallreichthum des Landes war unter 
der moldanifchen Regierung noch unbekannt. Man kaunte nebſt einigen Salzquellen uur 
den Goldſand der Biſtritza, mit deſſen Auswaſchung Zigeuner ſich beſchäſtigten. Nur der 
Handel war von einiger Bedeutung. Er wurde gewerbsmäßig von Juden und Armeniern 
betrieben. Ausgeführt wurden Pferde, Rinder, Schafe, Häute, Wolle, Butter, Käſe, Wachs 
und Honig, eingeführt dagegen: Leder, Glas und Eiſenwaaren. Zu bemerken iſt hiebei, 
daß die Einfuhr durch die Ausfuhr bei weitem übertroffen wurde, der Handel aljo 
activ war. 

Mit Ausnahme der ſeßhaſten Zigeuner, der ſogenannten Roby, war die geſammte 
Bevölkerung völlig frei. Doch beſaßen nur die Bewohner des Moldauiſch-Kimpolunger 
Bezirkes und der Städte, die landesſürſtlich waren, eigenen Grund und Boden; 
die übrigen erhielten von den Grundherren, dem Adel und der höheren Geiſtlichkeit 
(Biſchöſen und Abten), ſo viele Gründe, als ſie zu ihrem Unterhalte brauchten. Für die 
Nutznießung hatten ſie von allen Erzeugniſſen den Zehent zu geben, zwölſ Tage im 
Jahre zu frohnen, jährlich je eine Fuhre Holz zuzuführen und bei der Ausbeſſerung der 
herrſchaſtlichen Gebäude hilfreiche Hand zu leiſten; fie mußten es jedoch ruhig geſchehen 
laſſen, wenn man ihnen die urbar gemachten Gründe im kommenden Jahre gegen 
ſchlechtere vertauſchte. 

Die Verwaltung des Landes hatte bis zu deſſen Beſitzergreifung durch Sſterreich 
nur in der Einſammlung der Steuern und in der Pflege der Juſtiz beſtanden. Die hierzu 
verwendeten Perſonen bezogen keinen fixen Gehalt aus der Staatscaſſe, ſondern waren auf 
ſogenannte Sporteln angewieſen. Dazu wurden die vornehmeren Minter, das Staroſten- und 
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Isprawnikamt (erfteres in Czernowitz, letzteres in Suezawa), nicht auf Lebenszeit, ſondern 
auf zwei oder drei Jahre verliehen oder vielmehr an den Meiſtbietenden verhandelt. 
Kein Wunder, daß diefe Leute nicht nur das für das Amt ausgelegte Geld ſobald als 
möglich hereinzubringen, ſondern ſich auch noch obendrein auf Koſten der Bevölkerung 
zu bereichern ſuchten. l 

Die Steuern waren mannigfach und laſteten hauptſächlich auf dem ärmeren Theil 
des Volkes. Von der wichtigſten Steuer, dem Tribute, waren der höhere Adel und die 
Kloſtergeiſtlichkeit ſogar ganz befreit. In Hinſicht auf die Rechtspflege genügt es zu 
erwähnen, daß alle Proceſſe ohne Advoeaten, ohne Beiſitzer, ohne Protokolle, bloß nach 
der natürlichen Einſicht und der Willkür des Richters durchgeführt und entſchieden wurden. 
Von der Polizei waren nicht einmal die Anfänge zu finden. Im ganzen Lande gab es 
keinen Arzt und keine Apotheke. Nirgends war man ſeines Eigenthums und ſeines Lebens 
ſicher, da die zerſtreut und einſam lebenden Bewohner aus Furcht vor Mißhandlung und 
Mord dem räuberiſchen Geſindel allzeit Unterkunft gewährten. Die wenigen Landſtraßen 
waren dergeſtalt vernachläſſigt, daß die Reiſenden alle Augenblicke in Moräſten ſtecken 
blieben. Da es auch keine Brücken gab, mußte man zur Zeit des Regenwetters an 
Bächen und Flüſſen warten, bis das Waſſer ſich verlaufen hatte. Dieſelbe Fahrläſſigkeit, 
die auf dem Lande überall in die Augen ſprang, herrſchte auch in den Städten. Nirgends 
waren Vorſichtsmaßregeln gegen Feuersbrunſt, nirgends ordentliches Maß und Gewicht, 
nirgends Reinlichkeit, noch etwas, was den Aufſchwung einer Stadt befördert, zu erblicken. 

Daß unter ſolchen Umſtänden auch die geiſtige Cultur der Bewohner auf der tiefſten 
Stufe ſtand, iſt ſelbſtverſtändlich. Es gab zwar einige Kloſterſchulen (in Putna, Radautz 
und Suczawa), fie hatten jedoch nur den Zweck, den Candidaten des geiſtlichen Standes 
die zur Verrichtung der gottesdienſtlichen Handlungen unumgänglich nöthigen Kenntniſſe 
beizubringen. Die große Maſſe des Volkes wuchs ohne jeden Unterricht auf. Und wie das 
Schul-, fo lag auch das Kirchenweſen ſehr im Argen. Wenn ſchon das äußere Gefüge der 
Landeskirche — es reichte einerſeits die Radautzer Dideefe weit in das moldauiſche 
Fürſtenthum hinein, während anderſeits nicht nur viele Seelſorgeſtationen, ſondern auch 
alle Bukowiner Klöſter dem Erzbiſchofe von Jaſſy direct unterworfen waren — große 
Übefftände zeitigte, jo mußte die troſtloſe materielle Lage, in welcher die Mehrzahl der 
Geiſtlichen ſich befand, deren geiſtige und ſittliche Verwahrloſung zur Folge haben. Die 
Popen (Pfarrer) und Diakonen hatten weder Pfründen noch feſte Stolgebühren; ſie lebten 
darum theils von dem Grundbeſitz, den fie unter denſelben Bedingungen wie die Bauern 
innehatten, theils von freiwilligen Geſchenken, welche fie dem leichtgläubigen Volke durch 
Verſprechuugen oder Drohungen abzulocken wußten. Ebenſo mußten die zahlreichen 
Möuche — das kleine Ländchen zählte 26 Mönchs- und 3 Franenflöfter mit über 
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500 Mitgliedern — bei dem Umſtande, als ihre Vorſteher die Erträgniſſe der reichen 
Stiftungen verpraßten, entweder innerhalb der Kloſtermauern ein erbarmungswürdiges 
Daſein führen, oder ſich außerhalb derſelben durch allerlei, mit den Ordensregeln 
keineswegs immer im Einklang ſtehende Geſchäſte ihren Lebensunterhalt verdienen. 

Das war der Zuſtand der Bukowina, als Sſterreich von dieſem Lande Beſitz ergriff. 


Seit der Beſitzergreifung. 


Vom Jahre 1777 bis 1786. — Am Schluſſe jener Denkſchrift voll leuchtender 
Klarheit, die General Freiherr von Splenyi am 10. Deeember 1774 — alfo drei 
Monate nach dem Einmarſche der kaiſerlichen Truppen — der Centralregierung vorlegte 
und in der er ſein Reſormprogramm entwickelte, hat er mit einem Nachdruck ohnegleichen 
anf die Nothwendigkeit einer Erbhuldigung hingewieſen. Es entſprach dies den Ideen 
der Zeit und den Anſchauungen der damaligen Träger der Staatsgewalt. Er wünſchte 
gleichſam jede einzelne Perſon der neugewonnenen Landſchaſt durch einen feierlichen Eid 
der Treue feſter an das neue Staatsweſen zu knüpfen. Er ſchreibt jedes wünſchenswerthe 
Detail dieſes feierlichen Aetes vor, und merkwürdiger Weiſe iſt dann ſpäter die Huldigung 
genau in derſelben Weiſe vollzogen worden, wie er ſie dachte und beſchrieb. Bis zur Voll— 
ſtreckung ſeines Programmes verfloſſen aber ſaſt drei Jahre. Erſt nachdem die letzten 
Verhandlungen mit der Pforte über die Grenzregulirung ihren endgiltigen Abſchluß 
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gefunden hatten, ordnete der Hofkriegsrath im Auftrage der Krone am 28. Juni 1777 
die Vornahme der Huldigung an. Dieſe Feierlichkeit wurde anf den 12. Oetober 1777 
feſtgeſtellt, Czernowitz als Huldigungsort beſtimmt und der Adminiſtrator Freiherr von 
Splenyi zum kaiſerlichen Commiſſär ernannt. Ihm fiel ſelbſtverſtändlich auch die Rolle 
des Ordners der Feſtlichkeiten zu. 

Drei Monate währten die Vorbereitungen zu dem Feſte, das der impoſanten Kund— 
gebung in würdigſter Weiſe entſprechen ſollte. Wie ganz verändert gegen die früheren 
Zuſtände mochte ein Fremder die Stadt damals finden. Man weiß, daß das „Städtel“ 
Czernowitz nur ein ärmliches Dorf war, das kaum 900 (mit der Vorſtadt Roſch zuſammen 
1620) Seelen zählte und nur wenige gemauerte Häuſer, zumeiſt nur kümmerliche Hütten 
beſaß. Splényi's unermüdlicher Sorgfalt war es zu danken, daß es gelang, Unterkunft für 
zahlreiche Gäſte, für große Truppenabtheilungen aller Waffengattungen und würdige 
Stätten für die Vornahme der ſeierlichen Handlung zu ſchaffen. Der Platz vor dem 
Gebäude des kaiſerlichen Commiſſärs war in einen „ſchönen Garten“ umgewandelt, 
geziert mit einer hochragenden Ehrenpſorte, mit Obelisken im Schmucke von Flaggen und 
Reiſig, mit Pyramiden, die in ihren Feldern große ſymboliſche Bilder und auf der 
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ſtumpfen Spitze auffliegende Adler zeigten. Für den Act der Huldigung wurde ein großes 
Bretterhaus gezimmert, das einen, ganz mit Tannenreiſig tapezirten Saal in feiner 
Mitte barg. Am 12. October 1777 war Czernowitz die Stätte einer erhebenden Feier. 
Das Land war vertreten durch die Repräſentanten aller ſeiner Corporationen. Die im 
Lande wohnenden Adeligen waren perſönlich geladen und erſchienen; jedes Kloſter war 
durch zwei Mönche, die Geiſtlichkeit eines jeden Bezirkes durch die Erzprieſter und zwei 
Popen, jede Gemeinde durch zwei Abgeordnete vertreten. Nach dem feſtlichen Aufzuge 
fand um 9 Uhr Morgens im Huldigungsſaale die feierliche Eidesleiſtung ſtatt. Der vom 
Kanzler Chereskul vorgeleſene Huldigungseid wurde von allen Vertretern Wort für Wort 
laut und feierlich nachgeſprochen. Endloſer Jubel der Landesvertreter und des Volkes, 
Muſik und Kanonendonner verkündeten weithin, daß die Bukowina den Eid der Treue 
geleiſtet. An die Huldigung reihte ſich die kirchliche Feier in der Dreifaltigkeitskirche, 
wo der Radautzer Biſchof Dofithen Chereskul, umgeben von zahlreichem Clerus pontificirte. 
Um 3 Uhr begann das Feſteſſen an 27 Tafelu mit je 26 Gedecken. Abends war dann 
großer Ball und beim Beginn der feſtlichen Stadtbeleuchtung, wobei der Platz vor der 
Behauſung des kaiſerlichen Commiſſärs im Lichte von 5000 Lampen erſtrahlte, wurde 
ein großes Feuerwerk abgebrannt, das an und für ſich den damaligen Stadtbewohnern 
eine bisher unbekannte Erſcheinung aus der Fremde war. Die erſte Feuerfront zeigte 
die Worte: Vivat Maria Theresia, vivat Josephus II“. Am Tage darauf — am 
13. October — wurden die kaiſerlichen Truppen, die in der Stärke von 1697 Maun 
in Zelten außerhalb der Stadt lagerten, reichlich bewirthet. 

Sechs Monate nach dieſem Feſte — im April 1778 — ſchied Freiherr von Splenyi 
aus der Bukowina, indem er, ſeinem Wimſche gemäß, zur Operationsarmee berufen 
wurde, die eben damals im Aufmarſche gegen Preußen begriffen war. Der Erbe ſeines 
Amtes, ſeiner Geiſtesrichtung und ſeiner Reformgedanken war General Karl Freiherr 
von Enzenberg, der am 6. April 1778 die Funetion eines Adminiſtrators der 
Bukowina übernahm. 

Als Commandant des zweiten walachiſchen Grenzregimentes in Siebenbürgen, 
in welcher Stellung er faſt 15 Jahre bis zu ſeiner Berufung als Adminiſtrator der 
Bukowina verblieb, hatte Enzenberg nicht nur die Militärgewalt, ſondern auch die 
Civilverwaltung des ganzen Grenzdiſtriets in ſeiner Hand gehabt und damit eine Schule 
der Entwicklung ſeines Sinnes für politiſche Organiſationen durchgemacht. Der Umſtand, 
daß er mit der Verwaltung eines Gebietes betraut war, das zumeiſt von Rumänen 
bewohnt iſt, alſo von einem Volke, deſſen Stammesgenoſſen den größten Theil der 
Bevölkerung der Bukowina bildeten, machte ihn für die Erfüllung ſeines Berufes in dem 
nengewonnenen Kronlande beſonders geeignet. Er kannte genau die Sitten und Gebräuche, 
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die Gewohnheiten und die Sprache dieſes Volkes und wußte die gewonnenen Erfahrungen 


beſtens zu verwerthen. Darum hat er auch auf feinem neuen Verwaltungspoſten mit 
erſtaunlicher Raſchheit die Kenntniß der Landeszuſtände, der Sitten und Bedürfniſſe, der 
Tugenden und Fehler der einzelnen Geſellſchaftsclaſſen des ihm zur Verwaltung 
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General Karl Freiherr von Enzenberg. 


anvertrauten Landes erworben. Er erſcheint eben als einer jener Generale des öfter- 
reichiſchen Heeres, die mit allen militäriſchen Tugenden ein hohes organiſatoriſches 
Talent verbanden. Alle Zweige des öffentlichen Lebens faßt er ins Ange; beſtrebt, das 
Leben des Volkes aus eigener Anſchamung kennen zu lernen, reitet er durch alle Thäler 
des Landes und ſucht er ſelbſt die einſamen Gehöfte auf, um die Lage und die Bedürfniſſe 


des Volkes zu erkunden. So war es möglich, daß er bereits anderthalb Jahre nach dem 


Bukowina. 9 
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Antritte feines Amtes in fünf Denkſchriften (October 1779) auf Verlangen der 
Centralregierung in trefflicher Weiſe über den Zuſtand des Buchenlandes berichten und 
ſeine Reformvorſchläge erſtatten konnte. In einſchneidenden Zügen hat er da die troſtloſen 
Zuſtände des Landes geſchildert, die Mittel zur Abhilfe erörtert und ſchließlich fein 
Reformprogramm entwickelt. Das Leben und Treiben der einzelnen Geſellſchaftsclaſſen, 
die Beſteuerung der Bauern, das drückende Verhältniß derſelben zu den Grundherren, die 
Reformbedürftigkeit der ſtädtiſchen Verwaltung, der erſchreckende Mangel an Bildung 
und Geſittung bei der Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit, die Vernachläſſigung der Landes— 
cultur-Angelegenheiten, der Mangel einer Wohlfahrts- und Sicherheitspolizei, all' dies 
findet in ſeinen Staatsſchriften die ausführlichſte, zumeiſt düſterſte Beleuchtung. 

Dieſe Denkſchriften waren es, welche die Centralregierung beſtimmten, unn endlich, 
nachdem im Großen und Ganzen ſeit 1774 der status quo im Lande aufrecht erhalten 
worden war, die Verhandlungen über die definitive Regelung der Verhältniſſe umd über 
die Organiſation der Verwaltung des neuerworbenen Kronlandes in Fluß zu bringen. An 
dieſem Probleme ift unn jahrelang geſonnen, verſucht und gearbeitet worden, aber uur 
zögernd und taſtend ſchritt man vorwärts. Der Adminiſtrator des Landes, General 
Enzenberg, der Commandirende in Galizien, Feldmarſchall-Lieutenant Schröder, der 
dortige Landeschef Graf Brigido, der Hofkriegsrath, der böhmiſch-öſterreichiſche Hofkanzler 
und endlich der Staatsrath haben nacheinander auf Grund kaiſerlicher Aufforderung ihre 
Meinungen und Pläne über die durchzuführenden Reformen in der Bukowina zu 
ſchriftlichem Ausdrucke gebracht. 

Kraft kaiſerlicher Entſchließung vom 18. Januar 1780 wurden General Enzenberg 
und der Oberkriegscommiſſär Wagmuth als Stellvertreter des Generals Schröder nach 
Wien berufen, um beim Hofkriegsrathe au der großen Berathung über die Regelung der 
Bukowiuer Verhältniſſe theilzunehmen. Dieſe Berathungen währten vom 4. bis 15. April 
1780, und die Reſultate derſelben wurden unverzüglich dem Kaiſer vorgelegt. Sie 
umfaßten alle wichtigen Fragen der Zukunft des Landes und bezogen ſich auf die Stellung 
desſelben im Reichsverbande, auf die Reform der kirchlichen Angelegenheiten, auf die 
Errichtung von Schulen, auf die nenen Zuwanderer griechiſch-katholiſchen Bekenntniſſes, 
auf die Einrichtung der politiſchen Landesbehörde, auf die Begünſtigung der Armenier, 
um den Handel zu heben, anf die Verhältniſſe der Inden, anf das Mauthweſen, auf den 
Münzfuß, auf die Beſchränkung der Einfuhr des Branntweins und des Steinſalzes, auf 
Straßenbau und andere Commimicationsmittel. 

Der Kaiſer verſchob die Entſcheidung über die vorgeſchlagenen Reformen und gab 
am 21. April 1780, wo noch das feſte Vorhaben beſtand, auf der geplanten Kaiſerreiſe 
nach Galizien und Rußlaud auch die Bukowina zu beſuchen, die Erklärung ab, er wolle ſich 
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ſelbſt während des Aufenthaltes in der Bukowina die Überzeugung von der Möglichkeit der 
vorgeſchlagenen künſtigen Einrichtung des Landes verſchaſſen. Am 26. April (1780) trat 
der Kaiſer ſeine Reiſe an; im Verlauſe derſelben wurde jedoch der Plan, die Bukowina 
zu beſuchen, ſallen gelaſſen. Erſt während der Heimreiſe nahm der Kaiſer deu abgeriſſenen 
Faden der Verhandlungen über die Bukowiner Frage wieder auf und richtete am 
5. Auguſt 1780 jenes denkwürdige Handſchreiben an den Commandirenden in Galizien, 
worin derſelbe aufgefordert wurde, im Vereine mit dem Landescheſ ein Gutachten über 
die Reſormfrage der Bukowina abzugeben. Zum erſten Male iſt da der unglückliche 
Gedanke einer Angliederung des Landes an Galizien zum Ausdrucke gelangt. 

Ehe noch das verlangte Gutachten abgegeben werden konnte, trat ein ungemein 
intereſſanter Zwiſchenſall ein. Ein Mann aus dem ſernen Oſten erſchien in Wien als 
„Abgeordneter der Bukowina“, um im Namen des Adels und der Geiſtlichkeit 
feines Vaterlandes die Klagen, Bitten und Wüuſche der verſchiedenen Geſellſchaſtsklaſſen 
vor den Thron zu bringen. Am 13. November 1780 überreichte nämlich der Bojar 
Baſilius Balſchs als Abgeordneter der Bukowina der Centralregierung eine höchſt 
bedeutſame Denkſchrift. Darin ſchildert er in einſchneidenden Zügen die Verhältniſſe 
ſeines Vaterlandes, den Zuſtand des Adels, der Geiſtlichkeit, der Bauern, die Corruption 
in den Klöſtern, den Verfall des Handels. Er deckt nicht nur die Wunden auf, überall 
bringt er auch die nöthigen Heilmittel in Vorſchlag und bezeichnet in beredter Weiſe die 
Ziele der inneren Politik, die in dem neuen Reichslande erſtrebt werden ſollten. Jede feiner 
Klagen iſt durch patriotiſchen Schmerz geadelt und die ganze Denkſchriſt wird durchſtrömt 
von der Wärme patriotiſcher Empfindung und von der unbedingten Hingebung au die 
große Monarchie, der ſein Vaterland angegliedert werden ſoll. Auch über dieſe Vorſchläge 
und Wünſche verſchob der Kaiſer durch ſeine Entſchließung vom 25. November 1780 die 
Entſcheidung bis zum Einlangen der Gutachten Schröder's und Brigido's. Am 30. November 
traſen dieſelben endlich in Wien ein. Aber auch jetzt wich der Kaiſer der endgiltigen Ent— 
ſcheidung aus und forderte die böhmiſch-öſterreichiſche Hoſkanzlei zu einer beſtimmten 
Außerung über das Bukowiner Reſormwerk auf. Am 17. Februar 1781 kam die Hof- 
kanzlei dem erhaltenen Auſtrage nach und begleitete Brigido's Deukſchriſt mit ihrem 
Gutachten, dem aber der Oberſtkanzler, Graf Blümegen, feine eigene höchſt beachtens- 
werthe Erklärung beiſchloß. Der ſcharſſinnige und weitblickende Staatsmann ſprach ſich 
entſchieden dagegen aus, daß das Land an Galizien augegliedert oder gar in zwei Theile 
zerriſſen werde, er that dies mit der bezeichnenden Forderung, „daß die Bukowina 
keineswegs mit anderen Provinzen vereinigt, ſondern als ein ganz abgeſondertes Land 
und ſoviel möglich nach den jetzigen Gebräuchen und Sitten behandelt und darnach 
getrachtet werden ſollte, die Zuneigung und das Vertrauen der moldauiſchen Nation auf 
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das möglichſte zu gewinnen.“ Schwerlich wird man mit der Annahme fehlgehen, daß diefe 
Worte des klugen Staatsmannes einen großen Einfluß auf den Kaiſer ausübten, denn 
mit Handſchreiben vom 20. Mai 1781 brachte er eine von feinem bisherigen Ideengange 
abweichende, hochſinnige Eutſchließung zum Ausdrucke. Jetzt war von keiner Zerreißung 
des Landes, von keiner Angliederung desſelben an Galizien die Rede. Der Kaiſer erklärte: 
„Ich habe aus wichtigen Betrachtungen für gut befunden, den Bukowiner Diſtrict derzeit 
noch unter der weiteren Leitung des Hofkriegsrathes zu belaſſen“. Er gab daher dem 
Hofkriegsrathe den Auftrag, auf der Grundlage der bisher ſchier endlos dauernden 
Berathungen ein Programm der in der Bukowina durchzuführenden Reformen endgiltig 
zu entwerfen. Nachdem es mit höchſter Raſchheit ſchon am 24. Mai 1781 vollendet und 
dann noch dem Staatsrathe zur letzten Begutachtung übergeben worden war, ertheilte der 
Kaiſer am 18. Auguſt dem Reformprogramme, das die Summe aller aus den überlangen 
Berathungen gewonnenen Ergebniſſe in fih ſchloß, feine Genehmigung. Der Hofkriegsrath 
hat unn dasſelbe in Form einer „Belehrung“ dem Landesverweſer der Bukowina, 
Freiherrn von Enzenberg, am 21. Auguſt 1781 mit dem Auftrage übermittelt, dieſe 
„Belehrung“ bei der Durchführung der Reformen als unwandelbare Richtſchnur zu 
betrachten, und wie eine Fackel leuchtet dieſe Kundgebung den kommenden Ereigniſſen voran. 

Die Reform auf dem Gebiete des griechiſch-orientaliſchen Kirchenweſens hatte aber 
ſchon früher begonnen, noch ehe die bahnbrechende „Belehrung“ dem General Enzenberg 
als Richtſchnur in die Hände gelegt wurde. In Bezug auf die Kirchenpolitik in der 
Bukowina ſchwebten der Centralregierung als unverrückbare Ziele folgende drei Aufgaben 
vor: Trennung der Bukowina von der moldauiſchen Erzdiöeeſe, Bildung einer eigenen 
von Sally ganz unabhängigen Diöeeſe, daher Erhebung des Radautzer Biſchofs zum 
Oberhaupte der griechiſch-orientaliſchen Kirche in der Bukowina und Unter— 
ordnung desſelben unter einen in den öſterreichiſchen Staaten reſidirenden griechiſch— 
orientalischen Metropoliten, endlich die Errichtung eines Conſiſtoriums in Czernowitz. 

Niemand wäre weniger geneigt geweſeu, die Durchführung dieſer kirchenpolitiſchen 
Pläue zu hindern, als der damalige Bischof von Radautz, Doſitheu aus dem Haufe 
der Chereſkul. Mehr als einmal hebt Enzenberg die hohe Einſicht, die Milde und 
patriotiſche Geſinnung dieſes Kirchenfürſten hervor; er rühmt ſeine Staatstreue, ſeine 
Ergebenheit für das nene Herrſcherhaus und feinen reinen kirchlichen Eifer. So darf es 
nicht überraſchen, daß die Kirchenpolitik der Centralregierung in dem Biſchof eine feſte 
Stütze fand. Die diplomatiſchen Unterhandlungen, die mit dem Metropoliten von Jaffy 
gepflogen wurden, führten im Frühlinge 1781 zum erwünſchten Ziele. Am 24. April 
(6. Mai neuen St.) ſtellte der Erzbiſchof von Jaffy die Urkunde ans, kraft deren er auf 
ſeine Metropolitan-Jurisdiction über das Radautzer Bisthum verzichtete. 


Die alte biſchöfliche Reſidenz in Czernowitz (erbaut 1782). 


So bildete fortan das Land eine eigene, von Jaſſy ganz unabhängige Kirchenprovinz, 
und der Biſchof von Radautz war zum Biſchof der neuen Bukowiner Diöceſe erhoben. 
Die Centralregierung war nun befliſſen, ſobald als möglich die feierliche Inſtallirung 
des neuen Biſchofs vornehmen zu laſſen, denn erft dann fonnte das kirchliche 
Reformwerk beginnen, die Errichtung des Conſiſtorinms und die Reform der Klöſter 
vorgenommen werden. Trotz der drängenden Eile der Centralregierung verzögerte ſich die 
Feier der Inſtallirung um einige Monate. Sie erfolgte endlich am 10. Februar 1782 
und bildet nicht nur einen bedeutungsvollen Wendepunkt in der Geſchichte der griechiſch— 
orientaliſchen Kirche in der Bukowina, ſondern bezeichnet den Anfang des kirchlichen 
Reformwerkes. 

Dem Feſte der Inſtallirung wurde ein glänzendes Gepräge aufgedrückt. Die 
Inthroniſation nahm General Enzenberg als kaiſerlicher Commiſſär vor. Die Feier 
begann mit dem Schwure der Treue, den der Biſchof dem Herrſcherhauſe in lateiniſcher 
Sprache leiſtete. Hierauf überreichte Enzenberg dem Biſchof im Namen des Kaiſers das 
große goldene Kreuz, das bereits mit kaiſerlicher Entſchließung vom 12. November 1781 
als ſichtbares Zeichen der kaiſerlichen Gunſt und als Anerkennung der Staatstreue des 
Biſchofs für das Feſt der Inthroniſation beſtimmt worden war. Bei der Überreichung 
dieſer glänzenden Zier gedachte Enzenberg in ergreifenden Worten der Verdienſte des 
Biſchofs. Dieſer Kundgebung folgten der Dankſpruch des Biſchofs und die Feſtreden, 
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welche von dem Bojaren Baſilius Balſchs und dem Archimandriten Meleti gehalten 
wurden. Wenige Tage daranf vollzog ſich die erſehnte Errichtung des griechiſch— 
orientalifchen Conſiſtoriums. Am 15. Februar 1782 fand die erſte Sitzung 
desſelben unter dem Vorſitze des Biſchofs und in Gegenwart Enzenbergs und der 
geiſtlichen und weltlichen Conſiſtorialräthe ſtatt. 

Die Kloſterreform ſollte zuerſt vorgenommen werden, und gleich in dieſer erſten 
Sitzung wurde eine Commiſſion (aus drei geiſtlichen Conſiſtorialräthen beſtehend) als 
Unterſuchungscommiſſion gewählt, als deren Aufgabe es bezeichnet wurde, von 
Kloſter zu Kloſter zu wandern, die Mißbräuche abzuſchaffen, das Kloſtergut genau zu 
beſtimmen, zu dieſem Zwecke umfaſſende Erhebungen einzuleiten und Einnahmen und 
Ausgaben ſorgfältig zu prüfen. Die Frühlingsmonate des Jahres 1782 waren erfüllt 
vou der raſtloſen Thätigkeit dieſer Commiſſion. Mit unnachſichtlicher Strenge wurde den 
Mißbränchen geſtenert, die häßliche Corruption anszurotten verſucht, wurden unwürdige 
und widerſpenſtige Kloſtervorſteher abgeſetzt, an die Stelle unfähiger oder unredlicher 
Igumenen vertrauenerweckende Perſönlichkeiten geſtellt und denſelben genaue Inſtructionen 
ertheilt. Auch wurde eine Norm für die wirthſchaftliche Verwaltung gegeben. Damit war 
der Grund zu einer geregelten Verwaltung des Kloſtergutes gelegt. 

Da der nerinſtallirte Biſchof in Czernowitz kein eigenes Heim beſaß, die Wohnungs- 
noth daſelbſt außerordentlich groß war und die Sitzungen des Conſiſtoriums im Hauſe der 
Landesadminiſtration abgehalten werden mußten, dräugte fich) die Nothwendigkeit der 
Erbaunng einer biſchöflichen Reſidenz in Czernowitz auf. Dieſer Mangel hatte 
ja den mächtigſten Grund zur Verzögerung der Inſtallirung und der Überſiedlung des 
Biſchofs von Radautz nach Czernowitz gebildet. Am 27. März 1782 gab der Hofkriegsrath 
ſeine Zuſtimmung zu dem geplanten Baue, der im Juli 1783 vollendet wurde. 

Seit den Augnſttagen des Jahres 1782, wo der Commandirende von Galizien, 
General Schröder, in Czernowitz weilte, kam die wichtige Frage der Eigenthums— 
übertragung der biſchöflichen Güter an den Staat zur Verhandlung. Am 
3. Auguſt hielt Schröder in Czernowitz die entſcheidende Berathung. Am 5. Auguft 
ſprach der Biſchof feine principielle Zuſtimmung zu dieſer Übertragung in einer Urkunde 
aus, die in feierlicher Weiſe eine Verzichtleiſtung zu Gunſten des Staates unter der 
Bedingung bekundete, daß dem jeweiligen Biſchof der Bukowina ein entſprechender 
Jahresgehalt vom Staate zugeſichert werde. 

Hatte die im Jahre 1780 nach Galizien und Rußland unternommene Reiſe 
Joſefs II. einen geradezu hemmenden Einfluß auf den Fortgang des Reformwerkes in der 
Bukowina genommen, fo übten die Kaiſerreiſen in den Jahren 1783 und 1786 die 
nachhaltigſte Rückwirkung aus und hatten tief einſchneidende Verfügungen für dieſes Land 


in ihrem Geleite. Im Jahre 1783 betrat Joſef II., unmittelbar von Siebenbürgen 
kommend, am 14. Juni den Boden der Bukowina und verweilte je zwei Tage in Suezawa 
und Czernowitz (15. bis 19. Jimi). In der letztgenannten Stadt hat er, unmittelbar vor 
ſeiner Abreiſe am 19. Juni, jenes wichtige Handſchreiben an den Hofkriegsraths— 
Präſidenten Grafen Hadik gerichtet, das faſt das ganze Reformwerk der Bukowina ius 
Auge faßt und ein leuchtendes Zengniß von dem weiten Blicke, der ſcharfen Auffaſſung 
und der edlen Sorge dieſes raſtloſen Fürſten ablegt. Die künftige Stellung des Landes im 
Verbande der Monarchie, die Steuerbemeſſung, die Robotleiſtungen, die Juſtizpflege, die 
Grenzwache, die Verpflegung des Militärs, die zur Regelung der Beſitzfragen eingeſetzte 
Commiſſion, die Aufhebung eines Theiles der Klöſter, die Unterordnung der Bukowiner 
Diöeeſe unter den Metropoliten von Karlowitz, die Geſellſchaftselaſſen der Armenier, 
Lippowaner und Juden, der Bau einer neuen Verbindungsſtraße mit Siebenbürgen über 
Pojana Stampi nach Borgo, endlich die Berufung des Bojaren Baſilius Balſchs als 
Referenten in den Hofkriegsrath: dies alles iſt in jenem Handſchreiben in den Kreis 
der Betrachtung gezogen. 

Während ſeines fünftägigen Aufenthaltes im Buchenlande wurden dem Kaiſer nicht 
weniger als 297 Majeſtätsgeſuche von Corporationen oder Privatperſonen überreicht, 
die einerſeits Zeugniß dafür ablegen, wie das Volk des jungen Kronlandes in der Berjon 
des Herrſchers die Quelle der Gnade und Gerechtigkeit erblickte, andererſeits durch ihren 
Inhalt uns einen tiefen Einblick in die ſocialen Verhältniſſe und in die Stimmungen der 
Geſellſchaftselaſſen jener Tage eröffnen. 

Unverzüglich ſchritt der Hofkriegsrath zur Ausführung der in dem Handſchreiben 
vom 19. Juni ertheilten Befehle und ließ am 4. Inli 1783 die entſprechenden Weiſungen 
an das galiziſche Generalcommando und an Enzenberg gelangen. 

Eifrig wurde nun an dem Reformwerke im Sinne des kaiſerlichen Handſchreibens 
gearbeitet, aber dem Lande war das Glück nicht beſchieden, die Vollendung der Arbeit, 
wie ſie geplant war, zu ſchauen. Sie wurde jählings durchbrochen durch die einſchneidenden 
Umgeſtaltungen, die das Jahr 1786 zum Schmerze des Landes brachte. 

Es war ein merkwürdiger Zufall, daß wenige Tage nach der Abreiſe des Kaiſers 
ein langgehegter Herzenswunſch der griechiſch-orientaliſchen Glaubensgenoſſen in der 
Bukowina ſeine Erfüllung fand und die Gebeine des heiligen Joannes Novi, 
dieſes Nationalheiligen, am 30. Juni 1783 in dem griechiſch-katholiſchen Baſilianer— 
Kloſter zu Zölkiew gehoben, feierlich nach Suczawa übertragen und der früheren 
Begräbnißſtätte zurückgegeben wurden, der ſie faſt ein Jahrhundert entfremdet geblieben 
waren. Die Erfüllung dieſes Lieblingswunſches hängt mit der Kaiſerreiſe durchaus nicht 
zuſammen, aber das Volk hat den Schleier der Sage um das Ereigniß gewoben und die 
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Übertragung der Reliquien mit dem Aufenthalte des Kaiſers in Suezawa in die engſte 
Verbindung gebracht. Die kaiſerliche Entſchließung darüber war bereits im Herbſte 1781 
erfloſſen, der Vollzug des Befehles iſt aber erſt nach langen Verhandlungen und nach 
ſieghafter Überwindung der Bedenken möglich geworden, welche in ermüdendem Streite 
von Seite der Baſilianer, des griechiſch-katholiſchen Biſchofs in Lemberg und der 
galiziſchen Landesregierung erhoben worden waren. 

Die Kaiſerreiſe im Jahre 1786 brachte dem Lande eine überraſchende Wendung. 
Von Borgo-Prund kommend und die nene kühne Chauſſee durch den Borgoer Paß 
benützend, überſchritt Kaiſer Joſeph am 24. Juli die ſiebenbürgiſch-bukowiniſche Grenze, 
weilte am 25. in Suczawa, am 26. in Czernowitz, und ſetzte ſeine Reiſe am 27. Juli nach 
Lemberg fort. Am 6. Auguſt 1786 richtete er von dort aus jene zwei folgenſchweren 
Handſchreiben an den Präſidenten des Hofkriegsrathes und den Oberſten Hofkanzler, 
welche das Schickſal der Bukowina für ein halbes Jahrhundert beſtimmten. In dieſen 
Handſchreiben verfügte der Kaiſer die Vereinigung der Bukowina mit Galizien, 
dem ſie als ein Kreis angegliedert werden ſollte. Es war dies eine Entſcheidung, die auf 
die dauernde Oppoſition aller maßgebenden Geſellſchaftselaſſen des Landes ſtoßen mußte, 
die nicht aufhörten, eine autonome Stellung ihres Vaterlandes anzuſtreben, eine Entſchei— 
dung, die im ſchroffſten Gegenſatze zu den klugen Rathſchlägen des weitblickenden Grafen 
Blümegen ſtand, auch im ſtärkſten Widerſpruch mit der früheren Entſchließung des Kaiſers 
(20. Mai 1781), in deſſen Ideenkreiſe die eonſequente Durchführung dieſes Gedankens 
nicht gelegen war. Er habe beſchloſſen — ſagt der Kaiſer in den erwähnten Handſchreiben 
— „die Bukowina mit Galizien zu vereinigen und ſolche ſowohl in publico-politieis als 
Cameralibus und Justicialibus dem Politico vollkommen zu übergeben“. 

Damit hatte die Militär-Adminiſtration, die zwölf Jahre hindurch ſegenbringend 
im Lande gewaltet, ihr Ende erreicht. General Enzenberg erhielt eine neue Miſſion. „Ich 
will“ entſchied der Kaiſer „dem General Enzenberg, da er ſolche (die Adminiſtration) bisher 
zu Meiner Zufriedenheit beſorget hat, hievor eine Remuneration und reſpeetive einen 
Überſiedlungs-Beytrag von 6000 Gulden ohne allen Abzug hiemit angedeyhen laſſen, und 
demſelben die vacante Brigade der beyden Wallachiſchen Gränz-Regimenter in Sieben— 
bürgen anvertrauen“. Wenige Monate früher, ehe diefe für das Land ſchickſalsſchwere 
Entſcheidung getroffen wurde, hat Freiherr von Enzenberg einen Hauptbericht an den Hof- 
kriegsrath (25. Februar 1786) geſendet, der in lebensvollen Zügen ein Bild von den 
Zuſtäuden des Landes entrollt und die großen Fortſchritte ſchildert, die dasſelbe unter 
dem Walten der Militär-Adminiſtration zurückgelegt. Er weiſt zunächſt auf die ſteigende 
Bevölkerungsziffer hin, die fich feit der Occupation mehr als verdoppelte. In gleichem 
Maße habe das Einkommen des Staates aus den Steuern und Abgaben ſich gemehrt. 


Mit großer Befriedigung blickt er auf das Aufblühen der Gewerbe und des Handels; er 
macht alle Handwerkergruppen namhaft, die in den drei Städten Czernowitz, Suczawa und 
Sereth und in manchen anderen anſehnlichen Ortſchaften angeſiedelt wurden. Mit Stolz 
konnte Enzenberg auch auf die große Anzahl nener öffentlicher Gebäude ſowie auf die zwei 
Heerſtraßen hinblicken, die nun das Land mit Siebenbürgen verbanden. Noch heute bildet 
die kühne Chauſſee durch die ſchönen und romantiſchen Gebirgsgegenden der Grenzgebiete 
von Pojana Stampi über die Magura Kalului nach Borgo das Band, welches den Süden 
der Bukowina mit Siebenbürgen verknüpft. 

Mit noch größerer Befriedigung als auf das Verkehrsweſen konnte Enzenberg 
auf die Fortſchritte hindeuten, die fich auf dem Gebiete des Kirchen- und Schuhvejens 
ergeben hatten. Er kann da in erſter Linie die Errichtung des Conſiſtoriums und die 
Klöſterreform nennen. Auf hohe Beachtung dürfen ſeine, wenn auch nur kurzen Bemerkungen 
über die Entwicklung des Schulweſens Anſpruch erheben. „Zwei deutſche Hauptſchulen“ 
— ſchreibt er — „darin auch moldauiſch gelehrt wird, und davon eine ſich in Czernowitz, 
die zweite aber in Suczawa befindet, ſind errichtet und werden ohne Unterſchied der 
Nation ſtark beſucht. In dieſen werden Moldauer für die Nationalſchulen unterrichtet, 
deren auch bereits vier angelegt ſind, und nach denen ſich nach und nach die Trivialſchulen 
bilden.“ Am Schluſſe ſeines Rechenſchaftsberichtes zählt Enzenberg noch alle „Meliora— 
tionen“ auf, die in der Ausführung begriffen ſeien und deren baldigſte Vollendung durch 
das Intereſſe des Landes gebieteriſch gefordert werde. 

Das Bild, das Enzenberg hier entwarf, iſt nicht nur ein Gemälde des Landes, 
nicht nur ein glänzendes Zeugniß der imermüdlichen nud erfolgreichen Thätigkeit der 
beiden ftaatsflugen Männer, Splenyi und Enzenberg, es iſt zugleich ein ragendes Denk— 
mal, das alle Lichtſeiten der Militärverwaltung von 1774 bis 1786 uns offenbart. 

Vom Jahre 1786 bis 1848. — In den beiden Handſchreiben Joſef's II. vom 
6. Auguſt 1786 war angeordnet, daß die Vereinigung der Bukowina mit Galizien und 
die Errichtung des Kreisamtes bis zum 1. November desſelben Jahres durchzuführen ſei. 
Die einer ſolchen fieberhaften Haſt ſich entgegenſtemmenden Hinderniſſe machten es 
nothwendig, die Friſt bis zum 1. Februar 1787 zu erſtrecken. Das kaiſerliche Handſchreiben 
an den Hofkanzler Grafen Kolowrat vom 6. Auguſt 1786 vollzog bereits die Ernennung 
des erſten Sreishauptmannes der Bukowina, nämlich des in der Bukowina 
bisher als „Oberdirector“ fungirenden Joſef Beck, der aus den vier Directoren der 
Bukowina die tauglichſten als Kreiscommiſſäre auszuwählen und vorzuſchlagen beauftragt 
wurde. Als Sitz des Kreishauptmannes wurde Czernowitz beſtimmt. 

Durch das Patent vom 14. März 1787 iſt ein weiterer Schritt der Verſchmelzung 
beider Länder vollzogen worden, indem auch dem Adel der Bukowina eine mit dem 
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galiziſchen ähnliche Geſtalt gegeben, der Titel Bojar und Maſil aufgehoben, der Adel 
in den Herren- und Ritterſtand getheilt wurde. In jenen reihte man die hervorragendſten 
Bojaren und den Bukowiner Biſchof, in dieſen die übrigen Bojaren und Maſilen ein; 
beide Adelsclaſſen wurden mit deu galiziſchen Landſtänden vereinigt. 

Die Stimmung der tonangebenden Geſellſchaftskreiſe des Landes ſtand in ſchroffem 
Gegenſatze zu all' dieſen Verfügungen und unerwarteten Neuerungen. Nach dem Tode 
Joſef's II. (20. Februar 1790) empfanden daher auch die führenden Perſönlichkeiten in 
Wien die Nothwendigkeit, dieſer Stimmung Rechnung zu tragen. Zeugniß deffen der 
Vortrag, den der oberſte Hoffanzler Graf Kolowrat am 1. Juli 1790 dem Kaiſer 
Leopold II. erſtattete. Darin wurde mit Nachdruck die Trennung der Bukowina von 
Galizien und die Einführung einer autonomen Verwaltung dieſes Landes empfohlen. „Im 
Grunde“, ſagt der Kanzler, „iſt im Weſentlichen wenig geſchehen, um die Vereinigung 
anders als dem Namen nach zu bewirken, ſowie dann dieſer ſo heterogene Theil mit dem 
Ganzen auch wirklich nie zuſammenhängen wird. Sitten, Gebräuche, Religion, Sprache, 
Alles iſt verſchieden. Alle bisher angeführten Betrachtungen wären hinreichend, um das 
Einrathen, daß die Bukowina von Galizien wieder ganz abgeſondert werde, zu begründen. 
Sie erhalten aber ein neues Gewicht durch die im Werke ſtehende Einführung einer 
ſtändiſchen Verfaſſung in Galizien . . . . „Worin immer“, fügt der weitblickende Staats- 
mann in prophetiſchem Tone hinzu, „der Wirkungskreis der Stände beſtehen wird, 
kann er der Bukowina nur nachtheilig ſein, weil die Bukowiner Stände niemals hieran 
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einen activen Antheil nehmen werden.“ 2 
Die Eutſcheidung Leopold's II. enthielt aber t rückhaltloſe Zuſtimmung zum 
Vorſchlage ſeines Kanzlers. Am 7. Juli 1790 theilte der Kaiſer demſelben folgende Reſo— 
(ution mit: „Meine Geſinnung gehet eigentlich dahin, daß die Bukowina nur inſoweit von 
Galizien getrennt werde, daß ſie aufhöre, einen Theil des letzteren auszumachen und der 
Bukowiner Adel nicht als Stände Galiziens betrachtet werde; ohne alfo für dieſen kleinen 
Strich Landes eine beſondere koſtſpielige Adminiſtration aufzuſtellen, wird ſelber in 
Anſehung Galiziens quoad Politica et Judieialia auf die nämliche Art wie Schleſien in 
Auſehung Mährens zu behandeln fein, inzwiſchen aber ift die unmittelbare Beſorgung der 
Bukowina noch wie bisher ohne neue Einrichtung fortzuführen.“ 

Auf Grund dieſer kaiſerlichen Entſcheidung entwarf der Hofkanzler ein Pateut, das 
am 29. September 1790 die Sanction des Monarchen erhielt und ſofort kundgemacht 
wurde. Dies Geſetz räumte dem Lande eine autonome Stellung ein, die viel weiter 
als die kaiſerliche Entſchließung vom 7. Juli ging. In ihm offenbart ſich klar das 
Schwanken, das im Schoße der Centralregierung über die Stellung herrſchte, welche die 
Bukowina im Verbande der Monarchie einzunehmen habe. Das kaiſerliche Patent erklärte, 


„daß jene, blos in der Abſicht, die öffentliche Verwaltung zu vereinfachen, im Jahre 1786 
erfolgte Vereinigung ferner nicht beſtehen könne, indem die Erfahrung gezeigt hat, daß 
die Verſchiedenheit der Sprache, Sitten und Gebräuche der Einwohner eine vollkommene 
Vereinigung nicht erwarten läßt.“ Es ſei daher beſchloſſen worden, verkündet das Patent 
weiter, „daß dieſelbe (die Bukowina) künftig nicht mehr als ein Theil des Königreiches 
Galizien anzuſehen ſei, die Stände derſelben nicht mehr Mitſtände der galiziſchen aus— 
machen ſollen, in Auſehung der Staats- und Rechtsverwaltung aber indeſſen vorſehungs— 
weiſe derjenige Zuſammenhang mit Galizien zu verbleiben habe, welcher der Bukowina 
Sicherheit und Aufnahme verſpricht.“ 

So ſollte alſo im Sinne dieſes kaiſerlichen Patentes die Bukowina vom 
1. November 1790 nenerdings als eine für ſich beſtehende Provinz nur durch die 
gemeinſchaftliche Landesverwaltung mit Galizien im Zuſammenhange ſtehen. Nach dem 
Wortlaute des Geſetzes hatte alfo das Land ſcheinbar eine autonome Stellung errungen. 
Das war aber eine bittere Täuſchung, und die einer Vereinigung beider Länder wider— 
ſtrebenden Patrioten mußten die ſchmerzliche Erfahrung machen, daß die Ereigniſſe ſtärker 
ſind, als alle Vorſicht der Menſchen. Im Hinblick auf dieſe Täuſchung kounte ſpäter die 
Landes-Deputation in der Begründung des im Jahre 1848 an den Kaiſer gerichteten 
Geſuches mit Recht Jagen: „Es blieb ungeachtet jener höchſten Orts ausgeſprochenen 
Erfahrung und anerkannt guten Abſicht die Bukowina, vorzüglich in politiſcher Beziehung 
wie ein Kreis Galiziens, und ihre Selbſtſtändigkeit wurde außer bei der Steuerausſchreibung 
kaum irgend bemerkbar.“ 

Leopold's II. Patent vom 29. September 1790 ſchien vollends vergeſſen, als mit dem 
kaiſerlichen Geſetze vom 13. April 1817 für das Königreich Galizien eine neue 
ſtändiſche Verfaſſung in's Leben gerufen wurde und durch den S. 3 dieſes Geſetzes die 
Stände der Bukowina als mit den galiziſchen vereinigt betrachtet wurden. 

So waren die Hoffnungen der Patriotenpartei, einen eigenen Landtag für die 
Bukowina zu erringen, zu nichte gemacht, und die Abneigung gegen den vereinigten 
Landtag in Lemberg war ſo ſtark, daß das erwähnte Majeſtätsgeſuch wohl mit Recht 
klagen durfte, die Verſchiedenheit aller Verhältniſſe der beiden Länder, Galizien und der 
Bukowina, ſei der Hauptgrund geweſen, daß die Bukowina an den bisherigen galiziſchen 
Landtagen niemals theilgenommen habe. 

Nur auf dem Gebiete der Juſtizverwaltung wurde den autonomiſtiſchen Beſtrebungen 
inſoferne Rechnung getragen, daß mit dem Hofdecrete vom 23. Februar 1804 für die 
Bukowina ein beſonderes Landrecht und Kriminalgericht in Czernowitz errichtet, 
für die fiscalämtlichen Geſchäfte ein Fiscaladjunct nach Czernowitz geſetzt wurde und die 
Bukowiner Landtafel ihre eigene Führung erhielt. 
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Darüber kaun kein Zweifel beſtehen, daß die tonangebenden Geſellſchaftskreiſe uur 
mißmuthig die politiſche und wirthſchaftliche Abhängigkeit ihres engeren Vaterlandes von 
Galizien ertrugen. Gleichwohl wurden keine öffentlichen Kundgebungen des Strebens nach 
Autonomie und Selbſtſtändigkeit des Landes bemerkbar, für die ja unter dem autokratiſchen 
Regierungsſyſteme jener Zeit bis zum Jahre 1848 kein Raum gegeben war. Das politiſche 
Leben der Bukowina war überhaupt von 1817 bis 1848 ein trägsſtilles, doch darf nicht 
verkannt werden, daß auf dem Gebiete des culturellen und materiellen Lebens einige 
beachtenswerthe Fortſchritte zu verzeichnen waren. 

Im Jahre 1817 ergab ſich für die Bukowina die erſehnte Gelegenheit, dem 
Herrſcherpaare ihre Huldigung darzubringen. Am 1. Anguſt dieſes Jahres langten Kaiſer 
Franz und ſeine Gemalin Karoline in Czernowitz an, verweilten daſelbſt vier Tage, 
beſuchten die Kirchen, die Öffentlichen Gebäude und die Schulen, machten Ausflüge nach 
Bojan und Zaleszezyfi und empfingen überall Beweiſe der Verehrung, die fich) in 
herzlichen Ovationen kundgab. Amn 5. Auguſt verließen die beiden Majeſtäten die Stadt 
und ſetzten die Rundreiſe durch den Süden des Landes nach Siebenbürgen fort. 

Sechs Jahre ſpäter, im Jahre 1823, wurde der zweite Sohn des Kaiſers, Erz— 
herzog Franz Karl, vom Lande jubelnd begrüßt, als derſelbe auf feiner Inſpections— 
reiſe durch die nordöſtlichen Länder der Monarchie den Boden der Bukowina betrat. 
Der Erzherzog langte am 2. Auguſt 1823 in Czernowitz an, beſichtigte am 3. Auguft 
die Contumazanſtalt in Bojan, beſuchte am 4. Auguſt die Kirchen und öffentlichen 
Lehr- und Wohlfahrtsanſtalten und reiſte am 5. nach Jakobeny und Kirlibaba, um 
die Werke der Montaninduſtrie in beiden Ortſchaften zu inſpiciren. Als Führer bei 
Beſichtigung der Berg- und Hüttenwerke gab ihm der Steiermärker Karl Manz das 
Geleite, der Mann, der fich fo große Verdienſte um das Moutanweſen in der Bukowina 
erworben hat. l 

Im Herbſte desſelben Jahres (1823) lenkte das ſtille, weltvergeſſene Czernowitz die 
Augen des Morgen- und Abendlandes auf ſich. Ein Fürſtencongreß von geſchichtlicher 
Bedeutung, die Zuſammenkunft der Kaifer von Sſterreich und Rußland in 
Czernowitz weckte diefe Aufmerkſamkeit. Am 4. October 1823 traf Kaifer Franz J. hier 
ein, am 6. Detober, um 7 Uhr Abends, hielt Alexander l. unter dem Donner der 
Kanonen ſeinen Einzug in die Stadt, die den feſtlichſten Empfang bereitet hatte. Auch die 
höchſten Würdenträger der Nachbarländer hatten ſich hier eingefunden: Graf Taaffe, 
Statthalter von Galizien, und die beiden commandirenden Generale von Galizien und 
Siebenbürgen. Der Staatskanzler Fürſt Metternich, für deu in Czernowitz die Wohnung 
ſchon bereit ſtand, mußte im letzten Augenblicke ſeine Reiſe nach Czernowitz wegen 
Unwohlſeins aufgeben und blieb in Lemberg zurück, wohin ſich infolge deſſen der ruſſiſche 
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Minister Nefſelrode begab, um dort die Conferenzen mit dem öfterreichifchen Kanzler zu 
pflegen, in Czernowitz vertrat denſelben Graf Merey. 

Im Lande ſelbft hatte man keine klare Vorſtellung von der Aufgabe des Congreſſes. 
Der gleichzeitige Chroniſt dieſer Stadt, der uns ein ſehr anſchauliches Gemälde von dem 
Leben und Treiben jener Tage entworfen hat, ergeht ſich hierüber in ſchwankenden Ver— 
muthungen, heute aber kann über ſie kein Zweifel mehr beſtehen. Die Haltung der beiden 
Kaiſermächte gegenüber der Erhebung der Griechen und ihre Stellung zur Pforte waren 
die großen Fragen, die den Gegenſtand der Verhandlungen in Czernowitz bildeten. 
Welche Bedeutung dieſem Congrefſe damals beigemeſſen wurde, erhellt aus dem Briefe 
Geng’ an Adam Müller, wo geſagt ift: „Unermeßliche Jutereſſen ſtehen auf dem Spiele, es 
gilt nicht bloß die Exiſtenz oder Nichteriftenz des türkiſchen Reiches, ſondern den Beſtand 
oder die Auflöſung des ganzen politiſchen Syftems.“ Findet auch dieſe übertreibende 
Außerung in den Thatſachen nicht ihre Begründung, fo wird doch der Behauptung eines 
Geſchichtsſchreibers unſerer Zeit die Berechtigung nicht abgeſprochen werden können, 
wenn er ſagt: „Zu Czernowitz ward die Einmiſchung der Mächte in die griechiſche Sache 
angebahnt.“ Sieben Tage währte der Aufenthalt und die Berathung der beiden Kaiſer in 
Czernowitz. Erſt am 13. Oetober verließen ſie die Stadt. 

Wenn anch bei der Bevölkerung des Landes in dieſer Zeitperiode jede Regung des 
politiſchen Lebens ſchwieg, weil das Syſtem der Staatsbevormundung dieſelbe im Schlummer 
hielt, ſo darf doch nicht verkannt werden, daß ſich in dieſer Zeit des Stilllebens einige 
troſtverheißende Anfänge eines höheren Culturlebens auf der Bildfläche zeigten und 
manches der Aufzeichnung Würdige geſchaffen wurde. Leider machte ſich auf dem Gebiete 
des Volksſchulweſens in den erſten Jahren nach der Vereinigung des Landes mit Galizien 
ein bedauerlicher Rückgang bemerkbar. Das Land zählte im Jahre 1817 uur 20 Volks— 
ſchulen (gegenüber 30 im Jahre 1787). Doch trat in den nächſten Deeennien eine 
Befſerung dieſer traurigen Zuftände ein. Im Jahre 1830 zählte man 42 Volksſchulen 
und 23 Wiederholungsſchulen. Im Jahre 1840 war die Zahl der Volksſchulen auf 46, 
die der Wiederholungsſchulen auf 40 geſtiegen. In beiden Arten von Schulen zuſammen 
betrug die Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder im Jahre 1830, 4114, im Jahre 1840 
bereits 6833. Es war dies noch immer ein Mißverhältniß ärgfter Art gegenüber einer 
Bevölkerungsziffer von 334.080 Seelen, die das Land im Jahre 1840 zählte, und 
gegenüber der Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, die ſich nach einer freilich unſicheren 
Berechnung auf 15.142 belaufen haben ſoll, in Wirklichkeit aber ſich viel höher geftellt 
haben wird. Dieſen ungünftigen Verhältniſfen hat die Verordnung vom 18. Mai 1844 
nur theilweiſe geſtenert, aber doch eine Hebung des Volksſchulwefens zur Folge gehabt. 
Durch fie wurden die griechiſch-orientaliſchen Volksſchulen unter die Aufſicht und Ober- 
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leitung des griechiſch-orientaliſchen Conſiſtorimms geſtellt und der griechiſch-orientaliſche 
Religionsfond wurde in höherem Maße, als es durch die Allerhöchſte Entſchließung vom 
18. December 1820 geſchehen war, zur Erhaltung der Volksſchulen herangezogen. Und 
dennoch zählte das Land im Jahre 1850 nur 50 Volksſchulen! 

Gegenüber dem düſteren Bilde, das uns das Volksſchulweſen bis zum Jahre 1850 
bietet, erſcheint die Entwicklung der theologischen Cultur in der griechiſch-orien— 
taliſchen Kirche als wohlthuende Lichtſeite. Für dieſe hat der geiſtliche Regulirungs— 
plan vom 29. April 1786, an deſſen Zuſtandekommen der edelgeartete Biſchof Doſitheu, 
der Adminiſtrator des Landes und die Centralregierung gleich rühmlichen Antheil haben, 
eine feſte und glückliche Grundlage gebildet. Darin war auch für die Ausbildung des 
Clerus Fürſorge getroffen und die Errichtung einer Clericalſchule angeordnet. Treffend 
iſt im Eingange des Regulirungsplanes geſagt: „Die Fähigkeit der Cleriſei, ihre 
Glaubensgenoſſen in den Pflichten der Religion zu unterrichten, ſetzt ihre ſelbſteigene 
Bildung voraus, da nichts der Religion mehr Glanz verſchafft und ihren Lehren einen 
größeren Nachdruck gibt, als wenn der äußere Wandel derjenigen, welche an dem Altare 
ſtehen, von innerer Überzeugung einen Beweis ablegt.“ 

Nach längeren Verhandlungen wurde dieje Clericalſchule im Sommer 1786 in 
Suczawa eröffnet. Die einzige Lehrkanzel, die man zunächſt ſyſtemiſirte, wurde dem 
Kloſtervicar aus der Bacſer Diöceſe, Daniel Wlachowicz, anvertraut, den der Metropolit 
von Karlowitz entſendet hatte, weil im Lande ſelbſt keine geeignete Lehrkraft hiefür 
gefunden werden konnte. Es war anfänglich ungemein ſchwer, junge Männer für dieſe 
neue Schule zu gewinnen. Im erſten Jahre waren nur ſieben Candidaten eingeſchrieben, 
trotzdem ſich der Biſchof mit allem Eifer für eine beſſere Frequenz einſetzte. Seiner That— 
kraft und unermüdlichen Sorge war es zu danken, daß die Frequenz allmälig ſtieg und 
bereits im Jahre 1788 die Zahl der jungen Cleriker ſich auf 33 belief. Daraus ergab ſich 
die erfreuliche Nothwendigkeit, nene Lehrkräfte an die Clericalſchule heranzuziehen. Noch im 
Jahre 1788 erſcheinen an der Seite Wlachowicz' zwei Hilfslehrer und die urſprünglich 
nur einclaſſige Prieſterſchule wurde im Herbſte des genannten Jahres in eine dreiclaſſige 
umgeſtaltet. 

Als nach dem Tode Doſitheu's (2. Februar 1789) Daniel Wlachowicz, der erſte 
Lehrer der Prieſterſchule, zum Biſchof ernannt wurde, verlegte er die Schule nach Czerno— 
witz und wies ihr eine Heimſtätte in der biſchöflichen Reſidenz an. Die Zahl der Schüler 
in der jungen Pflanzſtätte war in ſtetem Wachſen begriffen, im Jahre 1804 zählte ſie 
bereits 141 Zöglinge. Sie war ja die einzige höhere Lehranſtalt im Lande und wurde 
nicht nur von Candidaten des Prieſterſtandes, ſondern auch von anderen lernbegierigen 
Jüunglingen beſucht. 
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Im Sommer 1818 wurde die Clericalſchule nach einem Beftande von 32 Jahren 
unvermuthet geſchloffen, weil die Studienhofcommiffion von der gewiß wohlwollenden 
Tendenz erfüllt war, eine höhere theologiſche Lehranftalt an ihre Stelle zu ſetzen. 
Das Bedanerliche aber war, daß man das Alte aufhob, ohne es raſch durch eine neue 
Schöpfung zu erſetzen. Die „Einführung des ordentlichen theologiſchen Studiums“ 
verzögerte fich in dieſer Zeit langſamer und träger Eutwicklung durch mehrere Jahre. Erft 
durch das Handſchreiben des Kaiſers Franz I. vom 16. Juni 1821 kam die Sache in 
raſcheren Fluß und wurde der Biſchof aufgefordert, die entſprechenden Auträge in Bezug auf 
die „Einführung“ einer theologiſchen Studienanſtalt und Gründung eines Clerical-Seminars 
der Regierung vorzulegen. Dem von Alter und Krankheit gebeugten Biſchof Wlachowicz 
war es nicht gegönnt, dieſe Aufgabe zu löſen; er ſtarb am 20. Auguſt 1822. Ein gütiges 
Geſchick hatte die Sorge für die Erfüllung der Wünſche der Patrioten in die Hände 
des ungemein rührigen Nachfolgers Iſaia Baloſeſkul gelegt. Dieſer Kirchenfürſt hat 
die Pläne und Entwürfe für die Gründung einer theologischen Lehranftalt und eines 
Clericalſeminars ausgearbeitet, und nach langen Verhandlungen und ſieghafter Über— 
windung vieler Schwierigkeiten traten diefe zu einer ſegensreichen Wirkſamkeit berufenen 
Inftitute in den Jahren 1827 und 1828 endlich in's Leben. Daß von dem erften Ent- 
ſchluſſe bis zur Gründung dieſer Inftitute ein Zeitraum von faft ſechs Jahren verſtrich, 
war gewifſen Unterftrömungen zuzuſchreiben, deren Quelle unſchwer zu errathen ift. Auf 
dieſe Unterftrömungen ift im Berichte des Biſchofs Iſaia vom 8. Juni 1824 deutlich 
hingewieſen, indem er ſagt: „Mehreren Allerhöchften Befehlen, vielfältigen Gubernial— 
Anordnungen in Bezug auf Entwürfe zu einem biſchöflichen Seminario für die Bukowiner 
Diöceſe der griechiſch-nichtnnirten Kirche wurde keine Folge geleiftet. Mögen diejenigen, 
welche die Einführung dieſer in religiöſer fowohl als bürgerlicher Hinſicht heilbringenden 
Bildungsanftalt, ſei es aus Unwiſſenheit, Mangel an Einſicht oder einer anderen unedlen, 
vielleicht gar mnredlichen Abſicht zurückgeſetzt haben, es bei dem barmherzigen zwar, aber 
zugleich ſtrengen Richter ciuſt verantworten.“ 

Endlich am 4. October 1827, am Namenstage des Kaiſers Franz J. fand die 
feierliche Eröffnung der neuen theologifchen Lehranſtalt in Czernowitz ftatt, 
und vier Monate ſpäter, am 12. Februar 1828, am Geburtstage des Kaiſers, erfolgte 
in feierlichſter Weiſe die Ankündigung der Eröffnung des Clericalſeminars. Dieſe 
Gründungen bilden einen Wendepunkt, fie bezeichnen die Anfänge eines höheren Geiſtes— 
lebens der griechiſch-orientaliſchen Glaubensgenofſen. Nach 48jähriger Wirkſamkeit ift die 
im Jahre 1827 in's Leben gerufene Lehranſtalt bei der Gründung der Univerſität als 
lebensvolles Glied derſelben — als theologische Facultät — zu neuer Blüte berufen 
worden. 
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Neben dieſer theologischen Lehrauſtalt erhebt die Gründung des erften 
Gymunaſiums in der Bukowina Anſpruch auf hohe Beachtung. Es find dies in dieſer 
ſterilen Zeit die einzigen Lichtpunkte auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens. Die erſte 
Anregung zur Gründung des Gymnaſiums gab die kaiſerliche Entſchließung vom 
5. Anguſt 1805, welche Kaifer Franz J. an den Oberſtkanzler der böhmifch-öfterreichifchen 
Hofkanzlei gelangen ließ. In derſelben ſprach das Staatsoberhaupt aus, daß es nicht 
geſonnen ſei, „den Unterricht der Söhne des Bürgerſtandes und aller derjenigen, die etwas 
lernen wollen, in der Bukowina lediglich auf Lefen, Schreiben und Rechnen zu beſchränken“. 
Bei dem ſchleppenden Gange aller Amtsgeſchäfte jener Zeit kann es nicht befremden, daß drei 
Jahre bis zur Erfüllung der kaiſerlichen Anordnung verfloſſen. Erſt am 16. December 1808 
erfolgte die Eröffnung des Gymnaſiums in Czernowitz mit der eriten Grammatikalclaſſe, 
die 24 Schüler zählte. Im folgenden Jahre erließ die Centralregierung die Anordnung, 
daß das Gynmaſimm aus fünf Claſſen zu beſtehen habe, denen fich im Sinne der damaligen 
Studienordning die zwei philoſophiſchen Jahrgänge anſchließen ſollten, welche die 
Mittelſtufe zwiſchen Gymnaſium imd Hochſchule zu bilden berufen waren. Doch erſt im 
Schuljahre 1812/13 hatte das Gymnaſimn in Czernowitz ſeine Vollſtändigkeit erreicht, 
das heißt, es beſaß die fünf Claſſen. Das Jahr 1814 ift für die Entwicklung dieſer Mittel— 
ſchule denkwürdig geworden durch die Errichtung der philoſophiſchen Lehranſtalt und den 
Beginn eines eigenen Gymnaſialbaues, der bei den vielen Hemmniſſen und Wider- 
wärtigkeiten, die ſich der Bauausführung entgegenſtemmten, erſt nach zehn Jahren (1824) 
ſeine Vollendung erhielt. Die Frequenz war in ſteter erfreulicher Steigerung begriffen. 
Die Anſtalt zählte im Jahre 1816 nur 86, dagegen Schon im Jahre 1818 145 und im 
Jahre 1824 360 Schüler. Als nach den Stürmen des Jahres 1848 die Reform auf 
dem Gebiete des Unterrichtsweſens begann und die neue Studienordnung in's Leben trat, 
hob man die beiden philoſophiſchen Jahrgänge auf und ſchuf das achtelaſſige Gymnaſium. 

Auch auf dem Gebiete der materiellen Cultur blieben die Erfolge weit hinter den 
Erwartungen zurück, die man nach den verheißungsvollen Anfängen in der Zeit der 
Militärverwaltung hegen durfte. Doch darf nicht verkannt werden, daß wenigſtens in den 
Städten die Bauthätigkeit eine Förderung erfahren hat und damit die Hebung einzelner 
Gewerbe und die Steigerung der ſtädtiſchen Grundwerthe verbunden war; insbeſondere 
in der Landeshauptſtadt iſt dies der Fall geweſen. Um die Bürger zum Häuſerbau aus 
harteu Material zu veranlaſſen, gewährte ein Regierungserlaß vom 7. März 1788 den 
Steuern und zehnjährige Befreiung vom ſtädtiſchen Grundzinſe. Dadurch wurde wirklich 
die Bauluſt geweckt, und der gewünſchte Zweck, die Holzbauten zu verdrängen und 
jteinerne Häuſer an ihre Stelle zu ſetzen, erreicht. Eine Reihe öffentlicher Gebände in der 
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Landeshauptſtadt, die freilich nur zum geringsten Theile höheren Anfprüchen genügten, 
dankt dieſer Zeit ihre Entſtehung, ſo der Ban der römiſch-katholiſchen Pfarrkirche „zum 
heiligen Kreuz“ (begonnen im Jahre 1787, eingeweiht am 29. Juli 1814); die griechiſch— 
katholiſche St. Peters und Paulskirche (begonnen im Jahre 1825, vollendet im Jahre 1830); 
der mächtige Kuppelbau der griechiſch-orientaliſchen Kathedralkirche „zum heiligen Geiſt“ 
(begonnen im Jahre 1844, eingeweiht am 17. Juli 1864); die griechiſch-orientaliſche Pfarr- 
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kirche, zur heiligen Paraskewa“ (begonnen im Jahre 1844, eingeweiht am 17. Februar 1862); 
und von Profanbauten: das ſtattliche Rathhaus mit ſeinem weithin ſichtbaren Thurme 
(begonnen 1844, vollendet im Jahre 1847), das vom regen Vereinsgeiſte der Schützengilde 
in's Leben gerufene Schützenhaus (erbaut im Jahre 1832), das Bürgerſpital (durch 
freiwillige Beiträge der Bürger im Jahre 1832 erbaut), das heute noch beſtehende 
Militärſpital (begonnen im Jahre 1846, vollendet im Jahre 1849). Schließlich ſoll uicht 
unerwähnt bleiben, daß im Jahre 1830 die Fürſorge der damaligen Stadtverwaltung 
die große und ſchöne Parkanlage des „Volksgarten“ zu ſchaffen begann. 
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Bon 1848 bis zur Gegenwart. — Die Märztage des Jahres 1848 riefen auch 
in dieſem Lande eine mächtige Bewegung der Geiſter hervor. 

Abgeſehen von einigen tumultuariſchen Seenen in der Landeshauptſtadt, die ihren 
Urſprung in dem jugendlichen Übermuthe gegen mißliebige Amtsperſonen zu ſuchen haben 
und jeder politiſchen Bedeutung entbehrten, iſt eine ernſte Störung der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung im Lande nirgends vorgekommen. Dagegen kam ein Geſühl, das in der Liebe 
zur engeren Heimat ſeine Quelle hatte, mächtig zur Geltung, ein Geſühl, das lange 
zurückgedrängt und nur durch die Ungunſt der Zeiten an ſeiner Bethätigung behindert 
worden war, die tieſgewurzelte Abneigung gegen die politiſche Abhängigkeit von Galizien. 

An der Spitze dieſer Bewegung ſtand Eudoxius von Hurmuzaki, ein Mann, 
der den vollen Beruf zur Führung der Batriotenpartei beſaß. Hurmuzaki (geboren 1812, 
geſtorben 1874) entſtammte einem alten moldauiſchen Bojarengeſchlechte und hatte ſeine 
Geburtsſtätte im Herrenhauſe von Czernawka bei Czernowitz. Trefflich erzogen, durch 
den ſorgfältigſten Unterricht im Elternhauſe vorbereitet, bezog er 1822 das Gymnaſium 
in Czernowitz, nach deffen Abſolvirung er fich an der Hochſchule in Wien philoſophiſchen 
und juridiſchen Studien widmete. In regem wiſſenſchaftlichem Eifer für hiſtoriſche 
Forſchungen und im Umgange mit gleichgeſinnten jungen Männern hatte dort ſein Daſein 
die entſcheidende Richtung genommen. Beide Arten derſelben hatten die gleiche Quelle in 
der Liebe zu ſeinem Volke und ſeiner Heimat. Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit war von 
da an der Erforſchung der Vergangenheit ſeines Volkes und Landes zugewandt und das 
ſtarke Heimatsgefühl drängte ihn, ſeinem Lande der politiſche Führer zu werden. 

Die Märzereiguiffe des Jahres 1848 lockten ihn wieder nach Wien, wo er regen 
Antheil am öffentlichen Leben nahm und ſich auch für kurze Zeit in die dortige National— 
garde einreihen ließ. Aber noch im Sommer dieſes Jahres eilte er, ſeiner inneren 
Stimme folgend, nach der Heimat, um dort den vaterländiſchen Intereſſen zu dienen. 
Und ſogleich — den Stimmungen der Patriotenpartei eutſprechend — ſchrieb er als Ziel 
ſeines politiſchen Strebeus auf ſeine Fahne: Unabhängigkeit des Landes von Galizien, 
Autonomie und ſelbſtändige Stellung der Bukowina als eines Kronlandes im Verbande 
der habsburgiſchen Monarchie. Für dieſe Idee wirkte er mit gleicher Wärme, mit gleicher 
Unerſchrockenheit ſein ganzes Leben hindurch. Mit der heißen Liebe zum engeren Vaterlande 
hat er aber ſtets die aufrichtigſte Hingebung au dag Reich und deffen Jutereſſen, ſowie 
uuerſchütterliche Treue zum Herrſcherhauſe harmoniſch verbunden. Er war ſeines rumäniſchen 
Volkes Stolz und Zierde, aber er war mehr, rückhaltslos iſt er allenthalben als einer der 
edelſten Söhne ſeines Vaterlandes auerkaunt worden. 

Es iſt kein Zweifel, daß E. Hurmuzaki der Verfaſſer jener bedeutungsvollen Petition 
war, die, mit zahlreichen Unterfchriften der Patrioten verſehen, im Juni 1848 an deu 
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Kaifer gerichtet und am 3. Auguſt vom Miniſterium an die Reichsverſammlung abgetreten 
wurde. Die reiche, der Petition angeſchloſſene Begründung bezeugt eine jo umfaſſeude 
hiſtoriſche Kenutuniß, wie fie damals im Lande wohl nur Hurmuzaki eigen war. Alles, 
was ſeit langer Zeit den Patrioten auf der Seele braunte, iſt in dieſer Petition 
zu klarem Ausdrucke gelangt. Den Kern derſelben, die im Ganzen zwölf Punkte umfaßt, 
bilden die drei eindringlichen, an die Spitze geſtellten Bitten um „Wahrung der 
Nationalität“, „Bewilligung eines eigenen Provinzial-Landtages in Czernowitz“, und 
„eigene Provinzialverwaltung“. An dieſe drei Hauptpunkte ſchloſſen ſich die folgenden 
nenn Petitionspunkte. Die Abgeordneten bitten: un Hebung des Credits durch Errichtung 
einer Creditanſtalt ſowie um Sicherung des Beſitzes durch Regulirung der Lanudtafel 
und Einführung von Grundbüchern auf dem Lande, ferner um Regelung der bäuerlichen 
Verhältuiſſe, um Gleichſtellung aller Religionsbekeuntniſſe, um zeitgemäße Anderung 
der Peſtpolizei-Ordnung vom Jahre 1836, um Reform der zollämtlichen Controle, 
um Herabſetzung der die Viehzucht hemmenden Salzpreiſe, um Wahl des griechiſch— 
orientaliſchen Biſchofs durch eine Nationalſynode, um Regulirung des griechiſch— 
orientalischen Kirchenweſens, endlich um Verwaltung des Religionsfondes durch ein 
Comité unter Controle des Provinziallandtages. 

Dieſe Petition wurde bald nach der Thronbeſteigung Seiner Majeſtät des Kaiſers 
Franz Joſeph J. wiederholt. Zu Anfang des Jahres 1849 zog eine aus allen 
Ständen des Landes gewählte Deputation zur Huldigung nach Olunütz. Von da begaben 
ſich die Abgeordneten nach Kremſier, um der Reichsverſammlung ebenfalls eine 
Bittſchrift zu überreichen. Dieſelbe iſt datirt: „Kremſier, den 8. Februar 1849“ und 
unterzeichnet vom Biſchof Eugen Hakman, von drei Profeſſoren der theologiſchen Lehr- 
anſtalt, von ſechs adeligen Großgrundbeſitzern und zwei Reichstagsabgeordneten der 
Bukowina, vom Gymnaſial-Präfecten Anton Kral aus Czernowitz und von Michael 
Bodnar aus Radautz. 

Dem heißen Bemühen der Patrioten gelang es, den Sieg an ihre Fahne zu feſſeln. 
Durch die vetroirte Reichsverfaſſung vom 4. März 1849 erfolgte die Erhebung der 
Bukowina zu einem autonomen Kronlande mit dem Titel eines Herzogthums. 
Den Stimmmgen, welche damals in allen tonangebenden Geſellſchaftskreiſen dieſes 
Ereigniß begleiteten, hat das Organ der Patriotenpartei: die „Bueovina“ (in dentſcher 
und rumäniſcher Sprache) Ausdruck gegeben. „Wir begrüßen,“ wird in dem Leitartikel vom 
16. März 1849 verkündet, „die ſelbſtändige Conſtituirung der Bukowina als das größte, 
folgeureichſte und glücklichſte Ereigniß in der Geſchichte uuſeres Landes unter der öfter- 
reichiſchen Herrſchaft. Wir fühlen, daß wir am Beginne einer nenen ruhmreichen Epoche 
unſeres geliebten Heimatlandes ſtehen.“ 


10* 


148 


Wenige Tage darauf (am 23. März 1849) erließ Eduard Bach, der Bruder des 
Miniſters, der damals als „k. k. Gubernialrath und Kreishauptmann“ in Czernowitz 
ſungirte, eine Kundmachung, die zur frendigen Mittheilung brachte, „daß das Kreisamt 
in Czernowitz bis zur definitiven Regelung der Adminiſtrativ-Behörden die Landes— 
behörde zu bilden, als ſolche die politiſchen Geſchäfte zu ſühren und mit dem 
Miniſterium unmittelbar zu correſpoudiren habe“. Am 29. September 1850 erfolgte 
die Verleihung einer eigenen Landesverſaſſung und LandtagswahlF-Ordnung au das 
neue Kronland. Der Syſtemwechſel, der im Deeember 1851 eintrat, entzog zwar dem 
Lande diefe Verſaſſung, aber auf die Selbſtäudigkeit der Bukowina und ihre Stellung 
als Kronland unter dem Titel eines Herzogthums übte dieſer Wandel der Dinge 
keinen Einſluß. 

Im Jahre 1853 erfolgte die ſörmliche Löſung des Verwaltungsbandes mit Galizien. 
Das Land beſaß nun eine von Galizien völlig unabhängige Landesregierung in 
Czernowitz. Als erſter Landespräſident der Bukowina erſcheint Franz Freiherr 
von Schmück (vom 6. März 1853 bis 27. November 1857), dem dann Karl Graf 
Rothkirch-Panthen folgte (vom 18. Februar 1858 bis 1. September 1860). 
Wohl verſügte eine Allerhöchſte Entſchließung vom 22. April 1860 neuerdings die admini— 
ſtrative Unterordnung der Bukowina unter Galizien, das iſt eine Rückverſetzung in den 
ſrüheren Zuſtand, welche zu einer Petition an Seine Majeſtät und zu einer Adreſſe 
an den Staatsminister von Schmerling den Anlaß gab. Doch die Februarverfaſſung 
des Jahres 1861 zerſtreute auch dieſe Sorgen und brachte dem Lande die Erfüllung 
ſeiner Wünſche. 

Nachdem kurze Zeit (vom 1. September 1860 bis 1. März 1861) Hoſrath Jakob 
Ritter von Mikuli als Kreisvorſteher ſeines Amtes gewaltet hatte, erſcheint im 
Frühling des Jahres 1861 wieder ein Landespräſident an der Spitze einer eigenen, 
der Centralregierung unmittelbar untergeordneten Landesregierung. Zu dieſer Würde 
wurde Wenzel Ritter von Martina berufen (26. März 1861), welcher die von nun 
an ununterbrochene Reihe der Statthalter dieſes Kronlandes eröffnet. 

Man fann fich die gehobene Stimmung lebhaft vergegenwärtigen, in der die Abge— 
ordneten der Bukowina am 6. April 1861 zur erſten Sitzung des erſten Bukowiner 
Landtages ſich verſammelten, der in ſeierlichſter Weiſe unter dem Vorſitze des erſten 
Landeshauptmaunes, des Biſchoſs Eugen Hakman eröffnet wurde. Die Stimmungen, 
die nicht nur die Abgeordneten, ſondern das ganze Land tief bewegten, erhielten 
beredten Ausdruck, als in der zweiten Sitzung (am 10. April) der Antrag „ſrendig zum 
einſtimmigen Beſchluſſe erhoben wurde“, Seiner Majeſtät die Gefühle des Dankes für 
die mit der Allerhöchſten Eutſchließung vom 26. Februar 1861 der Bukowina gewährten 
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Rechte und für die Reagetivirung einer ſelbſtändigen Landesregierung in einer Adreſſe 
auszuſprechen. 

Gleich der erſte, in Jahre 1861 eingeſetzte Landes-Ausſchuß richtete an die Krone 
die Bitte, dem Lande ein, ſeinem ſtaatsrechtlichen Range entſprechendes Landeswappen 
zu verleihen. Dasſelbe ſollte das äußere, weithin leuchtende Symbol der ſelbſtändigen 
Stellung und der Autonomie des Vaterlandes bilden. Ein Jahr ſpäter begrüßte das 
Herzogthum mit patriotiſcher Freude die erſehnte Erfüllung der Bitte. Am 9. Deeember 
1862 erſchien das kaiſerliche Diplom über die Verleihung des Landeswappens. Im 
Eingange der Urkunde ſagt der Kaiſer, er habe mit Vergnügen vernommen, daß der 
Landtag des getreuen Herzogthums Bukowina die ſchon von der Vertrauenscommiſſion 
im Jahre 1849 vorgebrachte Bitte um Verleihung eines eigenen Landes-Wappens 
erneuert habe. Nach einem Rückblicke auf die politiſchen Geſtaltungen in der früheren 
Zeit dieſes Landes ſagt Seine Majeſtät: „Mit dem Staatsgrundgeſetze vom 26. Februar 
1861 haben Wir dieſe Wiederherſtellung der adminiſtrativen Selbſtſtändigkeit Unſeres 
getreuen Herzogthums Bukowina, wodurch es eine Landesvertretung erlangte und am 
Reichsrathe Theil zu nehmen berufen ward, garantirt und mit Unſerer kaiſerlichen 
Entſchließung vom 25. Auguſt 1861 Uns bewogen gefunden, ihm ein eigenes Landes— 
wappen zu verleihen.“ Hierauf folgt die Beſchreibung des „herzoglichen Wappens“ mit 
folgenden Worten: „In einem von Blau und Roth längs getheilten Schilde ein natürlicher 
Auerochſenkopf vorwärts geſtellt und von drei goldenen Sternen im aufrechten Dreieck 
begleitet. Den Schild umgibt ein rother, mit goldenen Franſen eingefaßter, mit 
Hermelinen gefütterter und über den Schildesecken mit goldenen Quaſten aufgeſchürzter 
Mantel, welchem ein goldener, mit Edelſteinen geſchmückter, zur Hälfte roth ausgefüllter 
Herzogshut aufliegt.“ 

Hier iſt nicht Raum, die Segnungen der errungenen Autonomie und die umfaſſende 
Thätigkeit des Landtages ſeit ſeinem 36jährigen Beſtande im Detail zu ſchildern. Die 
daukbare Anerkennung der Völker dieſes Kronlandes wird immer verknüpft bleiben mit 
der Erinnerung an die reiche Arbeit ſeiner Vertreter auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens, 
das iſt mit den zahlreichen Geſetzen zum Zwecke der Ausgeſtaltung des Reichsvolksſchul— 


geſetzes, mit der Creirung von Stipendien für die hilfsbedürftige ſtudirende Jugend, mit 
der Schaffung von Wohlfahrtseinrichtungen, mit der Förderung der Communieations— 
mittel und mit der Pflege des Vereinsweſens durch zahlloſe Unterſtützungen. Wir weiſen 
hier zuuächſt auf den Bau des großen, den modernen Anforderungen entjprechenden 
Landesſpitals hin. Der Initiative des Landtages ſowie der kräftigen Unterſtützung 
durch die Laudesregierung und durch die um das Wohl des Landes beſorgten Reichsraths— 
Abgeordneten der Bukowina war es zu danken, daß Seine Majeſtät im Jahre 1879 
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einen Theil aus den Einkünften der Wohlthätigkeits-Staatslotterie (80.000 Gulden) 
dem Zwecke des zu erbauenden allgemeinen, mit einer Irrenanſtalt verbundenen Kranken— 
hauſes in Czernowitz huldvollſt widmete, ſo daß der umfaſſende Bau eines Krankenhauſes 
(im Jahre 1886), mit Benützung aller Erfahrungen, welche die moderne medieiniſch— 
chirurgiſche Wiſſenſchaft bietet, zur Ausführung gelangte. Gleiche Verdienſte darf der 
Landtag um die Errichtung der „laudwirthſchaftlichen Lehranſtalt“ in Czernowitz, ſowie 
um die Ausdehnung des Localbahn-Netzes in Auſpruch nehmen. 

Die patriotiſchen Empfindungen der Völkergruppen dieſes Landes fanden im 
Landtage ſtets einen treuen Dolmetſch. Dies war insbeſondere der Fall, als das Kronland 
ſich rüſtete zur Feier der hundertjährigen Vereinigung der Bukowina mit 
Oſterreich (1875). 

In der Landtagsſitzung vom 12. Mai 1875 iſt nach dein Antrage des Landes— 
Hauptmann- Stellvertreters v. Konſtautinowicz-Grecul einſtimmig und unter lebhaften 
Beifalle der Beſchluß gefaßt worden: „Die hundertjährige Vereinigung des Herzogthums 
Bukowina mit dem Kaiſerſtaate und die Eröffnung der Univerſität in Czernowitz werde 
vom Lande in feſtlicher Weiſe begangen.“ Daran reihten ſich die weiteren Beſchlüſſe, 
eine Huldigungs-Deputation an das Allerhöchſte Hoflager abzuſenden und ein Landes— 
Feſtcomité einzuſetzen, welches die Art und Weile der Begehung dieſer Landesfeier 
feſtzuſtellen und durchzuführen hatte. In ſinniger Weiſe wurde das große Doppelfeſt, die 
Jubelfeier und die Eröffnung der Univerſität, auf den 4. October, das iſt auf 
den Namenstag des gefeierten Herrſchers verlegt. 

Zweiundzwanzig Jahre find feit jener Feier verfloffen, aber in allen Theilen des 
Landes lebt die erhebende Erinnerung an die glänzenden Feſttage des 3., 4. und 5. October 
des Jahres 1875 in dem patriotiſchen Empſinden der Völker dieſes Landes fort. Es 
lebt die leuchtende Erinnerung fort au den Huldigungszug, an die Enthüllung des 
Auſtria-Monumentes, an die vielen, von echter Begeiſterung getragenen Reden. 

Am 4. October um 12 Uhr Mittags fand in der feſtlich geſchmückten Aula die 
Eröffnung der Univerſität in feierlichſter Weiſe ſtatt, im Beiſein des Unterrichts— 
miniſters v. Stremayr, der Landeswürdenträger, der Abgeordneten der in-und ausländischen 
Univerſitäten, aller nenernannten Profeſſoren, zahlreicher Deputirter der Studentencorps 
der Schweſter-Univerſitäteu. Mit welchem Jubel ift die Vorleſung des kaiſerlichen 
Stiftungsbriefes begleitet worden, in dem der erlauchte Gründer u. A. ſagt: „An dem 
Werke, das damals (bei Erwerbung des Landes) Unſer großer Vorfahr, weiland Kaiſer 
Joſeph II. unſterblichen Angedenkens, mit Errichtung der unentbehrlichſten niederen 
Schulen begonnen hat, haben Unſere in Gott ruhenden Vorfahren und Wir ſelbſt redlich 
weiter gearbeitet. Uns aber iſt es mit Gottes gnädigem Beiſtande zu Theil geworden, 
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dieſem Werke jetzt — nach hundertjähriger Arbeit — durch Errichtung der höchſten 
Schule den vollendenden Abſchluß zu geben. . . . .. Wir vertrauen insbeſondere, daß ſie 
nicht nur eine Pflegeſtätte werde für die hohe Wiſſenſchaft, für freie Forſchung und 
für alle Kunſt und Fertigkeit des menſchlichen Geiſtes, ſondern daß ſie ſich auch geſtalte 
zur edlen Pflegerin von Gottesfurcht, Sitte und Tugend, und daß ſie gedeihe, blühe 
und wachſe zum Heile des Reiches und des Landes.“ 

Fünf Jahre ſpäter war der Hochſchule das Glück beſchieden, Seiner Majeſtät, ihrem 
erhabenen Gründer in der Aula dankerfüllt die Huldigung darzubringen. Der Kaiſer hat 
am 15. September 1880 auf ſeiner Reiſe durch die nordöſtlichen Kronländer die Bukowina 
beſucht und war in jenen vier unvergeſſenen Tagen von demſelben Jubel feines treuen 
Volkes umrauſcht, wie es bei den zwei früheren Anweſenheiten des Herrſchers im October 
1851 und im Juni 1855 der Fall geweſen war. 

Wie ganz verändert gegen die Zuſtände bei ſeinem Regierungsantritte mochte der 
Kaiſer das Land damals finden! Wie viele Neugeſtaltungen hatten ſich da vollzogen. 
Welchen Aufſchwung hat da das Unterrichtsweſen genommen! Bis zum Jahre 1860 
beſaß das Land nur eine einzige Mittelſchule, das ſeit dem Jahre 1808 beſtandene Gym— 
naſinm in Czernowitz. Seit dieſer Zeit ſind ſechs neue Mittelſchulen ins Leben gerufen 
worden und zur erfreulichſten Blüte erwachſen. Im Jahre 1860 erfolgte die Gründung 
des Gymnaſiums in Suczawa, das aus den Mitteln des griechiſch-orientaliſchen Religions- 
fondes erhalten wird. Einem lebhaft gefühlten Bedürfniſſe ward durch die Errichtung 
der griechiſch-orientaliſchen Oberrealſchnle im Jahre 1862 entſprochen. Im Jahre 1872 
erhielt das Land fein drittes Gymnaſium. Mit Allerhöchſter Entſchließung vom 15. Auguft 
1871 wurde die Gründung eines Staats-Realuntergymnaſimus in Radang genehmigt 
und zugleich angeordnet, daß die Beſoldung der Lehrer und die Beiſtellung der Lehrmittel 
der Staat zu übernehmen, dagegen für das Schulgebäude und deffen innere Einrichtung 
die Stadtgemeinde zu ſorgen habe. 

Aus den Segnungen des Reichsvolksſchulgeſetzes ergab ſich als Conſequenz die 
Errichtung einer ſtaatlichen Lehrer- imd Lehrerinnen-Bildungsanſtalt in Czernowitz, welche 
am 1. October 1870 in feierlicher Weiſe eröffnet wurde. Den gewerbetreibenden Claſſen 
der Bevölkerung des ganzen Landes iſt eine hilfreiche Wohlthat durch die Gründung einer 
k. k. Staatsgewerbeſchule geſchaffen worden. Die Lehranſtalt feierte ihre Eröffnung am 
10. November 1873, die damit verbundene Fortbildungsſchule am 15. October 1876. 
Während die Beſoldung der Lehrer und die Anſchaffung der Lehrmittel der Staat 
übernahm, hatte die Commune von Czernowitz für die Herſtellung des Schulgebäudes 
zu ſorgen, das die Stadtverwaltung mit einem Koſtenaufwande von 60.000 fl. in 
ſchöner und ſtattlicher Form erſtehen ließ. Um das Staats-Obergymnaſium in Czernowitz, 
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dieſe älteſte Mittelſchule des Landes, welche an einer die Lehrziele ſtörenden Überfüllung 
litt und unter allen Gymnaſien Oſterreichs die ſtärkſte Frequenzziffer aufwies, zu entlaſten, 
wurde am 1. September 1896 ein neues Staats-Untergymnaſium in Czernowitz eröffnet. 

In Bezug auf das Volksſchulweſen kann nicht geleugnet werden, daß die Entwicklung 
desſelben in der Bukowina nicht gleichen Schritt mit den anderen, weſtlichen Stronländern 
gehalten hat. Aber die Segnungen des Reichsvolksſchulgeſetzes vom Jahre 1869 kommen 
auch hier zur Geltung und iſt ſeit dieſem Zeitpunkte ein erfreulicher Aufſchwung wahr— 
zunehmen. Die Zahl der öffentlichen allgemeinen Volksſchulen iſt ſeit dem Jahre 1850 
in der Bukowina von 50 auf 327 (im Jahre 1896) gewachſen, hat ſich alſo nahezu 
verſiebenfacht. Der Aufſchwung ging nur langſam vor ſich und iſt die Steigerung erſt ſeit 
dem Erſcheinen des Reichsvolksſchulgeſetzes eine bedeutendere. Auch in Bezug auf das 
lange Zeit hindurch beklagenswerthe Mißverhältniß zwiſchen ſchulpflichtigen und ſchul— 
beſuchenden Kindern iſt eine tröſtliche Beſſerung eingetreten. Während noch im 
Jahre 1885 von 74.696 ſchulpflichtigen Kindern nur 27.346 die Schule beſuchten, war 
im Jahre 1896 der Procentſatz der Schulbeſuchenden auf 67 geſtiegen. 

Die opferwillige Schulfreundlichkeit der Stadtgemeinde von Czernowitz darf hier 
nicht unerwähnt bleiben. Die Stadt zählt gegenwärtig 11 öffentliche communale Schulen, 
während zwei in der Errichtung begriffen ſind. Vor 25 Jahren ſind die wenigen Schulen 
zumeiſt in gemietheten Localitäten untergebracht geweſen; ſeit dieſer Zeit hat die Stadt— 
verwaltung nicht weniger als zehn neue Schulgebäude mit einem ihr Budget ſchwer 
belaſtenden Koſtenaufwande erbauen laſſen. Dieſe raſche Ausdehnung des Volksſchul— 
weſens entſpricht völlig dem Anfſchwunge und der Blüte der Landeshauptſtadt. 
Das „Städtel“, wie Czernowitz zur Zeit der Ocenpation des Landes in amtlichen Tabellen 
genannt wird, erwuchs in kaum mehr als einem Jahrhundert zu einer Stadt, die heute 
erfüllt iſt mit einer langen Reihe der ſchönſten und ſtattlichſten Gebäude, eine Bevölkerung 
von nahezu 60.000 Seelen aufweiſt und 5044 Häuſer zählt, einer Stadt, welche die 
edle Heimſtätte zahlreicher Bildungsanſtalten ift, in jüngſter Zeit beſonders gehoben durch 
die Schöpfung der großen Aſſanirungswerke, der Waſſerleitung und Canaliſirung, ſowie 
durch die Einführung der elektriſchen Stadtbeleuchtung und Straßenbahn, welche Werke 
die Stadtverwaltung in ihrer Sorge für die Wohlfahrt der Bürger mit dem Koſtenauf— 
wande einer Million ins Leben rief. 

Unter den ſtattlichen und ſchönen Neuhauten der letzten Decennien ragt unſtreitig 
als der bedeutendſte das griechiſch-orientaliſche Reſidenzgebände, das im Jahre 
1864 an Stelle des verfallenden alten Biſchofshauſes zu bauen begonnen wurde. 
Dieſer ſtolze Prachtbau in byzantiniſchem Stile iſt die glänzende Heimſtätte der griechiſch— 
orientaliſchen Kirchenfürſten, die auf Grund der Allerhöchſten Entſchließungen Seiner 
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Majeſtät Franz Jofeph I. vom 11. September 1870 und 23. Januar 1873 die Würde 
eines Erzbiſchofes und Metropoliten bekleiden. j 

In dieſem gewaltigen Wandel der Dinge ift zweierlei unwandelbar geblieben: Die 
Reichstreue feiner Völker und das erhebende Bewuyßtſein aller Söhne dieſes Landes, feft- 
gehalten zu haben an dem Eide der Treue, den die Väter einſt am 12. October 1777 in 
feierlichſter Weiſe dem Haufe Habsbing geſchworen haben. 
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Kronprinz Rudolf-Säule in Suczawitza. 


2 


HN, 
e i 83 f u 


fe 
t VU 
8 


in unvergängliches Denkmal kaiſerlicher Weisheit und Gerechtigkeit, eine 
- > glorreiche Schöpfung des unvergeßlichen Kaiſers Joſef II., bildet der 
Bukowiner griechiſch-orientaliſche Religionsfond, das wirtſchaftliche 
Rückgrat der Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Kirche und mittelbar 
— auch des geſammten Landes. Von kleinen Anfängen unter den 
ſchützenden Fittigen des Doppelaars zu maßgebender Bedeutung gediehen, bot er eine 
breite Grundlage für die Entwicklung der Kirche und Schule und trug in hohem Maße 
zum geiſtigen und materiellen Aufſchwunge des Herzogthums bei. 

Den Grundſtock dieſes Foudes bildeten die Güter des Radautzer, ſpäter Bukowiner 
Bisthums und der im Lande gelegenen griechiſch-orientaliſchen Klöſter. Seit dem 
XV. Jahrhundert bis in die Mitte des XVIII. waren nämlich durch die Munificenz 
moldauiſcher Fürſten, Bojaren und hoher kirchlicher Würdenträger im nördlichen Theile 
des ehemaligen Fürſtenthums Moldau, dem heutigen Herzogthum Bukowina, zahlreiche, 
von ihren Stiftern mit Gütern und Kleinodien reichlich bedachte Klöſter gegründet 
worden, von denen zur Zeit der Einverleibung der Bukowina in die kaiſerlichen Erblande 
noch zehn beſtanden, welche nach der von General Spleuyi im Jahre 1776 veranlaßten 
Zählung 466° Mönche und 88 Nonnen, meiſt Fremde aus aller Herren Länder, 
beherbergten und zuſammen 82 Güter und Gutsantheile beſaßen. Neben dieſen Klöſtern 
waren im XVIII. Jahrhundert noch 13 Einſiedeleien entſtanden, welche jedoch, mit Mis- 
nahme zweier, ſchon wegen der Kürze ihres Beſtandes ohne nennenswertes Vermögen waren. 


Nicht minder arm waren die einzelnen Pfarrkirchen. Dieſelben wurden von ihren 
Patronen, als welche die Stifter und in der Folge die jeweiligen Gutseigenthümer angeſehen 
wurden, erhalten, während die Seelſorgegeiſtlichkeit auf das karge Stola-Einkommen 
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und auf milde Gaben angewieſen war. Unter dieſen Umſtänden konnte von einer 
entſprechenden Vorbildung der Geiſtlichkeit oder einer erſprießlichen Seelſorge keine Rede 
ſein, ein Übelſtand, welcher umſo empfindlicher war, als ſelbſt für die Heranbildung 
zu höheren kirchlichen Würden, abgeſehen von einer Privatauſtalt im Kloſter Putna, im 
ganzen Lande keine einzige Schule beſtand. Auch die Klöſter konnten zu dieſen Zwecken 
nichts beitragen, weil ſie trotz ihres anſehnlichen Grundbeſitzes, bei dem Mangel einer 
geregelten Wirthſchaft und einer genügenden Controle und da ſie nicht dem Diöceſanbiſchofe, 
ſondern direet der eutfernten Jaſſyer Metropolie unterſtanden, über keine Mittel 
verfügten, im Gegentheile ſogar verſchuldet waren und aus ihrem Grundbeſitze nicht mehr 
Einkünfte zogen, als eben zur nothdürftigen Erhaltung der Mönche ausreichte. Demgemäß 
bot die Bukowiner Kirche zur Zeit der Einverleibung ein durchaus unbefriedigendes Bild; 
glücklicherweiſe bewirkte jedoch die öſterreichiſche Herrſchaft in dieſen Verhältniſſen einen 
raſchen Wandel. 

Schon der damalige Biſchof Doſitheu Chereſkul (Fereſkul) war zu der Überzeugung 
gelangt, daß die Bewirthſchaftung der Güter und die mit derſelben verbundenen weltlichen 
Geſchäfte den Regularelerus feinem eigentlichen Bernfe immer mehr entfremdeten. Nach 
reiflicher Überlegung erbot er fich daher die Güter des Bisthums gegen einen jährlichen 
Suſtentationsbetrag von 8000 Gulden für ſich und ſeine Nachfolger dem kaiſerlichen Hofe 
abzutreten; doch verſtand der Biſchof, wie aus dem von dem Adminiſtrator der neuen 
Provinz, Generalmajor Freiherrn von Enzenberg, am 29. October 1782 in rumäniſcher 
Sprache erlaſſenen Beſcheide erhellt, unter „Abtretung“ lediglich die Überlaſſung der 
Benützung dieſer Güter an den kaiſerlichen Hof auf unbeſtimmte Zeit, da er ſich für 
den Fall, als der kaiſerliche Hof dieſe Güter nicht weiter benützen wollte, den Rückfall 
derſelben an das Bisthum ausdrücklich vorbehielt. Auch der kaiſerliche Hof dachte keineswegs 
au eine Erwerbung der Subſtanz, ſondern beabſichtigte blos, die ausgedehnten Beſitzungen 
des Bisthums und der Klöſter einer beſſeren Bewirthſchaftung zuzuführen und den hiedurch 
erzielten Ertrag zur moraliſchen und intellectuellen Hebung der griechiſch-orientaliſchen 
Kirche zu verwenden. Demgemäß wurde dem Biſchofe eröffnet, daß zufolge Allerhöchſter 
Eutſchließung die biſchöflichen Güter mit Anfang April 1783 in die kaiſerliche Verwaltung 
überzugehen hätten. Hiebei wurde, um alle weiteren Befürchtungen des Bischofs zu zerſtreuen, 
in dem an Enzenberg gerichteten Erlaſſe des Hofkriegsrathes vom 19. März 1783 noch 
ausdrücklich hervorgehoben, „daß die Güter des Bisthums oder der Klöſter und ſonſtigen 
frommen Inſtitute durch Übernahme in die öffentliche Verwaltung ihrer Beſtimmung nicht 
entfremdet werden, ſondern im Gegentheile nur bezweckt wird, dieſelben für dieſe 
Beſtimmung umſo fruchtbringender zu machen.“ Dem Biſchofe wurde ein Jahresgehalt 
von 6000 Gulden ausgeſetzt, worauf am 11. April 1783 die förmliche Übergabe der 
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biſchöflichen Güter in die öffentliche Verwaltung durch den Bevollmächtigten des Biſchofs 
erfolgte. Blos das Gut Radautz verblieb über Anſuchen des Biſchofs demſelben auf 
Lebenszeit gegen einen Jahresabzug von 1000 Gulden ſeiner Dotation. 

In Betreff der Kloſtergüter war jou im December 1781 an den Hoffriegsvath 
eine Allerhöchſte Eutſchließung herabgelaugt, welche die Reducirung der Klöſter und die 
Übernahme derſelben in die öffentliche Verwaltung in Ausſicht nahm, „jedoch nur ſo, daß 
diefe Einkünfte (der Kloſtergüter) den Religiousgenoſſen und der Provinz zu Nutzen 
kommen, wo die Klöſter aufgehoben wurden.“ Früher ſchon ſcheint das zu jener Zeit 
errichtete Conſiſtorium aufgefordert worden zu ſein, für eine beſſere Verwaltung des 
Kloſtervermögens Sorge zu tragen. Um der kirchlichen Oberbehörde dieſe Controle zu 
ermöglichen, wurde Aufaugs 1782 die commiſſionelle Aufnahme des Vermögens jedes 
einzelnen Kloſters angeordnet. Die durch die betreffenden Erhebungen rückſichtlich des 
Vermögensſtandes und der Verwaltung klargeſtellten Verhältniſſe waren nichts weniger 
als erfreulich, weshalb die Klöſter verhalten wurden, dem Biſchofe Rechnung zu legen. 
Aus dieſen Rechnungen iſt erſichtlich, daß im Jahre 1783 der Ertrag ſämmtlicher Güter 
fich auf 58.433 Gulden belief, denen Ausgaben an Regie- und Unterhaltungskoſten im 
Betrage von 44.050 Gulden gegenüberſtanden, jo daß fich ein Überſchuß von 14.383 
Gulden ergab. 

Die auf einer Bereiſung der neuerworbenen Provinz gemachten Wahrnehmungen 
beſtärkten den Kaiſer in ſeinem urſprünglich gefaßten Vorſatze, da ſein ſcharfes Auge 
ſofort den Segen erſah, welchen eine rationelle Bewirthſchaftung und gewiſſenhafte 
Verwaltung des bis dahin nahezu unproductiven Vermögens der zahlreichen Klöſter dem 
Volke durch Hebung der Kirche und Förderung der Schule bringen mußte. Daher erfloß 
bald nach der Abreiſe des Kaiſers aus dem Lande die Verordnung des Hofkriegsrathes 
vom 4. Juli 1783, welche unter Anderem im Punkte 8 beſagt: „die Verminderung und 
Zuſammenziehung der Kalugier-(Mönchs-) Klöſter hat ohne Weiteres vor fich zu gehen, 
und ihre Gründe und Fonds ſind in Adminiſtration zu nehmen; das Vermögen der 
nicht im Lande wohnenden, mithin fremden Geiſtlichkeit iſt einzuziehen! und von dem 
hieraus eutſtehenden ganzen Fond ift der geſammte griechiſche Clerus zu erhalten, dann 
wenigſtens eine Schule, fei es in Czernowitz oder Suczawa zu errichten und das noch zu 
Erübrigende zu anderen untzbaren Verwendungen vorzubehalten.“ 

Noch in demſelben Jahre hob Biſchof Chereſkul mehrere Klöſter und Einſiedeleien 
auf, jo daß mit Schluß des Jahres 1783 nur mehr 7 Klöſter beſtauden. Dagegen 
ſtießen die Verhandlungen wegen Übernahme der Kloſtergüter in die öffeutliche Verwaltung 
bei den Kloſterconventen und ihren Vorſtehern auf entſchiedenen Widerſtand. Aus dieſem 


1 Dieje Verfügung wurde niemals ausgeführt und ſpäter zurückgezogen. 


Grunde wurde bis zur endgiltigen Regelung der Angelegenheit über kaiſerliche Anordnung 
eine eigene „Religionscaffe“ errichtet, in welche das Erträgniß der biſchöflichen Güter 
und die Überſchüſſe aus dem Ertrage der Kloſtergüter zu fließen hatten und unter 
Mitwirkung des Biſchofs und feines Confiſtoriums zu verwalten waren. In dieſer Caſſe 
fanden ſich bei einer im März 1784 vorgenommenen Scontrirung 2223 Gulden 
18 Kreuzer vor. 

Das Proviforium dauerte jedoch uur kurze Zeit, indem bald an die mit der 
Verwaltung des Landes betraute Militär-Adminiſtration eine wichtige und folgenreiche 
kaiferliche Verfügung erging, auf deren Grundlage über die Erläſſe des Hof— 
kriegsrathes vom 5., 9. und 12. Juni dem Conſiſtorium wörtlich Folgendes eröffuet 
wurde: „Auf Seiner Majeſtät des Kaiſers Allerhöchſten Befehl ſollen die geiſtlichen Güter 
in der Bukowina allſogleich in die Adminiſtration übernommen und durch weltliche 
Okonomen aduiniſtrirt werden, über welche Seine Majeſtät den Vorſchlag auf das 
baldigſte gewärtigen und dagegen gar keine Vorſtellung mehr hören wollen.“ 

General Enzeuberg erſtattete denn auch unter dem 31. October 1784 Vorſchläge, 
welche die kaiſerliche Genehmigung erhielten und im Frühjahre 1785 die Errichtung von 
acht Verwaltereien zur Folge hatten. Daraufhin wurden auch die übrigen Klöſter 
aufgelöſt, mit Ausnahme von drei angeſehenen Mönchsklöſtern, und zwar jenen 
zu Putna, Suczawitza und Dragomirna, welche auch hente noch beſtehen. Für jedes diefer 
Klöſter wurden je 25 Stellen fyſtemiſirt, und den Mönchen zum Unterhalte den damaligen 
Verhältniffen entiprechende Gehalte aus der Religionscaſſe ausgeworfen. Außer den 
ausgedehnten Liegenſchaften und einem befcheidenen fundus instructus fand ſich bei den 
Klöſtern ein anderes Vermögen nicht vor. 

Im Monate April 1786 erfolgte endlich der letzte und wichtigſte, die Bildung, 
den Charakter und die Beſtimmung des griechifch-orieutalifchen Religionsfondes und die 
Organiſirung der griechifch-orientaliſchen Kirche der Bukowina betreffende Schritt, indem 
für den von der Diſtrictsaduiniſtration und dem Biſchofe gemeinſchaftlich entworfenen 
„Plan zur Regulirung des geiſtlichen Kirchen- und Schulwefens“ mit dem Deerete des 
Hofkriegsrathes vom 29. April 1786 im Wege des galiziſchen General-Commandos die 
Allerhöchſte Genehmigung mit dem Beifatze erfloß, daß der Plan nunmehr ohne 
Aufſchub in Ausübung zu ſetzen fei. Im Auſchluſſe folgte der vom Kaifer gutgeheißene 
geiſtliche Regulirungsplan, welcher den Religionsfond folgendermaßen definirt: 

„Unter dem Namen Neligionsfond ift das zur Aufrechthaltung der Religion 
gewidmete ganze Vermögen einbegriffen. Diefes Vermögen des Religionsfondes beſteht 
im baren Gelde oder Realitäten, unter die letzteren gehören alle beweg- und unbeweglichen 
Klöfter- und geiftlichen Güter. Die Einkünfte davon fließen in eine dazu bejtimmte 
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Religionscaſſe ein und werden überhaupt nach Abzug des ausgemeſſenen Unterhaltes für 
die geiſtlichen Perſonen und für die Schulen blos und allein zum wahren Beſten des 
Clerus, der Religion und der Meuſchheit verwerthet. Der Lanudesfürſt, welcher die 
Sorge für die allgemeine Wohlfahrt auf ſich hat, ift der Schutzherr des Religions- 
fondes; die Verwaltung, Aufbewahrung und Verwendung desſelben für die Geiſtlichen 
und das Schulweſen, wozu er einzig und allein gewidmet ift, hängt bloß von feiner 
Anordnung ab. Die Angelegenheiten dieſes Neligionsfondes ſind durchgehends officiöſe 


Das Kloſter Putna in der Gegenwart. 


Geſchäfte, und ſeine Gerechtſame werden von deu landesfürſtlichen Beamten vertreten, 
daher alle Urkunden, Obligationen, Briefe und was immer für andere Schriften, die 
zum Beweis der Rechte oder ſonſtigem Gebrauch dienen und auf die Augelegenheiten 
des Neligionsfondes einen Bezug haben können, der aufgeſtellten öffentlichen Aufſicht 
und reſpective der Landesſtelle zuzukommen haben und in der Religiouscaſſe anf- 
zubehalten ſind.“ 

Damit war über kaiſerliche Initiative die dauerhafte Grundlage geſchaffen, auf 
welcher die griechiſch-orientaliſche Kirche der Bukowina zum Heile der Bevölkerung ſich 
mächtig entwickelte und noch heute beruht. 
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Die erfte Frucht der Errichtung des Neligionsfondes war die Eröffnung der 
Clerikerſchule in Suezawa, welche im Jahre 1786 aetivirt wurde, und deren befriedigende 
Abſolvirung zur Bedingung der Aufnahme in den geiftlichen Stand gemacht wurde. 

Mit der im November desſelben Jahres erfolgten Aufhebung der um das Land 
hochverdienten Militär-Adminiftration, der Vereinigung der Bukowina mit Galizien und 
der Unterordnung dieſes Landes unter das Landesgubernium in Lemberg wurde auch 
der griechiſch-orientaliſche Religionsfond mit den galiziſchen Fonden vereinigt. Über die 
Amtsthätigkeit des genannten Guberniums in den Angelegenheiten des griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfondes bis 1790 ift nur ſoviel befannt, daß einige in der Moldau 
gelegene Fondsgüter theils verkauft, theils gegen andere im Lande befindliche Güter 
vertauſcht wurden. Gelegentlich der im Jahre 1790 erfolgten Trennung der Bukowina 
von Galizien wurde auch die Trennung des griechiſch-orieutaliſchen Religionsfondes von 
den galiziſchen Fonden und eine geſonderte Rechnuigsführung verfügt; doch blieb der 
Religiousfond auch fernerhin unter der Verwaltung des galiziſchen Landesguberniums. 
Der damalige Stand der Fondseapitalieu bezifferte fich mit 48.898 Gulden in öffentlichen 
Papieren und 12.079 Gulden Conventions-Münze in Bargeld. Dieſe Capitalien waren 
aus dem Verkaufe der im Auslande gelegenen Güter und deu Überſchüfſen aus dem 
Ertrage der Liegenfchaften gebildet worden. Durch die eigene Regie, welche das galiziſche 
Landesgubernium bei der Bewirthſchaftung der Güter eingeführt hatte, ſauk das Cin- 
kommen auf ein Minimum herab und wurde faft zur Gänze von den Regieauslagen 
verſchlungen, weßhalb im Jahre 1810 die eigene Regie aufgegeben und das unter der 
Militär-Adminiſtration geübte Pachtſyſtem wieder eingeführt wurde. 

Die ſchweren und laugwierigen Kriege zu Anfang dieſes Jahrhunderts, welche viel 
Ungemach über die Monarchie brachten und die Finanzen derſelben zerrütteten, zogen auch 
den Religionsfond in Mitleidenſchaft. Um nämlich dem Staatshaushalte aufzuhelfen 
und mit Erfolg den Kampf gegen den mächtigen äußeren Feind führen zu können, wurde 
durch das Kreisſchreiben des galiziſchen Landesguberniums vom 26. September 1810 
zur allgemeinen Keuntuiß gebracht, daß Kaifer Franz 1. mittels eines an den Hofkammer— 
präfidenten erlaſſenen Handſchreibens vom 14. September desſelben Jahres bewilligte, daß 
auch geiftliche Güter, welche beſtehenden Stiften und Klöftern gehören, zum Behufe der 
Staatsfinanzen gegen klingende Münze veräußert werden dürfen. Jufolge deffen wurden 
zu dem gedachten Zwecke die dem Neligionsfonde gehörigen Güter, und zwar im Jahre 
1811 ein Drittel von Zamoſtie um 70.350 Gulden, Pleszuitza um 13.080 Gulden, Oſtra 
um 12.500 Gulden, im Jahre 1812 Stawezan mit Hawryleſtie und Chliweſtie um 
140.000 Gulden und außerdem die Fondsantheile von Bauilla am Czeremosz, Kabeftie 
und Zwiniacze und andere kleinere Gutsantheile veräußert. 
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Im Jahre 1817 fiel die Bukowina wieder an Galizien. Ju der darauffolgenden 
Zeit wurde an maßgebender Stelle die Wahrnehmung gemacht, daß die mit der 
Verwaltung des griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes betrauten Organe ſich von den 
im geiſtlichen Regulirungsplan feſtgeſetzten Beſtimmungen entfernten und den Religionsfond 
als eine Art Landes- oder Staatsfond anzuſehen ſchienen, indem ſie die Fondsmittel 
zu Zwecken verwendeten, welche trotz ihrer gemeinnützigen Natur dennoch mit der 


ſtiftungsmäßigen Widmung des Fondes nicht in Einklang zu bringen waren. Dieſem 
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Gebaren machte die Allerhöchſte Eutſchließung de dato Troppau, 18. December 1820, 
ein Ende, welche beſagte: „da der Bukowinger en. u. Religionsfond aus dem eingezogenen 
Vermögen des n. u. Biſchofs und der dortigen Klöſter dieſes Ritus entjtanden, jo kann 
derſelbe nur zur Aufrechthaltung des n. n. Cultus und des Volksſchulunterrichtes, jedoch 
auch dieſes Unterrichtes nur dann verwendet werden, wenn dieſer von Klöſtern ertheilt 
worden, und auch in dieſem Falle nur inſoweit es die damals bei dem Beſtaude der 
Klöſter vorhandenen, von denſelben nicht unterhaltenen Unterrichtsanſtalten uicht betrifft. 
Er muß daher zuerſt zur Erhaltung des n. n. Clerus, dann, iuſoweit er nach Meiner 
obengedachten Entſchließung zu dem Volksunterrichte verwendet werden darf, für ſelben 
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verwendet werden. Alle Auslagen, die dieſer Meiner Entſchließung zufolge aus gedachten 
Fonde feit ſeiner Entſtehung mit Unrecht beitritten worden, ſowie jene, die andere 
Fonds hienach ebeufalls uicht mit Recht ſeit dieſem Zeitpunkte für ſelben beſtritten 
haben, müſſen den reſpectiven Fonds für das Vergangene gänzlich vergütet werden.“ 
Ferner wird angeordnet, daß die im Sinne dieſer Allerhöchſten Eutſchließung vom 
Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religionsfonde zu tragenden Laſten genau zu beſtimmen, 
deren Bedeckung in ſeinem Präliminare jährlich gehörig aufzuführen ſeien. Demgemäß 
wurden mit dem an die galiziſche Provinzial-Staatsbuchhaltung ergangenen Erlaſſe des 
galiziſchen Landesguberuiums vom 3. Februar 1821 die vom Bukowiner griechiſch— 
orientalischen Religionsfonde widerrechtlich getragenen Auslagen aus dem Präliminare des 
Religionsfondes ausgeſchieden und mit einigen wenigen Ausnahmen theils dem Studien- 
und Normalſchulfonde, theils dem ſtäudiſchen Domeſticalfonde zugewieſen. 

Das Geſammteinkommen des Religionsfondes muß um dieſe Zeit bereits bedeutend 
geweſen ſein, da auf die Bitte des Conſiſtoriums mit der Allerhöchſten Eutſchließung 


December 1826 den an der Hochſchule in Lemberg ausgebildeten Theologen 


vom 22. 
nach erhaltener Prieſterweihe und Auſtellung im Seelſorgedienſte ausnahmsweiſe eine 
Cougrua von 300 Gulden Conveutions-Münze bewilligt und, an Stelle der aufgehobenen 
Clerikerſchule, im Jahre 1827 auf Koſten des Religionsfondes eine theologiſche Lehrauſtalt 
ſammt einem biſchöflichen Diöceſan-Seminarium errichtet wurde. Genauere Daten über 
den Stand des Fondsvermögens, ſowie über die Gebarung und Verwaltung desſelben 
zu jener Zeit ſind nicht bekannt. Erſt im Jahre 1835 theilte das galiziſche Laudes— 
gubernium mit dem Erlaſſe vom 6. Februar dem Conſiſtorium mit, daß bis zum Erfließen 
einer Allerhöchſten Entſchließung die Hofkanzlei für die vom Arar in Pacht gehaltene 
Religionsfondsdomäue Tratautz (gegenwärtig Radautz) vorlänfig einen Pachtſchilling 
von jährlich 34.000 Gulden Couventious-Münze beſtimmt habe. Doch wurde die vom 
Conſiſtorium aus dieſem Anlaſſe an die Bukowiner k. k. Cameral-Gefällen-Bezirks— 
verwaltung gerichtete Frage, welches Reinerträgniß die Güter des Neligionsfondes im 
Militärjahre 1834 abgeworfen haben, nicht beantwortet, worauf das Conſiſtorium ſich 
unter Berufung auf das Hofdecret vom 17. März 1791, demzufolge den römiſch— 
katholiſchen Biſchöfen Einſicht in den Rechnungsſtand des Religionsfondes gewährt und 
ein Ausweis über die für den betreffenden Sprengel angewieſenen Peuſionen und Gehalte 
übermittelt werden mußte, an die galiziſche Provinzial-Staatsbuchhaltung wandte und 
von derſelben unter dem 18. Juni 1835 eine Überſicht über das Erträgniß ſämmtlicher 
Fondsgüter erhielt. Darnach beliefen ſich ſchon im Jahre 1834 die Einnahmen auf 
223.069 Gulden, denen bloß Verwaltungsauslagen im Betrage von 10.284 Gulden 
gegenüberſtanden, ſo daß ein Reinerträgniß von 212.785 Gulden erübrigte, in welchem 


Die Paraſkewa-Kirche in Czernowitz. 


jedoch der Pachtſchilling für die Herrſchaft Tratautz (Radautz) nicht inbegriffen war. 
Auch die Kapitalien des Fondes hatten lant der von der Provinzial-Staatsbuchhaltung 
in Lemberg am 18. Juni 1836 gemachten Mittheilung im Jahre 1834 die namhafte 
Summe von 2,827.186 Gulden erreicht, jo daß mit Hinzurechnung des Ertrages 
der Liegenſchaften der Religionsfond im Jahre 1834 über ein Geſammteinkommen 
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von 275.813 Gulden verfügte. Die Summe der Kapitalien ſteigerte ſich ſchon im 
Jahre 1837 auf 3,468.436 Gulden mit einem Zinſenerträgniſſe von 127.104 Gulden. 
Über die Geſtaltung des Ertrages der Liegenſchaften vom Jahre 1835 an fehlen jedoch 
genauere Daten. 

Dieſe Erſtarkung des Religionsfondes gab die Möglichkeit, denſelben für feine 
Beſtimmung im höheren Maße heranzuziehen. Demgemäß wurde bereits im Jahre 1835 
mit Allerhöchſter Entſchließung vom 19. März den Pfarrern, welche ihre Studien au 
der theologischen Lehranſtalt ordnungsmäßig abſolvirt hatten, eine Congrua jährlicher 
300 Gulden Conventions-Münze bewilligt, worauf der bis dahin mit 6000 Gulden 
bemeſſene Gehalt des Biſchofs im Jahre 1841 um eine Zulage von 2000 Gulden 
vermehrt und 1843 unter Einſtellung der Zulage auf 9000 Gulden erhöht wurde. 

Mit dem Beginne der Regierung Seiner Majeſtät des gegenwärtig regierenden 
Kaiſers übernahm der Religionsfond auch die Fürſorge für die Hinterbliebenen der 
Seelſorger, deren Witwen und Waiſen bis dahin zumeiſt dem Elende preisgegeben 
waren. So wurde bereits mit dem Gnbernial-Decrete vom 26. März 1849 eröffnet, 
daß Seine Majeſtät den Prieſterswitwen und Waiſen jährliche Unterſtützungen von 
80 bis 120 Gulden, beziehungsweiſe von 30 Gulden ans dem griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfonde zu bewilligen geruht haben. In der Folge wurden dieſe Peuſionen 
wiederholt erhöht, bis ſchließlich mit der Allerhöchſten Eutſchließung vom 14. Auguſt 1889 
die Unterſtützung der Erzprieſters- und Pfarrerswitwen mit 295 Gulden 31 Krenzer, 
jene der Pfarradminiſtratoren und Cooperatoren mit 196 Gulden 87 Krenzer feſtgeſetzt 
wurden und auch die Erziehungsbeiträge für die Waiſen eine angemeſſene Erhöhung 
erfuhren. 

Allein nicht blos auf die Förderung des Cultus und die beſſere Dotirung feiner 
Diener beſchränkten ſich die ſegensreichen Wirkungen des Beſtandes und Erſtarkens des 
Religionsfondes. Sie ſetzten auch die griechiſch-bvrientaliſche Kirche in der Bukowina in die 
Lage, höheren Pflichten nachzukommen. Als nämlich im Jahre 1859 der Monarchie ein 
ſchwerer Krieg aufgezwungen wurde und das Kriegsglück gegen uns entſchied, beeilte ſich 
im Wetteifer mit den Völkern Oſterreichs auch die griechiſch-orientaliſche Kirche, ihren 
Tribut auf dem Altar des Vaterlandes darzubringen und ihrer Treue für das angeftanunte ` 
Kaiſerhaus, deſſen Weisheit, Gnade und Gerechtigkeit ſie ihre Erhaltung und Blüte zu 
dauken hatte, entſprechenden Ausdruck zu geben. Im Namen der griechiſch-orientaliſchen 
Kirche der Bukowina beſchloß daher der damalige Biſchof Eugen Hakman mit feinem 
Conſiſtorimn, aus der dem griechiſch-orientaliſchen Religionsfonde bei der Durchführung 
der Grimdentlaſtung zugeſprochenen Entſchädigungsſumme einen Beitrag von einer 
Milliou Gulden zu den Kriegslaſten des Staates zu leiſten. Seine Majeſtät haben mit 
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Allerhöchſtem Handſchreiben vom 11. Juli 1859 dieſes patriotiſche Anerbieten mit Dank 
anzunehmen und den Miniſter für Cultus und Unterricht zu beauftragen gernht, dem 
Biſchofe und dem Conſiſtorium das Allerhöchſte Wohlgefallen über deren opferwillige 
Treue und Anhänglichkeit an den Allerhöchſten Thron und das gemeinſame Vaterland 
zu erkennen zu geben. 

Mittlerweile ſchritt die Entwicklung des Religionsfondes und die Erweiterung 
der Wirkſamkeit desſelben ununterbrochen fort. Nach einer dem Biſchofe ſeitens der 
Landesbehörde unter dem 21. Juni 1860 zugekommenen Mittheilung beſaß der Religions— 
fond an Kapitalien: 


In Schuldverſchreibungen .... .. 3, 421.912 Gulden 30½ Kreuzer, 
„Hofkammer-Obligationen ... 1,137.162 „ 58 r 
„ Brivatfchulöbriefen . e » 2 2.2... 1835971 „ 51½ „ 
„ Bfandbriefen 20198 9, 


„Aunverzinslichen Darlehen. .... 125.778 „ 93 5 


während der Ertrag der Domänen fich auf 200.520 Gnlden belief. 

Mit Rückſicht auf die vorhandenen Mittel wurde mit der Allerhöchften Entſchließung 
vom 30. Juni 1860 die Errichtung der erſten griechiſch-orientaliſchen Mittelſchnle, des 
Gymnaſiums in Suczawa, auf Koſten des Religionsfondes verfügt, und im darauffolgenden 
Jahre den Kirchenſängern, für deren Ausbildung bereits feit dem Jahre 1840 vorgeſorgt 
war, eine Entlohnung von 40 bis 80 Gulden jährlich bewilligt. 

Nachdem mit dem Erlaſſe des Miniſteriums für Cultus und Unterricht vom 
17. December 1860 verordnet worden war, daß dem Ziſchofe in Hinkunft ein vollſtändiges 
Pare des jeweiligen Rechnungsabſchluſſes zur Verfügung geſtellt werde, und das Staats- 
miniſterium mit dem Erlaſſe vom 1. Juli 1861 verfügt hatte, daß bei der Vorlage des 
jeweiligen Präliminars auch die diesfällige Außerung des Biſchofes anzuſchließen ſei, 
ſtellte Biſchof Hakman im Jahre 1861 auf Grund des kaiſerlichen Patentes vom 
31. December 1851 und der Landesordnung vom 26. Februar 1861 die Bitte, daß die 
Verwaltung des Religionsfondes den canoniſch berufenen Organen der Kirche über- 
antwortet werde. Dieſer Bitte konnte jedoch im Hiblicke auf die Beſtimmungen des 
geiſtlichen Regulirungsplanes nicht willfahrt werden, da nach demſelben die Verwaltung, 
Auſbewahrung und ſtiftungsmäßige Verwendung des Religionsfondes der Anordnung 
des Landesfürſten vorbehalten iſt. 

Während alſo rückſichtlich der Verwaltung an den früheren Grundſätzen feſtgehalten 
wurde, erfuhr die Wirkſamkeit des Religionsfondes inſoferne eine Erweiterung, als eine 
griechiſch orientaliſche Oberrealſchule zu Czernowitz errichtet, und der Ausbau und die 
innere Einrichtung der von einem emeritirten Pfarrer errichteten St. Paraſkewa-Kirche zu 
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Czernowitz mit einem Koſtenaufwande von 60.000 Guldeu vollendet wurde. Dieſer erſten 
in der Landeshauptſtadt aus ſolidem Materiale aufgeführten Kirche folgte im Jahre 1864 
die Vollendung der bereits ſeit dem Jahre 1844 im Bau begriffenen Kathedralkirche nach, 
welche einen Aufwand von nahezu 200.000 Gulden erforderte. Ferner übernahm der 
Religionsfond im Jahre 1866, als infolge wiederholter Mißernten die Bukowiner 
Bevölkerung fich der höchſteu Noth preisgegeben fah und der Landesausſchuß zur 
Behebung derſelben ein Darlehen von 500.000 Gulden von der Nationalbank aufzunehmen 
gezwungen war, durch Verpfändung der Herrſchaft Kuczurmare die Garantie für dieſes 
Darlehen und ermöglichte derart eine raſche Hilfeleiſtung. Desgleichen widmeten Biſchof 
und Conſiſtorium im Jahre 1866 mit Rückſicht auf die im Lande wüthende, von Typhus und 
Cholera begleitete Hungersnoth und die Folgen des unglücklichen Krieges 100.000 Gulden 
und ſodann weitere 10.000 Gulden für die Pflege der Kranken. Deſſenungeachtet und 
trotz der im Jahre 1862 erfolgten Aufbeſſerung der Dotation der Seelſorgegeiſtlichkeit 
war der Religionsfond in der Lage, im Jahre 1869 auch die Cameralgüter Zuezka und 
Kimpolung um den Kaufſchilling von 1,450.100 Gulden zu erwerben und bald darauf 
auch die Privatgüter Toporoutz und Styrcze um 363.353 Gulden, beziehungsweiſe um 
291.295 Gulden anzukaufen. 

Neben den materiellen Erfolgen trat auch in organiſatoriſcher Beziehung ein 
Fortſchritt inſoferne ein, als der Mangel einer Geſchäftsorduung des Conſiſtoriums 
beſeitigt und mit der Allerhöchſten Entſchließung vom Februar 1869 eine Norm geſchaffen 
wurde, der zufolge dem Conſiſtorium die Überſicht über das Vermögen des Religions— 
fondes, die Wahrung der Intereſſen desſelben, die Begutachtung der beabfichtigten 
Veränderungen der Subſtanz durch Verkauf, Tauſch, Belaſtung, die Wahrnehmung von 
Gefahren und Schäden, welche den Religionsfond treffen könnten, die Außerung über 
Voranſchläge und Rechnungsabſchlüſſe des Fondes, ferner die Erſtattung von Gutachten 
über die Gewährung von Darlehen und Vorſchüſſen aus dem Religionsfonde, über die 
Verwaltungsart der Religionsfondsgüter, über die Syſtemiſirung von bleibenden Ausgabs— 
poſten und über nicht ſyſtemiſirte Ausgaben aus dem Religionsfonde eingeräumt wurde. 
Ferner wurden unter die beſondere Fürſorge des Kirchenökonomats die Evidenzbücher 
geſtellt, von denen das erſte, über den Religionsfond, die Abſchriften ſämmtlicher 
landtäflichen und grundbücherlichen Eintragungen, welche die einzelnen Fondsgüter und 
das ſonſtige Vermögen der Diöeeſe zum Gegenſtande haben und die Ergebniſſe der 
jährlichen Rechnungsabſchlüſſe zu enthalten hat. 

Als über dieſe Beſtimmungen hinaus die Realiſirung der kirchlichen Autonomie und 
ſpeciell die Übergabe des griechiſch-vrientaliſchen Religionsfondes, in kirchliche Verwaltung 
durch mehrmalige Petitionen des Biſchofs und durch eine Adreſſe des Bukowiner Landtages 
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vom Jahre 1863 angeſtrebt wurde, erfloß im Jahre 1869 die Allerhöchſte Eutſchließung 
vom 10. December, in welcher Seine Majeſtät Folgendes zu eröffnen geruhten: „Es ift 
Mein Wille, daß die von Meinem Vorfahren, weiland Kaiſer Joſef II., dem Landesfürſten 
vorbehaltene Schutzherrſchaft über den von Ihm für griechiſch-orientaliſche Cultus- und 
Schulzwecke gewidmeten griechiſch-orientaliſchen Religionsfond, ſowie auch der Grundſatz, 
daß bei genauer Feſthaltung der widmungsmäßigen Zwecke dieſes Fondes die Verwaltung, 
Aufbewahrung und Verwendung desſelben blos von der Anordnung des Landesfürſten 
abzuhängen habe, auch fortan erhalten werde. Hiedurch Joll jedoch der Fortbeſtand des 
bisher eingehaltenen Grundſatzes, vermöge deffen dem Conſiſtorium die Einſichtnahme in 
die Gebarung der Fondsverwaltung offengehalten, und dasſelbe über Fragen von größerer 
Tragweite vor deren Entſcheidung einvernommen werde, durchaus nicht alterirt werden.“ 

Neben den kirchlichen Zwecken förderte der Religionsfond auch jene der Schulen, 
und zwar nicht nur das Mittelſchul-, ſondern auch das Volksſchulweſen. Letzteres hatte 
ſeit den Sechziger-Jahren auch in der Bukowina einen erfreulichen Fortgang genommen. 
Da aber die meiſten Gemeinden nicht in der Lage waren, die geſetzlichen Erhaltungskoſten 
allein zu tragen, kam ihnen der Religionsfond zu Hilfe, zumal die Volksſchulen anfangs 
einen eonfeſſionellen Charakter hatten. Aber auch als die Volksſchulen dieſes Charakters 
entkleidet wurden, blieb die Hilfe des Religionsfondes nicht aus. Um nämlich die raſche 
Aetivirung der Volksſchulen, die Vermehrung des Lehrperſonals und die zeitgemäße 
Regelung der Bezüge desſelben zu ermöglichen und zu fördern, geruhten Seine Majeſtät 
mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 27. October 1872 zu genehmigen, daß vom 
1. Januar 1873 angefangen durch fünf Jahre dem Landesſchulfonde für die Zwecke des 
öffentlichen Volksſchulweſens in der Bukowina ein Jahresbeitrag von 50.000 Gulden 
aus den Mitteln des griechifch-orientalifchen Religionsfondes geleiſtet werde. Dieſer Beitrag 
wurde auch auf die folgenden Jahre ausgedehnt und mit der Allerhöchſten Entſchließung 
vom 19. Januar 1895 für das folgende Quinquennium auf 80.000 Gulden erhöht. 

Endlich griff der Religionsfond auch der Induſtrie helfend unter die Arme. Schon 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts hatte nämlich eine im Lande gebildete Geſellſchaft 
Eiſenbergwerke in Jakobeny angelegt, während der Staat, wenn auch mit geringem 
Erfolge, ein Kupferbergwerk in Pozoritta betrieb. Dieſe Unternehmungen wurden bald 
in der Hand der aus Ungarn ſtammenden Familie Manz vereinigt und nahmen, vielfach 
vom Staate unterſtützt, einen ſehr raſchen Aufſchwung, welchem jedoch vom Jahre 1848 
ein eben ſo raſcher Verfall folgte. Um die Unternehmung zu ſtützen, gewährte der 
griechiſch-orientaliſche Religionsfond, welcher über bedeutende Geldmittel verfügte, 
dem Unternehmer im Jahre 1859 auf die mit 5,454.923 Gulden geſchätzten Werke 
wiederholt Darlehen bis zum Geſammtbetrage von 525.000 Gulden Conventions-Münze. 
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Als jedoch die Unternehmung die betreffenden Zinſen nicht aufbringen kounte, die auf 
den Werken laſtende Schuld die Höhe einer Million überſchritt und die finanzielle 
Zerrüttung der Werke nnaufhaltſam fortſchritt, übernahm der Religionsfond, als größter 
Gläubiger, auf Grund der mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 9. December 1869 


Die Mirautzer-Kirche in Suczawa. 


erhaltenen Ermächtigung, die gerichtlich auf 1,459.147 Gulden geſchätzten Bergwerke im 
Licitationswege um den Kaufpreis von 300.000 Gulden, erlitt aber trotz des geringen 
Betrages dieſes Kanfſchillings bei der Abwicklung der Geſchäfte empfindliche Verluſte. 

In der Verwaltung des Religionsfondes trat mit dem Jahre 1870 eine bedeutende 
Veränderung ein, indem in Anbetracht des ſteten Wachſens des Fondsvermögens und 
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der hiemit verbundenen Vermehrung der Geſchäfte, für die Beſorgung derſelben mit der 
Allerhöchſten Entſchließung vom 18. März 1870 unter dem Titel: „k. k. Direetion der 
Güter des griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes“ eine eigene Behörde errichtet wurde. 
Bald darauf erfolgte auch auf Grund der Allerhöchſten Entſchließung vom 12. Mai 1872 
die Ausſcheidung der Verwaltung des Religionsfondes aus dem Reſſort des Miniſteriums 
für Cultus und Unterricht und deren Überweiſung an das Ackerbauminiſterium; doch 
wurde dem Cultusminiſterium auch fernerhin die Einſichtnahme in die Gebarung der 
Fondsgüterverwaltung, ſowie eine meritoriſche Ingerenz in Betreff der einſchlägigen 
wichtigeren Angelegenheiten vorbehalten, ſoweit dieſelben dem Wirkungskreiſe der Güter— 
direetion entrückt und nicht ausſchließlich wirthſchaftlicher Natur find. 

Schon kurze Zeit nach ihrer Errichtung wurde die Güterdireetion einer einſchneidenden 
Reorganiſirung unterworfen. Dem neuen Statute zufolge, welches mit dem Erlaſſe des 
Ackerbauminiſteriums vom 19. Mai 1875 kundgemacht wurde, wird die oberſte Leitung 
und Überwachung der Verwaltung der Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religions— 
fondsgüter nach den von Seiner Majeſtät dem Kaiſer feſtgeſtellten Grundſätzen vom 
Ackerbauminiſterium innerhalb des Wirkungskreiſes der Miniſterien ausgeübt. Der Aller- 
höchſten Schlußfaſſung find außer jenen Gegenſtänden, welche den allgemeinen und jpeeiellen 
Wirkungskreis des Ackerbauminiſteriums überſchreiten, noch insbeſondere vorbehalten: die 
Genehmigung der Jahresvoranſchläge und die Genehmhaltung der jährlichen Rechnungs— 
abſchlüſſe für ſämmtliche Zweige der Güterverwaltung. Unter der Oberleitung und Aufſicht 
des Ackerbauminiſteriums wird die Verwaltung der Güter von einer eigenen Direction beſorgt, 
welche in der Landeshauptſtadt Czernowitz ihren Sitz hat und den Titel: „k. k. Direction 
der Güter des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes“ führt. Der politiſche 
Landeschef der Bukowina iſt zugleich Präſident der Güterdirection. Die Güterdireetion 
beſteht aus einem Güterdirector, den Fachreferenten und der erforderlichen Anzahl Hilfs— 
arbeiter. Die Direetion verwaltet ſämmtliche Fondsgüter (Forſte, Domäuen, induſtrielle 
Unternehmungen, trockene Gefälle, Zinshäuſer, Montanwerke u. f. w.), fie leitet und 
überwacht den geſammten techniſchen Betrieb und den ganzen adminiſtrativen Dienſt der 
ihr untergeordneten Organe in allen Zweigen der Güterverwaltung nach den beſonderen 
Juſtructionen und hat das Beſtreben im Allgemeinen dahin zu richten, daß einerſeits der 
Ertrag der Güter durch eine möglichſt rationelle, den von der fortgeſchrittenen Wiſſenſchaft 
aufgeſtellten und bewährten Regeln entſprechende Bewirthſchaftungsweiſe ſtetig und 
dauernd gehoben, anderſeits aber der Verwaltungsaufwand nach Zuläſſigkeit vermindert 
werde. Ihr obliegt auch die Obſorge für die Erhaltung der Subſtanz der griechiſch— 
orientalischen Religionsfondsgüter, ſowie für die Sicherheit und Ordnung der Geld- 
gebarung. Das Vermögen des griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes in Werthpapieren 
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und Kapitalien, ſowie die Gebäude, mit Ausnahme der ökonomiſchen und der aus den 
Reuten des Fondes aufgeführten, verblieben auch fernerhin in der Verwaltung der 
Landesregierung. 

Gelegentlich der Reorganiſirung wurde iusbeſondere auch auf die Forſtwirthſchaft 
ein beſonderes Gewicht gelegt. Die Holzarmuth der öſtlichen Nachbarländer, ſowie 
die vorzügliche Qualität der Beſtände in den Fondswaldungen zeitigten immer mehr 
die Überzeugung, daß die Forſte mit verhältnißmäßig geringen Koſten einen größeren 
Ertrag abwerfen könnten, als die Domänen. Der Durchbruch dieſer Überzeugung hatte 
ſodann zur Folge, daß mit der Allerhöchſten Entſchließung vom 14. Jannar 1888 die 
Errichtung einer ſelbſtändigen Forſtabtheilung genehmigt wurde. Der Landespräſident 
blieb auch fernerhin Präſident der Güterdirection mit feiner bisherigen Stellung und 
Befugniß; die Direction ſelbſt aber zerfiel in zwei ſelbſtändige Abtheilungen, und zwar in 
die Forſtabtheilung für die Forſtagenden, das heißt für den Betrieb, die Wirthſchaft und die 
geſammte Verwaltung der Forſte und der zu deuſelben gehörigen Objeete einſchließlich 
des forſtlichen Bauweſens, und in die Domänenabtheilung für alle anderen in den 
Geſchäftsbetrieb der Güterdirection fallenden Angelegeuheiten. An der Spitze jeder der 
beiden Abtheilungen ſteht ein dem Landespräſidenten als Präſidenten der Güterdireetion 
untergeordneter Vorſtand, welcher bei der Forſtabtheilung „Oberforſtrath“ und bei der 
Domänenabtheilung „Domänendireetor“ heißt. 

Die eben geſchilderte Organiſation beſteht auch heute noch. Der Stand des Fonds— 
vermögens iſt ſeither nicht unbeträchtlich geſtiegen. Bei der Errichtung der Güterdireetion 
betrug das Vermögen des griechiſch-vrieutaliſchen Religionsfondes im Ganzen 12,346.537 
Guldeu; ſeither hat es ſich bis zum Zeitpunkte der Reorganiſirung im Jahre 1888 auf 
14,231,771 Gulden erhöht. 

Die günſtige finanzielle Lage des Religionsfondes ermöglichte auch bei der 
Errichtung der auläßlich der Feier der hundertjährigen Vereinigung der Bukowina mit 
den öſterreichiſchen Erblanden durch die Gnade Seiner Majeſtät ins Leben gerufenen, 
den Allerhöchſten Namen führenden Univerſität zu Czernowitz im Jahre 1875 die 
Umwandlung der ehemaligen theologischen Lehranſtalt in eine Faeultät auf Koſten des 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes, ferner die zeitgemäße Erhöhung der Dotationen, 
Beſoldungen und Unterſtützungen der im Kirchendienſte ſtehenden Perſonen und insbeſondere 
der erzbiſchöflichen Dotation auf 18.000 Gulden und der Pfarrer- und Cooperatoren— 
Cougrua auf 700 bis 900, beziehungsweiſe 500 bis 600 Gulden. Außerdem wurden 
bedeutende Bauten zum Nutzen der Kirche und des Staates aufgeführt. So erſtand 1878 
die prächtige erzbiſchöfliche Reſidenz mit dem Seminargebäude und dem Prieſterhauſe, 
welche einen Aufwaud von nahezu 1,800.000 Gulden erforderte, und im Jahre 1885 


die Cavallerie-Kaſerne in Neu-Zuczka mit einem Aufwande von 376.000 Gulden. Noch 
in den letzten Jahren wurden trotz des Anwachſens der Ausgaben des Fondes bedeutende 
Beträge ſowohl für die Herſtellung alter kirchlicher Baudenkmale, als auch für die Aus— 
führung verjchiedener kirchlichen Intereſſen dienender Neu- und Umbauten gewidmet. 

So wurde mit Allerhöchſter Entſchließung vom 18. Februar 1892 die Herſtellung 
der ſogenannten Mirautzer Kirche in Suczava, eines der älteſten Baudenkmale des 
Landes, bewilligt, welches nach dem Urtheile der Sachverſtändigen das bedeutendſte 
Überbleibſel mittelalterlicher Kunſt im Lande bildet. Die Koſteu für die Neconftructiou 
dieſer hochintereſſanten Kirche wurden pro 1894 vorläufig mit 50.000 Gulden präliminirt. 

Neu- und Umbauten wurden ferner auf Koſten des Fondes bei der unter dem 
Namen „alte Metropolie“ befannten St. Georgs-Kirche in Suczawa ausgeführt. Das 
Patronat über dieſelbe, deſſen endgiltige Regelung übrigens erſt im Zuge iſt, ſtaud der 
Jaſſyer Metropolie zu, welcher unter Anderen auch die Inſtandhaltung der Kirchengebäude 
oblag, bis dieſe Verpflichtung, infolge Einziehung der Kirchengüter, auf die rumäniſche 
Regierung überging. Dieſelbe ſtellte denn auch für die Herſtellung der ihrer Beſtimmung 
nicht mehr entſprechenden Nebengebäude einen Betrag vou 80.000 Francs zur Verfügung, 
worauf mit der Allerhöchſten Eutſchließung vom 28. December 1892, vorbehaltlich der 
Frage der Heranziehung des Patronatsbeitrages, aus dem Religionsfonde ein Betrag vou 
51.000 Gulden für den erwähnten Zweck bewilligt wurde. 

Gegenwärtig hat das Geſammtvermögen des Religionsfondes die Höhe von 
17,58 1.102 Gulden erreicht und beſteht theils aus Gütern, Realitäten und Rechten, theils 
aus Obligationen und Activkapitalien. Die Güter find in acht Domänen eingetheilt, hatten 
nach dem im Großen und Ganzen auch heute zutreffenden Stande vom Jahre 1887 einen 
Flächeninhalt von 470.223 Joch 241 Quadratklafter, gleich 47 Quadratmeilen oder ein 
Viertel des geſammten Flächeninhaltes des Landes und umfaßten: 


ie ee, 343 Joch 1249 Qnadratklafter, 
„ i ee 208 „ 100 a 1 
% Wilno a a a Da A 5, M 
% a ee na 1310: 791 i A 
P 627, 921 5 i 
„ Alpen , e e e e ee 318 1 1 
ade 99540, „ 599 1 k 
„ Zeichen und Sümpfens 22 „ 915 A y 
„ Parificationslazdd, .2.. le, 400 5 T 
„ unproductivem Boden ... 1.943 „ 922 1 m 


Nach einer theilweiſe früher vorgenommenen und daher veralteten Schätzung 
repräſentiren die acht Domänen ſammt den dazu gehörigen Rechten, Montauwerken 
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und Waldungen, von denen die letzteren 22 Forſtbezirke bilden, einen Werth von 
7, 459.531 Gulden, 76 Kreuzer. — An Obligationen imd Aetivkapitalien beſitzt der Fond: 
Ju verzinslichen Werthpapieren .. ... .. 9, 929.232 Gulden 09 Kreuzer, 
„ paren Gel de 192.338 7 
42.908 „ — r 
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Nach dem Rehnmmgsabihluiie für 1893 betrugen die Einnahmen des Religions- 
fondes: 


Aus den Activintereſſe ns. 488,403 OMD u 
„ dem Reinertrage der Forſte, Domänen, Montanwerke und Realitäten 494.927 „ 695 „ 
n den Beiträgen 1.050 „ — 7 
„ den Schulgeldern . u 11.785 „ 68 1 
„ dem Erträgniſſe des Bücherverſchleiße s .. .... 542 „ 68 0 
„ Behſchiedenen sitet a 8 . 5.064 „ 81 7 


Zuſammen 1,001.769 Gulden 995 Kreuzer. 


Den Einnahmen ſtehen folgende Ausgaben gegenüber: 


Titel I. Cult uns .. 500.766 Gulden 33 Krenzer, 
Titel II. Unterricht 141.457 „ 23 5 
Titel III. Allgemeine Fondsauslagen .. 61.345 „ 98˙5 „ 
Titel IV. Penſions⸗Et ale. . 78.110 „ 89·˙5 „ 


Zuſannmen 781.680 Gulden 44 Kreuzer. 

Es ergab fich mithin ein Überſchuß von 220.089 Gulden 55˙5 Kreuzer, welcher au 
das Stammvermögen abgeführt wurde. 

In demſelben Maße, in welchem ſich der griechiſch-orientaliſche Religionsfond von 
unſcheinbaren Anfäugen zur gegenwärtigen Größe entwickelte, wirkte er auf das Land 
zurück, deffen intelleetuelle und materielle Kräfte er wachrief und förderte, nicht nur „zum 
wahren Beſten des Clerus ind der Religion“ ſondern, wie der weite Blick feines 
glorreichen Schöpfers es vorzeichnete, auch zu jenem des Landes und der Menſchheit. 
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Volkskunde. 


Phyſiſche Beſchaffenheit der Bevölkerung. 


ie Ergebniſſe der Volkszählung. — Als die Bukowina im 
Jahre 1775 unter die öſterreichiſche Herrſchaft gelangte, wurde nach 
Biedermann eine Einwohnerzahl von 79.513 Perſonen ermittelt. 
Die allmählige Zunahme der Bevölkerung zeigt nachſtehende 
Tabelle: 


Seit der letzten Zunahme der Bevölkerung 


Eiuwohner⸗ $ 5 
Jahr zahl n Jahre abſolut für die ganze Durchſchnitt 
za Zeitdauer % 1 Jahres % 
1775 79.513 = = — — 
1786 171.731 12 92.218 125 10˙4 
1805 212.653 20 41.122 23 1˙15 
1830 282.668 25 70.015 32 12 
1840 334.088 10 51.420 18 1˙8 
1850 456.920 10 122.832 36 36 
1869 513.404 19 56.484 12 0˙7 
1880 571.671 11 58.267 11 10 
1890 646,591 10 74.920 13 13 


Der für die erfte Zeitperiode (1775 bis 1786) fich ergebende durchſchuittliche 
Jahreszuwachs von 10˙4 Percent findet in den während der erſten Jahre des Auſchluſſes 
der Bukowina an Oſterreich; zahlreichen Einwanderungen in das ſehr ſchwach bevölkerte 
Land ſeine Erklärung. 
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In den erſten vier Decennien des XIX. Jahrhunderts nahm die Bevölkerung der 
Bukowina in normaler Progreſſion zu ind betrug der durchſchnittliche pereentuelle Jahres- 
zuwachs in dieſem Zeitabſchnitte 1˙15 bis 1˙8. Im Zehnjahre 1840 bis 1850 finden wir 
wieder einen bedeutenden Bevölkerungszuwachs im Jahresdurchſchnitte von 3°6 Percent. 
Es müſſen ſonach in dieſem Zeitabſchnitte, in welchen die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
in Öfterreich und die dadurch bedingte größere Freizügigkeit der Volksmaſſen fällt, 
neuerlich ſtärkere Einwandermigen in das Land ſtattgefunden haben. Die Zeitperiode vom 
Jahre 1850 bis zum Jahre 1869 weist hingegen einen verminderten Bevölkerungs— 
zuwachs von im Jahresmittel nur 0˙7 Percent auf, eine Erſcheinung, welche durch die in 
den Jahren 1854, 1855 imd namentlich 1866 im Lande auftretenden Cholera-Epidemien, 
durch zahlreiche Fleckfieber-Epidemien und durch ſchwere Hungerjahre mit ihren für das 
leibliche Wohl ſo böſen Folgen bedingt wurde. Während der zwei letzten oben verzeichneten 
Deeennien vollzog ſich der Bevölkerungszuwachs in normaler Weiſe, nur war derſelbe in 
den Jahren 1880 bis 1890 im Jahresmittel um 0˙3 Pereent größer, als im voran— 
gegangenen Jahrzehnte. 

Die Bevölkerung der Bukowina hat feit der Oeenpation des Landes dinch die 
öſterreichiſche Regierung, das ift feit dem Jahre 1775, bis zum Jahre 1890 um rund 
700 Pereent zugenommen, ind die Ziffern der Bevölkerung des Jahres 1775 verhalten ſich 
zu denen des Jahres 1890 wie 1:8. Von den 646.591 Bewohnern, welche bei der letzten 
Volkszählung in der Bukowina anweſend waren, gehören 324.469 dem männlichen und 
322.122 dem weiblichen Geſchlechte an. Auf je 1000 Männer kommen ſonach 993 Frauens— 
perſonen, und das Sernalpereent beträgt 993. 

Auf einen Quadratkilometer entfielen im Jahre 1890 62 Bewohner, gegen 80 in 
den im Reichsrathe vertretenen Ländern Sſterreichs überhaupt; ſonach gehört die Bukowina 
zu den ſpärlich bewohuten Ländern Oſterreichs. Doch hat die Volksdichtigkeit der Bukowina 
gegen die Vorperioden in nicht unbedeutenden Grade zugenommen, denn es kamen im 
Jahre 1880 55, im Jahre 1869 44 umd im Jahre 1775 7˙6 Bewohner auf einen Quadrat- 
kilometer. 

Was das Alter der Bewohner der Bukowina anbelangt, ſo entfallen nach der 
Volkszählung vom Jahre 1890 auf das kindliche Alter bis zu 14 Jahren 38 Pereent der 
Geſammtbevölkerung, auf das erwerbsfähige Alter von 15 bis inelnſive 59 Jahren 
58 Procent, auf das Greiſenalter von 60 und mehr Jahren uur 4 Percent der Geſammt— 
bevölkerung. Die Bewohner der Bukowina ſterben ſonach raf ab, und nur wenigen ift 
es gegönnt, ein Alter von mehr als 60 Jahren zu erreichen. 

Den Stand betreffend ſinden wir in der Bukowina nach dein Reſultate der letzten 
Volkszählung auf 100 Einwohner beim männlichen Geſchlechte 61 ledige, 37 verheiratete 


und 2 verwitwete; beim weiblichen Geſchlechte 56 ledige, 37 verheiratete und 7 verwitwete; 
in den im Reichsrathe vertretenen Ländern hingegen beim männlichen Geſchlechte 63 ledige 
(um 2 mehr als in der Bukowina), 34 verheiratete (um 3 weniger als in der Bukowina) 
und 3 verwitwete (um 1 mehr als in der Bukowina), beim weiblichen Geſchlechte 59 ledige 
(um 3 mehr als in der Bukowina), 33 verheiratete (um 4 weniger als in der Bukowina) 
endlich 8 verwitwete (um 1 mehr als in der Bukowina). Es ergibt ſich ſonach, daß in 
der Bukowina, ſowohl beim männlichen, als anch beim weiblichen Geſchlechte die Heirats— 


Rumänen. 


luſt, das iſt das Bedürfniß nach Gründung eines eigenen Familienſtandes, größer iſt, als 
in den im Reichsrathe vertretenen Ländern Sſterreichs überhanpt. 

Wenn wir die Bevölkerung nach dem Religionsbekenntniſſe gliedern, fo ergeben 
fich nachſtehende Verhältniſſe: 


Abſolut Auf 1000 Einwohner 
Römiſch⸗katholiſgdgggi ee 72.389 111˙95 
Griechiſch-unirte c % ri, 19.810 30˙64 
e y unun 747 1.16 
ah —T—T—-᷑ 8 2 0:00 
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Abſolut Auf 1000 Einwohner 

Sriechifchsorientaifi lb e » 2 22 2 2 nn nenne 450.773 69715 
rmenuc=ortentali he nr 546 0:84 
Evangeliſche Augsburger Confeſſiau- . ...... 15.868 24˙54 

1 Helvetiſcher 5 e 476 0˙74 
Qippomanc e e 3.213 4'97 
Ssirneltteil NE 82.717 12793 
Mupamedaner a e 3 0:01 
Conjeonslore ff,, 47 0'07 


Aus obiger Überficht ift zu entnehmen, daß das Gros der Bevölkerung zur 
griechiſch-orientaliſchen Religion fich bekennt; ferner ift die große Zahl der die Bukowina 
bewohnenden Iſraeliten bemerkenswerth, fie überſteigt die der römiſch-katholiſchen Glaubens- 
genoſſen. Schließlich ſei hervorgehoben, daß im Lande 3.213 Lippowauer, welche fich zu 
einer beſonderen alt-ruſſiſchen Sekte bekennen, anſäßig find. 

Bezüglich der Umgangsſprache ergeben die Reſultate der letzten Volkszählung 
nachſtehende Verhältniſſe: 


Abſolut Pro Mille 
Jrutheniich, ⁵⁵ 8 41770 
Rumäniſ a 32421 
Denti 5 20778 
Polniſ jn a E ae“ 23.604 3674 
Magyaro ee 8.139 12:67 
Gonitine Sprache 583 0'90 


Die Meiſtzahl der Bevölkerung (74 Percent derſelben) bedient ſich im Umgange 
der rutheniſchen oder der rumäniſchen Sprache. Dieſe beiden Sprachen ſind die Umgangs— 
ſprachen der autochthonen Bevölkerung; und zwar ift die rutheniſche im Lande mehr 
verbreitet als die rumäniſche, und da die Umgangsſprache mit der Nationalität der 
betreffenden Perſonen ſich deckt, ſo ergibt es ſich, daß die Anzahl der Ruthenen in der 
Bukowina größer iſt als die der Rumänen. 

Die politiſchen Bezirke Kotzman, Wiznitz, Czernowitz-Umgebung und Sereth, 
ſonach der nördliche und weſtliche Theil des Landes, werden vorwiegend von den Ruthenen 
bewohnt, während in den politiſchen Bezirken Gurahumora, Radautz, Suczawa, Kimpolung 
und Storozynetz, daher im ſüdlichen und öſtlichen Theile der Bukowina die überwiegende 
Zahl der Bewohner Rumänen ſind. 

Außer der rutheniſchen und rumäniſchen iſt auch die deutſche Sprache im 
Lande ſehr ſtark verbreitet. Daß im allgemeinen Verkehre der höher geſtellten Volksklaſſen 
des Landes, in faſt allen Mittelſchulen, in den Amtern und im Landtage die deutſche 
Sprache als Umgangsſprache dient, erſcheint in einem ſo polyglotten Lande, wie es die 
Bukowina iſt, ſelbſtverſtändlich. übrigens ſprechen ſehr viele Bukowiner, ſelbſt der 
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niederen Stände, drei bis vier Sprachen geläufig, zumeiſt deutſch, rutheniſch, rumäuiſch 
und polniſch. 

Was den Bildungsgrad der Bevölkerung anbelangt, ſo ergeben die Reſultate 
der Zählung vom 31. December 1890, daß auf je 1000 Perſonen des männlichen 
Geſchlechtes 798˙8 und auf je 1000 Perſonen des weiblichen Geſchlechtes 8617 Analpha— 
beten entfallen, gegen 389˙5, beziehungsweiſe gegen 413˙3 in deu im Reichsrathe vertretenen 
Ländern Ofterreichs. Wenn auch die bezüglichen Verhältniſſe in den letzten Jahren fich 
gebeſſert haben, ſo ſteht doch beſonders die Laudbevölkerung der Bukowina auf einer ſehr 
niedrigen Bildungsſtufe. 

Bezüglich der ſchweren körperlichen und geiſtigen Gebrechen liefern die 
Ergebniſſe der letzten Volkszählung nachſtehende Daten: 


pro Mille der Bevölkerung 


abſolnt “rn = 3 

Bukowina Oſterreich 

Blind auf beiden Mugen . . 2. 2.2 nnn 464 72 8˙1 
! u da 730 11˙2 129 
Gf! 8 511 79 180 
r aaa 259 40 66 


Der Cretinismus ift auf mehrere im Gebiete des Moldawafluſſes gelegene 
Gemeinden der politiſchen Bezirke Gurahumora und Kimpolung beſchränkt. Cretin— 
gegenden ſind ſtets auch Kropfgegenden. 

Über die phyſiſche Entwicklung und Beſchaffenheit der Bevölkerung geben die 
Reſultate der Aſſentirungseommiſſionen Aufſchluß. Von je 100 im Jahre 1895 zur 
Stellung Gelangten wurden aſſentirt: 


für das Reeruten- in die Erſatz— N 
] jag im Ganzen 


contingent Reſerve 
Stadt Czernowitz. 8 27˙6 7˙9 35˙5 
Bezirk Czernowitz-Umgebunge. 25˙4 iri 365 
„ Gurahnmora . 34˙5 82 {427 
„ Kimpolung 233 33 26˙6 
„ Kotzutau 17˙0 +0 210 
„ Radautz 322 10˙9 441 
„ Sereth 200 9˙3 20:3 
„ Storozyuetz . 19˙8 10˙3 30˙1 
„ Suczawa 30˙2 4:3 345 
„ Wizuitz 22:9 50 278 
Land Bukowina 24·˙6 7˙5 321 
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Von je 100 Stellungspflichtigen wurden in der erſten Alterselaſſe 327 Percent, in 
der zweiten 21˙5 Percent und in der dritten 42°6 Percent (hievon 23°3 Percent in die 
Erſatzreſerve) aſſentirt. Es war ſonach in der erſten Altersclaſſe faſt jeder vorgeführte 
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dritte Mann bereits derart kräftig und entwickelt, daß er als kriegsdienſttanglich 
bezeichnet werden fonnte. 

Wie aus der obigen Tabelle zu entnehmen ift, wurden im Qande 24˙6 Percent der 
Geſtellten auf das Neernteneontingent alfentirt. Dieſe Relativzahl fluetuirt innerhalb der 
einzelnen Landestheile zwiſchen 17 Pereent im Bezirke Noßman und 34˙5 Pereent im 
Bezirke Gurahumora. 

Die Kriegsdienſttauglichkeit in Relation zur Körpergröße macht nachſtehende Tabelle 
erſichtlich. 


Körpergröße in Centimetern Tauglichkeits-Percent 


171 — 175 37˙5 
180 und darüber 36˙1 
176 — 180 35˙6 
166 — 170 35˙5 
161 — 165 33˙6 
155 — 160 27˙6 
153 — 154 8˙4 


Was die Urſachen der Kriegsdienſtuntanglichkeit anbelangt, jo wurden im 
ahre 1895 62 Percent der Geſtellten als „körperſchwach“ bezeichnet, 3˙8 Percent wegen 
Mißbildungen der unteren Extremitäten, 3˙1 Pereent wegen Mißbildungen am Kopfe 


er 
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oder Stamme, 2'5 Pereent wegen Erweiterung der Blutadern, 2˙3 Bereent wegen Augen- 
krankheiten, 2˙2 Pereent als mit einem Kropfe behaftet, endlich 1˙8 Percent der Unter- 
ſuchten wegen Eingeweidevorlagerungen zurickgeſtellt. 

Die meiſten Augenkranken weiſen die politiſchen Bezirke Rognan und Radang auf; 
faſt ein Drittel ſämmtlicher mit Kropf Behafteten ſtaumt aus dem politiſchen Bezirke 
Kimpolung; wegen erweiterter Blutadern wurden Aſſeutpflichtige zumeiſt in deu politi— 
ſchen Bezirken Kotzman und Radautz zuriikgeſtellt; die meiſten Eingeweidevorlagerungen 
wurden in den politischen Bezirken Kotzman und Gurahumora vorgefunden; die meiſten 
Mißbildungen an den unteren Extremitäten kamen in den politiſchen Bezirken Snezawa und 
Sereth vor. 

Von den Zurückgeſtellten wurden 746 Percent als derzeit untauglich, 23˙6 Percent 
als waffenunfähig und 2˙8 Pereeut als offenkundig zu jeder Dienſtleiſtung untauglich 
bezeichnet. 

Einen weiteren Beitrag zur Keuntniß der phyſiſchen Beſchaffeuheit der Bevölkerung 
liefern die Verhältuiffe der Volksbewegung. 

Im Mittel der Jahre 1889 bis 1895 find auf 1000 Einwohner 837 Ehe- 
ſchließungen vorgekommen. Es entfällt jonah eine Eheſchließung auf 120 Einwohner. 
Dieſe Relativzahl ſchwankte im Jahre 1895 in den einzelnen politischen Bezirken zwiſchen 
105 in der Stadt Czernowitz und 130 im politischen Bezirke Wiznitz. 
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Die geringe Zahl der Eheſchließungen im politischen Bezirke Wiznitz ift auf den 
Umstand zurückzuführen, daß die in dieſem Landestheile zahlreich anſäßigen orthodoxen 
Iſraeliten (Chaſſiden) zumeiſt blos rituelle, rechtsungiltige Ehen eingehen. 

Im Decennium 1886 bis 1895 entfielen per Jahr auf 1000 Einwohner 45˙8 Ge— 
burten. Dieſe Ziffer ſchwankte im Jahre 1895 in den einzelnen Landestheilen zwiſchen 
55˙5 im politiſchen Bezirke Kotzman und 399 Stadt Czernowitz. Die politischen Bezirke 
Kotzman, Sereth und Czernowitz Umgebung, ſonach die Landestheile mit vorwiegend rutheni— 
ſcher Bevölkerung ſtanden in den 
Jahren 1894 und 1895 mit ihrer 
relativen Geburtsfrequenz über dem 
Landesmittel. Daß der politiſche Be— 
zirk Wiznitz, deſſen überwiegende Be— 
völkerung gleichfalls Ruthenen ſind, 
in ſeiner Relationszahl an der 
vorletzten Stelle ſteht, erklärt 
ſich daraus, daß die den Gebirgs- 
theil dieſes Bezirkes bewohnenden 
Huzulen ſich keines großen Kinder— 
ſegeus erfreuen. 

Im Durchſchnitte der Jahre 
1881 bis 1895 find auf 1000 Ein- 
wohner 31˙0 Todesfälle vor— 
gekommen. Dieſes Mortalitäts— 
percent fluctuirt innerhalb der 
einzelnen Jahre dieſes Zeitab— 
ſchnittes zwiſchen 40˙0 im Jahre 
1882 und 280 im Jahre 1893. 
Wenn das Meortalitätspereent der 
relativen Geburtsfrequenz entgegengeftellt wird, fo ergibt fich im Durchſchnitte ein jährlicher 
Geburtsüberſchuß von 1˙3 Percent. 

In den Jahren 1890 bis 1895 betrug der durchſchnittliche Jahresgeburtsüberſchuß 
rund 8200 Perſonen. 

Was die Mortalitätsverhältniſſe in den einzelnen Landestheilen anbelangt, fo 
ſchwankt die bezügliche auf 1000 Einwohner berechnete Nelativzahl im Jahre 1895 
zwiſchen 23˙9 im politischen Bezirke Kimpolung und 395 im politiſchen Bezirke Kotzman. 
Das beſonders hohe Mortalitätsprocent im letztgenannten Landestheile iſt theils durch die 
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hohe Geburtsfrequenz, theils durch die ungeſunde Beſchaffeuheit des Bodeus in vielen 
Gemeinden dieſes Bezirkes bedingt. 

Ju den politiſchen Bezirken Kimpolung, Radautz und Gurahumora, aljo in den 
Bezirken mit überwiegend rumäniſcher Bevölkerung, herrſchten im Jahre 1895 die günſtigſten, 
in der Stadt Czernowitz, ſowie in den rutheniſchen Bezirken Czernowitz Umgebung und 
Kotzman die ungünſtigſten Geſundheitsverhältniſſe. 

Entſprecheud der großen Geburtsfrequenz herrſcht im Lande auch eine hohe Mortalität 
im erſten Lebensjahre, denn es ſterben durchſchnittlich von 100 Geborenen 22 Erſtjährige. 
Dieſe Todesfälle belaſten die Geſammtmortalität durchſchnittlich mit 33 Percent. 

Was die Mortalitätsverhältniſſe in Berückſichtigung des Alters anbelangt, fo belaſten 
die Todesfälle der bis 5 Jahre alten Kinder die Geſamnitmortalität des Jahres 1895 mit 
59˙5 Percent, die der 5 bis 15 Jahre alten Perſonen mit 9°5 Percent, die der 15 bis 
30 Jahre alten mit 5 Percent, die der 30 bis 50 Jahre alten mit 84 Percent, die der 
50 bis 70 Jahre alten mit 11˙8 Percent, die der über 70 Jahre alten mit 5°7 Percent. 

Die enorme Sterblichkeit der bis 15 Jahre alten im kindlichen Alter ſtehenden 
Perſonen, welche mehr als zwei Drittel der Geſammtmortalität belaſtet, iſt einerſeits durch 
die bedeutende Sterblichkeit des erſten Lebensjahres, auf welches 50 Percent dieſer Todesfälle 
kamen, anderſeits durch die bedeutende Sterblichkeit an infectiöſen, die Kinder vorwiegend 
befallenden Krankheiten (Scharlach, Diphtherie, Keuchhuſten), welche im Lande endemiſch 
herrſchen, bedingt. Das hohe Mortalitätspereent der 50 bis 70 Jahre alten Perſonen ſpricht 
dafür, daß das Abſterben der in dieſen Alterselaſſen ſtehenden Perſonen, welches ſchon bei der 
früheren Altersgruppe begonnen hat, in raſcher Folge vor ſich geht, welche Thatſache den 
bereits oben gemachten Ausſpruch, daß es nur wenigen Bewohnern der Bukowina gegönnt 
iſt, ein hohes Alter zu erreichen, beſtätigt. 

Nußerſt intereſſante Daten liefern die Mortalitätsverhältniſſe bei Berückſichtigung 
der Religion der Verſtorbenen. Von je 1000 Iſraeliten find im Durchſchnitte der Jahre 
1892 und 1893 19 Percent geſtorben, von je 1000 Bekennern der evangeliſchen Mugs- 
burger Confeſſion (zumeiſt deutſche Coloniſten) 227 Percent, von je 1000 römiſch— 
katholiſchen Glaubensgenoſſen (zumeiſt Bewohner der Städte und Marktorte) 29˙8 Percent, 
von je 1000 Bekennern der griechiſch-katholiſchen Kirche (zumeiſt Vorſtädtler) 30 Percent, 
endlich vou je 1000 Bekennern der griechiſch-orientaliſchen Glaubensgenoſſen (autochthone 
Landbevölkerung) 35 Percent. 

Das hohe Mortalitätspereent der autochthonen Bevölkerung des Landes iſt theilweiſe 
durch die große Geburtsfrequenz bedingt, welche im Durchſchnitte der zwei obangeführten 
Jahre für dieſelben 48˙9 Pro Mille ausmacht; ferner trägt der ſchwerwiegende Umſtand zu 
der großen Sterblichkeit unter der autochthonen Landbevölkerung bei, daß dieſelbe ärztliche 


Huzulin. 


Hilfe nur in den ſeltenſten Fällen herbeiruft und insbeſondere beim Ausbruche infectiöſer 
Erkrankungen die ärztlichen Anordnungen nicht beachtet. 

Bezüglich der Todesurſachen ergibt die Statiſtik des Jahres 1890 nachſtehende 
auf 100.000 Einwohner berechnete Zahlen: 


Infections-Krankheiten Bukowina Sſterreich 
Blat 1289 25 
at , / E 64 
Shah; 111 51 
ie ee 118 47 
CN ee 141418568 46 
ü 29 115 
DIE a 112779 120 
Wuhan 8 2 — 


Summe der durch Infection verurſachten Todesfälle. 914 468 
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Ferner Bukowina Oſterreich 
Angeborene Lebensſchwäche der Unterjährigen .. 647 388 
Entzündliche Erkrankungen der Athmungsorgane . 235 345 
tıgenidiomoludt öl 394 
Darmcatarih hh 3: 194 
Sdlagtuh a 8 68 
Krebſige Eutartungen -o 55 
Hitersihivade -e 300 
Sbüſtige Krankheiten 5 33 711 
Gewaltſame Todesfälle...» » c 41 44 

Geſammtſumme der Todesfälle . 3208 2923 


Das gegen den Durchſchnitt Oſterreichs größere Mortalitätspercent der Bukowina 
wird durch die bedeutend höhere Sterblichkeit im erſten Lebensjahre und durch die größere 
Mortalität infolge der Infectionskrankheiten bedingt. 

Das auf 100.000 Einwohner berechnete Mortalitätspercent betrug im Jahre 1890 
beim männlichen Geſchlechte in der Bukowina 3362, in den im Reichsrathe vertretenen 
Ländern Oſterreichs 3074, beim weiblichen Geſchlechte 3054, beziehungsweiſe 2780. 

Anthropologie. — Über die Körpergröße der einheimiſchen Bevölkerung 
geben die am Aſſentplatze ausgeführten Meſſungen der 20 bis 23 Jahre zählenden 
Perſonen männlichen Geſchlechtes einige Auskunft; doch muß, da bei den bezeichneten 
Perſonen das Wachsthum noch nicht abgeſchloſſen ift, angenommen werden, daß die männ— 
liche Bevölkerung der Bukowina von etwas größerem Körperwuchſe iſt, als es die 
obangeführten Erhebungen darthun. 


Körperhöhe Politiſche Bezirke Gura- —Politiſche Bezirke Czerno— Hie inn e 
5 humora, Kimpolung, witz Umgebung, Soman Bars E e er 
ee Madang und Suczawa mit und Wizuitz init vorwie⸗ i e Länder 
vorwiegend rumäniſcher gend rutheniſcher Bevöl— 8 ip ; 
Bevölkerung % kerung % 0% Oſterreichs io 
weniger als 153 2˙2 3˙6 3˙0 34 
153 bis incluſive 160 17'2 234 20˙9 21˙4 
161 „ 1 165 28˙2 31˙3 28˙6 27˙6 
% ie 28˙3 216 27:5 26˙5 
5 „ 180 21 16˙4 18˙9 19˙9 
181 und darüber 1˙3 07 05 1˙2 
bis incluſive 165 47°6 58˙3 52˙⁵ 524 
166 und darüber 52˙4 41˙7 47˙5 47˙6 


Die Bevölkerung der Bukowina ift von mittelhoher Körpergröße. Perſonen von 
ſehr kleiner und von beſonders hoher Statur kommen in der Bukowina ſeltener vor, als 
in den im Reichsrathe vertretenen Ländern überhaupt. 

Die Rumäuen ſind von höherem Körperwuchſe als die Ruthenen, denn in den 
Bezirken mit vorwiegend rumäniſcher Bevölkerung hatten nur 476 Percent eine 
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Körpergröße von weniger als 166 Centimeter, gegen 58˙3 Percent in den Bezirken mit 
vorwiegend rntheniſcher Bevölkerung. Ferner kommen bei den Rumänen Perſonen von 
beſonders hohem Körperwuchſe häufiger vor als bei den Ruthenen. Schließlich überwiegt 
die relative Zahl der Untermäßigen, das iſt der in der Entwicklung Zurückgebliebenen 
die Zahl der Übergroßen in den rutheniſchen Bezirken um das Fünffache, in den rumäniſchen 
Bezirken hingegen nicht 
ganz um das Zweifache. 

Die Rumänen ſind fo- 
nach früher körperlich ent— 
wickelt als die Ruthenen. 
Die größte Anzahl von 
Perſonen mit kleinem 
Körperwuchſe finden wir 
im politiſchen Bezirke 
Kotzman, ſodann im 
politiſchen Bezirke Wiz— 
nih, die größte Mu- 
zahl von Perſonen von 
hoher Körperſtatur in 
den politiſchen Bezirken 
Gurahumora und Kim— 
polung. 

Himmel berechnet für 
die Bukowiner Rumänen 


K 
Ñ 


N 


eine Körpergröße von N 
167°3 Centimeter, für die 
Ruthenen eine ſolche N ö 

von 167˙0 Centimeter; 

es ergibt ſich alſo nach dieſen Beſtimmungen ein ganz minimaler Unterſchied der Körper— 


größe von nur 0˙3 Centimeter zu Gunſten der Rumänen. Die anſcheinende Divergenz 
zwiſchen meinen Berechnungen ind jenen von Himmel erklärt ſich dadurch, daß Himmel 
unr Soldaten des 41. Linien-Infanterieregiments unterſucht hat, zu welchem die 
politiſchen Bezirke Kotznman und Wiznitz, ſonach die Landestheile mit der relativ 
größten Anzahl von kleinwüchſigen Perſonen keine Recruten ſtellen, während meine 
Erhebungen die Maßergebniſſe der in der ganzen Bukowina auf dem Aſſentplatze Unter— 
ſuchten betreffen. N 
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über die Farbe der Augen, der Haare und der Haut der hierländigen 
Bevölkerung orientiren die intereſſanten Zuſammenſtellungen von Schimmer, welcher 
das ſtatiſtiſche Material über die im Jahre 1880 vorgenommenen ſomatologiſchen 
Unterſuchungen der Schulkinder geſichtet und erläutert hat. Von 100 unterſuchten chriſt— 
lichen Schulkindern haben in 


der Bukowina Eſterreich überhaupt 


Male Age: 10 3³ 
graue „ CCC 33 
lichte „ %%% ͤ;ͤ̃ A a aaa E 67 
dunkle „ 3 ĩᷣͤ 8 33 
lichte Haaf, 3 45 
dune, 22 55 
Weiße auf (1 78 
rann 22 
brauner Syp e DT 23 
lichter 5 1 20 


Die relative Anzahl der Perſonen mit dunklen Augen und brauner Haut, ſonach 
der zum braunen Typus gehörenden, iſt in der Bukowina größer als in den Ländern 
Oſterreichs überhaupt. 

Die meiſten blanäugigen Schulkinder wurden in der Stadt Czernowitz und im 
politiſchen Bezirke Storozynetz (je 36 Pereent) gezählt. Die große Zahl der Blauäugigen 
im politiſchen Bezirke Storozynetz iſt auf den intereſſanten Umſtand zurückzuführen, daß 
in mehreren Gemeinden des ſüdlichen Theiles dieſes Bezirkes, ſo in den Gemeinden 
Krasna, Czudyn, Suezaweni, Kupka bei den Erwachſenen tief dunkelblaue Augen bei 
dunklem Haare ſehr oft vorkommen. Von weitem erſcheinen dieſe Augen, infolge ihrer faſt 
indigoblanen Farbe als dunkel, erſt beim näheren Zuſehen wird man von der beſonders 
ſchönen Färbung dieſer Augen überraſcht. Die wenigſten Schulkinder mit blauen Augen 
wurden im politiſchen Bezirke Czernowitz-Umgebung (24 Pereent) gezählt. 

Die meiſten Schulkinder mit grauen Augen kommen im vuthenischen Bezirke 
Kotzman (40 Percent) vor, die wenigſten im rumäniſchen Bezirke Kimpolung (26 Percent). 
Die meiſten lichtäugigen Schulkinder finden wir im politiſchen Bezirke Storozynetz 
(72 Pereent), die wenigſten in dem von den Hnzulen bewohnten Bezirke Wiznitz 
(53 Percent). Die meiſten Schulkinder mit dunklen Augen kommen im politiſchen Bezirke 
Wiznitz (47 Pereent) vor, ſodann in den rumäniſchen Bezirken Kimpolung und Suezawa 
(je 46 Percent); die wenigſten im Bezirke Storozynetz (28 Pereent), ſodann im rutheniſchen 
Bezirke Kotzman (31 Pereeut). Die meiſten Kinder mit lichtem Typus: blaue Augen, 
blondes Haar und lichte Haut (Virchow) wunden in der Stadt Czernowitz ſowie in den 
Bezirken Storozynetz und Snezawa (je 21 Percent) vorgefunden; die meiſten mit braunem 


— 
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Typus: dunkle Mugen, dunkles Haar (Virchow-Guttſtadt) in den Bezirken Wiznitz und 
Suczawa (31 beziehungsweiſe 30 Perceut). 

Es ergibt ſich ſonach, daß die Rumänen und die rutheniſchen Gebirgsbewohner 
(Huzulen) zumeiſt dunkle Augen, hingegen die Flachland-Nuthenen der Mehrzahl nach 


graue Augen haben, ferner daß bei der einheimiſchen Bevölkerung ſchon in der Kinder— 


zeit der braune Typus 
häufiger vorkommt als 
der lichte. 

Eingehende anthro- 
pologiſche Studien der 
Bukowiner autochthonen 
Bevölkerung hat bisher 
nur Himmel vorgenommen, 
welcher je 200 Rumänen 
und Ruthenen vom Stande 
des 41. Linien-Infanterie— 
regimeutes eingehend unter- 
ſucht hat. Seine Beob— 
achtungen beſchränken ſich 
auf vollkräftige, im Alter 
von 20 bis 23 Jahren 
ſtehende Perſonen männ— 
lichen Geſchlechtes und 
wurden, wie bereits oben 
erwähnt, Perſonen aus den 
politiſchen Bezirken Sop- 
man und Wiznitz in dieſe 
Unterſuchungen nicht ein— 
bezogen. Himmel gelangt 
in Bezug auf die ſomato— 
logiſche Beſchaffenheit der 


Slovake. 


einheimischen Rumänen und Ruthenen zu nachjtehenden 


Schlußſätzen. Die Rumänen der Bukowina ſind mittelgroß, jedoch wie es ſcheint, 
größer als die ungariſchen Rumänen, ſie ſind von mittlerem Gewichte und haben einen 
mäßig ſchnellen Puls. Ihr Haupthaar iſt viel öfter dunkel (meiſtens braun und duukel— 
braun) als licht, während bei der Farbe der Augen die dunklen nicht ſo ſehr die lichten 


überwiegen. Die meiſten haben braune und graue Augen. Der reine dunkle Typus 
( ) 
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(41 Pereent) findet fich bei ihnen viel häufiger als der lichte (25 Pereent), ohne aber 
die Miſchtypen (34 Pereent) beſonders zu übertreffen; bei letzteren überwiegen noch 
immer die Perſonen mit dunklem Haare. Obwohl die Rumänen vorwiegend eine weiße 
Haut beſitzen, kommen doch ſolche mit nicht weißer (44 Percent) Haut in ſehr anſehnlicher 
Menge vor; unter dieſen gibt es viel mehr mit gelblicher (34 Perceut), als mit bräunlicher 
Haut, Eigenthümlicher Weile find diefe dunkelhäutigen Rumänen von höherem Wuchs 
als die anderen. Der Kopfinder beträgt bei 24˙5 Percent der unterſuchten Rumänen 
weniger als 82˙9, bei 23 Percent derſelbe 830 bis 84˙9, bei 52˙5 Pereent derſelbe 850 
und mehr. Der Kopf iſt bei mittlerer Größe ſehr breit, brachykephal, an der Baſis von 
mäßiger Breite; das Geſicht im Ganzen, ſowie in feinen einzelnen Abſchnitten, ſpeciell 
die Stirne und das Untergeſicht, nach oben und nach unten mehr verſchmälert als bei den 
Ruthenen. Die Naſenwurzel iſt ſchmal, die Naje bei mäßiger Länge und Höhe ebenfalls 
ſchmal, der Mund ſehr klein, die Ohrmuſchel klein. Die Rumänen haben einen mäßig 
langen, dicken Hals und bei mittelgroßer Schulterbreite einen umfangreichen Bruſtkorb 
von ziemlicher Breite und Tiefe, mit ſehr wenig geneigter, kurzer Eingangsöffnung. Durch 
ihre ziemlich ſtarke Taille erſcheint der Rumpf nach abwärts wenig verſchmälert. Ihr 
ſtark geneigtes Becken iſt bei mäßiger Größe ſchmal, niedrig, wenig tief. Die Rumänen 
beſitzen kurze obere Extremitäten, mit ſtarken mäßig langen Oberarmen, dicken, gegen das 
Handgelenk wenig verſchmächtigten Vorderarmen und mäßig breiter Hand; Mittelfinger 
und Daumen ſind von mäßiger Länge. Ihre ziemlich langen unteren Extremitäten, die 
länger als die oberen ſind, haben kurze, dicke, nach unten wenig ſich verjüngende 
Oberſcheukel, mäßig ſtarke Knie, lauge, an der Wade ziemlich dicke Unterſchenkel. Die 
Füße find bei mäßiger Länge und Breite ſehr Hoch und die. 

Die Ruthenen der Bukowina ſind im Durchſchnitte von mittlerer Statur bei 
mäßig großem Körpergewichte. Der Puls ift minder lebhaft als bei den Rumänen. Ihr 
Haupthaar iſt faſt ebenſo oft dunkel, als lichtfarbig, letzteres viel häufiger als bei den 
Rumänen. Ihre Augen ſind viel öfter licht als dunkel und wie bei den Rumänen, 
vorwiegend braun und grau. Im Ganzen genommen kommt bei denſelben, im Gegeuſatze 
zu den Rumänen, der lichte Typus etwas häufiger als der dunkle vor, doch werden 
beide Typen vou dem Miſchtypus an Zahl übertroffeu. Ihre Haut iſt vorwiegend 
weiß, wenn auch nicht ſelten gelblich und bräunlich, jedoch ſeltener als bei den 
Rumänen. Bei 38 Percent der Unterſuchten beträgt der Kopfindex weniger als 829, 
bei 23 Pereeut 83˙0 bis 849, bei 39 Percent 85˙0 und mehr. Der Kopf ift mäßig groß, 
bei mittlerer Länge etwas ſchmäler, daher auch minder brachykephal, als jener der Rumänen, 
an der Baſis ift er breit. Das im Ganzen und in einzelnen Abſchnitten niedrige Geſicht 
hat mäßig hohe Kiefer, iſt nach oben und unten weniger verſchmälert als bei den Rumänen, 
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welchen es jedoch bezüglich feines Kopfbreitenindex vollſtändig gleicht. Die Naſe ift au 
der Wurzel ſchmal, mäßig lang und mäßig hoch; der Mund mäßig groß, die Unterkiefer 
ſind lang und die Ohren klein. Der Hals iſt von mäßiger Läuge und Dicke, der Eingang zum 
Brnuſtkorb bei geringer Tiefe ſehr wenig geneigt, der Thorax bei mäßiger Schulterbreite 
groß, von ziemlicher Breite und Tiefe (breiter als bei den Rumänen), dann ziemlich flach 
(ſtärker als bei den Rumänen), ſeitlich ſtark gewölbt. Der mittellange Rumpf zeigt bei 
ziemlich ſtarker Taille nach abwärts eine geringe Verſchmächtigung. Das mäßig große 
Becken iſt ſtark geneigt 
und niedrig. Der Abſtand 
der oberen Darmbein— 
ſtachel iſt geringer als 
bei den Rumänen. Die 
Ruthenen haben kurze 
obere Extremitäten mit 
langen, mäßig dicken Ober— 
armen und dicken, wenig 
verſchmächtigten Vorder— 
armen, die nur wenig 
kürzer als bei den 
Rumänen ſind. Die ziem— 
lich langen Beine haben 
kurze, dicke, nach unten 
anſehnlich verſchmälerte 
Oberſchenkel, mäßig ſtarke 
Knie, ſehr lange, ziemlich 
dicke Unterſchenkel und ſehr 
dicke Füße von mäßiger 
Länge und Breite. Was die anderen theils zerſtreut, theils compact in ganzen Gemeinden 


Armenier. 


oder Gemeindetheilen hierlands anſäßigen fremden Volksſtämme anbelangt, fo kommen 
nach ihrer Zahl die Juden in erſter Reihe in Betracht. In allen Gemeinden der Bukowina 
find mindeſtens einige jüdische Familien anſäßig. In den Gemeinden Wiznitz und Sadagöra 
bilden die Juden die überwiegende Mehrheit der Ortseinwohner, 90, beziehungsweiſe 
76 Percent der Geſammtzahl der Einwohner. Von der Geſammtzahl der Einwohner der 
Landeshauptſtadt Czernowitz ſind ein Drittel Inden. Die in den nördlichen Landes— 
theilen wohnhaften Inden ſind von ſchwächlicherem Körperban als die in den ſüdlichen 
Gebirgen des Landes anſäßigen. Die in den Landgemeinden zerſtrent wohnenden Juden, 
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welche ſich zumeiſt mit Pachtungen von Wirthshäuſern oder Wegmauthen, in ſelteneren 
Fällen mit Land-, beziehungsweiſe mit Waldwirthſchaft befaſſen, ſind in Folge der an die 
körperliche Leiſtungsfähigkeit jeit der früheſten Jugend geſtellten Anfordernugen und der 
eonſequenten Abhärtung zumeiſt von kräftigem Körperbau. Himmel, welcher 100 Bukowiner 
Inden des Activſtandes des 41. Linien-Infanterieregimentes genau unterſucht hat, entwirft 
von deren anthropologiſcher Beſchaffenheit nachſtehendes Bild. Die Juden der Bukowina 
beſitzen im jugendlichen Mannesalter einen lebhaften Puls, eine geringere Körpergröße 
mit ebenfalls geringerem Körpergewichte, weit überwiegend dimfles Haupthaar unter 
Vorherrſchen dunkler Schattirungen, meiſtens graue oder braune Augen, im allgemeinen 
jedoch mehr lichte als dunkle und vorherrſchend weiße, nur ſelten gelbliche bis bräunliche 
Haut. Unter ihnen zeichnet ſich der Miſchtypus mit dunklen Haaren und lichten Augen 
vor allen übrigen durch größere Statur aus, wogegen der lichte Typus neben dem Miſch— 
typus mit lichten Haaren und dunklen Augen den niedrigſten Wuchs befißt; der braune Typus 
hält zwiſchen Beiden die Mitte. Ihr mäßig umfangreicher Kopf hat bei mäßiger Länge und 
anſehnlicher Breite den Index von 84, daher derſelbe den brachykephalen Formen beigezählt 
werden muß. Das Geſicht iſt ſchmal, die Stirne hoch, die Naſe lang, ſehr hoch, der Mund 
ziemlich breit, das Ohr von beträchtlicher Länge, der Hals ziemlich dünn, der ziemlich tiefe, 
mäßig enge Bruſtkorb zwiſchen den Schultern recht ſchmal, der kurze Rumpf an der Taille 
von geringem Umfange, das Becken mäßig umfangreich, wenig geneigt, von geringer 
Breite, die oberen vorderen Darmbeinſtacheln weit voneinander abſtehend, die Darmbeine 
ſehr flach, die Hüften ſchmal, die oberen Extremitäten kurz, Ober- und Vorderarm dünn, 
die Hände kurz und breit, die unteren Extremitäten mäßig lang, der Oberſchenkel kurz und 
dünn, der Uuterſcheukel ziemlich lang, der Fuß lang, hoch, von mäßiger Breite. Die in 
mehreren Gemeinden der Bukowina in compacten Maßen anſäßigen deutſchen, 
magyariſchen und ſlovakiſchen Coloniften, ſowie die Lippowaner zeigen, da Miſch— 
ehen bei dieſen Einwanderern faſt nie vorkommen, die ſomatologiſchen Eigenſchaften ihrer 
Stammesbrüder. Die Lippowaner find zumeiſt blondhaarig und blau- oder grauäugig. Aus 
religiöſen Gründen ſind ſie Gegner der Impfung. Die Slovaken ſind meiſt von hohem 
Körperwuchſe, und haben meiſt braunes Haar, welches in vielen Fällen einen Stich ins 
Röthliche zeigt. Das Geſicht ift lang. Bei den zahlreichen Armeniern der Bukowina 
herrſcht der braune Typus vor. Ihre Naſe iſt zumeiſt ſehr hoch und gewölbt. 

Bei den zahlreichen Zigeunern des Landes kommen Miſchehen häufig vor, doch 
verräth ſich das Zigeunerblut bei den aus ſolchen Ehen ſtammenden Kindern durch das 
ſchwarze Auge, das dunkle, oft gelockte Haar und die bräunliche Farbe der Haut, ſonach 
durch den ausgeſprochen braunen Typus. Die einheimischen Zigeuner verſchmelzen allmählig 
mit der autochthonen Bevölkerung und werden in abſehbarer Zeit in ihr ganz aufgehen. 
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Die Rumänen. 


Zur Zeit der Einverleibung der Bukowina in die öſterreichiſchen Staaten bildeten 
die Rumänen faſt ausſchließlich das einheimiſche Volkselement im Lande; nur derjeuige 
Theil desſelben, der den Namen Tinutul oder Ocolul Cämpul-lungului rusesc führte, 
war von einem Zweige der Ruthenen, die Hutan oder Huzulen hießen, bewohnt. Die 
wenigen armeniſchen und jüdiſchen Familien, die damals nur in den Städten und 
Marktflecken des Landes Handel trieben, verſchwanden in der Maſſe der rumäniſchen 
Bevölkerung. Dieſe numeriſche Überzahl vermochten jedoch die Rumänen nicht bis zum 
heutigen Tage zu behaupten. Durch die Coloniſirung einiger Gegenden mit dentſchen, 
ſlovakiſchen oder magyariſchen Familien, durch die Niederlaſſung einer Menge aus 
Galizien eingewanderter rutheniſcher Arbeiter auf privaten und klöſterlichen Gütern, durch 
das Zuſtrömen fremder Handwerker und Kaufleute in die Städte und Marktflecken, durch 
die Beſetzung der öffentlichen Landesſtellen mit aus Galizien und Böhmen herangezogenen 
Beamten und durch die Aufnahme von Fremden in den Privatdienſt wurde allmählig 
das urſprüngliche numeriſche Verhältniß der Bevölkerung des Landes immer mehr und 
mehr zu Ungunſten der Rumänen alterirt. Die rumäniſchen Handwerker und Kaufleute 
verſchwanden zum größten Theile, weil fie der aufkommenden Concurrenz nicht gewachſen 
waren. In den Dörfern aber, wo ſich rutheniſche Arbeiter im Übermaße anſiedelten, 
beſonders in den Galizien näher gelegenen, erlernte die rumäniſche Landbevölkerung mit 
der Zeit die Sprache ihrer rutheniſchen Mitbewohner und bediente ſich derſelben ſeit der 
zweiten Generation auch in der Familie, bis endlich die urſprünglich rumäniſche National— 
ſprache ganz aus dem Kreiſe der Familie verdrängt wurde. Auf dieſe Weiſe kam es, daß 
gegenwärtig die rumäniſche Sprache in vielen Dörfern aus dem Verkehre verſchwunden 
iſt und in den Städten und Märkten eine ſehr große Einſchränkung erlitten hat. 

In geſellſchaftlicher Beziehung war die rumäniſche Bevölkerung des Landes in 
Prieſter und Mönche, Bojaren (boieri), Ruptaſchen (ruptash, Reſeſchen (rezesi) und 
Maſilen (mazili, das ift aus den Staatsämtern entlaſſene, adelige Beamte), Städtler 
(tärgoveti, oräseni) und Frohnbauern (eläcash eingetheilt. Die Bojaren, Ruptaſchen, 
Reſeſchen und Maſilen bildeten den Adel und zugleich mit den Klöſtern und Städtlern die 
grundbeſitzende Claſſe, während die auf den adeligen und klöſterlichen Gütern auſäſſigen 
Grundarbeiter (eläcası) den beſitzloſen Baueruſtand ausmachten. Die Bojaren beſaßen 
als Eigenthum je ein oder mehrere Güter, die Ruptaſchen und Maſilen aber nur Theile 
ſolcher; die Reſeſchen hatten kleinere oder größere Liegenſchaften. Die Bewohner des 
Kimpolunger Tzinuts (Bezirks) waren Freibanern und nahmen bis zur Einverleibung 
der Bukowina in die öſterreichiſchen Staaten eine eigenthümliche, mehr vaſallenartige 
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Stellung gegenüber dem woldanischen Fürften ein. Dieſe geſellſchaftlichen Claſſen haben ſich 
bis jetzt erhalten, jedoch mit dem Unterſchiede, daß die ehemaligen Grundarbeiter grund— 
beſitzende freie Bauern (tëran geworden find und die Einwohner des Kimpoluuger 
Bezirkes infolge eines laugwierigen Proceſſes von ihrem Territorium viel eingebüßt haben. 

Die Rumänen der Bukowina ſind aufgeweckten Geiſtes, edel geſinnt, religiös und 
von einer an Fatalisınus ſtreifenden Ergebung in die göttliche Vorſehung, daher ihr Spruch: 
„ce'mi-a fi scris, mi s'a si întêmplá! = Was mir beſchieden ift, wird mich auch treffen!“ In 
der angeſtammten orthodox-orientaliſchen Kirche ſieht der Rumäne eine göttliche Anftaft, 
in deu Prieſtern derſelben nicht nur Diener Gottes und Verkünder ſeines beſeligenden 
Willens, ſondern anch göttliche Richter über die Handlungen des Menſchen, die mit unum- 
ſchränkter Macht der Losſprechung und der Verdammung verſehen find; deswegen begegnet 
er ihnen mit Ehrfurcht und mit blindem Vertrauen in allen das Seelenheil betreffenden 
Dingen. Die Rumänen halten zähe an dem väterlichen Glauben und an den altehrwürdigen 
Gebräuchen und laffen fich von dieſen nicht leicht abwendig machen. Bis zur Sernpuloſität 
ehreuhaft, brechen fie das gegebene Wort nicht, auch wenn fie fi) damit übereilt hätten, 
Denn fie Jagen fich ſtets: „pe unde ese cuvéntul. ese si sufletul! = Auf Demjelben 
Wege, auf dem das Wort eutflieht, eutflieht auch die Seele!“ Ein Haudſchlag zur 
Bekräftigung ihrer Ausſage gilt ihnen wie ein föruilicher Eid. Auch find fie ungemein 
empfindlich und vergeſſen es nie, wenn man fie unzart oder ungerecht behandelt, dagegen 
ſind ſie hingebungsvoll und verläßlich, wenn man ihnen mit Vertrauen und rückſichtsvoll 
begeguet. Sie ſind friedliebend und laſſen eher von ihrem Rechte etwas nach, als daß ſie 
in Hader und Streit geriethen, eingedenk des Satzes: „mai bine talä'ti poala si fugi, 
deeät să te puï cu el in poarä, saŭ să aibi cu dinsul in clin si in mânecă! — Es ift 
beſſer den Samu des Gewandes abzuſchneiden und ihu zu überlaſſen, als mit ihm weiter 
zu thun zu haben!“ Geſchieht ihnen aber Unrecht, oder werden ſie in dem, was ſie für 
hoch und unautaſtbar halten, verletzt, fo vertheidigen fie mannhaft diete theueren Güter. 

Die Sitten der Rumänen in der Bukowina ſind durchwegs rein, nur in den Gegenden, 
wo viele Schankhäuſer ſich befinden, laſſen fie manches zu wünſchen übrig. Der Rumäne 
ift überaus gaſtfrenndlich und von zuvorkommendem Benehmen gegen Jedermann. Er 
betrachtet jeden, auch den Fremdling oder den Andersgläubigen, als ſeinen Nächſten und 
hilft ihm jederzeit, auch weun er darum nicht erſucht wird, ohne Entlohnung, denn er ſagt: 
„Dummedeü Stic sim va ajutá si mie! = Gott weiß es und wird auch mir helfen.“ 
Der Rmnäne ift überhaupt mehr ein Gemüthsmeuſch; er hält alle für ebenſo aufrichtig und 
wohlwollend wie er ſelbſt ift, was ihm viele, bittere Enttäuſchungen gebracht hat. 

Die Rumänen achten jede Autorität; fie anerkennen diefe leicht und unterwerfen fich ihr 
auch dann, wenn fie fühlen, daß ihnen Unrecht geſchieht; fie thun das in dem feſten Glauben, 
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daß Gott immer der gerechten Sache zum Siege verhelfe: „c Punmeden ajută la 
santa dreptate“. Der Rumäne ift der feſten Meinung, daß der Kaiſer die Stelle Gottes auf 
Erden vertritt und von ihm dazu beſtimmt ift, für jeden die Wage der Gerechtigkeit in der 
Hand zu halten. Deswegen betrachtet er auch die Behörden und Gerichte als im Auftrage 
Gottes eingeſetzt, um Ordnung unter den Menſchen zu erhalten und dem Bedrückten und 
Übervortheilten zu feinem Rechte zu verhelfen. In der Berufung des Volkes, an der 
Regelung der geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Bedürfuiſſe mitzuwirken, ſieht der Rumäne 
eine Mahnung Gottes zur Begründung der Brüderlichkeit und der Gerechtigkeit, weil er 


Rumäniſche Landleute in ihrer Tracht. 


glaubt, daß nur dann Gott gefällige Werke verrichtet werden, wem in ſeinem Namen alle, 
oder doch wenigſtens recht viele ſich verſammeln und einigen. Dem Kaiſer treu zu fein, 
ſeinem Rufe überallhin zu folgen, für ihn und ſein weites Reich, aber auch für das engere 
Vaterland und die eigene Nation zu kämpfen ind zu ſterben, hält der Rumäne für eine ihm 
von Gott auferlegte Pflicht, für eine Ehrenſache und für eine große Tugend, deren Nicht— 
ausübung ihm Schmach und Schande und ewige Verdammung bringen würde. Zu einer 
Auflehnung gegen die beſtehende Ordnung läßt ſich der Rumäne ungemein ſchwer bewegen; 
uur wenn ſich bei ihm der Glaube eingewurzelt hat, daß er in ſeinem nationalen Weſen 
bedroht ſei, erhebt er ſich zur Vertheidigung des Eigenweſens; aber auch in dieſem Falle 
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will er durchaus nicht irgend eine Autorität als ſolche verletzt wiſſen, denn feine Miß— 
ſtimmung richtet ſich nicht gegen die Autorität, ſondern nur gegen diejenigen, von denen 
er glaubt, daß ſie dieſelbe zu unlauteren Sonderzwecken gebrauchen. 

Der Rumäne hegt eine tief eingewurzelte Liebe zum väterlichen Haufe und ange- 
ſtammten Erbgute, ſowie zu ſeinem Geburtsorte und zu ſeinem engeren Heimatlande. Jeder 
zieht es vor, dort zu leben und zu ſterben, wo er das Licht der Welt erblickt hat. Aus 
dieſem Grunde trifft es ſich nur ſelten, daß ein Burſche oder ein Mädchen durch Heirat den 
Geburtsort verläßt; ſonſt findet Auswanderung bloß bei ſchweren Unglücksfällen ſtatt, 
die man uur auf diefe Art beſeitigen zu können glaubt. 

Der Beruf des Vaters vererbt ſich regelmäßig in der Familie. Dies führte zu einer 
ſtarren Routine in der Ausübung desſelben und zu einem eingewurzelten Mißtrauen, ja 
einer faſt unüberwindlichen Abneigung gegen jedwede Abweichung von der hergebrachten 
Art und Weiſe und ſomit gegen jede Neuerung, wenn ſie auch noch ſo zeitgemäß und 
nothwendig wäre. Dieſer Charakterzug hat der rumäniſchen Bevölkerung manchen 
ſchweren Nachtheil verurſacht. Die von derſelben betriebenen Gewerbe konnten daher 
keinen Aufſchwung nehmen und fremde Concurrenz nicht beſtehen. Selbſt ein Theil der 
Großgrundbeſitzer, gewöhnt von der Arbeitskraft der auf ihren Gütern anſäſſigen Frohn— 
leute ſorgenlos zu leben, waren trotz ihrer höheren geiſtigen Bildung nicht in der Lage, 
ihre Beſitzungen ſelbſt zu verwalten und viele derſelben ſahen ſich, als man die Bauern 
gegen Entſchädigung emaneipirte, genöthigt, ihre Güter an eingewanderte Fremdlinge zu 
veräußern. Erſt in der neueſten Zeit, ſeit die Volksbildung einen höheren Aufſchwung 
genommen, findet man Kinder, die aus eigener Vorliebe oder auſ Anrathen ihrer Eltern 
andere Berufszweige wählen; beſonders die Bauernſöhne, die nicht mehr Grundwirte ſein 
wollen, beginnen jetzt, ſich dem Handwerke oder einem Gewerbe zu widmen, oder ſie ſtreben 
noch lieber, in den geiſtlichen, Lehr- oder Beamtenſtand zu treten. 

Der rumäniſche Landmann iſt in ſeinem häuslichen Leben einfach, aber reinlich 
eingerichtet. Sein Haus iſt aus Holz gebaut und gegenwärtig ſaſt überall mit Schindeln 
gedeckt; es gibt aber auch noch mit Kornſtroh Gup gedeckte Häuſer, weil dieje Art der 
Bedachung ſehr dauerhaft iſt, und weil dieſes Stroh bei Futtermangel auch als Viehfutter 
benutzt wird. Das Haus iſt ſtets mit der Front gegen Süden gerichtet und durch ein 
Vorhaus (linda) in zwei ungleiche Theile getheilt. Links vom Vorhauſe, in dem kleineren 
weſtlichen Theile, befindet fich ein als Küche und Schlaſgemach eingerichtetes und mit zwei 
Feuſtern verſehenes Zimmer, von denen das eine in der Frontſeite, das andere in der Weſt— 
wand angebracht iſt. Hinter dieſem in der Regel einzigen Zimmer in dieſem Theile des 
Hauſes, befindet ſich hie und da noch eine kleine Speiſekammer (cămară) mit dem 
Eingange aus dem Vorhauſe. Der geräumigere, rechts vom Vorhauſe gegen Often 
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gelegene Haustheil wird zu einem für Gäſte beſtimmten und bei feierlichen Familienanläſſen 
benützten Zimmer (casä mare) eingerichtet und hat ein Fenſter in der Oſtwand mit Heiligen— 
bildern oberhalb desſelben und noch zwei andere in der Frontſeite. In dieſem Zimmer 
werden die werthvollen Kleidungsſtücke, das Del ere Bettzeug und die für die zu verheiratenden 
Töchter beſtimmte Mitgift, theils auf einem Balken (grindă) aufgehängt, theils in einer 
Truhe (ladă) verſchloſſen, aufbewahrt. Meiſt ift es die Truhe, in welcher die Hausfrau 
ihre Ausſteuer an Kleidungsſtücken aller Art dem Manne ins Haus gebracht hatte, und 
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Walkmühle (pinä de länete), 


welche nur beim Verheiraten einer Tochter mit der für diefe beſtimmten, neuangekauften 
Truhe zeitlich umgetauſcht wird. In manchen Häuſern wird von dem Raume dieſes Zimmers, 
gegen die Nordſeite hin, etwa ein Viertheil durch eine Bretter-oder Balkenwand abgeſondert, 
mit einem Eingange aus dem Zimmer und mit einem ſehr kleinen Fenſterchen in der Oſtwand 
verſehen und zu einem Ankleidezimmerchen, gewöhnlich für Frauen, wohl auch als Schlaf— 
gemach eingerichtet. Wenn diefe Balkeuwand nicht bis zur Decke reicht, jo werden über 
dieſelbe Kleidungsſtücke gelegt. 

Vor dem Hauſe und an der Weſtſeite, hie und da auch au der Nordſeite desſelben, 
befindet fich ein größerer Hofraum und ein mit Brunnenſchwengel (cumpănă) oder 
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bloßem Schöpfhaken (cârlig) verſehener Brunnen. An der Oſtſeite des Hauſes, hie und da 
auch an der Südſeite des Hofranmes, ift gewöhnlich ein kleiner Gemüſe- und Blumengarten 
angelegt und durch einen Zaun vom Hoframne und dem übrigen Grund getrennt. Hinter 
dem Hanfe und an der Weſtſeite des Hoframmes find landwirthſchaftliche Gebäude und 
Stallungen angebracht, hinter welchen in der Regel auch ein kleiner Obſtgarten ſich befindet. 
Bei ärmeren Leuten beſteht das Wohnhaus blos aus dem Borhanje und einem einzigen 
Zimmer, welches nur zwei, in der Front- und Oſtwand angebrachte Fenſter hat; auch die 
landwirthſchaftlichen Gebäude find bei dieſen auf das Unentbehrlichſte beſchränkt, oder fie 
fehlen gänzlich. Die Häuſer eines Dorfes ſind zerſtreut und ohne Rückſicht auf die Haupt— 
ſtraße oder Nebengaſſen desſelben angelegt. 

Die Rumänen der Bukowina find von kräftigem Körperbau, die Gebirgsbewohner 
meiſt von hoher, die auf dem flachen Lande lebenden aber gewöhnlich von mittlerer Statur, 
in der Regel von dmmklerer Geſichtsfarbe und regelmäßigen Geſichtszügen. Man findet 
unter denſelben Typen, die an Römer und Griechen erinnern. Insbeſondere ſind die 
Bewohner des flachen Landes im Suczawer, Radautzer, Serether und Storozinetzer Bezirke 
von ſeltener Schönheit. 

Die Nationaltracht des Landvolkes beſteht bei dem Manne in einem weißen, langen, 
mit breiten Armeln verſehenen, aus Hanf oder Lein verfertigten Hemde, deſſen Bruſtöffnung 
am Halſe nur durch zwei an den Enden zumeiſt mit kleinen Quäſtchen verſehene 
Zwirnfäden (chiotori) zuſammengehalten wird, und deffen Saumtheil über die gleichfalls 
aus Hanf oder Lein verfertigten Unterhoſen bis zu den Knien hinabreicht. Das Hemd 
hält entweder ein langer aus Wolle gewebter Gürtel (bräu) oder ein kurzer, aber breiter 
mit meſſingenen Schnallen verſehener Doppelriemen (eureä) ſtramm um den Leib. Am 
Halſe tragen manche ein ſchwarzſeidenes Halstuch. Als Fußbekleidung dienen Opintſchen 
(opinci), hie und da auch grobe Schuhe (bocânch) und nur bei feierlichen Anläſſen und 
an Feſttagen hohe, an der Knöchelbenge mit Falten verſehene, an den Abſätzen mit Huf— 
eiſen beſchlagene Nöhrenftiefel. Die Opintſchen werden um den Fuß mittelſt einer ſehr 
langen, aus Rof- oder Ziegenhaar verfertigten und quer durch die am Rande befindlichen 
Löcher gezogenen Schnur feſtgehalten, welche dann noch vom Knöchel nach aufwärts in 
einer Breite von 1 bis 1½ Centimeter um den Fuß zur Zierde und zum Schutze 
gebunden iſt. Die Weiber tragen eine eigene Art aus weiß-wollenem Tuche genähter 
Gamaſchen (eloraph, die Männer aus eben demſelben Stoffe verfertigte Hoſen 
(berneveei oder cioarech). Über dem Hemde trägt man, je nach der Jahreszeit und 
Bequemlichkeit, einen kurzen (peptäras) oder einen langen ärmelloſen Pelz (peptar) 
oder einen vollſtändigen Pelzrock (cojoc). Alle drei find aus gegerbtem Schaffell 
und haben kein Oberzeug, weil die Außenſeite hübſch weiß gemacht wird; alle drei 
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find am Kragen, an der Bruſt und am Saume mit Iltis- oder ſchwarzem Lamu- 
fell verbrämt (eu primuri), überdies manchesmal mit bunter Seidenſtickerei verziert. 
Der kurze ärmelloſe Pelz reicht uur bis zu den Hüften, der längere bis an die Knie, der 
vollſtändige Pelzrock bis über dieſelben hinab; ſie werden mit aus weißem Schaffell 
verfertigten Knöpfen und Schlingen vorne bis zur Gürtelnaht zugeknöpft. Über diefe, im 
Sommer aber ſtatt derſelben, trägt man noch einen eigenen langen, ohne Gürtelſchnitt, 
aber mit zwei Falten gegen den Rücken an beiden Lendeuſeiten verſehenen, aus grau- oder 
ſchwarzwollenem dicken Tuche ohne Unterfutter verfertigten Rock, der ebenſo wie das 
Tuch ſelbſt „suman“ genannt wird. Auch Mäntel (mäntä) tragen die Männer, ebenfalls 
aus grobem, grau-, ſchwarz- oder weißwollenem Tuche verfertigt, gewöhnlich mit 
einer Kapuze (glugä) verſehen und von glattem, langem Zuſchnitt. Er muß breit 
genug ſein, da er manchmal über alle obigen Kleidungsſtücke angezogen wird. Eine 
beſondere Art Mantel ift die ſogenaunte „manta de abá“. Dieſer Mantel hat einen Quer- 
ſchnitt; er ift ohne Armel, an den Schultern ziemlich anpaſſend und mit einer Kapuze 
verſehen; er reicht bis an den Boden und hat am unteren Saume eine Breite von vier bis 
ſechs Metern. Er wird ſtets aus feinerem, ſchwarzwollenem Tuche verfertigt und nur von 
wohlhabenderen Leuten bei größeren Feierlichkeiten, wie Hochzeiten ꝛc., getragen. Wenn 
der Mantelträger reitet, jo breitet er denfelben auf fein Pferd aus; geht er aber zu Fuß, fo 
wirft er in der Regel den linken Saumtheil auf die rechte Schulter, ſo daß er immer die 
rechte Hand frei hat, die mit einem ſchönen Stock oder auch einer Piſtole bewaffnet iſt. 

Als Kopfbedeckung dient den Männern im Sommer ein breitkrämpiger, ſchwarzer 
Hut (pälerie), im Herbſt und Winter aber eine aus ſchwarzem oder grauem, ſeltener 
weißem Lammfelle verfertigte Mütze (cusmä). Hat die ſchwarze Mütze eine Höhe von etwa 
40 bis 60 Centimetern, jo heißt fie „eusmä turcäneaseä* und wird gewöhnlich nur bei 
feierlichen Anläſſen und beim Kirchgange getragen. Bei Fröſten und auf Reiſen trägt man 
im Winter eine kurze, mit Ohrlappen verſehene (cusmä cu urechi), mauchmal auch mit 
Fuchsfell am Rande verbrämte Mütze (cusmä cu vulpi); im letzteren Falle ift die Mütze 
auf der Außenſeite mit blauem, braunem oder rothem Tuche überzogen. Bei gelinder 
Temperatur werden die Ohrlappen über die Mütze geworfen und rückwärts mit einer 
ledernen Schnur zuſammengebunden. 

Die Nationaltracht der rumäniſchen Bäuerinnen iſt ſehr maleriſch. Sie haben 
dreierlei Hemden, die ſich voneinander durch die an denſelben angebrachten Stickerei— 
verzierungen und durch den Zweck unterſcheiden. Die zum alltägigen Tragen beſtimmten 
Hemden find zierlos und werden „camesoi* genannt; die zum gewöhnlichen Ausgehen 
beſtimmten ſind mit verſchiedenen baumwollenen Punkten- und Blumenſtickereien an den 
offen gehaltenen Armeln und an der Bruſt verſehen (cämesi cu pui). Dieſe Stickereien 
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find jedoch bei den für feierliche Anläſſe beſtimmten Hemden viel reichhaltiger, kunſtvoller 
und in Seiden- oder wollenen Fäden ausgeführt. Bei dieſen Hemden ſind die Armel au den 
Handgelenken geſchloſſen und haben überdies oben an den Achſeln eine eigene länglich— 
breite, quer angebrachte Stickerei, die „altitä cu ineretiturä® heißt, wovon auch dieſe 
Gattung von Hemden „cämesl cu altite“ genanut werden. Als Rock tragen die Weiber 
in der Regel die wollene, buntgewebte „cätrintä“, ſeltener die leinene „prejitoare“ und 
jetzt noch ſeltener den ſeidenen oder baumwollenen „pesteman“, über welche fie fich mit 
einem viele Meter langen, zwei bis vier Finger breiten und buntfärbig gewebten Gurt— 
bande (bränet, fränghie) umgürten. Statt dieſer Röcke tragen wohlhabendere und ältere 
Frauen auch einen an der Bruſt offenen Leibrock mit oder ohne Armel (rochie) 
und über denſelben eine Art Jacke (scurteică) oder auch eine mit Fuchs- oder Iltis— 
fellen oder auch mit einem Zeuge gefütterte, bis an die Knie reichende „cataveicä*., 
Außerdem tragen die Weiber, wie die Männer den „peptar“, den „cojoc“ und den 
„suman“. Als Fußbekleidung haben fie Schuhe (päpucl, cirivich, ſchwarze Röhrenſtiefel 
und Opintſchen. Als Zeichen der Wohlhabenheit und angeſeheneren Stellung gelten auch 
jetzt noch die aus Saffianleder verfertigten gelben und rothen Stiefel. 

Das Kopfhaar der verheirateten Frauen ift ſtets in einen oder zwei Zöpfe (codi) 
geflochten, welche auf den Scheitel gelegt und mit einem „fes“ ohne Quaſten bedeckt werden. 
Über dieſen tragen fie ein langes, weißes, ſehr fein gewebtes Handtuch (gröberes „stergar“, 
feineres „mänästergurä“), ſeltener ein wollenes oder baumwollenes, färbiges und geblümtes 
Tuch (tulpan). Ganz junge Mädchen theilen ihr Kopfhaar in zwei Hälften und flechten 
es dann von der Mitte der Stirn an nach beiden Seiten in Zöpfchen (cosite), die dann 
rückwärts in einen einzigen Zopf geflochten auf dem Rücken herabhängen. Die heiratsfähigen 
Mädchen hingegen flechten ihr Haar nur von rückwärts hinunter in einen Zopf (coadă), 
den einige auf dem Rücken herunterhängen laſſen, andere aber auf dem Scheitel in einem 
Halbkreiſe zu einer Art Krone formen und mit Perlenbändern verzieren, welcher Schmuck 
dann „ghilä® genannt wird. Während der milden Jahreszeit tragen die Mädchen keine 
Kopfbedeckung, wornach ſie ſehr leicht von den Frauen zu unterſcheiden ſind; bei einem 
Todesfall in der Familie dürfen die Mädchen das Kopfhaar ſechs Wochen hindurch 
nicht flechten, ſondern müſſen es loſe herabhängend tragen. Als Ohrenſchmuck tragen 
die Mädchen und die jungen Frauen Ohrgehänge (cerceh, als Halsſchmuck hingegen 
Perlen (märgele) oder ein aus Perlen gefertigtes und mit herunterhängenden Silber— 
und Goldmünzen geſchmücktes Halsband (salbă). Dieſer Schmuck, beſonders an Feſt— 
tagen und bei Tanzunterhaltungen reichhaltig und geſchmackvoll, richtet ſich nach der 
Wohlhabenheit der Trägerinnen und repräſentirt manchmal den Wert von mehreren 
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Die Nationaltracht der Bewohner des Flachlandes ift in der Regel viel zierlicher 
und reichhaltiger ausgeſtattet als jene der Gebirgsbewohner, nicht etwa weil letztere ärmer 
ſind, ſondern weil ſie ſeltener geſellſchaftlich zuſammenkommen und ſomit keine Gelegenheit 
haben, einander an Geſchmack und Kunſt zu überbieten, oder weil ſie ſich ſcheuen, mit 
werthvollem Schmucke zu prunken. 

Die Kleidung des Adels und der Intelligenz iſt heutzutage die allgemein europäiſche. 
In früherer Zeit aber beſtand ſie beim Adel, bei der Intelligenz und bei den Städtern in 
einem aus langgeſtreiftem ſeidenen oder wollenen Stoffe verfertigten, breiten, bis an die 
Knöchel reichenden Kleide (dobon), das ein breiter, ebenfalls ſeidener und geſtreifter, 


Feldarbeitaushilfe (claca). 


mehrere Meter langer Gürtel (bräu) zuſammenhielt. In dieſen Gürtel ſteckte man die 
Handwaffen: eine oder zwei Piſtolen und den Dolch. Über dieſen Sobon zog man einen 
faſt eben jo langen, aus blauem oder ſchwarzem Tuche verfertigten und mit breiten Armeln 
verſehenen Talar (giubeä) mit oder ohne Unterfutter an, und über dieſen, bei rauher 
Witterung, noch ein ähnliches, aber mit feinem Pelz gefüttertes Kleid (blană, cataveicä). 
Bei Fröſten und auf Reifen trug man einen großen Bären- oder Wolfpelz Subä). Als 
Kopfbedeckung diente eine feine, cylinderartige, nicht lange Lammütze (căciulă), deren 
Boden von außen mit Sammt überzogen war, und als Fußbekleidung Schuhe (päpuci) 
oder Reiſeſtiefel (ckobote). Auch die Reſeſchen, deren Lebensweiſe gegenwärtig von jener der 
Bauern wenig verſchieden iſt, halten es, wenn ſie auch noch ſo arm ſind, unter ihrer Würde 
gewöhnliche Banernkleider zu tragen, ſuchen fich vielmehr von denjelben, die Mäuner 
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wenigſtens durch eine Weſte (camedelcä) und durch ein Paar Überhoſen (nädragı, 
pantaloni), die Weiber durch einen Rock (fustă) und durch eine Jacke (seurteicä) oder ein 
Mäntelchen (eataveieä) zu unterſcheiden. 

Der Stoff zu den Kleidern und faft alle Kleidungsſtücke werden im Hauſe ſelbſt 
zubereitet. Die rumäniſchen Frauen kleiden das ganze Haus. Und wenn die eine oder die 
andere wegen Überbürdung nicht im Stande iſt, den Hanf, den Flachs oder die Wolle 
ſelbſt zu ſpinnen, fo wird eine Spinn- und Federſchleißgeſellſchaft (clacä de tors si de 
searminat) veranftaltet, damit auf dieje Weiſe die Arbeit raſcher vor ſich gehe. 

Die Feldarbeit liegt den Männern ob; doch ſieht man auch Weiber ihnen helfen, 
jo namentlich beim Henmachen, beim Heindeln von Kukuruz und Kartoffeln und beim 
Einfechſen derſelben. Wenn in ſolchen Fällen die Hausfrau einen Säugling oder kleine 
Kinder hat, die ſie nicht zu Hauſe laſſen kann, ſo nimmt ſie dieſelben mit aufs Feld, bettet 
ſie irgendwo im Schatten und läßt ſie da ruhen, wofern dieſe die Mutter nicht etwa durch 
Weinen oder Aufſchreien von der Arbeit abberufen. 

Wenn die Wirthe viel Feld zu bebauen oder eine reiche Ernte einzufechſen haben und 
daher mit den gewöhnlichen Arbeitskräften nicht das Auslangen finden, ſo veranſtalten 
ſie für einen halben oder für einen Viertel-Tag eine Arbeitaushilfsgeſellſchaft, eine 
ſogenannte „clack“, zu der alle arbeitsfähigen Dorfbewohner, von denen man fich eine 
Aushilfe verſpricht, Tags vorher eingeladen werden. Sind darnnter junge Leute beiderlei 
Geſchlechtes, was gewöhnlich der Fall iſt, ſo ſpielen wohl auch Muſikanten luſtige Weiſen 
auf, und die Leute greifen eifrig bei der Arbeit zu, um darnach noch Zeit für den Tanz zu 
gewinnen, der manchmal bis tief in die Nacht dauert, obwohl am nächſten Tage zeitlich 
früh jeder wieder an der Arbeit fein muß. Bei dieſen Klakas wird auch Trunk und Zubiß ver- 
abreicht, ſeltener ein förmliches Mahl, letzteres in der Regel nur dann, wenn die Arbeit etwa 
einen halben Tag gedauert hatte. Am intereſſanteſten ſind jene Klakas, die zum Schälen der 
Maiskolben (desfacutul päpusoluluh Abends veranftaltet werden, da bei denſelben allerlei 
Märchen (basme, povesti), Auekdoten (porogänih, Späſſe (säghi), Satiren (päcälituri), 
Räthſel (Suniliturh, und Wortſpiele (fränturi de limbă), wohl auch Geſaugftücke (doine, 
cântece bätrinesti) zum Beſten gegeben werden. Da jedoch bei dieſen Klakas die Arbeit 
nicht immer zur vollen Zufriedenheit des Eigenthümers ausfällt, ſo hat dies zu den Redens— 
arten meru de clacă = ordinäre Arbeit, vorbă de clack = unnützes Gerede, Anlaß gegeben. 

Während die Landbewohner ihre ganze Aufmerkſamkeit der Feldarbeit zuwenden, 
von deren Erträgniß fie fich erhalten und ihre nicht geringen Steuern zu zahlen haben, 
beſchäftigen ſich die Gebirgsleute zunächſt mit der Vieh-, beſonders mit der Schafzucht. 
Zu Beginn des Frühlings, gewöhnlich am heiligen Georg, werden die Lämmer von den 
Mutterſchafen geſchieden Die Lämmer (miei) werden mit dem übrigen unmelkbaren 
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Schafſtande (mieoare, eärlani, sterpari, berbeci) auf eine beſondere Gebirgsweide unter 
der Obhut eines eigenen Hirten (eärlänar) geſchickt, während die melkbaren Schafe in einer 
anderen weidereicheren Gebirgsgegend von mehreren Hirten (ciobani) geweidet werden. 
Dieſe ſtehen unter der Oberaufſicht eines älteren, in der Schafzucht und Käſebereitung 
wohlerfahrenen Mannes (baci), Hier wird dann auch eine Sennhütte (stänä, colibă) zur 
Käſe- und Milchbereitung bloß für die Sommerzeit errichtet. Dieſe iſt aus rohen Balken 
mannshoch gebaut, mit einem an der Frontſeite offenen Giebeldache verſehen, und hat 
zwei Abtheilungen, von denen die eine, „cämärnic“ genannt, zur Aufbewahrung der Milch— 
erzengniſſe, die andere mit einem Fenerherde auf dem Erdboden in der Mitte als Küche 
und als Schlafkammer benützt wird. Dem Oberhirten liegt nicht nur die Oberanflicht 
über die Mannſchaft, den Weideſtand und den guten Fortgang der Sennerei (stână) 
ob, ſondern auch die Käſe- und Milchbereitung (facerea casului si a laptelui) ud 
insbeſondere die Vertheilung der Erträgniſſe unter die Theilhaber, wenn die Schafherde 
ans Milchſchafen mehrerer Beſitzer beſteht. Für ſeine Verrichtungen hat er ſtets neben ſich 
einen Knaben als Gehilfen (strungar), der auch die Schafe, wenn fie zum Melken 
eintreffen, in die Melkeinfriedung (tarc) lenkt und fie dann durch mehrere in den Zaun 
angebrachte Pferchen (strungä) den Melkenden in die Hand treibt. 

Auf dem Flachlande, wo die einzelnen Bauern wenig oder gar kein Weideland 
beſitzen, aber dennoch Schafe halten müſſen, inn Wolle und Schaffelle, Käſe und Milch 
zum eigenen Hausgebrauche zu gewinnen, treten mehrere Wirthe zuſammen und bilden 
untereinander eine Sennerei entweder bei ſich im Dorfe oder im Gebirge. Der Antheil an 
Käſe und Milch wird in ſolchen Fällen nicht nach der Anzahl der in die Senne gebrachten 
Schafe, ſondern nach der Milch, welche die Schafe bei ihrem erſten Melken geben, beſtimmt. 
Dieſe Geſellſchaftsſennereien gehen dann auseinander, wenn jeder Geſellſchafter ſeinen 
Antheil und die Hirten ihren Lohntheik erhalten haben, was gewöhnlich Ende Auguſt oder 
im Laufe des September geſchieht. 

Solange die Schafe in der Senne verbleiben, iſt keinem Hirten geſtattet, an 
Beluſtigungen und Tanzunterhaltungen theilzunehnien, weil nach dem Volksglauben in 
ſolchen Fällen die Schafe, die man als geheiligte Thiere betrachtet, entweiht und beſchrieen 
werden, ihre Milch verlieren und auch mehrere von ihnen zu Grunde gehen müſſen. 

Während der Sennzeit reiben die Hirten ihren Körper mit Schafbutter ein und 
tragen kohlſchwarze Wäſche, die fie vorerſt in Butter tauchen und mit Kohlenpulver dicht 
beſtrenen, und zwar zu dem Zwecke, damit fie von Ungeziefer aller Art, beſonders von 
den Zecken (chierchielite, eäpusi) nicht beläſtigt werden; die Hemden werden anch gar 
nicht gewaſchen. Die Hemdärmeln werden während des Melkens aufgeſchlagen und an 
einem auf den Achſeln angebrachten meſſingenen Knopfe befeſtigt. 


Wenn die Hirten ihre Herde auf die Weide treiben, jo uimmt ein jeder außer dem 
Hirtenſtocke auch noch eine Hirtenflöte (Muer) mit, der fie die ſchönſten Weiſen zu entlocken 
wiſſen. Die Schafe werden dreimal täglich gemolken und zu dieſem Zwecke von dem Oberhirten 
mittelſt eines etwa zwei Klafter langen, dünnen und nur an der Endſeite breiten Rohres 
(bueium) von der Weide gerufen. Die Rufmelodien find ſehr hübſch, werden weithin gehört 
und erwecken einen feierlichen Wiederhall in den Bergen. Nach dem Abendmelken werden 
die Schafe noch auf kurze Zeit, gleichſam zum Spaziergange (in pornealä), auf die Weide, 
hierauf in die Einfriedigung (tärlä) getrieben. Die Hirten ſpeiſen, unterhalten ſich eine Zeit 
lang und legen ſich hierauf ſchlafen, um noch vor Sonnenaufgang die Schafe wieder auf 
die Weide zu treiben. Den nächtlichen Wachdienſt beſorgen die Hunde. 

Im Spätherbſte verlaſſen die Gebirgsbewohner ihre Sennhütten, um mit den 
Herden da zu überwintern, wo fie Hen genug gemacht haben, und wo ſich für fie ein 
ärmliches Häuschen (odaie), für die Viehſtücke eine ganz- oder halbgedeckte Umfriedigung 
(tarc, ocol) befindet. Die nun eintretenden rauhen Tage des Herbites gemahuen die zerſtreuten 
und geſchäftigen Bewohner ſich wieder um den Hausherd zu verſammeln und für die Bedürf— 
niſſe des herannahenden Winters zu ſorgen. Die Gebirgsbewohner ſteigen in ihre Thäler 
herunter, verſorgen das Haus mit dem nöthigen Breunmateriale, beginnen Tannenbäume zu 
fällen, Klötze für Schindeln und für die Sägemühlen vorzubereiten und den letzteren zur 
Verarbeitung zu Brettern, Pfoſten, Latten ze. zuzuführen. Die Bewohner des flachen Landes 
aber beginnen, nachdem fie ihre Feldfrüchte eingeheimſt und in Scheuern (Stodoalä) oder 
auf Tennen (aric) in Schobern (stog) untergebracht haben, das Getreide auszudreſchen 
und die Frucht in Speichern (himbar, gränar) unterzubringen oder auf den Markt zu 
führen. Das Dreſchen des Getreides und die Zufuhr des Brennmaterials aus dem Walde 
für ein ganzes Jahr ſind die Hauptbeſchäftigung des Landmannes während des Winters; 
ift dies zu Ende, jo bleibt ihm uur noch die Pflege feines Viehſtandes und die Ausfuhr des 
Düngers auf die Felder übrig. 

Nicht ſo verhält es ſich mit der Arbeit der Frauen. Bei dieſen dauert auch während 
der Winterzeit die Beſchäftigung ununterbrochen fort. Sobald fie den Männern auf dem 
Felde wenig oder gar nichts mehr zu helfen haben, fangen ſie an, die Wolle zu waſchen 
und zu krämpeln, den Hanf und Flachs zu weichen, zu brechen, zu hecheln und zu bürſten, 
hierauf alles zum Spinnen und für den Webſtuhl (stativä pentru tesut) vorzubereiten 
und endlich allerlei Leinwand und Tuchgattungen zu weben und verſchiedene Wäſche für 
die Angehörigen anzufertigen. Daher auch der Spruch: „Femeea îmbracă casa! — Das 
Weib kleidet das Haus!“ Um an den langen Winterabenden die Arbeitsluſt für längere 
Zeit rege zu erhalten, verſammeln ſich, ſobald es dunkel wird, mehrere Nachbarinnen, 
abwechſelnd bei einer aus ihrer Mitte oder in einem eigens dazugemietheten Locale, indem eine 
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jede die für den Abend zu verrichtende Arbeit mitbringt. An dieſen Abendverfammtungen 
(sed&toare) nehmen in der Regel nur heiratsfähige Mädchen und junge Frauen Theil. 
Manchmal kommen auch die Männer der jungen Frauen und auch heiratsluſtige Burſchen 
nach Verrichtung ihrer Geſchäfte in dieje Verſammlungen und tragen auch ihrerſeits durch 
Späſſe, Räthſel, Lieder und andere Beluſtigungen zur Förderung der Unterhaltung und 
der Arbeit bei. Dieſe Abendzuſammenkünfte werden in der Regel nur bis gegen 
Weihnachten abgehalten. 

„Multimea copiilor, bucuriea si averea Romänului! — Die Menge der Kinder 
iſt die Freude und das Vermögen des Rumänen!“ ſagt ein Sprichwort. Demgemäß fühlt 
ſich jede Rumänin höchſt unglücklich, wenn ſie keine Kinder hat. Gelangt ſie jedoch in 
geſegnete Umſtände, ſo iſt ihre und des Mannes Freude umſo größer; beide ſind von deu 


Rumäniſche Sennhütte (stänä). 


beſten Hoffnungen beſeelt und denken fortwährend an die Nachkommen, die nicht nur 
ihre Namensträger und Erben, ſondern auch dankbare Pfleger im Greiſenalter und 
fromme Fürbeter für ihr ewiges Heil ſein werden. Deshalb hütet ſich auch die 
zukünftige Mutter vor allem, was dem zukünftigen Weltbürger ſchaden könnte, umſomehr, 
da fie jede Mißgeburt für das größte Unglück und jedes todtgeborene Kind für eine ſchwere 
Sünde hält. 

Beim Herannahen ihrer Zeit beichtet und eommunieirt die Frau und zahlt wohl 
auch Meſſen für eine glückliche Niederkunft. Gleich nach der Geburt des Kindes und der 
erſten Pflege der Wöchnerin dehuzä, nepoată) nimmt die Hebamme das Kind, legt es 
auf den Erdboden und ruft den Ehemann herbei. Dieſer tritt bedeckten Hauptes in das 
Zimmer, hebt das Kind auf, zum Zeichen, daß er es als das ſeinige anſieht, küßt dasſelbe 
und übergibt es der Mutter mit einem Kuſſe anf die Stirn. Wird dem Ehemanne bei 
dieſer Gelegenheit von der Hebamme die Kopfbedeckung abgenommen, ſo ſteigert ſich die 
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Freude, weil dies die Bedeutung hat, daß das Kind ein Knabe iſt. Hierauf wird der 
Ortsſeelſorger verſtändigt, der das Kind und das ganze Haus mit Weihwaſſer beſprengt 
oder dies durch die Hebamme verrichten läßt, auf daß der böſe Geiſt und andere Unglücks— 
fälle von dem Kinde und deffen Mutter ferngehalten werden. Sobald die Nachbarinnen, 
die Anverwandten und die Freundinnen der Frau von deren glücklichen Niederkunft 
Kenntniß erhalten, eilen ſie mit allerlei Geſchenken (rodin), die zumeiſt in Nahrungsmitteln 
beſtehen, herbei, um den nenen „Gaſt“ (oaspe) zu bewillkommen und deffen Mutter zu 
beglückwünſchen. Dies dauert bis zur Taufe, die, wenn die Umſtände es nicht anders 
erheiſchen, am achten Tage nach der Geburt vorgenommen wird. 

Es iſt allgemeiner Volksglaube, daß bis zum dritten Tage nach der Geburt des 
Kindes die Schickſalsgöttinnen (nrditoarele, urditele) zu dem Neugeborenen kommen und 
die bedeutenderen Ereigniſſe für ſein Leben feſtſtellen. Daher ſagt auch der Erwachſene, 
wenn er im Leben von Unglücksfällen heimgeſucht wird, oder wenn es ihm beſonders gut 
geht: „Asa mi-a fost urdita! — So war es mir beſchieden!“ Während dieſer drei Tage 
brennt die ganze Nacht hindurch das Licht im Zimmer, wobei man aber die Fenſter ſo 
verhängt, daß man von draußen das Licht nicht bemerkt, da es ſonſt den böswilligen 
Franen oder Hexen leicht würde, den Neugeborenen des ruhigen und ſtärkenden Schlafes 
zu berauben und ihn zum fortwährenden Weinen zu bringen (să capete plänsori). 

Nach der Taufe des Kindes wird in der Regel ein Schmaus (cumätrie) zu Ehren 
der Taufpathen (cumätri, nănaş und der eingeladenen nächſten Verwandten, Nachbarn 
und Freunde veranſtaltet, bei welcher Gelegenheit die Taufpathen den Täufling mit einem 
Viehſtücke oder mit Geld beſchenken und die Gäſte ebenfalls Geſchenke mitbringen. Das 
Bad (scälduscä), in welchem der Täufling das erſte Mal nach der Taufe gebadet wird, 
wird in dem Garten an der Wurzel des größten, ſchönſten und fruchtbarſten Obſtbaumes 
ansgegoſſen, anf daß das Kind ebenſo hübſch wachſe und gedeihe. In dieſes Bad werden 
auch Geldſtücke für die Hebamme geworfen; in die folgenden Bäder aber werden allerlei 
wohlriechende, reinigende und ſtärkende Pflanzen gethan, damit das Kind ſich kräftige, 
entwickle und beſonders die Mädchen ſich ſchön entfalten. 

Sobald die Mutter die Führung des Hausweſens wieder übernimmt, ſo legt ſie 
vor dem erſten Ausgang, quer über die Wiege oder an dieſelbe den Kehrbeſen oder den 
Schürhaken, damit nicht böſe Geiſter und Hexen das Kind verunſtalten oder es gar mit 
einem auderen garſtigen und krüppelhaften vertanſchen können; vom Hauſe aber darf ſich 
die Mutter durch vierzig Tage nicht entfernen, nicht einmal zu den Nachbarn nnd in die 
Kirche. Erſt nach Ablauf dieſer Zeit geht ſie mit dem Säugling zur Kirche und wartet 
draußen, bis der Geistliche die vorgeſchriebenen Gebete verleſen hat und ihr den Eintritt 
in die Kirche geſtattet; hierauf nimmt er das Kind auf feinen linken Arm und trägt es 
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unter Gebeten in dieſelbe, verneigt fich mit demſelben bei den vier unteren Hauptbildern 
der Ikonoſtaſis, tritt, wenn es ein Knabe iſt, mit demſelben auch an die rechte Seite 
des Altartiſches und übergibt es dann, zurückgekehrt, der Mutter, die es nach der heiligen 
Liturgie zur Commumion bringt. 

Wenn die Mutter mit ihrem Säugling aus dem Haufe unter die Leute geht, ſo 
bindet ſie demſelben etwas Rothes um den Hals oder um die Windeln, damit er von 
Niemandem beſchrieen werde (ca să nu se dioachie). Daher muß auch jeder, der das 
Kind betrachtet und von demſelben ſpricht, jagen: Ptlu. ptiu! să mu fie de 


Anerkennung der Vaterſchaft. 


dioc = es ſoll nicht beſchrieen werden“. Die Rumäninnen ſäugen ſelbſt ihre Kinder: 
beim Schaukeln in der Wiege fingen fie ihnen nicht ſelten einſchläfernde Lieder (cântece 
de leagăn) vor. Das Säugen (laptare) des Kindes dauert in der Regel zwölf bis achtzehn 
Monate. Wird ein Kind krank, ſo wendet die troſtloſe Mutter allerlei Hausmittel an, 
von denen die alten Weiber eine Menge zur Verfügung haben; helfen dieſe nicht, ſo glaubt 
man, daß böſe Geiſter die Entwicklung des Kindes verhindern wollen und nimmt daun 
entweder die Hilfe des Prieſters oder die Kraft der Beſprechungsformeln (deseäntece) in 
Anſpruch. Hilft auch das nicht, ſo wird der Taufname des Kindes mit einem anderen, oft 
jogar dem Gattungsnamen eines Thieres oder einer Pflanze, wie Lupul (Wolf), Ursul (Bär), 
Bujor (Pfingſtroſe), Floarea (Blume), Garolita (Nelke) zx. vertauſcht, in der feſten 
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Meinung, daß hiedurch die Geneſung des Kindes herbeigeführt wird; trifft es wirklich zu, 
ſo behält das Kind den Namen fürs Leben. 

Sobald die Kinder zu gehen beginnen, ſo üben ſie Körper und Geiſt durch allerlei 
Spiele, die ſich auf ihren künftigen Beruf beziehen. Zu den Spielen für beiderlei Geſchlechter 
gehören: de-a mita oarbă - die blinde Katze (Kuh); de-a puif gail oder de-a puü a 
galen — die Küchlein und der Geier; de-a poarca — Schweintrieb zum Markte, ze. 
Die Lieblingsſpiele der Knaben find zumeiſt: de-a mingea — Ballſpiel; de-a päretele 
oder de-a meta = Ballkriegsſpiel; de-a tränta = Ringſpiele ꝛc. 

Das Ballſpiel (de-a mingea) wird von zwei oder drei Paaren Knaben geſpielt, von 
denen ein oder zwei Paare, mit Stöcken verſehen, ſich in einiger Entfernung voneinander 
poſtiren und ein kleines Loch in die Erde graben, worin ſie das Ende des Stockes 
fortwährend halten müſſen, damit nicht einer von den zwei hinter ihnen ſtehenden Ball— 
werfern den Ball in dasſelbe ſtecken könne. Während der eine Ballwerfer ſeinem Partner 
den Ball zum Einfangen zuwirft, ſuchen dieſen die Gegner mit den Stöcken zu treffen, die 
Stöcke dann aneinander in der Mitte der Bahn anzuſchlagen (dau tica), hierauf ſchnell zu 
den Löchern zurückzukehren mid die Stöcke in dieſelben zu ſtecken, bevor die Gegner den 
Ball darein legen; geſchieht dies doch, ſo werden die Ballſchläger zu Ballwerfern. 

Beim Ballkriegsſpiel wird die ganze Geſellſchaft von zwei aus derſelben gewählten 
Commandanten (tata, mama) zuerſt in gleichwärtige Paare ſortirt und über jedes Paar 
von den Commandanten zur Auswahl das Los geworfen. Iſt auf dieſe Weiſe die Spiel— 
geſellſchaft in zwei gleiche Hälften getheilt, ſo wird noch einmal geloſt, welche Hälfte zuerſt 
zum Ballſchlagen kommt. Dann wird von dem Platze der Ballſchläger an, nach einer zum 
Ballſchlagen günſtigen Richtung, eine ziemlich weite Entfernung durch irgend ein Zeichen 
(pärete, metä) markirt. Hinter dieſem Markzeichen ſtellen fich) die Ballfänger weit 
auseinander zerſtreut anf, während die Ballſchläger oben beiſammen bleiben ind jeder 
derſelben nacheinander den Ball gegen ſeine Gegner dreimal zu ſchlagen ſucht und im 
Verlaufe der drei Schläge oder nach denſelben, wenn ein anderer den Ball gut getroffen 
und weit geſchlagen hat, die ganze Bahn bis zum Markzeichen hin und zurück durchlaufen 
muß. Kann er dies nicht, oder wird der Laufende von einem der Gegner mit dem ergriffenen 
Balle während des Laufens getroffen, oder wird der Ball aus der Luft mit den Händen 
eingefangen, fo kommen die Ballfänger an die Reihe zum Ballſchlagen. So wird das Spiel 
abwechſelnd beliebig lange fortgeſetzt. 

Beim Ringkampf (träntä) wird beſonders die Körperkraft und der Erfindungsſinn 
geübt. Es gibt vorzüglich drei Gattungen der trintä, die tränta dreaptă - regelrechter 
Ringkampf, voinicească — heldenartiger und tälhäreascä oder hotasck — diebiſcher 
Ringkampf. Bei der tränta dreaptă faſſen fich die Ringenden kreuzweiſe an den Schultern, 
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bei der tränta voiniceascä kreuzweiſe um die Mitte oder am Gürtel, bei der tränla 
hotaseä oder tälhäreascä aber werden, bei beliebiger Anfaſſung, allerlei Kunſtgriffe 
angewendet, um den Gegner zu Boden zu werfen. Wer im dreimaligen Ringen den Gegner 
mehrere Male zu Boden geworfen hat, bleibt Sieger. 

Die Spiele finden während der warmen Jahreszeit an Sonn- und Feiertagen, oder 
beim Weiden des Viehes ſtatt, wo die Spielenden über genug freien Raum verfügen. 

An Tanzſpielen nimmt nur die reifere, heiratsfähige Jugend theil. Von den verſchie— 
denen Tänzen erwähnen wir hier nur die Hora oder Moldoveneasca Kreistanz, den 
Arcanul oder die Arcanata, die Corabieasca, die Oleandra, den Giocärlanul, den De-a 
piperiul, die Ardeleana oder Ardeleanca, die Ungureanca oder Ungurencuta, die 
Rusasca, die Serbeasca. 

Bei der Hora (moldoveneasca) bilden die Paare einen geſchloſſenen Kreis und 
machen in wiegender Bewegung des Körpers und der Hände, je nachdem ſie den Kreis 
verkleinern oder erweitern wollen, auf Commando einen oder zwei Schritte vor- und 
eben ſo viele rückwärts, ſtampfen in der Mitte mit dem rechten Fuße dreimal auf den 
Boden, wiederholen dieſes Verengen und Erweitern des Kreiſes oder gehen hierauf zwei 
oder drei Schritte nach links und einen oder zwei nach rechts, und variiren die Schritte 
und die Bewegungen immer auf Geheiß des Anführers und im Tacte der Muſik, die bei 
dieſem Tanze mitten im Kreiſe ſpielt, fo lange es dem Commandanten beliebt. 

Die Arcanaŭa oder der Arcanul und der De-a piperiul find Kettentänze; beim 
erſteren tanzen nur Burſchen, beim letzteren auch Mädchen. Beim Axcanul faſſen ſich die 
Burſchen gegenſeitig am Gürtel und machen unter dem Commando des Anführers, der 
einen Stock in der rechten Hand hält, verſchiedene Schwenkungen um die Muſik, bald 
nach vorne, bald nach rückwärts und führen dabei, bald ſich duckend, bald aufſpringend, 
allerlei kunſtvolle Bewegungen aus. Beim De-a piperiul legen die Tanzenden die Hände 
einander auf die Schultern und machen unter Anführung des an der Spitze Tanzenden 
verſchiedenartige Bewegungen nach links und durchkreuzen von Zeit zu Zeit, bald hier, 
bald dort, die Kette unter den aufgehobenen Armen der Tanzenden. 

Die übrigen genannten Tänze ſind Rundtänze und werden immer paarweiſe nach 
dem Tacte der betreffenden Melodien ausgeführt, nur beim Ciocärlanul machen die Paare 
vier Schritte vor und zwei rückwärts, ſtampfen mit dem Fuße, wiederholen dieſes noch 
einmal und drehen fich dann nach der einen und nach der anderen Seite. Bei der Ardeleanea 
faſſen fich nicht nur zwei, ſondern auch mehrere Perſonen beiderlei Geſchlechtes zu je einem 
kleinen Reigen und alle dieſe Reigen tanzen ſodann in der Runde nach einander, ſich dann 
und wann drehend. Der Oleandra-Tanz ift eine Art Hora und wird gewöhnlich bei dem 
Hinaustragen der Mitgift der Braut aus dem väterlichen Hanfe und beim Aufladen 
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Serjelben vorgeſpielt. Das Hinaustrageu der einzelnen Stücke der Mitgift geſchieht unter 
fortwährenden Tanzen der Träger (Joacă destrea). 

Bei den Hora-Tänzen pflegen die Muſikanten auch jogenaunte Hora-Geſäuge (hore) 
zu ſingen. Meiſt aber find es einige aufgeweckte Burſchen, die während des Tanzes nach dem 
Tacte der Muſik zwei- bis ſechs- und achtzeilige Strophen, ſogenaunte skrigäturk, chiuitur), 
zumeift ſatiriſchen Inhaltes, zur allgemeinen Erheiterung recitiren. In dieſen strigäturt oder 
chinituri werden uicht nur die Schwächen beiderlei Geſchlechtes und die Liebesverhältuiſſe 
in beißender Weiſe gegeißelt, ſoudern auch hervorragende geiſtige und körperliche Eigen- 
ſchaften gepriejen. 

Die allgemeinen Tanzunterhaltungen werden gewöhnlich uach der Katechiſation au 
Goun- und Feiertagen veranſtaltet, und zwar vor der Kirche, vor dem Gemeinde- 
hauſe oder vor dem Wirthshauſe, auch vor dem Dorfbrunnen, wenn ein entſprechend weiter 
Raum da vorhanden iſt und ſchattenreiche Bäume vorkommen, da bei ſolchen Tänzeu 
nicht blos die tauzluſtige Jugend, ſondern auch ältere Leute, ja fogar Greiſe fich verſammeln. 
Während die junge Welt theils dem Tanze huldigt, theils anderweitig fich unterhält, figen 
oder ſtehen die älteren Perſonen auf der Seite, betrachten mit Wohlgefallen die tanzluſtige 
Jugend und führen untereinander laudwirthſchaftliche Geſpräche, erzählen ſich heitere 
Erlebniſſe oder plauen zukünftige Verſchwägerungen. An vielen Tanzplätzen iſt auch eine 
Schaukel angebracht, welche zumeist von denjenigen der zuſchauenden Jugend in Auſpruch 
genommen wird, die ihrem Alter nach noch nicht zu den Tänzern gehören. 

Die heiratsfähigen Burſchen (altei, holtei, fläcäu) und Mädchen (fată mare) 
dürfen Tanzunterhaltungen erft dann beſuchen, wenn fie bei den Hochzeitsrednern, den 
jogenanuten eoläceri oder coloceri (colloquarü), Tanzunterricht genommen haben. Dieſer 
wird ihuen in der Zeit von Weihnachten bis uach dem Jordanfeſte in hiefür geeigneten 
Häuſern ertheilt. Dieſe Zuſammenkünfte heißen vergel (Gerele- oder Jungfernunterhaltung) 
oder bere oder berean (Unterhaltung mit Gelage). Die Burſchen erſcheinen dabei (dau in 
bere) ohne Begleitung, die Mädchen dagegen ſtets in Begleitung der Mutter oder einer ver- 
heirateten Schweſter oder einer anderen auverwandten Frau (merg la vergel, la bere, 
berean), Bei dieſeu Gange ſchreitet das Mädchen voran, und die begleitende Frau folgt mit 
einem Kolatſchen auf den Armen nach. Beim Eintritt in den Uuterhaltungsort werden fie 
von einem colocer bewillkommt, der auch das dargebrachte Geſchenk in Empfang nimmt 
und auf deu Tiſch legt. Für die Getränke (bere, beuturä) ſorgen die Burſchen. Wenn eine 
hinlängliche Anzahl von Perſonen ſich verſammelt hat, jo beginnt die Unterhaltung, die in 
allerlei Tänzen beſteht; die mündliche Unterhaltung ift hiebei immer Nebenſache. Wenn die 
Eltern mehrere Töchter Haben, jo geſtatten fie der jüngeren nicht eher auf einer Tanz— 
unterhaltung zu erſcheinen, als bis die ältere Tochter verheiratet ift; nur wenn diefe 
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körperliche und geiſtige Gebrechen hat und Ausſicht für ihre Verheiratung nicht vorhanden 
iſt, wird die jüngere zu den öffentlichen Tanzunterhaltungen geführt. Aus dieſem Grunde 
findet man auch höchſt ſelten, daß eine jüngere Schweſter vor einer älteren heiratet. 

Die Heiratszeit der Mädchen iſt das 15. bis 20. Lebensjahr. Hat ein Mädchen 
das 25. Lebensjahr erreicht, fo heißt es fată stätutä oder fată in per, das iſt ein ſitzen— 
gebliebenes oder bemoostes Mädchen, und eine ſolche heiratet höchſt ſelten. Die Heirats- 
zeit der Burſchen variirte in früherer Zeit zwiſchen dem 18. und 25., jetzt aber wegen des 


Empfang des Bräutigams im Hofe der Braut. 


Militärdienſtes zwiſchen dem 24. und 30. Lebeusjahre. Heiratet ein Burſche bis zu ſeinem 
30. Lebensjahre nicht, jo heißt er fielor oder Häcäau tomnatice (Herbſtburſche), und burlac 
oder burda (Hageſtolz in der üblen Bedeutung ohne Haus und Tisch), wenn er nie heiratet. 

Wenn ein Burſche aus eigenem oder aus Antrieb feiner Eltern heiraten will, und 
bereits eine Wahl getroffen wurde, wobei immer die Meinung der Eltern maßgebend iſt, 
jo ſchickt man zwei angeſehene Männer aus der Verwandtſchaft zu den Eltern des in Aus- 
ſicht genommenen Mädchens behufs näherer Erkundigung und Werbung (se due in 
petite, in stärostie, merg pe vedere). Sind die Eltern des Mädchens mit dem Vor- 
haben nicht einverſtanden, jo weiſen fie die Gäſte (petitori, starosti) nicht rundwegs 
ab, ſondern bringen allerlei Entſchuldigungen vor. Ift ihnen aber der Burſche und die 
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Verſchwägerung (Mmeuserire) willkommen, jo werden die Brautwerber wärmftens auf- 
genommen und bewirthet. Bei dieſer Gelegenheit wird nur im Allgemeinen über die Mitgift 
(destre) der Braut und über den Vermögensſtand des Bräutigams geſprochen. Nach 
einigen Tagen oder Wochen kommen die Brantwerber (petitorh wieder zu den Eltern der 
Braut, diesmal aber mit dem Bräutigam ſelbſt und mit den Eltern desſelben. Während 
nun das junge Paar bei Seite im Zimmer oder auch draußen ſich gegenſeitig verſtändigt, 
beſprechen die Eltern die Ausſtattung ihrer Kinder, und nachdem ſie ſich in dieſer Beziehung 
geeinigt, befragen ſie dann auch die Jungen um ihre Meinung. Wenn dieſe nichts dagegen 
haben oder nicht dagegen zu fein fich getrauen, was fie nur höchſt ſelten offen herausſagen, 
geben ſie ihre verſchämte Zuſtimmung dadurch kund, daß ſie ihre Unerfahrenheit vorſchieben 
und ſich auf das Wohlwollen der Eltern gegen ihre Kinder berufen. Hierauf wird dem jungen 
Paare die beiderſeitige Ausſtattung bekanntgegeben. Die Eltern reichen ſich gegenſeitig 
unter Glück- und Segenswünſchen die Hände, und das junge Paar küßt den Eltern unter 
Dankſagungen und mit Thränen in den Augen die Hände. Hiermit iſt die Verlobung 
geſchloſſen (au făcut legătura si incredintarea), worauf gleich auch der Traunngstag 
feſtgeſetzt wird. Von dieſer Zeit an führen die Jungen den Namen Bräutigam (inire) und 
Braut (mireasă). 

Nun beginnen die Hochzeitsvorbereitungen. Zuerſt wird für die Ausſtener der Braut 
eine ſchönbemalte Truhe (ladă). gekauft, in welche die Wäſche derſelben gethan wird. 
Alsdann bereitet die Braut die Hochzeitsgeſchenke (daruri) vor: für den Bräutigam einen 
vollſtändigen Wäſcheanzug (schimburh, für die Eltern desſelben je ein Hemd (cämeasà 
de soacrä si de socru), für die nächſten Anverwandten desſelben und für die Brantwerber 
Handtücher (mänästerguri, stergarı) und für die Brautführer (vätäjei) und die Krangel 
mädchen (druste) Taſchentücher (näframi). Alles dieſes wird während des Brautſtandes, 
und zwar mit Unterſtützung von Freundinnen ſorgfältig genäht und mit Woll- und Seiden— 
ſtickerei verziert. Der Bräutigam aber kauft für ſeine Braut hübſche Schuhe oder Stiefel, 
Socken, einen Spiegel imd ein großes, wollenes oder ſeidenes Kopftuch (balt, hobot), das 
ſie bei der Trammg trägt und mit dem ſie beim Haupthochzeitsmahle auch verſchleiert wird 
(se imbälteazä, se inhobotä). Hierauf werden zu Brautführern (väläjei) und zu Krangel- 
mädchen (druste) beiderſeits je zwei heiratsfähige Burſchen und Mädchen aus den 
nächſten Verwandten und Fremden des Bräutigams umd der Braut gewählt und 
Muſikanten beſtellt. Die Brautführer gehen, hübſch gekleidet, die geſchenkten Taſchentücher 
um die Stöcke gewunden ımd jeder mit je einer ſchönverzierten hölzernen Flaſche von der 
Form einer zuſammengepreßten Kugel (ploscä), etwa ſieben bis vierzehn Tage vor der 
Traunng, von Haus zu Haus, um die gewünſchten Gäſte von der bevorſtehenden Hochzeit 
in einer gereimten Ansprache in Kenntniß zu ſetzen und zu derſelben unter Zutrinken 
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aus der mitgenommenen Flaſche einzuladen. Die eingeladenen Gäſte begeben ſich ſchon 
vor dem Trammgstage, manche aber erft au dieſem, zu den Brauteltern, um dieſelben 
zu beglückwünſchen, erſcheinen aber hiebei niemals mit leeren Händen, ſondern bringen 
ſtets etwas, wie Geflügel, Eier, Butter, Käſe, Mehl, gedörrte Früchte oder was ſonſt zur 
Bereitung des Hochzeitsmahles verwendet werden kann, mit ſich. 

Am Abende vor dem Trauungstage, der in der Regel auf einen Sonntag, ſeltener 
auf einen Donuerſtag fällt, ſchickt zuerſt der Bräutigam durch feine Brautführer an die 
Braut die vorbereiteten Hochzeitsgeſchenke (darum), in Begleitung einiger Burſchen und zweier 
oder dreier Muſikanten, die unterwegs verſchiedene Märſche und Lieder ſpielen, während 
die Überbringer der Geſchenke fortwährend Juchhe ſchreien (chiue). Sobald man im 
Haufe der Braut die letzteren herannahen ſieht, fegt fich die Braut zwiſchen ihre Kranzel— 
mädchen an den Tiſch und erwartet ſo die Ankunft der Gäſte. Dieſe werden draußen von 
den Führern der Brant mit Muſik empfangen und in das Zimmer geleitet. Hier überreicht 
der Führer die Geſchenke. Die gereimte Anſprache, die er dabei hält, ift faſt ſtereotyp und 
Braut und Bräutigam werden in derſelben ſtets mit imperat (Kaifer) und imperäteasä 
titulirt. Die Braut erhebt ſich, nimmt die Geſchenke in Empfang, begrüßt mit einem vollen 
Glaſe den Redner, trinkt aber aus demſelben nicht, ſondern gießt den Inhalt über den 
Kopf nach rückwärts aus, füllt es wieder und überreicht es dem Sprecher. Dieſer trinkt 
den Eltern der Braut, dieſe trinken den übrigen Gäſten zu. Nach kurzem Schmauſe, während 
deffen die Muſik ſpielt, erhebt ſich die Jugend ſammt der Braut zu einem Hora-Tanz, 
umkreiſt, ſich an den Händen haltend, dreimal den Tiſch und begibt ſich dann zur Fort— 
ſetzung des Tanzes auf den Hof. Hier verabſchieden ſich nach einiger Zeit die Abgeſandten 
des Bräutigams. Bald darauf ſchickt auch die Braut auf gleiche Weiſe ihre Hochzeits— 
geſchenke (schimburi) an den Bräutigam, die unter demſelben Ceremoniel übergeben und 
in Empfang genommen werden. Auch hier wird nach dem Schmauſe getanzt. 

Am Trammgstage, wenn die Kirchenglocken den Beginn der heiligen Liturgie 
ankündigen, brechen Braut und Bräntigam, jeder von ſeinem Hauſe, in Begleitimg der 
eigenen Hochzeitsgäſte und der Muſik, der Bräutigam in der Regel zu Pferde, die 
Braut aber immer in einem von Pferden oder vier Ochſen gezogenen Wagen (nur im 
Gebirge pflegt auch die Braut zu reiten) in die Kirche auf, wo fie dem Gottesdienſte 
beiwohnen. Nach Beendigung desſelben wird das Brautpaar durch die Beiſtände uni 
mar) zum Trammgstiſche geführt, wo es fich auf einem Teppiche, unter welchen einige 
Münzen für den Kirchendiener gelegt werden, aufſtellt, während die Beiſtände mit großen 
Kerzen in der Hand hinter demſelben ſtehen. Nun nimmt der Pricſter zuerſt die kirchliche 
Verlobung dogodna) durch den Ringwechſel (schimbarea inelelor) vor, dann die 
Trauung (cununie) durch Auflegung der Traunngskrouen (cunun) auf die Häupter der 
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Verlobten. Zum Schluſſe faßt der Beiſtand mit der einen Hand die Stola (epitrafir) 
des Prieſters, mit der anderen die Hand des Bräutigams, dieſer die der Braut und dieſe 
wieder die der Beiſtändin und ſo umkreiſen ſie dreimal den Trauungstiſch, indem Prieſter 
und Kirchenſänger das Lied „Isaiea däntueste“ anſtimmen. Bei dieſer Gelegenheit werfen 
die Brautführer Wall- und Haſelnüſſe, ja auch Zuckerwerk über die Getrauten und das 
anweſende Publicum zum Zeichen, daß die Getrauten die jugendlichen Freuden abſtreifen, 
und mit dem Wunſche, daß ihr Familienleben im Überfluſſe verlaufe. Als ungünſtiges 
Zeichen gilt es, wenn bei der Verlobung ein Ring oder beim Gange um den Tiſch eine 
Trauungskrone hinabfällt. 

Nach vollzogener Trauung wird das junge Paar von den Brautführern und Kranzel— 
mädchen in die Mitte genommen und vor die Umfriedung der Kirche hinausgeführt, wo ſie 
einen kurzen Hora-Tanz aufführen. Hierauf kehren Braut und Bräutigam in der Weiſe, wie 
ſie in die Kirche gekommen waren, nach Hauſe zurück, wo jedes von ſeinen Eltern und 
nächſten Verwandten mit Brot und Salz empfangen und ein kleiner Imbiß eingenommen 
wird. Sodann beſteigen der Bräutigam und feine Brautführer (vätäjei) wieder ihre Pferde 
und begeben ſich mit den anweſenden Verwandten und Gäſten unter Muſikbegleitung, 
Piſtolen- oder Pöllerſchießen und hellem Jauchzen zu der Braut. 

Sobald die Brautführer der Braut erfahren, daß der Bräutigam mit ſeinen 
Hochzeitsgäſten nahe, eilen fie hinaus und fperren das Thor ab. Die Anführer des 
Bräutigams ſuchen zwar in den Hof einzudringen, werden aber von denen der Braut 
aufgehalten und befragt, wer fie feien und was fie wünſchen. Nun eutſpinnt ſich ein 
längeres Zwiegeſpräch in Reimen wijfen deu beiden Hauptanführern. Jener des 
Bräutigamsgefolges bringt vor, ſie wären Jäger, hätten ein hübſch gewachſenes und 
hurtiges Reh angeſchoſſen und bis hieher verfolgt; fie bäten demnach um die Erlaubniß, 
es hier ſuchen zu dürfen. Der Hauptanführer der Brautgäſte ſtellt das anfangs in Abrede 
gibt aber ſchließlich die Möglichkeit zu und öffnet das Thor. Beim Betreten des Hof— 
raumes kouunt ihnen die Hausfrau oder eine andere Verwandte mit einem großen 
Kolatſchen und einer Kanne friſchen Waſſers entgegen, worin Weihwaſſer gegoſſen wurde, 
und worin auch ein Strauß aus Baſilienkraut (busuioc) ſteckt, und beſprengt damit die 
Eintretenden. Einer aus dem Gefolge des Bräutigams erhaſcht den Kolatſchen, ſteckt einen 
Stock in denſelben und reicht einem Genoſſen das andere Ende des Stockes; dieſer faßt 
ſchnell dasſelbe und nun halten beide den Stock mit dem Kolatſchen in der Mitte in ſolcher 
Höhe, daß der reitende Bräutigam beim Eiutritte in den Hofraum dreimal unter demſelben 
durchreiten kaun. Beim dritten Male ſteigt der Bräutigam in der Nähe der Hausſchwelle 
ab und wird von den Brautelteru bewillkommt. Während deſſen erhaſchen die beider— 
jeitigen Anführer deu Kolatſchen, brechen ihn in mehrere kleine Stücke (fräng colacul) 
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und werfen dieſe nach allen Weltgegenden zum Zeichen, daß es dem Brautpaar überall 
wohlergehe, und daß ſie miteinander friedlich leben mögen. 

Nun erhebt ſich die Tiſchgeſellſchaft von der Tafel, tritt mit der Braut unter 
Ilora-Tanz aus dem Hauſe in den Hofraum und fegt hier den Tanz unter Betheiligung der 
mit dem Bräutigam angekommenen Tänzer fort, während der Bräutigam mit ſeinen 
verheirateten Verwandten zum Haupthochzeitsurahle in das Zimmer eingeladen wird. Bei 
dieſem Gaſtmahle, an welchem auch die verheirateten Verwandten der Braut theilnehuien, 


, 
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Beweinen (bocirea) des Todten beim Heraustragen aus dem Sterbehauſe. 


ſitzt der Bräutigam als „imperat“ (Kaiſer) mit der Mütze auf dem Kopfe an der Spitze 
der Tafel. 

Gegen Ende des Mahles wird auf Geheiß des Bräutigams die Braut von den 
Brautführern desſelben aus der Mitte der Tauzenuden geraubt, in das Speiſezimuter 
gebracht und an die linke Seite des Bräutigams an den Tiſch geſetzt. Bald treten 
die Brautführer des Bräutigams wieder herein, nehmen der Braut deu Schleier (balt), den 
ſie bisher um den Hals getragen hatte, ab, tanzen mit demſelben in der Hand eine Weile 
hinter der Braut und verſchleiern (imbälteazä, inhobotä) fie dann mit demſelben zum 
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Zeichen, daß fie von nun an nur dem Manne zugehört. Nach einigen beglückwünſchenden 
Trinkſprüchen ſeitens der Beiſtäude wird das Mahl aufgehoben und die Tiſchgäſte treten 
nun alle fich einander an den Händen haltend, unter Hora-Tanz (dantul cel mare) 
heraus in den Hofraum. Wie der Bräutigam die Zimmerſchwelle betritt, wird er von dem 
jüngſten Bruder der Braut oder von einem anderen minderjährigen Hausgenoſſen mit 
einer Piſtole in der Hand angehalten und genöthigt, die Braut mit einem Geſchenke 
loszukaufen. Während nun die Hora im Hofraume fortdauert, wird von den Braut— 
führern die Mitgift unter Jubelrufen und Tanzen aus dem Zimmer hinausgetragen und 
auf einen mit vier Ochſen oder Pferden beſpannten Wagen geladen. Sobald die Truhe 
an die Reihe kommt, ſetzen ſich die Eltern der Braut auf dieſelbe, von ihren nächſten und 
älteren Verwandten umgeben, und das Brautpaar tritt in Begleitung der Beiſtände, der 
Eltern und Verwandten des Bräutigams, um ſich zu verabſchieden (să fa ïertacîune), in das 
Zimmer. Nun ſpielt ſich eine herzergreifende Sceue ab. Das Brautpaar kniet auf einem 
Polſter, der auf einen vor den Brauteltern ausgebreiteten Teppich gelegt wurde, nieder, 
und ein Hochzeitsredner (colocer) nimmt in einer gereimten, ziemlich langen Anſprache, 
in welcher den Eltern für die gute Erziehung und für die Ausſteuer der tiefgefühlte Dank 
ausgeſprochen und um den elterlichen Segen gefleht wird, von denſelben Abſchied. Kein 
Auge bleibt dabei trocken, die Braut aber und die Mutter weinen und ſchluchzen, als ob ſie 
ſich nimmer ſehen würden. Nach Schluß der Anſprache ſteht das Brautpaar auf, küßt den 
Eltern der Braut und den Verwandten derſelben die Hand und verläßt mit der Truhe 
das Zimmer. Der Bräutigam hebt ſeine Braut auf den mit der Mitgift beladenen Wagen, 
auf den ſich die Beiſtändin mit den Schweſtern oder anderen dem Bräutigam anver— 
wandten jungen Frauen geſetzt haben, und gibt derſelben zum Zeichen, daß ſie von nun an 
ihm allein gehöre und ihm fort an Gehorſam ſchulde, einige leichte Schläge mit der Hand 
auf die Schultern. Nun ſetzt ſich der Wagen, von dem reitenden Bräutigam und den 
Brautführern umgeben, unter Glück- und Segenswünſchen der Anverwandten nach dem 
Hauſe des Bräutigams in Bewegung. Wenn dieſer nicht in demſelben Dorfe wohnt, 
ſo wird er beim Ausritte aus dem Hofraume von den Burſchen umringt und aufgehalten 
und nicht eher fortgelaſſen, als bis er ihnen eine reichliche Geldſpende (plata vulpih 
gegeben als Entlohnung dafür, daß ſie auf ihren Tanzunterhaltungen mit ſeiner Braut 
getanzt haben. Dieſe „Fuchsfellbezahlung“ muß er ſich unbedingt gefallen laſſen, wenn er 
ſich nicht unterwegs Unannehmlichkeiten ausſetzen will. 

Im Hauſe des Bräutigams dauert die Unterhaltung noch eine Zeit lang fort, dann 
wird das junge Paar in das Schlafgemach geleitet. Am folgenden Tage erſcheinen im 
Hauſe des jungen Paares vorerſt einige Frauen der nächſten Verwandtſchaft zu einer 
kurzen Familienbeſprechung und einer gleich darauf folgenden kleinen Tafel, die unerop 
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(Heißwaſſerprobe) genannt wird. Bei dieſem Schmauſe erſcheint auch die Braut, aber jetzt 
nicht mehr ohne Kopfbedeckung wie früher, ſondern als junge Frau (nevastă tinerä) 
gekleidet mit dem im Dorfe üblichen Kopfputze, der in der Regel in einem rothen, eigen- 
artig geformten Fes beſteht, um den ein ſeidenes oder wollenes, hübſch zuſammengelegtes 
Tüchel (testemel) gebunden wird, worauf dann Kopf und Hals mit einem weißen, verziert 
gewebten, langen Leintuche oder mit einem anderen gefärbten blumenreichen Kopftuche 
in eigener Weiſe umwickelt werden. Bald darauf verſammeln fich auf neuerliche Einladung 
durch die Brautführer nur verheiratete Hochzeitsgäſte zu einer großen Tafel (masă mare, 
pripoi), bei der jeder Gaſt mit einer Aurede in Verſen und einem verſüßten Trunk 
(pahar dulce) beehrt wird. Jeder auf dieſe Weiſe geehrte Gaſt legt in ſeinem Namen und 
in dem ſeiner Frau auf den Präſeutirteller eine Geldſpende. Das ſo geſammelte Geld wird 
theils zur Beſtreitung der noch nicht gedeckten Hochzeitskoſten, theils für die Einrichtung 
des neuen Hausſtandes verwendet. Einige Tage darauf gehen die Neuvermählten zu deu 
Eltern der Fran auf Beſuch (cale primară). Es wird ihnen zu Ehren ein Schmaus 
gegeben, zu welchem auch die Eltern des Bräutigams und die Beiſtände eingeladen werden. 
Hiemit ſind die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Ende. 

Wenn der Bräutigam die Braut in fein eigenes Haus oder in dag feiner Eltern 
heimführt, fo jagt man von ihm „că s'a însurat = daß er geheiratet hat“; überſiedelt er 
aber in das Haus der Braut, fo jagt man von ihm „că s'a măritat = daß er verheiratet 
worden iſt“. In der Regel wohnt das junge Ehepaar eine Zeit lang in dem Haufe der 
Eltern des Mannes oder in demſelben Hofraume, bis es ſich ein eigenes Hans irgendwo 
in der Nähe baut, was nur in dem Falle geſchieht, wenn mehrere Brüder im Elternhanſe 
vorhanden ſind. Während dieſer Zeit führt die Schwiegertochter mit der Schwiegermmtter 
gemeinſamen Haushalt, wobei die Schwiegermutter immer die Haupt- und Führerrolle ſpielt. 

Jedes neugebaute Haus wird beim Einziehen in dasſelbe eingeweiht. In ein neues 
Haus kommt kein Anverwandter und Bekannter das erſte Mal mit leeren Händen. 
Ergeht es dem Eigenthümer im neuen Hauſe wohl, ſo wird der Ort, auf dem es ſteht, für 
rein und das Haus ſelbſt für glückbringend gehalten. Das Haus bleibt darauf von 
Generation zu Generation und wird nur erneuert, ſehr ſelten durch einen Zubau erweitert, 
da ſonſt einer der Inwohner ſofort ſterben müßte. Auch glaubt man, daß in den Funda— 
menten des Hauſes ein Schntzgeiſt in Geſtalt einer Schlange wohne, die dann und wann 
zum Vorſchein kommt, den Angehörigen des Hauſes nichts Böſes thut, und die man deshalb 
ſchonen muß, widrigenfalls über die Hauseinwohner allerlei Unglücksfälle kommen. 

Wenn Jemand im Hauſe ſchwer erkrankt, ſo beichtet er allſogleich und empfängt die 
Communion. Liegt er in den letzten Zügen (trage de moarte), jo wird ihm eine brennende 
Wachskerze in die Hand gegeben, welche er hält, bis er den Geiſt aufgibt. Darauf wird 
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eine ſehr lauge gelbe Wachskerze angefertigt und zu einer Scheibe gewunden. Dieſe Leicheu— 
kerze (tolag) ift dazu beſtimmt, um neben dem Kopfe des Verſtorbenen bis zu feinem 
Begräbniſſe zu brennen. Der Verſtorbene wird gewaſchen, mit den von ihm gewünſchten 
Kleidern gekleidet und im großen Zimmer auf die an die Frontſeite geſtellte lange Wand— 
bank (laitä) mit dem Kopfe gegen Often gelegt. Nun ſtimmen die Angehörigen Klagelieder 
au, in denen fie ihrem Schmerze nm den Dahingeſchiedenen Ausdruck geben (bocese). Dieſe 
Klagelieder (boeituri) werden bis zum Begräbniß dreimal des Tages angeſtimmt: Früh, 
Mittags und Abends. Die Schmerzensergüffe und die untröſtliche Trauer der jungen 
granen, der Mütter und Töchter geben fich beſonders beim Hinanstragen des Todten aus 
dem Hauſe in erſchütternder Weiſe kund. Überdies gibt es an manchen Orten auch Klage— 
weiber von Profeſſion (bocitoare). 

dun kommen die Verwandten, Bekannten und Nachbarn, um fih von dem 
Verſtorbeuen mit den Worten „Dumnedei säl ierte — Gott habe ihn felig” zu 
verabſchieden und den Angehörigen Troſt zu ſpenden, bei welcher Gelegenheit fie immer 
eine gelbe Wachskerze mitbringen, die neben dem Verſtorbenen, beſonders während der 
nächtlichen Todtenwache (privegb) angezündet wird. Über die Nacht weilt im Todten— 
zimmer ſtets eine größere Geſellſchaft, welche die vorgeleſenen Pſalmen und die Apoſtel— 
geſchichte andächtig anhört; wenn das Leſen aufhört, werden entweder Märchen erzählt, 
oder die jungen Leute veranſtalten, um ſich die Zeit und den Schlaf zu vertreiben, ver— 
ſchiedene Todtenſpiele. Am dritten Tage wird der Todte in den Sarg gelegt und nach 
kurzem Gebete des Prieſters von den Trägern hinausgetragen, während die Angehörigen die 
Fenſter öffnen, damit die Seele, wenn fie noch im Zimmer und nicht ſchon neben dem 
Leichname wäre, entweichen könne. Der Sarg hat immer an der Kopf- oder einer Neben- 
feite eine Offnung, damit die Seele durch dieſelbe, beim Senken des Sarges in das Grab, 
entfliehen könne; deun es herrſcht der Glaube, daß die Seele bis zu dieſem Momente von 
der Seite des Leichnams nicht weicht. 

Beim Leichenzuge werden vor dem Prieſter und dem Leichnam, gewöhnlich in 
einem Reuter (ciur) oder in einer Backmulde (covatä), eigenartig geformte Kolatſchen 
mit einem in dem unterſten derſelben eingeſteckten Obſtbaumzweige (pom), der mit Früchten 
umd Lebkuchen verziert iſt, daun Weizen, in einer großen Schüſſel gekocht und mit 
Honig eingemacht (colivă oder colibă) und eine kleine mit Wein oder Honigwaſſer 
angefüllte Flaſche (paus) mit der Leichenkerze (tolag) darauf, gleichſam als Proviant 
(merinde) für die Reiſe der Seele des Verſtorbenen getragen. Beim Heraustragen 
des Sarges aus dem Hofraume, an den Kreuzwegen und über etwaige Brücken und 
Stege werden auf dem Boden vor den Sargträgern oder dem Leichenwagen lange 


Handtücher ausgebreitet, die dann arme Leute für fich aufheben dürfen; auch werden bei 


dem jedesmaligen Stehenbleiben des Leichenzuges, wobei das Evangelium geleſen wird 
(stare), kleine Münzen über den Sarg an arme Kinder verabreicht. Solche Münzen 
werden auch dem Verſtorbenen entweder zugleich mit einem gelben Wachskreuzchen in 
die Hand oder unter die Zunge gelegt. Dies alles geſchieht, damit die Seele des 
Verſtorbenen auf ihrer weiten Reife zum Paradies fich der Handtücher als Brücken (punti. 
podurh über etwaige Gewäſſer, der Münzen zur Bezahlung der von Teufeln bewachten 


Weihnachtsbrauch: Sternſinger. 


Luftmauthen (vämi) und des Wachskreuzes und der Evangelien, die bei den „släri” geleſen 
werden, zur Aufhebung des Mauthbalkens (stälp) bedienen könne. 

Herzerſchütternd iſt nach der Einſegnung der Leiche in der Kirche die Verabſchiedung 
und die Darreichung des letzten Kuſſes (särutarea cea de pe urmă), ſowie das Beweinen 
des Verſtorbenen bei deffen Einſenkung in das Grab (morment). Nachdem der Geiſtliche 
mit dem Spaten das Kreuzeszeichen an den vier Rändern des Grabes gemacht, wirft jeder 
der Anweſenden eine Hand voll Erde auf den Sarg mit den Worten: „sa fie lErna 
uşoară si Dumnedeü säl jerte! - Möge ihm die Erde leicht fein und Gott ihm 
verzeihen!“ 
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Nach dem Begräbniſſe kehren die Perſonen, die dem Verſtorbenen das letzte Geleite 
gegeben haben, wo möglich nicht auf demſelben Wege, auf welchem ſie zum Friedhofe 
gegangen ſind, nach Hauſe zurück. Hier wäſcht man ſich die Hände. dann wird ein kleines 
Todtenmahl (comänd, praquic) ſervirt, zu deſſen Ende jeder Theilnehmer einen kleinen 
Kolatſchen mit einer brennenden Kerze (colac si lumină) von den Veranſtaltern des 
Todtenmahles für die Seele theils des jetzt Begrabenen, theils der früher verſtorbenen 
Mitglieder der Familie (de sufletul mortilor) erhält. Daher das Sprichwort: „dä! 
colac si lumină - gib dafür einen Kolatſchen mit einer Kerze“, wenn man von etwas 
Verlorenem, das man nimmer finden wird, ſprechen will. Man meint, daß die guten 
Thaten, welche die lebenden Verwandten im Namen eines ihrer verſtorbenen Angehörigen 
verrichten, von Gott ſo angeſehen werden, als ob dieſer ſie ſelbſt im Leben geübt hätte. 
Daher die öfteren Erinnerungsfeſte (dilele mortilor), die während des Jahres unter 
Vertheilung von Geſchenken im Namen der Verſtorbenen gefeiert werden. 

Schließlich ſeien hier noch einige volksthümliche Anſchauungen imd Gebräuche 
erwähnt, die an das vorchriſtliche Leben und die damaligen religiöſen Anſchammgen 
erinnern. 

Während der Faſtenzeit vor Weihnachten verſammeln ſich an den langen Abenden 
mehrere, in der Regel der niederen Volksclaſſe angehörende Jünglinge, um uralte, 
durch Überlieferung aufbewahrte Weihnachts-, Stern- und Neujahrslieder (corinde oder 
colinde de eräciun si de anul noŭ, cântece de steä) zu erlernen. Die Weihnachts- 
lieder (corindele oder colindele de crăciun) find theils weltlichen, theils chriſtlich— 
religiöſen Inhaltes. Die erſteren feiern den Hausherrn und deffen Familie, insbeſondere 
die ſchönen Töchter, die letzteren die Geburt Chriſti. Sie werden mit oder ohne Violine 
vor den Fenſtern der Hänſer Abends bis gegen Mitternacht, vom heiligen Abend beginnend 
in der Regel durch drei Tage geſungen. Dieſe Sänger (corindätori oder colindätori) 
führen hie und da auch eine in Geſtalt einer länglichen Kirche geformte mit drei Thürmen 
verſehene Stallung (Vikliem) mit, deren Inneres beleuchtet iſt, und worin eine Krippe 
mit dem Chriſtuskinde in derſelben, Maria und Joſef und überdies noch einige Ochſen, 
Schafe und Pferde in Figuren oder in Abbildungen angebracht ſind. 

Mit dem erſten Weihnachtstage beginnen die Colindatoren mit dem Sterne (eu 
steaŭa, cu Juceaferul), gewöhnlich drei, und die Herodes-Sänger (Irodih), in der Regel 
ſechs an Zahl, nicht blos von Haus zu Haus, ſondern auch von Dorf zu Dorf, nicht nur 
Abends, ſondern auch unter Tags herumzuſtreifen und verschiedene auf die Geburt Chrifti, die 
Weltſchöpfung, den Sündenfall, den Tod, das Paradies und die Hölle ſich beziehende Lieder 
zu fingen. Sie führen mit fich einen beleuchteten, drei- oder ſechseckigen Stern, der entweder 
oben an einer langen Stange beweglich angebracht (steä) oder an einer horizontalen 
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Zugwinde befeſtigt ift (luceafér), mit der im Zimmer der Steru während des Singens 
vor den Heiligeubildern geſchwungen wird. Die Herodes-Sänger ſind nichts anderes, als 
eine ſehr primitive, melodramatiſche, herumwandernde Schauſpielergeſellſchaft, von denen 
einer den König Herodes, drei die drei morgenländiſchen Könige, einer den Hoheprieſter 
und der letzte einen ſehr alten Greis, der den Stern trägt, vorſtellen, weshalb fie auch dem 
entſprechend coſtümirt ſind. Sie ſtreifen durch vierzehn Tage, vom 25. Deeember bis 
6. oder 7. Jannar a. St. herum und führen das Stück in den Häuſern beſſer geſtellter 
Leute des Dorfes auf. ö 

Am Abende vor dem neuen Jahre bilden ſich au jedem Orte mehrere Gruppen von 
Kindern und Jünglingen, die mit dem Pfluge (arat, plug, plugusor, buhai) vou 
Haus zu Haus herumgehen, vor den Fenſtern ein die Landwirthſchaft vom Aubau 
des Getreides bis zum Auftiſchen des Brotes feierndes Lied fingen und den Hausherrn 
zum beſten Erfolge während des neuen Jahres beglückwünſchen. Einer hält ein Faß vor, 
welches an einem Ende mit geipaunten Leder geſchloſſen ift; durch dieſes Leder geht ein 
Roßhaarbüſchel hindurch, an welchem ein Zweiter zieht, dadurch das Leder zum Schwingen 
bringt und ſo das Gebrüll ackernder Ochſen nachahmt. Zwei oder mehrere von den anderen 
Burſchen knallen mit den Peitſchen. Auf die Worte des Vorſängers: „ménaff fieiori oder 
menati mal“ antworten die Übrigen „häf! hätt" An dieſem Abende ſpielen die kleinen 
Kinder mit Nüſſen und naſchen Lebkuchen (turtä dulce) und Obſt; der Hausherr zählt feine 
Barſchaft und gibt den Kindern Münzen zum Spielen; die Mädchen gießen unter 
Anleitung der Mutter oder einer anderen alten Frau geſchmolzenes Blei in eine große 
mit Waſſer gefüllte Schüſſel; oder ſie befeſtigen Wachskerzen in ausgehölte Nußſchalen 
und laſſen dieſelben auf dem Waſſer in einer Schüſſel ſchwimmen und ſuchen aus den 
Figuren des Bleies und den Bewegungen der Kerzen die Zukunft zu erforſchen; oder fie 
gehen in den Viehhof (tarce, ocol), binden fich beim Eintritte in deuſelben die Augen zu, 
zählen an der Umzäunung von einem beliebigen Pflocke (par) angefangen bis neun, und 
dieſer neunte Pflock ſtellt je nach Höhe und Dicke, nach der Berindung und der größeren 
oder kleineren Menge von Knoten, die er hat, den hohen oder kleinen, den reicheren 
oder ärmeren, den moraliſch und körperlich bemakelten oder unbemakelten Zukünftigen 
vor. Der erfahrenſte Mann im Haufe fertigt fich einen Witterungskalender für das 
ganze Jahr an, indem er eine Zwiebel nimmt, ſie in zwei gleiche Hälften theilt und 
daraus zwölf gleiche Blattſchalen ſucht, die er mit gleichen Mengen Küchenſalz füllt und 
dann in der Reihe der zwölf Monate von Oſten nach Weſten auf den Hausherd ſtellt. Je 
nachdem das Salz in den Blattſchalen ganz oder theilweiſe, oben, unten oder in der Mitte 
über Nacht zerfloſſen iſt oder nicht, wird auch der betreffende Monat ganz oder theilweiſe, 
am Anfange, gegen Ende oder in der Mitte regneriſch oder trocken ſein. Auch glaubt man, 
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daß in der Nenjahrsnacht der Himmel ſich öffnet, und daß die Thiere untereinander über 
die Schickſale der Hausgenoſſen während des kommenden Jahres ſprechen; daß man 
zwar dies alles ſehen und hören könne, doch anch während des Jahres unbedingt ſterben 
nniſſe, wenn man diefe Neugierde befriedigt hat. Am Neujahrstage, zeitlich früh, kommen 
wieder Colindatoren, um zu ſäen (eu semenatul), indem fie in Reimen die Hausgenoſſen 
beglückwünſchen (urează), gegen dieſelben Weizenſamen ſtreuen und dafür ein kleines 
Geldgeſchenk, einen Kolatſchen oder einen Kuchen (pläcintä) erhalten. 

Der Tag vor Weihnachten (ajunul crächmului) und jener vor dem Jordanfeſte 
(ajunul bobotezih gelten als ſtrenge Faſttage. Keiner der Hausgenoſſen erdreiſtet ſich, 
von dem mit allerlei Faſtenſpeiſen (unter denen Fiſch, Bohnen, gedörrte Zwetſchken und 
gekochter mit Honig eingemachter Weizen nicht fehlen dürſen) vollbedeckten Tiſche vor 
Mittag etwas zu koſten, nicht einmal die kleinen Kinder. Davor hüten ſich beſonders die 
Mädchen und Jünglinge, weil ſie glauben, daß hievon nicht nur die Geſundheit, ſondern 
auch die Schönheit des oder der Zukünftigen und beſonders der Wuchs der vollen, runden 
Augenbranen des- oder derſelben abhängen. Zum Feſttiſche ſetzt ſich die Familie erſt 
gegen Abend, nachdem friiher der Dorſgeiſtliche, der am Vorweihnachtstage mit dem Bilde 
der Chrifti Geburt (eu icoana), am Vorjordanstage aber mit dem Handkreuze (cu crucea) 
und mit dem Weihwaſſer (cu aghiasına), unter Vorantritt einer großen Knabenmenge, 
die fortwährend „chiralesa (= * &rsisov)* ſchreien, das Haus beſucht und den Tiſch 
eingeſegnet hat. Der Hansherr empfängt den ankommenden Prieſter in der Regel mit einer 
brennenden Wachskerze. Während des Abſingens der üblichen Hymnen ſeitens des Prieſters 
küſſen die Hausgenoſſen das heilige Bild, reſpective das Kreuz, der Prieſter aber beſprengt 
mit Weihwaſſer nicht nur ſie, ſondern auch das ganze Haus, ſegnet den Speiſetiſch ein, 
beglückwünſcht die Hausgenoſſen, erkundigt ſich nach dem Befinden derſelben und koſtet ein 
wenig von den Speiſen. 

Wenn die Hausgenoſſen ſich zu Tiſche ſetzen, ſo unterläßt der Hausherr nicht, am 
Vorweihnachtstage Bohnen auszuſtreuen, auf daß der Viehſtand gedeihe, und am Vor— 
jordanstage einen Löffel Weizen gegen die Zimmerdecke zu werfen, auf daß der Bienenſtand 
fich mehre und reichlichen Honig ſammle. Klebt nun der Weizen oben an, jo wird dies als 
eine gute Vorbedentung angeſehen. Als Zeichen eines fruchtbaren Jahres gilt, wenn ſich 
an dieſen Tagen an die Zweige der Obſtbäume recht viel Reif (chidie) anſetzt. 

Das Jordansſeſt wird beſonders feierlich begangen. Wer nur irgendwie vom 
Hauſe abkommen kann, geht in die Kirche, um die heilige Liturgie anzuhören. Von da 
geht alles, die Kirchenproceſſion an der Spitze, an ein fließendes Waſſer oder zum 
Dorſbrunnen; nur felten wird die Waſſerweihe im Kirchhofe vorgenommen. Die Waſſer— 
weihe wird unter Pöller- oder Piſtolenſchüſſen durch dreimalige Senkung des heiligen 
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Kreuzes in das Waſſer vollzogen. Man glaubt, daß hiedurch das ganze Jahr jedes 
Waſſer frei von allem Böſen bleibe, wenn nicht etwa ſpäter böswillige Menſchen 
verderbenbringende Unreinlichkeiten hineinwerfen oder böſe Geiſter hineintreiben. Da das 
Waſſer in dem Momente der Weihe als völlig rein und heilbringend gilt, unterläßt es 


Die Jordanfeier. 


keiner, ſich hievon etwas in einem kleinen Gefäße mitzunehmen, von dem die Hausgenoſſen 
vor dem Mittagmahle koſten. Der Reſt wird in einer Flaſche an der Bilderwand aufbewahrt 
und zu verſchiedenen Heilzwecken verwendet. Dieſes Waſſer wird alljährlich erneuert. 

Nach dem Jordansfeſte bis zum Faſten vor den Oſtern finden die meisten Hochzeiten 
ſtatt. Diejenigen aber, welche aus verſchiedenen Gründen in dieſer Zeit nicht ſtattfinden 
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können, werden auf den Herbſt, in die ſechs Wochen vor Advent, verſchoben; während des 
Sommers finden nun ſelten Trauungen ſtatt. 

Eine Perſönlichkeit, von der jeder Rumäne etwas zu erzählen weiß, iſt die 
baba Dochiea, Dieſe iſt eine mehr mythiſche als chriſtlich-kirchliche Geſtalt. Sie wird 
als ein ſehr altes Weib gedacht, das den Winter vorſtellt, auf den höchſten Bergen der 
Karpathen ſeinen Wohnſitz hat und der Kälte wegen mit mehreren Pelzen gekleidet iſt. 
Naht nun ihr Feſttag, der kirchlich auf den 1/13. März fällt, fo ſteigt fie von den 
Gipfeln der Berge herab und beginnt 3, 6, 12, 24 oder 36 Tage vorher, je nachdem ſie 
mehr oder weniger Pelze angehabt hatte, je einen derſelben von ſich abzuwerfen; dies 
äußert fich in den Stürmen ind dem Geſtöber, die um die Frühlingsnachtgleiche eintreten, 
Nach dem Volksglauben müſſen ſolcher Sturm- und Geſtöbertage ebenſoviele ihrem 
Feſttage folgen, als ihrer vorangegangen waren. Dieſe werden dann „dilele babei 
Dochiei (= Tage der baba Dochiea)“ genannt. 

Der Tag des heiligen Alexius (17/29. März) gilt als der Frühlingsanfang; mau 
glaubt, daß an dieſem Tage die Poren der Erdrinde ſich erweitern, damit durch dieſelben 
die lebenden Weſen, die den Winter in der Erde zugebracht haben, hervorkriechen können. 
Die Bienenſtöcke werden unterfucht und, wenn die Witterung es erlaubt, hinausgetragen, 
auch Vorkehrungen zur Bebauung der Felder getroffen. Auf eine beſondere, feierliche 
Weiſe wird der Pflug zum erſten Male auf das Feld geführt. Vier Ochſen werden an dem im 
Hofraume des Hauſes fertiggeſtellten Pfluge eingeſpannt. Ein kleines Kind hält vorne das 
um die Hörner des erſten Ochſenpaares gelegte Seil in der Hand. Der Ochſentreiber ſtellt 
ſich mit der Peitſche in der Hand an die linke Seite des zweiten Ochſenpaares. Der Führer 
des Pfluges hält rückwärts in der einen Hand den Pfluggriff (cornul plugului) und in 
der anderen die Pflugreute. Nun tritt aus dem Zimmer die Hausfrau mit einer Schüffel 
voll brennender Kohlen, worauf Weihrauch geſtreut iſt, und an deren Rand Brotſtücke 
gelegt ſind; ihr folgt der Mann mit einer, oben mit einem Kolatſchen decorirten Kanne 
friſchen Waſſers, worin Weihwaſſer gegoſſen wurde, in der einen, und mit einem Baſilien— 
ſtranße in der anderen Hand ind beſprengt den im Aufbrechen begriffenen Pflug, während 
die Frau dreimal in denſelben geht. Zuletzt werden die auf der Schüſſel befindlichen 
Brotſtücke den Ochſen zu freſſen gegeben, während der Kolatſche unter die Pflugleute 
vertheilt wird, auf daß Gott reichliche Ernte verleihe. 

Das ſiebenwöchentliche Oſterfaſten (ajunul oder postul cel mare, ajunul paresimei) 
wird, ſowie das zweiwöchentliche Faſten vor Marigentſchlafung (ajunul oder postul Säntä— 
Mariel) und der ſechswöchentliche Advent (ajunul oder postul Cräclunuluh, von Groß 
umd Klein ſehr ſtrenge gehalten. Sogar in Krankheitsfällen, ſelbſt mit prieſterlicher 
Erlaubniß, getrant ſich kein alter Mann und keine Frau Fleiſch-, Milch- und Butterſpeiſen 
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zu genießen. Nur das nicht immer gleich lange Faſten vor Peter und Paul (ajunul 
Sänpietrului) wird minder ſtrenge beobachtet. 

Zu Mitterfaſten (miedul paresei oder paresimei oder päretii) zählen die Haus- 
frauen die Eier, ſondern die brut- von den unbrutfähigen ab und laſſen das Geflügel brüten. 
Auch werden an dieſem Tage, ſowie an den folgenden Sonn- und Feiertagen bis Char— 
donnerſtag ein oder mehrere Eier mittelſt einer Wachsfeder (chisitä) mit allerlei Blumen— 
oder Figurenverzierungen (impistrituri) als Vorbereitung für die Oſtern beſchrieben (se 
impistrese). Und während nun die Männer die Umzämungen aufrichten, die etwaigen 
Schäden an den landwirthſchaftlichen Gebäuden und Geräthſchaften ausbeſſern und die 
Felder zu bebauen beginnen, ſind die Frauen mit dem Zuſchneiden und Nähen der Wäſche, 


Einſegnung des Pfluges im Frühling. 


mit dem Reinigen und Übertünchen der Häuſer und mit der Beſtellung der Gemüſegärten 
beſchäftigt; denn bis zu den Oſterfeiertagen will ein jeder mit ſeiner Arbeit fertig ſein. 

Am Palmſonntage muß wenigſtens eines der Familienglieder, insbeſondere der 
Vater oder die Mutter, in die Kirche gehen, um ſich von da geweihte Weidenkätzchen 
(mitisoare oder märtisoare) als Palmzweig (stälpare) zu holen, mit dem man dann die 
Familienglieder auf den Kopf, die Achſel und die Schulter klopft, auf daß ſie ebenſo wie die 
Natur friſch aufblühen und gedeihen mögen. Auch verſchluckt man zuweilen ein Kätzchen, auf 
daß auch das Innere ſich erneuere. Wer zu Hautausſchlägen inclinirt und überhaupt, wer für 
das ganze Jahr geſund bleiben will, der badet im Fluſſe vor Sonnenaufgang vom Palm— 
ſonntage angefangen die ganze Charwoche (sept&mäna patimilor) bis nach den Oſtern. 

Die drei letzten Tage der Charwoche widmen die Frauen der Zubereitung der Oſter— 
ſpeiſen, da während der drei Oſtertage weder gekocht, noch gebacken wird. Insbeſondere 
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werden am Chardonnerſtage die beſchriebenen (oaŭe impistrite) und einige unbeſchriebene 
Eier (merisoäre) verſchieden gefärbt, die meiſten derſelben auch gekocht. Am Samſtage 
bereitet man den Braten und die Paſkakuchen, von denen wenigſtens einer mit dem Oſter— 
frenge verſehen fein muß. Die Schalen der Eier, die man zur Bereitung der Oſterkuchen 
verwendet, werden in ein fließendes Waſſer geworfen, um von den Wellen weithin zu jenen 
Völkern getragen zu werden, die man „Rocmani“ nennt, und denen man, da fie aus 
Mangel an Prieſtern nicht wiſſen, wann fie die Oſtern feiern ſollen, auf diefe Weiſe Kenntuiß 
von der Ankunft der Oſtern geben will. Paſkakuchen und Oſtereier ſpielen unter den Speiſen 
die Hauptrolle. Einige davon werden mit etwas Speck zur Weihe in die Kirche getragen, 
wo gleich nach Mitternacht die Auferſtehung gefeiert, die heilige Liturgie celebrirt und 
bis 6 oder 8 Uhr beendigt wird; je ein Stück der geweihten Speiſen bekommt der Prieſter, 
das Übrige wird nach Hauſe gebracht. Die Verwandten und Bekannten in der Kirche, 
vorzüglich bei dem während der Oſtern ſtattfiudenden Glockengeläute und Brettklopfen 
(loacä), und die Familienglieder zu Hanfe grüßen einander mit dem Zuſpruche „Hristos 
a înviat! = Chriftus ift auferſtanden!“ und mit der Erwiderung „Adeverat că a înviat 
— in Wirklichkeit ift er auferſtanden“ und peden (tetſchen = ciocnesc) dann je zwei Eier, 
auf daß die Knoſpen aufſpringen, neues Leben und neue Blumen auf Erden entſtehen, und 
ſie alle froh und munter bleiben. Das angeſchlagene Ei gehört immer dem Beſitzer des 
ſtärkeren Eies. Mit den früher erwähnten Worten grüßt man ſich gegenſeitig auch beim 
Begegnen bis zur Himmelfahrt Chriſti. 

Am Oſterſonn- und Montage kommen die verheirateten Söhne und Töchter, die 
Tänflinge und die Tranfinder (finii) zu den Eltern, reſpective Pathen, mit je drei Oſter— 
kuchen und ſechs Eiern auf Beſuch und erhalten beim Weggehen zwei Oſterkuchen und vier 
Eier als Gegengeſchenk. Am Oſtermontag und am Oſterdienſtag beſuchen ſich in gleicher 
Weiſe gegenſeitig die Bekannten und Freunde. Bei dieſen Beſuchen werden gegenſeitig 
Eier augeſchlagen. 

Damit die allgemeine Freude unbeſchräukt ſei, gedenken die Familienhäupter 
auch ihrer verſtorbenen Angehörigen. Es herrſcht nämlich der Glaube, daß Chriftus die 
ihrer Sünden wegen zu Höllenſtrafen beſtimmten Seelen jedes Jahr am Oſterſonntage 
beſuche und einige derſelben, für welche die Kirche intervenirte, und in deren Namen die 
Angehörigen Gutes gethan hatten, von der Strafe befreie. Daher läßt faſt jedes Familien- 
haupt für die Seelen der Verſtorbenen während des Oſterfaſtens an den ſechs erſten 
Samſtagen (sämbetele morților) und am Chardonnerſtage bei der heiligen Liturgie 
Gebete lejen. Mau glaubt, daß während der ganzen Oſterwoche (seplemäna luminată) 
der Himmel oder das Paradies offen ſtehe, und daß alle, die in dieſer Zeit, iusbeſondere 
während der erſten drei Tage, ſterben, in den Himmel aufſteigen. 


uczawa; Proceſſion mit den Reliquien des heiligen Ion cel nou. 
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So wie die Frauen an gewiſſen Wochentagen keine Arbeiten zu beginnen wagen, 
namentlich den Freitag (sänta Vinere) hoch in Ehren halten und vom Vorabende an weder 
Wäſche waſchen, noch nähen oder ſpinnen, ſo ſcheuen ſich auch die Männer, an den 
Dounerſtagen (Santa Jole, säntele Joi) zwiſchen den Oſtern und den Pfingſten Feldarbeiten 
zu verrichten, da ſonſt die Saaten durch Regengüſſe und Hagelſchlag leiden würden. Auch 
hütet man ſich während dieſer Zeit im Freien auf der Erde, beſonders auf dem Felde zu 
ſchlafen, um nicht von gewiſſen weiblichen, böſen Geiſtern (Săvătina = die Wuthbringende, 
Märgälina — die Entnervende und Rujälina = die Rothlaufbringende, auch Tele genannt) 
heimgeſucht zu werden und durch ihre Zauberkraft Verſtand, Sprache, Gehör und den 
Gebrauch der übrigen Gliedmaßen zu verlieren. Beſonders gefährlich ſollen ſie in dieſer 
Hinſicht jungen Leuten fein. 

Am Abend vor dem Feſte St. Georgs, der als Frühlingspatron und als Helfer im 
Kampfe mit wilden Thieren gefeiert wird, legt man auf die Thorſäulen, auf die Uufriedung 
und auf das Dach des Hauſes Raſenſtücke, in deren jedem ein grüner Weidenbaum— 
zweig ſteckt, zum Schutze gegen böſe Geiſter und Hexen. Auch werden zu dieſem Zwecke 
in einigen Dörſern an Sumpfſtellen und an Brücken um das Dorf herum oder auch im 
Dorfe ſelbſt Feuer angezündet und durch mehrere Stunden unterhalten. 

Der Samſtag vor Pfingſten (Dumineca mare, Rusalii) wird vorzüglich als Ahnen— 
und Seelentag (Sämbäta mosilor, a mortilor) gefeiert, daher dieſer Tag kurzweg Mosi 
(Ahnen) genaunt wird. An dieſem Tage werden allerlei Speiſen, insbeſondere Kuchen 
(plaeinte) und Kolatſchen in die Kirche gebracht, geweiht und an den geſchnrickten 
Gräbern unter die Armen vertheilt. Den anweſenden Kindern aber werden Töpfchen 
(ulcele), Gläſer (sticle), Kaudeln (cofite), Schüſſeln (strachini), Teller (talgere), 
Kannen (cane, cäuute), die, mit Blumen geſchmückt, mit Milch, ſüßem oder reinem 
Waſſer gefüllt und mit einer kleinen gelben brennenden Wachskerze verſehen ſind, ſür das 
Seelenheil (de sufletul mortilor) dieſes oder jenes Verſtorbenen geſchenkt. Auch nach 
Haufe werden ſolche Gaben geſchickt, was „a ämblä cu moşii“ heißt. Die Empfänger 
der Gaben fagen dabei: „Dumnedeu sä'! ïerte = Gott habe ihn felig.” Am 
Abende werden Vordächer, Fenſter, Heiligenbilder und Bettſtätten mit Lindenzweigen 
und Blättern geſchmückt. Man glaubt auch, daß um dieſe Zeit die ſogenaunten Rusalii oder 

tosalii, eine andere Art böſer Geiſter weiblichen Geſchlechtes, herumgehen und die Eßluſt 
und die gute Laune verderben, gegen die man ſich nur dadurch wehren kann, daß man 
Wermut im Buſen trägt und ins Bett ſtreut. 

Das Saͤndzenifeſt hat ſich allmählich zur heutigen Bedeutung bei allen griechiſch— 
orientaliſchen Glaubensgenoſſen der Bukowina ausgebildet. Den Anlaß hiezu gab der 
moldauiſche Fürſt Alexander der Gute (1401 bis 1433), als er die Reliquien des im 
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XIV. Jahrhundert zn Czetatea Alba (Akierman) von Türken gemarterten Kaufmannes Jon 
aus Trapezunt nach Suezawa brachte und deu Tag feiner Verehrung auf den 2/14. Juni 
feſtſetzte. Drei Wochen darauf (24. Juni a. St.) feiert die griechiſch-orieutaliſche Kirche 
die Gebint des heiligen Johannes des Täufers. Die kirchlich-religiöſen Andachten 
an dieſen beiden Feſten wurden im XV. und XVI. Jahrhunderte bei dem damaligen großen 
Glaubenseifer in den Klöſtern ſo ſehr in die Länge gezogen, daß beide Feſte und 
iusbeſondere die damit in Verbindung gebrachten Schmauſereien und Beluſtigungen 
ineinander fieleu. Da nim im Runmäniſchen der heilige Johannes urſprünglich sant Jian 
(neben der jpäteren Form Ion, Ioan), Plural sänti Jiani oder Jieni hieß, jo wurden diefe 
beiden Johannes sänli Jem genanut, woraus die abgeſchwächtere und eoutrahirte Foru 
Sändeni entjtaud. Johaunes von Suezawa wird gegenwärtig als Laudespatron der 
Bukowina verehrt. Au ſeinem Feſttage (2/14. Juni) und beſonders am 24. Juui/6. Juli, 
welch letzterer Tag jetzt insbeſoudere den Namen Sändeni führt, kommen nach Suczawa viele 
Tauſende von Pilgern aus den benachbarten Ländern, ſelbſt ſolche, welche nicht der 
griechiſch-orientaliſchen Confeſſion angehören, wie griechiſch-katholiſche Ruthenen aus 
Galizien. An dieſem Tage werden die Reliquien des Heiligen durch die Stadt bis zu 
einem größeren Platze derſelben getragen, wo Waſſer geweiht und eine Predigt gehalten 
wird. Durch drei Tage vor dieſem Feſte werden in den Straßen neben der Kirche, in 
welcher die Reliquien aufbewahrt werden, allerlei Waaren, meift Kreuzſchuüre, heilige 
Bilder, Kerzen und Kopftücher ꝛc. zum Verkanfe ausgeſtellt. 

Es gibt auch zwei Arten wohlriecheuder Feldblumen, das gallium mollugo und das 
gallium verum, die um dieſe Zeit in voller Blüte ſtehen und nach der Volksmeinung vou 
dieſen Heiligen den Namen sandand, Plural sändene, erhalten haben. Einige Gelehrte 
ſind jedoch der Meinung, daß dieſe Blumen ihren Namen nicht nach dieſen Heiligen, 
ſondern von der Göttin Diana, der dieſe Blumen geweiht waren, erhalten hätten, zumal 
die Göttin Diana im Rumäniſchen „santa Dana“ hieß, woraus leichter sändana entſtehen 
fonnte, Aus dieſen Blumen winden die Mädchen und Jünglinge am Vorabende des Feſtes 
einen Kranz, den ſie auf die Oſtſeite des Hausdaches legen, ſo daß die erſten Strahlen der 
aufgehenden Sonne ihn treffeu können. Finden fie unn am Morgen zwiſchen den Blüten 
des Kranzes ein Haar von irgend einer Thiergattmig, ſo glauben ſie, daß ſie in der Zucht 
derſelben Glück haben werden; ſind aber die gefundenen Haare Menſchenhaare, ſo deutet 
dies auf reichen Kinderſegen hin. 

Im Sommer gibt es drei Tage, an denen kein Landmann eine ſchwere Haus- oder 
Feldarbeit zu verrichten wagt, nämlich am Tage des heiligen Foka (23. Juli a. St.), 
auf daß ihm das Feuer, insbeſondere der Blitzſchlag nicht Schennen und Fechſung 
einäſchere, am Tage der heiligen Marina (17/29. Inli), auf daß die Kinder beim Baden 
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nicht ertrinken, und am Tage der Paliea (21. Juli a. St.), auf daß Rinder und Schafe 
vor jeder Krankheit und vor wilden Thieren verſchont bleiben. 

Am heiligen Kreuzerhöhungstage (dina cruci, 14/26. September) werden nicht 
nur von ſachkundigen alten Weibern, ſondern faſt von allen Frauen verſchiedene 
heilbringende Kräuter im Blumengarten, auf Wieſen und Feldern und im Walde geſammelt, 
getrockuet und für unvorhergeſehene Krankheitsfälle in Bereitſchaft gehalten. Sie wählen 
dazu dieſen Tag nicht nur, weil um dieſe Zeit die Kräuter ihre Reife bereits erreicht 
haben, ſondern auch weil ſie glauben, daß, ſowie Jeſus Chriſtus durch ſeinen Tod am 
Kreuze feinen heilbringenden Lehren über die Erlöſung der Menſchheit Anerkennung und 
Geltung verſchafft habe, ebenſo auch das Feſt der Kreuzerhöhung den Kräntern eine 
größere Heilkraft für den Körper des Meuſchen verleiht. 

Bum Schluſſe jeien noch der Vorabend des heiligen Andreas (Sänt-Ändrea, säntul 
Andrei) und der Tag des heiligen Nikolaus (Sän-Nieoara, säntul Nieulai) erwähnt. 
Sobald die Sonne untergeht und es dunkel wird, werden am Vorabende des heiligen 
Andreas (29. November a. St.) die Thürpfoſten und die Geſimſe der Häuſer und der land— 
wirthſchaftlichen Gebäude ſowie die Thore der Viehhöfe mit Knoblauch eingerieben, weil 
durch den Knoblauchgeruch nicht nur die böſen und unreinen Geiſter, wie die Strigele, 
Strigoil, Moroü, von dem Hauſe und deffen Inwohnern ferne gehalten werden, jonderu 
auch die Wölfe, die um dieſe Zeit die Viehhöfe heimzuſuchen pflegen. 

Der heilige Nikolaus (6./18. December) wird als Beſchützer und Helfer der 
fleißigen und ſittſamen Kinder, insbeſondere der Waiſen verehrt. Von ihm heißt es, daß 
er den geſitteten Kindern Gefchenfe während der Nacht durch das Fenſter ins Zimmer 
werfe und den armen, braven Mädchen die Mitgift ſpende. Auch glaubt man, daß er, 
wenn er die Flüſſe brückenlos (das ift nicht gefroren) findet, dieſelben durch das Schütteln 
ſeines Bartes (durch Schnee und Froſt) überbrücke, und daß er die Brücken zerſtöre, wenn 
er fie antrifft: „Säntul Nieulai isi seuturä barba si face punți, când nu le gäseste, si 


le strică când le află“. 


Die Ruthenen. 


Die Ruthenen bewohnen den Norden des Landes; ihre Zahl beträgt (die Huzulen 
mit circa 30.000 eingerechnet) 268.000; ſie zerfallen in zwei, zwar nahe verwandte, aber 
doch durch charakteriſtiſche Merkmale ausgezeichnete Gruppen: in die Flachlandruthenen, 
welche ſich ſelbſt „Rusnake* nennen, und die wir im Nachfolgenden ſchlechthin als 
Ruthenen bezeichnen wollen, und in die Gebirgsruthenen oder Huzulen. 

Das Volksleben der Ruthenen, welche den Norden unjerer Provinz in compacter 
Maffe, und zwar die Gegenden am Pruth, Dnieſtr und am uuteren Lauf des 
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Czeremoszfluſſes bewohnen, zu beſchreiben, ift eine erfreuliche Aufgabe, da dasſelbe eine 
reiche Fülle von Liedern und ſymboliſchen Gebräuchen aus grauer Vorzeit in ſich birgt. 
Wir wollen unſere Beſchreibung desſelben nach dem Lebenslauf ordnen und mit der Geburt 
des Ruthenen beginnen. 

Das rutheniſche Kind (dityna). Der rutheniſche Vater ſieht einem frendigen 
Ereigniſſe, der Geburt eines Kindes entgegen. Je mehr ſich dieſe Zeit nähert, deſto zuvor— 
kommender iſt er gegen feine Gattin und erfüllt ihr Verlangen (jak sja zabahne) nach 
Lieblingsſpeiſen, Obſt ꝛc. ſehr gerne. Einige Tage vor der Geburt des Kindes hantirt 
jchon die Hebamme (mosza, baba oder powytucha genannt) im Haufe herum, vergißt 
auch ja nicht, der Wöchnerin (poliznyca) unter den Polſter Knoblauch, ein Meſſer oder 
andere Eiſenſtücke zu ſchieben, um dieſelbe gegen das Böſe zu ſchützen, und bereitet alles 
zur Geburt des Kindes vor. Iſt dieſes geboreu, ſo wird es gleich gebadet, aus dem Bade 
gehoben, wobei die Hebamme dreimal ausſpuckt, um den Neugeborenen vor dem böſen Blick 
zu bewahren und ſodann in den Teigtrog gebettet, welcher die Stelle der Wiege vertritt. 
Wer aus dem Hanfe gebt, muß aus feinem Pelze einige Haare reißen und dieſelben in die 
Wiege werfen, um dein Kinde den Schlaf nicht zu vertreiben. Rothe Wolle wird um das 
Händchen des Kindes gebunden, ein rothes Baud hingegen an den linnenen Vorhang, 
hinter welchem die Wöchnerin ruht, gegen den „böſen Blick“ geheftet. So ſchlummert denn 
das Kind in der primitiven Wiege, wobei ihm den Schlummer Wiegenlieder verſüßen, wie: 


„Schlaf, der ziehet ein | Unter grünem Birnbaume. 

Bei dem Fenſterlein, | Birnbaum wird erblühen, 

Bei dem Zanne ſteht der Schlummer. Und N. N. wird wachſen. 

Frägt der Schlaf den Schlummer ſachte: Der Birnbaum wird Früchte tragen 
Wo gedenken wir zu nachten? Und N. N. wird gehen; 

Dort, wo Hütte warm und klein Die Birnen werden herabfallen 
Und ein herzig Knäbelein. Und N. N. wird ſie auſleſen.“ 
Heizin, ſchlafe, ſchlafe 


So lange das Kind ungetauft iſt, muß bei demſelben die Nacht hindurch ein Licht 
brennen, weil ſonſt böſe Geiſter ſich dem Kind nähern und ihm Schaden zufügen könnten. 
Deshalb ſäumt man auch nicht lauge mit der Taufe; ſchon au zweiten Tage, ſpäteſtens 
aber am achten Tage nach der Geburt findet dieſelbe ſtatt. Wie am Tage der Geburt ſelbſt, 
jo kommen auch jetzt die nächſten Verwandten, Nachbarsleute und Freunde zuſammen, 
indem ſie Geſchenke, beſtehend aus Hühnern, Mehl, Fiſolen, Bohnen ꝛc., mit ſich bringen. 
Aus ihrer Mitte wurden ſchon vorher die angeſehenſten zu Gevatter gebeten und nun gehts 
in feierlichem Aufzuge, die Taufpathen mit Lichtern in der Hand voran, zur Kirche. Doch 
dürfen nicht eine Schwiegermutter zugleich mit ihrem Schwiegerſohne oder mit ihrer 
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Schwiegertochter, ebenſo wenig ein Ehepaar oder eine ſchwangere Frau das Kind aus der 
Taufe heben, da dies nach dem Volksglauben ſündhaft wäre. Bei der Taufe erhält das 
Kind den Namen eines Verwandten oder Freundes, doch nie den eines Verſtorbenen, da es 
ſonſt bald ſterben müßte. Und nun geht es luſtig im Haufe der Eltern des Neugeborenen zu; 
bei dem feſtlichen Mahle, bei welchem Hühner- und Schweinsbraten, doch faſt nie Rindfleiſch 
genoſſen wird, da es nach der Volksanſchauung fündhaft wäre, das Fleiſch derjenigen 
Zugthiere zu genießen, welche dem Bauern das Feld bearbeiten und ihn ernähren. Hier 
ſingen die Taufpathen folgendes Lied: 


„Hei, mein Gevatter, gut iſt der Fuſel, Unſere Wonn' hat ihr Ende genommen. 

Werden bis Montag trinken im Duſel, | Hei, mein Gevatter, was thun wir denn weiter? 
Dann nach dem Montag Dienſtag mag kommen, Heut' iſt 'ne Woche, ſeit wir ſind heiter. 

Gut iſt dein Branntwein, G'vatter willkommen! Laſſet uns ſenden um unſere Frauen, 

Dienjtag wenn flieht, iſt Mittwoch jo wonnig, Daß jie des Schnapſes Seligkeit ſchauen.“ 

Wohl ſchmeckt der Branntwein auch ohne Honig. Kaum hat Gevatter dieſes geſprochen, 

Hei, mein Gevatter, merk' dir es heute, Kommt ſchon Gevatterin langſam gekrochen. 
Donnerſtag trinken auch noch die Leute. „Grüß Gott, mein Mann, wie iſt's dir ergangen, 
Hei, mein Gevatter, heut' iſt's mir wohlig, Denkſt du uach Hauſe nicht zu gelangen? 
Trinken wir Freitag, wird's gar ſo drollig. Auch du Gevatter könnteſt dich trollen, 

Hei, mein Gevatter, Samſtag iſt 'kommen, Hätteſt doch längſt ſchon dich ſchämen ſollen.“ 


In der Dnieſtrgegend ſingt der Hauswirth ſeinen Gäſten: 


„Gäſte, Freunde, wie denn ſoll ich | Aus den Rippen koch' ich Sulz euch, 
Heute euch bewirthen? | Aus dem Kopf 'nen Braten, 

Sei Deun, daß 'nen Sperling faug' ich, Reicht ſchon aus zum Frühſtück, Mittag, 
Der im Garten ſchwirrte. Nachtmahl für die Pathen.“ 


Wenn das Kind todtgeboren wäre oder ungetauft ſtürbe, jo müßte man nach dem 
Volksglauben ſein Grab ſieben Jahre lang mit Weihwaſſer beſprengen; erſt dann dürfte 
die arme Seele um Mitternacht bei ſchlafenden Chriſten ans Fenſter pochen und un die 
Taufe bitten. „Krestä, krestä“ (Taufe, Taufe) ruft da der gequälte Geiſt und wer es 
hört, muß ein Kreuz ſchlagen, die Taufformel reeitiren und ihm als ſichtbares Zeichen 
(krezma) der vorgenommenen Taufe ein Stückchen Leinwand herauswerfen. Sehr ver— 
dienſtlich vor Gott ift es auch, ein Judenkind insgeheim mit Weihwaſſer zu beſprengen 
und ſelbes derart zu taufen. Wehe aber der Mutter, welche aus irgend einem Grunde den 
Tod des Kindes herbeiführen würde. Jenſeits müßte ſie es zur Strafe eſſen und an jedem 
Samſtage würde die Leiche wieder ganz ſein. 

Selteue Mutterliebe umfängt den Säugling und bei beſonderer Pflege fängt der 
kleine Rutheue gewöhnlich ſchon nach dem erſten Lebensjahre die den Eltern jo lieben 
Kinderausdrücke zu lallen an: etwas Schönes nennt er ezieza; etwas Widerwärtiges: 
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Volkstypen aus der Czeremoszgegend. 


kaka; etwas Genießbares: papa; etwas Furchterregendes: wowa; den Hund: ciucia; 
das Schlafen: liuliu; die Wiege: lulia; Gott und die Heiligenbilder: bozia; den Vater 
je nach der Gegend: djedia (am Czeremosz) oder nenio, tato (am Pruth, Dnieſtr); die 
Mutter nenia oder mama; einen älteren Mann: badıka oder wujko; eine ältere Frau: 
wujna oder teta; das Geld: dzin; das Springen: hopa; u. f. w. 

So feſt iſt das Volk von der Bedentung der Muttermilch überzeugt, daß ſelbſt dem 
todten Säugling in einem aus Wachs geformten Schälchen die Milch mit in das Grab 
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gegeben wird, damit dieſelbe ihm in der anderen Welt als Nahrung diene. Dagegen 
genießen die Kinder, wenn ſie älter werden, wenig Pflege. Sobald ſie die Wiege ver— 
laſſen können, werden ſie älteren Geſchwiſtern, mit denen ſie die auf Arbeit ausgehenden 
Eltern zuſammen einſperren, oder ſich ſelbſt überlaſſen. Sind die Eltern zu Hauſe, ſo 
kriecht und geht das Kind in ſeinem ſchmutzigen Hemdchen meiſt unbeaufſichtigt im Hofe 
umher; denn der Schutzengel ſchützt ihren Liebling vor Gefahren.! Die rutheniſche 
Mutter fürchtet ſich ſpät abends mit ihrem Kinde nach Hauſe zu gehen, da böſe Geiſter 
dasſelbe vertanjchen könnten. Nicht von jedem Gaſte läßt fie dasſelbe anſchauen, um es 
vor „böſen Augen” zu hüten; wer aber das Kind anſchaut, muß dreimal ansſpucken, 
wobei die beſorgte Mutter ausruft: „Cur paskudnym oczam“ (wehe den böſen Augen). 
Schreitet ein Menſch oder ein Thier über ein Kind hinweg, ſo behindert dies das Wachſen 
und Gedeihen des letzteren. Wenn ein ſchwangeres Weib mehrere Male jemandem begegnet, 
der drei Kannen Waſſer trägt, fo wird es Zwillinge oder Drillinge gebären. 

Das rutheniſche Kind beginnt ſchon im fünften Lebensjahre den Eltern kleine Hilfs- 
dienſte zu leiſten; beſonders die Obhut der Herden wird ihm anvertraut. Auf der 
Wieſe und ſonſt in freier Zeit kommen die Kinder zuſammen und führen hier ihre Kinder— 
ſpiele auf, wie: „das Verſtecken“ (Zmurki), das „Ballſpiel“ (pylka), das „Schaukeln“ 
(hojdatysja), „Reiß ab den Schweif“ (urwyfist), „dziubki“ oder „gutki“, das ift die 
Übung mit Stöcken nach einem entfernten Ziele zu werfen ꝛc. Sehr beliebt ift auch das 
„Pferdchenſpiel“ (konika hraty); ein Knabe nämlich reitet hiebei dem anderen auf dem 
Rücken und reeitirt: 


„Es reitet dort ein Herr Nach dem Bauersmann ein Jud, 


Auf dem Pferd einher, Sitzt am Pferde gar nicht gut, 
Nach dem Herrn ein Bauersmann, Judenbnuben hinterdrein 
Der fein Pferd wohl reiten kann, | Verloren die Pantöffelein.“ 


Die Schule beſucht das Kind ſehr unregelmäßig. Dies liegt aber nicht ſo ſehr an 
ihm, als vielmehr an den Eltern, welche oft der Schule feindlich geſinnt ſind, weil ſie in 
dem Schulknaben einen unentgeltlichen Hirten, einen Hüter des Hauſes, einen Gehilfen bei 
allen leichteren Dienftleiftungen verlieren. Doch iſt in neueſter Zeit eine Wendung zum 
Beſſeren bemerkbar, ſeitdem ein zwanzigjähriger Bauernburſch, vom Volke der „Prophet 
von Mahala“: genannt, anfgetreten ift, der demſelben gänzliche Enthaltſamkeit vom 
Branntwein, ſowie den eifrigen Beſuch der Volksſchule durch die Dorfjugend predigt. In 
Folge deffen Find die Schulen der Pruthgegend faſt überfüllt. 

„Wenn das Kindchen fällt, der Engel den Polſter unterhält“, lautet ein diesbezügliches Sprichwort. (Jak dityna 


pade, fo anhel poduszku ktade.) 
»Ein Dorf in der Nähe von Czernowitz. 
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Finden die rutheuiſchen Kinder im Felde eine Schnecke, jo reeitireu fie folgende 
Verſe, um dieſelbe aus ihrem Gehäuſe zu locken: 

„Schneckchen, Paulchen, ſtreck' heraus die Hörner, 
Ich gebe dir einen Kreuzer für Mehltaſchen; 
Dir zwei, mir zwei, wir theilen uns in ſie beide.“ 

Burſch und Mädchen (parubok, diwka). Der Knabe ift zum Burſcheu, das 
Mägdelein zum Mädchen herangewachſen. Jetzt müſſen ſie die Eltern bei ſolchen Arbeiten 
unterſtützen, welche ſchon größere Kräfte und gereifteres Wiſſen und Können erfordern. Doch 
welch' prächtige Geſtalten findeſt du unter ihneu beim Spiel und am Tanzboden! Das 
Auge ergötzt ſich an ihren buntfärbigen Trachten. Der Baueruburſche aus dem unteren 
Czeremoszthale ſchmückt ſich im Sommer das Haupt mit dem hohen Hute aus Stroh- 
geflecht, verziert mit ſchönen Pfauen- und Hahnenfedern, uugürtet von Bändern und 
„Giordany* (Perlenſtreifen), im Winter mit der Pelzmütze (kuczma, szapka, kapuca). 
Über das weitfaltige Hemd hat er den buntbenähten Bruſtpelz (keptar), jowie den 
„Serdak* (einen Mantel aus Schafwolle, welcher gewöhnlich ſchwarz, in den Dörfern 
Millie und Zamoſtie aber weiß ift) augethan; die Hofe aus ſchneeweißem Linnen (im 
Winter ans weißem, ſchwarzem oder rothem grobem Schafwolltuche, genaunt haczi), 
jowie hohe Stiefel (czoboty) oder Schnuürſtiefletten (czereweki), im Sommer Sandalen 
(postoly), vervollſtändigen ſeine Tracht. Auch einen breiten Ledergürtel, welcher mit 
Meſſingknöpfen verziert ift, trägt der Baueruburſche um die Taille.! Dieſelben Kleidungs— 
ſtücke werden, von kleinen Differenzen in Schnitt und Verzierung abgeſehen, auch in 
der Pruth- und Dnieſtrgegend gebraucht, mit Ausnahme des Hutes welcher hier niedrig, 
mit rundem Boden und anch aus ſchwarzem Tuche verfertigt wird. Das Mädchen kleidet 
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fich in ein ſchueeweißes, bis an die Knöchel reichendes Hemd, welches auf der Bruſt oder 


an den Hemdärmeln mit bunter Wolle in ſchönen Muſtern benäht iſt. Darüber fommt 
ein ebenfalls buntbenähter Bruſtpelz, welcher je uach der Gegend theils länger, theils 
kürzer iſt. Den Kopf des mitunter ſehr ſchönen Naturkindes ſchmückt das mit Bändern 
durchflochtene lange Haupthaar, welches am Pruth und Dnieſtr überdies mit einem 
höheren oder niedrigeren Kopfputze (Koda) bedeckt wird. Hals und Brnſt ziert eine 
reiche Fülle von Glasperlen, Korallen und Münzen (genannt salba oder zgarda), den 
Unterleib umhüllt das aus ſchwarzer Schafwolle verfertigte Unterkleid (horbotka), bei 
feierlichen Veranlaſſungen ein blaurothes Wollkleid (fota, rikla), wobei an beiden Hüften 
der Länge nach zuſauunengefaltete färbige Tüchel Hängen. Die Fußbekleidung bilden lederne 
Schuhe oder Stiefel aus ſchwarzem, rothem oder gelbem Leder. Bei kalter Witterung 
kommt ſelbſtverſtändlich über den Bruſtpelz ein serdak oder ein langer Schafpelz auch bei 


Im Kotzmaner Bezirke ift der färbige Wollgürtel gebräuchlich. 


Mädchen vor. Im Winter bedeckt das Mädchen deu Kopf mit einem buntfärbigen Tüchel 
oder mit weißem Handtuche. 

Spiele (ihraszki). Verſchiedenartig ſind die Spiele, welche die erwachſene Dorf— 
jugend vereinigen. Da ift zunächſt in der Dnieſtrgegend ein Spiel üblich, welches nach 
den Anfangsworten des Liedes, das dabei geſungen wird, „Weidenholzbrettchen“ 
(werbowaja doszezeczka) benannt wird. Die ſpielenden Mädchen umſtehen in einem 
Kreiſe einen Jüngling imd fingen folgendes Lied: 


„Dort am dünnen Brettchen von Weidenholz Wollte ſeh'n, woher er gefahren kommt 

Geht herum die Naſtia ſo ſchön, ſo ſtolz. Mit Geſchenk, das mir, ſeiner Liebſten frommt. 
„Wo biſt du, o Naſtia, herumgeeilt, Schenken wird er Schuhe mir ſchön und fein, 
Als den grünen Hain hat die Glut ereilt?“ Die in Koſſow fertigt das Schuſterlein.“ 
„Löſchen wollt' die Glut ich im grünen Hain „Ja in Koſſow ſind dieſe Schuh' gemacht 

Und erſpäh'n, wo Liebſter doch könnte ſein; Und der Liebſten dargebracht, dargebracht.“ 


Nach Schluß des Liedes ſucht jedes Mädchen den Burſchen zu erhaſchen und zu 
umarmen; jene, der dies zuerſt gelingt, erhält den Preis, der ans Oſtereiern beſteht. 

Am Pruth und Czeremosz ift beſonders das „Eierſchlagen“ (ezokanje) zu 
Oſtern üblich; weſſen Ei, von dem eines Anderen getroffen, ſich als das ſchwächere erweiſt, 
der hat das Spiel und das Ei an den Gegner verloren. Aus dieſem Grunde find Eier von 
Perlhühnern, welche eine ſehr harte Schale haben, geſucht und werden theuer gezahlt. In 
der Pruthgegend ift ferner ein Oſterſpiel (kiczkaty) bemerkbar, wobei Oſtereier, in eine 
aus zwei Brettchen hergerichtete Rinne gelegt, hinunterkollern. Weſſen Ei beim Herabkollern 
eine Anzahl anderer Eier berührt, der hat die letzteren gewonnen. 

Dieſe Spiele finden im Freien ſtatt. Doch gibt es auch andere, welche minder 
lärmend verlaufen, jo bei Todtenwachen. Iſt jemand im Dorfe hingeſchieden, To 
verſammeln ſich am Abend die Burſchen und Mädchen zur Todtenwache, aber auch zu 
gemeinſamer Unterhaltung. Nicht nur Märchen und Sagen werden da erzählt und Räthſel 
gelöſt, auch Geſellſchaftsſpiele ſind gebräuchlich. Erſtere hier anzuführen erlaubt der 
beſchränkte Raum nicht; von den Volksräthſeln jedoch find folgende nennenswerth: Aus 


einem tiefen Bachesbette flog eine Elſter Hinang, — Was ift das? — Der Schuß. 
Hinter dem Walde, hinter dem Urwalde ſchreit ein rothes Kalb? — Die Geige. 
Schwarz und klein, weckte er das Fräulein? — Der Floh. Was iſt das für eine Fran 


im rothen Mantel; kleidet man ſie aus, ſo weint man dabei? — Die Zwiebel. Es 
ſteht ein Berg, am Berge iſt ein Wald, am Walde iſt eine Schlucht voll weißer Menſchen? 
— Das Haupt, das Haar, der Mund, die Zähne. 

Und num wollen wir noch einige Geſellſchaftsſpiele erwähnen. Ein Burſch ſteckt 
feinen Kopf zwiſchen die Beine eines anderen, und unn ſchlägt ihn ein jeder der Burſchen 
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auf den Rücken; erräth er, wer ihm den Schlag verſetzt hat, jo tritt dieſer an ſeine Stelle. 
Beim Ringſpiel (perstinezek) ſitzen Burſche und Mädchen im Kreiſe herum und 
laſſen einen Ring auf einem Faden in ſchnellem Tempo von Hand zu Hand gleiten. Einer 
der Burſchen muß errathen, bei wem ſich der Ring befindet; gelingt ihm dies, ſo ſetzt er 
ſich in den Kreis und derjenige, bei dem der Ring gefunden wurde, ſetzt das Spiel fort. 
„Lichtchen“ (Swiczeczka) ift ein Spiel, bei welchem ein brennender Kienſpan im 
Kreiſe herumgereicht wird; bei wem er erliſcht, der muß alle Mitſpielenden küſſen 
— fürwahr, eine für Burſchen ſehr angenehme Aufgabe! 

Am Tanzboden (danec). An Sonn- und Feiertagen, wenn die Geige (skrypka) 
und die Bimbel (cembaly) oder das Tamburin (wuzkalo, reszeto) ertönt, ſieht man 
Burſchen und Mädchen in ihren ſchönen Trachten dem Wirthshanſe, im Sommer wohl 
auch der Hutweide zueilen, um ſich hier bei Tanz und Geſang zu beluſtigen. Der Tanz 
beginnt gewöhnlich um zwei Uhr Nachmittags und endet mit Sonnemmtergang. Zuerſt 
beginnen nur die Burſche denſelben (rozwodyty danec), während die Mädchen abſeits 
vom Tanzboden ſtehen; dann erſt ruft jeder der Burſchen ſeine Liebſte dem Vornamen nach 
zum Tanze auf und nun dreht ſich alles bunt im Kreiſe um die Muſikanten herum, die auf 
einer Bank im Centrum des Tanzbodens ſitzen, daß der Staub aufwirbelt. Getanzt wird 
gewöhnlich: die „Kolomejka“, ſeltener der „Serbyn“- und der „Arkan“ -Tanz, 
welch letzteren nur die Burſchen allein in verſchiedenen „Figuren“ aufführen. Hiezu fingen 
die Burſchen mit ihren friſchen Stimmen folgende Tanzlieder: 


„Hei, ihr Burſchen tropota, „Winde wehen gar ſo trocken 
Dies iſt unſre Arbeit da. | Peter mein hat ſchöne Locken, 
Teufel wird den Schuſter holen, | Beutelt mit den ſchönen Locken, 
Wird er uns nicht Stiefel ſohlen.“ | Wird mich gleich zum Brauntwein locken; 


Ja, zum Brauntwein, der wie Honig, 


| Süß ift er und gar fo wonnig.“ 
„Hoppa, zuppa bei der Bauk, 
Stiefel reißen, Gott ſei Dauk.“ 


Im Czeremosgzgebiete wird der Tanz mit folgenden Liedern eröffnet: 


„Wohl, ich will deu Tanz beginnen, möge Gott unu walten, 

Doch auf uns, die Dorfesjugend, ſchaut nicht krumm, ihr Alten! 

Laßt uns friſch zum Tanze ſchreiten und zuſammen ſingen, 

Jener Maid, die zu geſcheit iſt, wird's bei uns mißlingen. 

Muſikant, du Nowiſilker, ſpiele in der Mitte, 

Daß ich mir' mal eins auftauze, ſo nach alter Sitte. 

„„Tanze, tanz’, wie viel man kaun, doch an mich ſchmieg' Dich uicht au. 
Ach, kaum freut das Tanzen mich, bin ich nicht gelehnt au Dich.“ 
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Am Tanzboden bringt der Burſch ſeine Verhöhnung in Spottliedern zum Ausdrucke, 
um ſich an einem Mädchen oder an ſeinem Nebenbuhler zu rächen. 

Aber auch bei der „klaka* oder „tokokä“, Das ift bei jenen geſelligen Zuſammen— 
künften zur gemeinſamen Aushilfe bei der Feldarbeit, welche die Ruthenen einander an den 
„kleineren“ Feiertagen unentgeltlich leiſten, wird am Abende getanzt und geſungen. So 
beim Haindeln des Maiſes: 

„Kukuruz ift nicht gehaindelt, Kukuruz ift grüne, 

Nach dem Liebſten härme mich, bin raſend, nicht bei Sinne. 

Kukurnz iſt ausgehaindelt, hoch hinaufgeſchoſſen, 

Nach dem Liebſten härme mich, hab' ihn in's Herz geſchloſſeu. 
Traue, Maid, dem Burſchen nicht, wie jenem tücken Hunde, 

Raubt er ſonſt den Kranz Dir ſchnell und ſchlägt Dir Herzenswunde. 
Beißt ein tücker Hund auch Dich, kannſt Du die Wunde heilen, 

Doch wenn Liebſter Dich verräth, wird Schmach Dich nur ereilen.“ 

Beim Schälen des Maiſes: 

„Überſchwemmt der Fluß den Hain, ſo ſchwimmen Buſch und Zweige, 
Sich, das Schälen dieſes Maiſes geht ſchon bald zur Neige. 

Nicht allhier, uur dort im Haine ſieht man Raute blühen, 

Laßt uns alle bald von hier nach Hauſe Hurtig ziehen. 

Laßt uns bald nach Hauſe ziehen alle ſchnell und hurtig, 

Denn daheim erwartet man uns gar jo ungeduldig. 

Denn daheim ſpäht man nach uns bei Nachbarn ganz beklommen: 


„„Kinder find zum Tanz geeilt und find nicht wiederkommen.“ 


Ahnlich unterhält ſich die erwachſene Dorfjugend auch in den Spinnſtuben (na 
weezernycach), welche gewöhnlich bei Witwen eingerichtet werden, die heiratsfähige 
Töchter haben. Hier ſpinnen die Mädchen fleißig, während die Burſchen ihre Späſſe 
treiben, ſingen, Märchen und Sagen erzählen und Räthſel aufgeben. 

Die Zahl der Volkslieder iſt ſehr groß. Die Bukowiner Ruthenen ſingen überall 
und bei jeder Gelegenheit: an der Wiege, beim Taufmahle, am Tanzboden, bei der 
Hochzeit, im Felde bei der Arbeit, daheim und in der Fremde, in guten und in ſchlechten 
Tagen; Frend und Leid bringen ſie in Liedern zum Ausdrucke. 

Liebesleben, Orakel. Bei dieſen und ähnlichen Liedern und Zuſammenkunften 
erglühen oft die Herzen für einander und es beginnt die Liebe mit ſüßem Zauber den 
Burſchen und das Mädchen zu umweben. Doch felten nur geſchieht es, daß wahre Liebe 
unter den rutheniſchen Landleuten den Bund für das Leben ſchließt. Unſer Landmann, 
welcher von Feldwirthſchaft und Viehzucht lebt, ſucht (beſonders der reichere) für ſeine 
heiratsfähige Tochter einen gut ſituirten Bräutigam zu erwerben. So kommt es denn, 


N 
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daß bei der Wer 
bung mehr Vater 
und Mutter, als die 
Liebe der Tochter 
über die Zukuuft der 
letztereu eutſcheidet. 
Freiere Wahl hat 
der heiratsfähige 
Sohn; die Tochter 
/ a ijt meiſtens darauf 
d N. Sn] augewiejeu, ſich der 
10 Entſcheiduug der 
Eltern unbedingt 
zu fügen. 

Deshalb nimmt 
auch das rutheniſche 
Mädchen nicht blos 
aus Neugier zu 
vielfachen Liebes— 
orakeln, zu Wahr— 


ſagerinnen und Be 
ſprecherinnen feine Zuflucht. Für das 
Dorfmädcheu ift das Liebesorakel ein 
Schickſalsſpruch, dem es ſich oft zu 
ſeiuer Beruhigung willenlos unter 
wirft. Die erſte Frage jeder Dorf— 
ſchönen iſt wohl die, ob und wie viele 
Freier ſie haben werde. Zu dieſem 
Zwecke ſtreut das Mädchen am Vor— 
abende des Audreasfeſtes Hanfkörner 
in der Holzkaumer aus, und ſchleift ſein Unterkleid (horbotka) darüber hinweg, indem 
es ſpricht: 

„Audreas, Andreas! | Gebe mir ſogleich hier kund, 

Ich ſäe Hanf ohw Unterlaß; Mit wem ich ſchließ' den Herzeusbund.“ 

So viele Körner an dem Unterkleid hängen bleiben, jo viele Freier ſtehen im 

folgenden Jahre in Ausſicht. Will das Mädchen wiſſen, vou welcher Dorfſeite her der 
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Werber nahen werde, fo wirft es am Andreasvorabeud feinen Stiefel über die Hütte und 
ſchließt ans der Richtung, nach welcher derſelbe mit der Offnung ſällt, auf die Gegend, 
aus welcher der Werber kommen wird. Auch verſertigt an dieſem Abende jedes Mädchen 
je zwei Nudeln: die eine aus Brot, welche es ſelbſt, die andere aus Butter, welche ihren 
Liebſten vorſtellen ſoll, legt dieſelben auf den Fußboden nieder und läßt die Katze ins 
Zimmer; das Mädchen, deſſen Nudel die Katze zuerſt auffrißt, heiratet ſrüher. Oder es 
legen Mädchen ihre ſärbigen Wollgürtel (bajurki, pojasy) in einen Teigtrog zuſammen 
und benteln mit demſelben; jenes Mädchen, deſſen Gürtel zuerſt herausſällt, hat Ausſicht 
zu heiraten. Auch aus der Form des geſchmolzenen Bleies ſchließen die Mädchen auf ihre 
Zukunſt; ſieht fie dem Krenze ähnlich, jo muß das Mädchen ſterben, wenn hingegen einer 
Blüte, ſo ſteht ihr die Heirat bevor. Das Horchen unter dem Fenſter iſt gleichſalls üblich; 
hört das Mädchen im Zimmer das Wort „gehe“ ausſprechen, ſo wird es unter die Hanbe 
kommen, das erhaſchte Wort: „laß“, „ſitze“ hingegen prophezeit ihr, daß fie noch figen 
bleiben werde. Ob ihr Mann reich oder arm fein werde, dies zu erfahren begibt fich die Maid 
mit zugemachten Augen zum Schober und zieht einen Halm heraus; ift deffen Ahre voll, fo 
wird ihr Mann reich, wenn hingegen leer, arm ſein. Auch werden von den Mädchen die 
Zaunpflöcke folgendermaßen bei Nacht gezählt: „Nicht einer, nicht zwei, nicht drei“ ꝛc., 
beim neunten jagen fie: „Dies der Meinige“ und umbinden deuſelben mit einem Faden. 
Früh am Morgen betrachten ſie dann jeden neunten Pflock: iſt derſelbe mit der Rinde 
umgeben, ſo wird der Mann reich, wo nicht, arm ſein. Der Kamm, mit welchem ſich das 
Mädchen am Vorabende des heiligen Andreasſeſtes gefämmt hat, wird in einen Knäuel 
Rohgarn gewickelt und unter den Polſter, auf welchem die Schöne ruht, geſteckt; im 
Traume oſſenbart ſich ſodann der Schläſerin die Zukunft. Stellt ſich aber ein Mädchen 
ganz entblößt um Mitternacht vor einen Spiegel, ſo erſcheint in demſelben der künſtige 
Bräntigam. Noch ein derartiges Orakel ift hier erwähnenswerth. Auf den Tiſch werden 
nämlich ein Kreuz, ein Kranz ımd eine Puppe geſtellt und dieſe drei Gegenstände mit je 
einem Teller bedeckt. Nun muß ein Mädchen, das bei der Vorbereitung nicht anweſend 
war, einen der Teller aufheben; findet dasſelbe das Krenz, ſo ſtirbt es im nächſten Jahre, 
der Kranz deutet auf Heirat, die Puppe auf Mutterfrenden oder Schande. Am Vorabende 
des Weihnachtsfeſtes treten die Mädchen mit den Löffeln, welche vom Abendeſſen abgeräumt 
wurden, hinaus ins Freie und raſſeln mit denſelben: aus der Richtung, in welcher ein Hund 
bellt oder ein Hahn kräht, iſt der Werber zu erwarten. 

Außer dieſen Orakelu kennt das rutheuiſche Mädchen anch mancherlei Mittel, 
vermöge deren fie die Liebe der Binſchen zu erwecken und ſtets rege zu erhalten glaubt. 
Nie vergißt fie das Kräutchen „lubestok“! im Gürtel mit fich zu führen, da dasſelbe den 


Liebſtöckel (levisticum offe.), auch „liuby mene“ (liebe mich) genannt. 
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Liebſten anziehen foll. Und un gar Gegenliebe zu erreichen, begibt ſich die rutheuiſche 
Dorfichöne am Chardonnerſtage au ein reißendes Waſſer und ſpricht: 


„Lieb Waſſer, Jordan-Waſſer, Von der Burſcheurache 
Du waſcheſt zwei der Ufer Von der Mädchenrache 


Lieb Waſſer, reißend Waſſer, 
Zieh' her zu mir den Liebſten, 


Und auch die dritte Mitte; 
Drum waſch' die vierte mich N. N. 


Mich ärmſte, abgehärmteſte: Er ſoll nicht eſſen, nicht ſitzen, nicht ſchlafen, 
Von der Weiberrache, Bevor er nicht erſcheint bei mir.“ 


Von der Männerrache, | 


Auch Hexen und Wahrſagerinnen werden von den Mädchen ſehr oft zu Rathe gezogen. 
Hier ein Zaubermittel: das zauberkundige Weib (czariwnyca) gießt in eine Schüſſel 
Weihwaſſer, nimmt Baſiliumkraut! und wäſcht damit die im Zimmer befindlichen Heiligen- 
bilder; das Mädchen aber ſteht vor ihr mit entblößten Oberleibe. Hierauf wäſcht fie 
letzteres mit dem Weihwaſſer und murmelt: „Ich N. N. (Name des Mädchens) ging in 
die Kirche, trug in der Rechten eine Kerze umd in der Linken das Wassyliok-Straut. Da 
begegneten mir drei Zauberinnen, große Verleumderinnen; ſie beſpieen mich, beſpuckten 
mich (tfu, tfu, tfn) und gingen weiter. Da ſtand ich, wie mitten im Waſſer und flehte 
zum heiligen Jefus, zur Mutter Gottes und zum heiligen Nikolaus. Da famen diefe des 
Weges einher und ich erzählte ihnen mein Leid. Darauf wuſchen mich ab: die Mutter 
Gottes bis zur Bruſt (ſie wäſcht dem Mädchen die Bruſt), Sanet Nikolaus bis unter die 
Oberarme und Jefus bis an den Gürtel. Darauf kau ich in die Kirche und dort bewunderten 
meine Schönheit alle Heiligen und die Meuſchen. Sie frugen: wer iſt denn die Schöne, 
die da kommt; ift es eine Gräfin oder eine Prieſtersfrau (popadja)? Nein, es ift N. N.“ 
Hiemit iſt die Abwaſchung vollendet, das Mädchen ſchüttet das übriggebliebene Waſſer 
in den Bach und geht mit der Überzeugung nach Hanie, daß um ihre Liebe von nun au alle 
Dorfburſchen wetteifern werden. Auch die Fledermaus wird zu Zaubereien gebraucht, wie 
folgt: Sie wird gefangen und in eine Leinwand gehüllt, welche mit kleinen Löchern verſehen 
iſt. Hierauf wird dieſelbe auf einen Waldameiſenhaufen unter einen neuen Topf geſtellt. 
Die Ameiſen verzehren nun die Weichtheile des Thieres und aus dem Skelette desſelben 
ſucht ſich das Mädchen zwei Knöchelchen heraus, deren eines die Form einer Heugabel, 
das andere die einer nach innen eingebogenen Hand aufweiſt. Will nun das Mädchen die 
Liebe eines Burſchen erwerben, ſo zieht ſie ihn mit dem letzteren insgeheim an ſich; mit 
dem erſteren aber wird derjenige weggeſtoßen, deſſen Anträge dem Mädchen läſtig ſind. 

Werbung und Verlobung (swätanje, zarüczyny). Wie bereits erwähnt, werden 
ohne Einwilligung der Eltern ſchon deshalb keine Ehen geſchloſſen, weil von ihnen die 


’ Ocymum basilicum; rutheniſch: Wassyliok. 
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Mitgift (wino) abhängt, welche die Grundlage der ſelbſtändigen Wirthſchaft des jungen 
Paares bildet. Als Regel gilt in der Bukowina, daß ein Burſch nicht früher, als nach 
vollendetem 24., das Mädchen aber jhon mit dem 14.1 oder 17. Lebensjahre verheiratet 
werde. Nie darf ferner ein jüngeres der Geſchwiſter vor dem älteren eine Ehe eingehen, 
doch bilden in dieſer Beziehung Burſchen und Mädchen getrenute Reihen; Blödſinnige 
und Krüppel ſind ebenfalls aus dieſen Reihen ausgeſchloſſen. 

„Anu, ich möchte gerne meinen Sohn verheiraten (ozenyty, zakütaty)“ beräth der 
alte Vater mit ſeiner Gattin und ſobald dieſelben für ihren heiratsfähigen Sohn (parubok, 
legii) eine Wahl getroffen haben, laden fie Verwandte und Nachbarn zu einem Familien- 
rathe ein, aus deren Mitte der Werber (stärosta) gewählt wird. In der Regel iſt es ein 
naher Verwandter des Burſchen (ſein älterer Bruder oder fein Schwager, ſeltener übernimnit 
der Vater die Werbung). Ein Zeuge, welcher fälſchlich ebenfalls „stärosta* genannt wird, 
begleitet den eigentlichen Werber in das Haus des Vaters der Auserwählten. Hier wird 
jedoch nicht ſofort auf den Zweck losgeſteuert, ſondern unter langandauernden einleitenden 
Geſprächen über Wetter, künftige Ernte ze. blos darauf hingedeutet, welch ein ſchönes 
Paar der Burſch und die Tochter des Hauſes ausmachen würden. Der Vater bittet ſich 
eine Bedenkzeit von wenigen Tagen aus und erſucht die Werber, daun wiederzukommen, 
was ſchon als Zeichen gilt, daß die Werbung eine willkommene war. Iſt dieſe Bedenkzeit 
verſtrichen, jo erſcheinen abermals dieſelben Werber, um „Unmſchau zu halten“ (na obzoryny) 
nach der künftigen Mitgift, halten um die Hand des Mädchens an, erhalten in der Regel 
einen günſtigen Beſcheid und nun wird auch formell das Mädchen un feine Einwilligung 
befragt, welches vorher die Mutter in der kleinen Stube mit guten Worten, ſeltener mit 
Drohungen überredet hat, ihr Jawort zu geben. f 

Schon in den nächſten Tagen kommen mit den Werbern auch die Eltern des Burſchen 
in das Heim des Mädchens; es wird nun daſelbſt das slowo“, das heißt, das 
Ehrenwort, die Zuſage getrunken, was zugleich auch die Verlobung nach der Anſchauung 
des Volkes ausmacht. Hier werden die Mitgift, ſowie die Geſchenke vereinbart, welche Braut 
und Bräutigam an die gegenſeitigen Verwandten zu vertheilen haben, ferner wird 
ausgemacht, daß zwei Muſikbanden geſondert für Braut und Bräutigam gemiethet werden, 
auch die Anzahl der beiderſeitigen Hochzeitsgäſte feſtgeſetzt. Wird endlich auch der Tag 
der Hochzeit anberaumt, fo erſcheint die Verlobung als umimnſtößlich abgeſchloſſen. Will— 
kürliches Brechen des „stowo* rächt ſich oft ſchwer; denn einerſeits kann der ſchuldige Theil 
vom Dorfrichter zu Schadeuerſatze verurtheilt werden, anderſeits hüten ſich dann andere 
Väter, mit demſelben eine Verlobung einzugeben. 


Beſonders in den Dörfern am Duieſtr. 
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Drei bis fünf Wochen lang, während welcher die geſetzlichen Aufgebote in der Kirche 
verkündigt werden, dauern die vielfachen Vorbereitungen zur Hochzeitsfeier. Da werden 
die Hänfer der Brautleute getüncht, Geſchenke eingekauft, Speiſen und Getränke herbei— 
geſchafft, zu deren Beſorgung eine Bäuerin als „Köchin“ (kucharka, zapiezna babka) 
beſtimmt wird. Nachdem auch die Muſikanten für die Hochzeitsfeier, welche ſowohl bei der 
Braut, als auch beim Bräutigam abgeſondert begangen wird, gemiethet ſind, wird an die 
Beſetzung der zahlreichen Hochzeitsämter geſchritten. Außer dem „Staroſten“ umd deffen 
Zeugen werden auch der Brautvater (batko) und die Brautmutter (matka) aus den 
Angeſehenſten der Familie gewählt.! Zu Brautführern (druzba) werden gewöhulich einer 
oder zwei Buſenfreunde des Bräutigams beſtimmt; zwei Freundinnen der Braut erhalten 
das Amt der Brautmädchen (druzki), Luſtige Weiber (swaszki) beſorgen die Unter- 
haltung bei der Hochzeitsfeier durch ihren Geſang imd ein kleines Mädchen (Switewka) 
wird zur Lichtträgerin beſtimmt. Der „Kodasz“ endlich ift ein Knabe, welcher den 
Einzug in das Haus der Braut beſchließt und „Bojaren“ ſind bekaunte Burſchen, welche 
Braut und Bräutigam ſich für die Hochzeitsfeier zur Suite auserwählen. 

Die Hochzeitsfeier (wesilje). Die rutheniſche Hochzeitsfeier währt in der Regel 
drei bis vier Tage und beſteht aus: 1. dem Vortage der Hochzeit (zawödeny). 2. dem 
eigentlichen Hochzeitstage (sljub), 3. dem ſogenannten „Nachtrunk“ (propij) und 
4. der Lachfröhlichkeit (Smijiny). 

Am Vortage der Hochzeit (zawödeny) wird in beiden Gehöften, hier für die 
Braut, dort für den Bräutigam, der Hochzeitsſchmuck in feierlicher Weiſe hergeſtellt. Für 
die Braut wird nämlich aus mit Flittergold überzogenen Immergrünblättern (vinca minor) 
entweder ein bloßes Band zuſammengenäht und dies auf dem „kalpak“ am Kopfe 
angebracht, oder — ſo in der Czeremoszgegend, wo ſonſt kein Kalpak üblich iſt — aus 
Immergrün, Flittergold, Bändern, Silbermünzen und Knoblauch ein kronenförmiger 
Kopfputz hergeſtellt, unter welchen Rautenblätter zu ſtehen kommen. Zwei Weiber, die noch 
mit ihren erſten Männern leben, mifſen dieſen Kopfputz nähen, bei welcher Arbeit fie 


— 


folgendes Lied anſtimmen: 


„Segne Gott Vater und Mutter mit ihnen | In der Truhe barg ich dich, 

Euerem Kinde den Kranz zu beginnen. Jetzt muß ich dich räumen, 
Mütterchen, reich' die Nadel und den Seidenfaden, Und mein Leid beweinen.“ 

Daß ich drei Blätter Immergrün „Mög' der Wald ſtets neu erblühen, 
Dem Bräutchen näh' zum Kopfkranz.“ Der dies Kräutchen uns geliehen, 
„Ach du Kranz aus Immergrün, Das im Winter nie erfroren, 


In der Stadt kauft' ich dich, | Sommers auch nicht thut verdorren, 
Im Kotzmaner und Dnieſtrgebiete wählt der Bräutigam den bat'ko, die Braut die matka; im Wigznitzer Bezirke findet 
das Entgegengeſetzte ſtatt, ja ſehr felten find auch zwei Männer oder zwei Weiber Trauungszeugen. 

Bukowina. 16 
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Das im Winter immer grünt, ! „Mnuſikauten pieten mit den Händen 
Blühet blan, wenn Lenz beginnt.“ Und die Kränze will man ſchon beenden.“ 


Für den Bräutigam wird aus vergoldeten Immergrüublättern eine Rofe gefertigt, 
in die ebenfalls Silbermünzen und Knoblauch (um gegen alles Böſe zu feien) kreuzweiſe 
eingenäht find; dieſer Schmuck wird an die rechte Seite der Pelzmütze befeſtigt, mit 
welcher der Bräutigam im Sommer ebenſo wie im Winter zur Trauung fährt. Auch dieſe 
Roſe muß eine Frau nähen, die mit ihrem erſten Manne lebt; hiebei wird geſungen: 


„Nicht das rothe Meer ertönet, | „Zwei Pfane die Erde ſtampften 
Sondern Sonne badet ſich; | Nach der Stadt zwei Brüder gelangten, 
Bräutigam vergeht vor Sehnen | Haben Seide dort erſtanden, 

Nach der Brant, der holden, ſchönen.“ | Welche in den Kranz fie wanden.“ 


„Zwei Entriche Erde ſtampften 

Nach der Stadt zwei Brüder gelangten, 
Haben Flittergold erſtanden, 

Und den Kranz damit vergoldet.“ 


Sobald die Kopfzierden fertiggeſtellt find, Jo werden dieſelben der Braut und dem 
Bräutigam aufgeſetzt, nachdem ihnen zuvor ihre Eltern dreimal mit Brot und Salz den 
Kopf berührt haben. Hierauf wird ein Taunnenbätunchen, hier und dort mit weißen, roth- 
und gelbgefärbten Federn geſchunückt, auf den Tiſch geſtellt zur Erinnerung an den erſten 
Sündenfall, worauf ſich Braut und Bräutigam, jeder Theil für ſich, in das Dorf begeben, 
um die Gäſte einzuladen. 

Die Braut begleiten bei dieſer Gelegenheit ihre zwei Brautmädchen, welche im 
Dnieſtrgebiete in der einen Hand einen Flachsbüſchel tragen, die andere Hand mit 
einem leinenen Tüchel (szerenka) umwickeln. Mit dem Bräutigam gehen ein oder zwei 
Brautführer, von denen der eine (in der Pruthgegend) einen auf einem Tüchel hängenden 
Kuchen (kolacz), der andere hingegen einen mit einem leinenen Tüchel umwundenen Stock 
trägt. Die Einladung geſchieht in der Art, daß Braut oder Bräutigam dem zu Ladenden 
einen Kuchen überreicht und hiebei die Worte ſpricht: „Es baten Euch Vater und 
Mutter und u ich bitte Euch, damit Ihr gütigſt zur Hochzeit kommet; wir bitten auf 
Kolatſchen“. Hierauf fügen noch Brautmädchen oder Brautführer hinzu: „Es baten Euch 
der Onkel, deſſen Weib, die Braut (der Bräutigam) und auch ich bitte Euch, damit 


re 


Onkel und Tante heißt in der allgemeinen Bedeutung „wujko* und „wujna“. Ladet hingegen ein Waiſenkind zu feiner 
Hochzeit ein, ſo ſagt es: „Es baten Euch Brüder und Schweſtern, die Onkel und Tanten ꝛc.“ 
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Sind die Einladungen beendet, jo kehren die Hochzeitsbitter nach Haufe zurück, 
wo ſich gegen Abend die Dorfjugend bei Muſik und dem von den Brautleuten geſpendeten 
Branntwein unterhalten. Sodann gehen fie Hand in Hand in die große Stube (chata), 
wovon der Name „za wodeny“ (die Hineinführung ins Haus) oder „zaczynajnycia* 


(der Beginn) herrührt. ee = 1 
Von der Braut erhalten —. e N) 0 Je | i 


die Burschen gleichſam 
zum Abſchiedsgruß zu 
Sternen zuſammenge— 
nähte, mit Flittergold 
überzogene Immergrün— 
blätter. Auch wählen an 
dieſem Abende Braut 


und Bräutigam ihre 


„Bojaren“ (Hochzeits— 
begleiter) und ſchmücken 
Hitte und Bruſt derſelben 
mit vergoldeten Immer— 
grünblättern. Eine Ver— 


bindung zwiſchen den 
beiden Häuſern findet 
an dieſem Abende nur 
inſoferne ſtatt, als die 
„swaszki“ unter luſtigen 
Geſängen in das Haus 
des Bräntigams das 
geſtickte Hemd und das 
Schnupftuch (szerenka) 
tragen, welche die Braut 


ihrem Verlobten zu 
ſpenden verpflichtet iſt, 
worauf andere „swaszki* vom Bräutigam die gelben Stiefel und ein feines Stück Leinwand 


Volkstypen aus der Dnieſtrgegend. 


(rantuch oder pokrywalo) der Brant als Gegengeſchenk überbringen. 
Am eigentlichen Hochzeitstage (sljub) in der Früh bereiten fich Braut und 
Bräutigam zum Kirchgange vor. Es verfammeln fich hier wie dort der „pakko“, die 


„matka“ und andere Gäſte, von denen die Mäuner zwei Kuchen und eine halbe Oka 
10 


244 


A 


Branntwein oder ein Stößel Salz,! die Frauen eine Henne als Geſchenk mitbringen. 
In der Mitte des Zimmers wird eine Holzbank aufgeſtellt, auf welcher die Eltern 
Platz nehmen, Brot und Salz in der Hand; zu ihren Füßen liegt eine Strohgarbe 
ausgebreitet, auf derſelben ein Kotzen (Hausteppich) mit einem Polſter. Auf dieſen 
Polſter nun kniet Braut oder Bräutigam nieder und der angeſehenſte der Gäſte recitirt 
folgenden Segensſpruch: „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
Amen. Niedergekniet iſt dieſes Kind und beugt ſeinen Kranz vor dem väterlichen Sitze, 
vor Gott dem Herrn, vor der allerreinſten Jungfrau, vor der Welt ſo hell, vor den Ange— 
hörigen ſo ſchön, vor dem Tiſch ſo ehrbar, vor den Gaben Gottes; vor Vater und Mutter, 
vor Brüdern und Schweſtern, vor Brautvater und Brautimitter, vor Onkeln und Tanten, 
vor allen Verwandten, vor allen Nachbarn und vor Euch allen, ihr ehrbaren Chriſten, 
verbeugt es ſich, wie das helle Wachslicht vor den Kirchenbildern. Das Licht erglänzt und 
flammt und ſchlägt den Feind mit der Flamme nieder. Dieſes Kind aber erbittet ſich Ver— 
zeihung: vorerſt bei Gott dem Herrn und vor Euch verbeugt es ſich, bittet Euch um 
Verzeihung und den Segen, Ihr ehrbaren Chriſten möget alle es ſegnen mit Glück und 
Geſundheit, mit vielen Jahren und Wohlſtand; Ihr möget es begleiten zur glücklichen 
Stunde auf den langen Lebensweg. Auch zum zweiten Male erbittet ſich dieſes Kind 
Verzeihung und Segen, und zum dritten Male bittet es ꝛc.“ Nach jedem Male antworten 
die Anweſenden: „Gott möge dir verzeihen, Gott möge dich ſegnen.“ Bevor Braut und 
Bräutigam die elterlichen Häuſer verlaſſen, um getrennt in die Kirche zu ziehen, werden ſie 
mit Weizen beworfen. Begleitet wird die Braut auf ihrem Gange von den zwei Braut- 
jungfrauen, der Brautmutter, einer „swaszka“ und ihren „Bojaren“; der Bräutigam von 
den Brautführern, dem Brautvater, der „switewka“ und feinen „Bojaren“. An der Spitze 
der beiden Züge ſchreiten die letzteren, während auf dem erſten der nachfolgenden Wägen 
das Tannenbäumchen prangt. Während des Ganges zur Kirche fingen ſie unter Muſik— 
begleitung folgende Lieder: 
„Wohin geht die Reiſe heute? 
In den Wald und Hain ſo weite? 


Ruft den Vater an im Schmerze: 


Liebes, trautes Vaterherze 
* 


Nicht zum Wald und Hain, ihr Leute, ; Rette mich aus dieſem Meere. 

In die Kirche zieh'n wir heute. i „„Wenn dies, Kind, mir möglich wäre! 
Nicht das Meer thut ſo ertönen, , Dies hängt ab von jenem Herrn, 
Bräutchen weint vielmehr ſchon Thränen, i Der Dich wird zur Frau begehren.“ 


Vor der Kirche treffen beide Züge zuſammen; in derſelben findet die Trauung 
durch das Wechſeln der Ringe und Auflegen der Kränze auf die Köpfe des Paares ſtatt, 


In letzter Zeit werden die Hochzeitsfeierlichkeiten zu Folge der Nüchternheitsbewegung in der Bukowina faſt durch— 
gehends ohne Branntwein begangen. 
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wobei draußen Piſtolenſchüſſe abgefeuert und drinnen beim Umzug um den Altartiſch über 
die Köpfe der Braut und des Bräutigams Zuckerſtückchen oder Haſelnüſſe geſtreut werden. 
Als Trauungszeugen walten hiebei der Brautvater und die Brautmutter. Wenn beide 
Verlobten vor dem Altare ſtehen, ſo trachtet eines dem anderen auf den Fuß zu treten, da 
ſie glauben, daß derjenige Theil, welchem dies gelingt, über den anderen herrſchen werde. 

Auf anderen Wegen, als ſie in die Kirche gingen, und wieder getrennt, kehren die 
Neuvermählten nach der Trauung in ihre elterlichen Häuſer zurück. 

Sobald die Braut ſich dem Hausthor nähert, ſingen die „Bojaren“ folgendes Lied: 


„Komm' lieb' Mutter mir entgegen | Ob von Ferne wir gelangen, 

Mit „Kolatſchen“ ſchön geflochten Wie es uns iſt dort ergangen? 
Und mit gutem Willen. x Trefflich' Glück hab' ich erſchauet, 
Willſt Du mich denn nicht begrüßen, Gleich hat man mich angetrauet.“ 


Willſt von mir du gar nichts wiſſen, 


Beim Einzug ins elterliche Haus empfängt die Mutter die Braut ſowohl, als auch 
den Bräutigam feierlich mit Kuchen und Salz. Indem das Bäumchen vorangetragen wird, 
begiebt fich alles Hand in Hand in das Haus, an der Spitze der Brautführer, welcher 
mit feinem Stocke den Thürſtock kreuzweiſe berührt, wobei folgendes Lied dem „Kodasz“ 
geſungen wird: 


es 03a hoza, hoza⸗ cha, Kanfet ihm ein Pferd mitſammen. 
za, hoz 0 ) j 
Nicht verlieret Kodasza; Kodas hat's bei uns verdient, 
gr 3 ) 
Werfet Groſchen ihm zuſammen, Daß zu Fuß er nicht mehr minnt.“ 
hm g U ) 


Dieſer aber ift fo übermüthig geworden, daß er mit einem in ein Tüchel gewickelten 
Steine den Thürſtock als letzter im Zuge tüchtig bearbeitet. 
Wenn die Braut beim Einzuge hinter dem Tiſche zu ſtehen kommt, ſo ſingen die 


Anweſenden: 
„Jetzt kommt unſ're Braut Von der Mutter muß mich trennen. 
Von der Trauung zurück, Ach, ein großes Leid zieht durch's Immergrün, 
Verbeugt ſich vor dem Tiſche: Nicht die Schneeballſtaude knicket, 
Tiſchchen, Tiſchchen mein, Bräutchen, Abſchiedsgruß ſchon nicket, 
Es muß geſchieden ſein, Denn ſie zieht von Vater, Mutter.“ 


Hierauf findet hier ebenſo, wie beim Bräutigam ein feſtliches Mahl ſtatt, bei welchem 
zur Rechten und Linken der Braut die Brantmädchen ſitzen. Dieſe wenden ſich nach dem 
Mahle zum Bruder der Braut, welcher hier der Feſtordner ift, mit folgendem Geſange: 


„Du Täuberich — Rührer, Führe uns auch gleich hinaus; 
Du Bruder, unſer Führer! Führe uns zum Tanz, dem netten 
t Ö Ö „ 


Haſt uns eingeführt in's Haus, l Daß wir draußen Erde treten.“ 


* 


Und nun erwartet man bei froher Unterhaltung die Ankunft des jungen Mannes. 
Dieſer aber iſt ungeduldig und läßt inzwiſchen, nachdem ſich die Gäſte mit Speiſe und 
Trank geſtärkt, die Vorbereitungen zur Abfahrt um die Braut treffen. Dieſer Zug findet 
gewöhnlich gegen Abend mit feſtlichem Gepränge ſtatt. An der Spitze ſchreitet der 
Bräutigam mit ſeinen Genoſſen und der Muſik einher; hinter ihm fahren einige Wagen, 
auf dem erſten die Brautmutter, die „switewka“ und die „swaszki“. Hierauf folgen 
die anderen Hochzeitsgäſte, deren Zahl ſchon beim „slowo-Trinken“ beſtimmt wurde und 
welche ſtets eine ungerade ſein muß, ſo daß bei der Rückkehr mit der Braut die Zahl gerade 
wird. Gelangt der Feſtzug vor die Wohnung der Braut, ſo wird der Schwiegerſohn 
mit Brot und Salz empfangen. 

Doch bleibt der junge Mann vorläufig noch vor dem Thore mit ſeinen Begleitern 
ſtehen und ſendet den Werber und den Brantführer als Parlamentäre in das Innere des 
Hauſes. Der erſtere überreicht der Braut im Namen des Bräutigams einen Kuchen mit 
Flittergold verziert und kauft die Braut von den Brautjungfrauen los. Die Braut nimmt 
den Kuchen, bekreuzt ſich und ſchaut durch das Loch desſelben, indem ſie ſich nach allen 
vier Weltgegenden wendet, worauf ſie für den Bräutigam einen gleichen Kuchen als 
Gegengeſchenk übergibt. Sobald nun die Brantführer herbeikommen, jo wird von Gäſten 
das Lied angeſtimmt: 

„Ach, ein großes Leid zieht durch's Immergrün. 
Falken kommen ſchon geflogen 

Aus dem fernen Erdenbogen: 

Schwalben, müſſet euch erheben, 

Falken dieſen Platz vergeben.“ 


Die Brautmädchen aber, welche bei Tiſche ſitzen, verſpotten die Brautführer 
und ſingen: 
„Ach, ein großes Leid zieht durch's Immergrün, 
Dort am Himmel Mond ſo helle, 
Hier ſchön Brautführer zur Stelle; 
In die Taſche wird er langen 
Uns mit ſeinem Gelde fangen.“ 


Die Brantführer müſſen fo lange Kleingeld in einen Teller werfen, bis die Braut— 
mädchen zufriedengeſtellt find, worauf diefe fich von den Plätzen erheben, die fie bis dahin 
neben der Brant eingenommen hatten. 

Und um nähert fich der Bräutigam mit feinen Gäſten der Hausthür; an der Spitze 
des Zuges der Werber mit dem Bäumchen und der Brautführer. Auf der Schwelle ſteht 
der Vater der Braut, „swat“ genannt, mit der Branntweinflaſche in der Hand. „Guten 
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Tag, swat“ ruft dieſem der „staroste“ zu, worauf die Antwort erfolgt: „Gebe Euch Gott 
Geſundheit.“ Darauf frägt der Werber: „Wohin führt unſer Weg in's Haus?“ Der Haus— 
wirth zeigt ihm zunächſt eine falſche Richtung; erſt wenn dieſe Frage zum dritten Male 
wiederholt wird, während welcher Zeit alle mit Branntwein bewirthet werden, und vor 
dem Hauſe tanzen, kann der Bräutigam ſeinen Einzug in's Haus halten.“ Alle faſſen ſich 
unn bei den Händen und ziehen unter Geſängen in die Hütte ein. Der „staxost“, deffen 
Mantel bereits mit einem bunten Tüchel oder einem weißen Handtuche, welches er ſich 
rings um den Oberleib bindet, geſchmückt wurde, entfernt das mit Federn geſchmückte 
Bäumchen der Braut von dem Tiſche, und ſetzt dafür das Bäumchen des Bräutigams hin; 
dann geht er dreimal um deu Tiſch, wobei ihm alle Ankömmlinge folgen. Die Braut weint 
indeſſen Abſchiedsthränen, den Kopf über die vor ihr ſtehenden Kuchen geſenkt; ſo oft jedoch 
der Bräutigam während des Untzuges an ihr vorbeigeht, hebt er ihr gleichſam zum Troſte 
den Kopf mit einem Tüchlein empor. Iſt der dreimalige Umzug beendet, ſo ſetzt ſich der 
Bräutigam zur Linken der Brant am Ehrenplatze nieder und ſucht gleichzeitig einen Zipfel 
des Pelzes der Braut unter ſich zu bringen, um in der Folge ſein Weib zu beherrſchen. 
Links vom Bräutigam fegt fich der Brautführer, nunmehr mit drei Tüchelu gejchmückt, 
deren eines ihm die Braut, die zwei anderen die Brautmädchen ſpendeten. Neben dem 
Brautführer haben der Brautvater und die Brautmutter ihren Sitz; auch dieſe wurden von 
der Braut mit Tücheln oder mit Handtüchern beſchenkt. Hinter dem Brautpaare aber ſteht 
die „switewka“ und leuchtet über den Häuptern des Paares mit jenen zwei Kerzen, 
welche die Brautzeugen bei der Trauung gehalten hatten. Weiterhin nach rechts und links 
vertheilen fih um den Tiſch herum die angeſeheuſten Hochzeitsgäfte je nach Rang und 
Alter und werden gaſtlich bewirthet. Nach dem Mahle zieht der Brautvater jenes Stück 
feiner Leinwand, welches der Bräutigam tagsvorher überſchickt hatte, hervor und gibt 
dasſelbe dem älteren Bruder der Braut, von dem der Bräutigam die Schweſter vorerſt 
etwa um ein Federmeſſer loskaufen mußte. Derſelbe hebt dieſes Tüchel (genannt rantuch 
oder pokrywalo) auf zwei Stäbchen und läßt dasſelbe auf den Kopf der Braut nieder— 
gleiten, durch welchen Vorgang ſie ſchon zum Weibe eingekleidet worden iſt. Im Kotzmaner 
Bezirke erfolgt jetzt die Beſchenkung der Auverwandten des Bräntigams. 

Nachdem man ſich noch bei fröhlichem Tanze ergötzt, wird endlich zum Aufbruch 
gemahnt. Nun wird die große Stifte (skrynia), welche das bewegliche Eigenthum der 
jungen Frau (dzestry) — Wäſche und Kleidungsſtücke — enthält, auf jenen Wagen 
gehoben, auf welchem die Brautmutter, die „switewka“ und die „swaszki“ ſitzen. Der 
Bräutigam gibt noch der Braut zum Zeichen ſeiner Herrſchaft über ſie auf den mit einem 
Polſter bedeckten Rücken drei Schläge mit einer Ruthe, ſetzt ſich mit ihr auf den erſten 


Beſonders im Czeremoszthale gebräuchlich. 
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Wagen und fort geht's nach feinem Heim, wohin ihm alle feine Gäſte, die mit ihm 
gekommen waren, unter entiprechendem Geſang in langer Reihe folgen. Auf einem anderen 
Wege, als der, auf welchem ſich der Hochzeitszug zum Hauſe der Braut bewegt hatte 
(damit die junge Fran nicht den Weg zu ihren Eltern finde, falls fie etwa ihrem Manne 
entlaufen wollte), nähert man ſich nun der elterlichen Wohnung des Bräutigams. Iſt der 
Zug vor dem Thore angelangt, ſo ertönt folgender Geſang: i 

„Offne, lieber Swat, das Fenſter vor Wonne, 

Wir bringen dir 'ne junge Frau, wie eine Sonne. 

Laß', lieb Mutter, das Thor öffnen der Holden, 

Ihr, die wir bringen, der Gold'nen. 

Schnell die Riegel von dem Hauſe entfernet, 

Wir bringen die junge Frau, die euch gehöret.“ 


Die „Bojaren“ ſchaffen hierauf den Koffer der jungen Frau, die Pölſter zc. in die 
Hütte und nun faſſen ſich alle Aukömmlinge — der „Staroſt“ mit dem Bäumchen der Braut 
an der Spitze — bei den Händen und ziehen, vom Vater oder der Mutter des Bräutigams 
mit Brot und Salz empfangen, in das Heim der Neuvermählten ein, wobei ebenfalls ein 
entſprechendes Lied geſungen wird. Sodann ſetzt ſich das junge Paar auf den Ehrenplatz 
an der Oſtwand des Hauſes, das Geſicht gegen Weſten gewendet, zu Tiſche, links vom 
Bräutigam der Brautführer, nach ihm dem Range nach die anderen Gäſte. Im Czeremosz— 
gebiete beſchenkt die Braut erſt jetzt die Angehörigen und Dienſtboten des Bräutigams mit 
Gegenständen der Hausinduſtrie. Darauf folgt Mahl und Tanz. Endlich wird das junge 
Paar von der Brautmutter in ein Kämmerlein geführt und die Gäſte entfernen ſich, um 
daheim der Ruhe zu pflegen. 

Am folgenden Tage verſammeln ſich in der Wohnung des jungen Mannes abermals 
die Gäſte zum ſogenannten „Nachtrunk“ (propij), an welchem auch Schon die Angehörigen 
und Gäſte der jungen Frau theilnehmen. Um Brautvater und Brautmutter werden in 
feierlicher Weiſe der Brautführer und die „swaszki* mit einem Kuchen entſandt und 
werden dieſe Würdenträger in ebenſo feierlichem Aufzuge unter Geſängen von ihren 
Wohnungen abgeholt. Iſt nun der Zug im Hauſe angekommen, ſo ſetzen ſich Männer und 
Weiber um den Tiſch und ſingen: „Alles wäre gut, nur eins uns verdrießet, daß man 
das junge Pärchen vermiſſet.“ Der Brautführer ſucht hierauf die Neuvermählten auf, dieſe 
ſetzen ſich zu den Gäſten an den Tiſch und heute bewirthet ſchon die junge Frau mit Brannt— 
wein, wofür dieſelbe von den Männern mit Geld, von den Frauen mit Handtüchern und 
dergleichen beſchenkt wird. Eſſen wollen jedoch die Gäſte nicht, bevor man fie nicht oft dazu 
gebeten hat. Zum Abſchiede wird ein Dauklied von deu Gäſten angeftimmt. In der Pruth— 
gegend werden au dieſem Abende Strohwiſche an Pflöcken befeſtigt und angezündet. 
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Am vierten Tage, welcher den ſonderbaren Namen „Lachfröhlichkeit“ (Smijiny) 
führt und gegenwärtig nur noch ſehr felten gefeiert wird, beſucht das junge Paar mit den 
Verwandten des Mannes die Eltern der jungen Frau; hier wird gegeſſen und getrunken 
und findet die Hochzeitsfeierlichkeit endlich ihren Abſchluß. 

Mann und Weib. Mann (czolowik, muz) und Weib (Zinka, gazdynia) tragen 
nach ihrer Vereinigung eine viel einfachere Tracht als während des ledigen Standes. Das 
Weib bedeckt von nun an den Kopf mit einem ſchneeweißen Handtuch (rueznyk oder 
peremitka), unter welchem ein Wergballen (kerpa genannt) eine Erhöhung bildet. Im 
Hauſe trägt es wohl auch ein färbiges Tuch um den Kopf, oder, wie in einigen 
Gemeinden des Kotzmaner Bezirkes, einen rothen Fez. 

Sein Los iſt kein beſonders beneidenswerthes. Durch die drei Schläge auf den 
Rücken, welche die Braut vom Bräutigam beim Verlaſſen ihres Heims erhielt, hat der Mann 
bereits deren untergeordnete Stellung durch das ganze Eheleben angedeutet.! Ja, im 
Czeremoszgebiete bezeichnet bisweilen, wenn auch ſehr ſelten, der Mann ſeine Frau nicht 
mit ihrem Namen, ſondern mit „ceszja* = „dieſe“ oder „ezeliadyna* — „die zum Hans- 
geſinde gehörige“. Ruft hier der Bauer ſein Weib an, ſo hängt er an den Vornamen der— 
ſelben ein „nia“ an, wie man wohl Thiere anzurufen pflegt. Ja ſelbſt der Tänzer ruft 
ſein Mädchen bisweilen mit einem Pfiff zum Tanze herbei. Stirbt ein rutheniſches Weib, 
ſo meldet der Gatte dieſen Vorfall dem Prieſter hie und da mit den Worten: „Mir iſt die 
zum Hausgeſinde gehörige umgeſtanden.“ So hat ſich leider ſeit Jahrtauſenden die 
niedrige ſklaviſche Stellung des Weibes beim rutheniſchen Landvolke erhalten, worauf auch 
das Sprichwort hindeutet: „Langes Haar, kurzer Verſtand“ oder: „Höher iſt die Pelzmütze 
(kuczma) als die „kerpa“ (Wergballen).“ Doch gilt das Geſagte nicht von der ganzen 
rutheniſchen Bevölkerung. 

Das Weib ſcheint nie auf den Gedanken einer Trennung der Ehe zu verfallen; der 
Mann ſchafft fich mitunter ſelbſt „Recht“, jagt wohl auch, wenn ihm fein Weib gar nig 
erſcheint, dasſelbe davon. Stellt es ſich in der Folge heraus, daß die Frau nichts verſchuldet 
habe, ſo verhängt der Dorfrichter über den Mann die Arreſtſtrafe. Hat ſich ein Mann gar 
an ſeinem Weibe vergriffen imd dasſelbe mißhandelt, jo zahlt er ihm ein Schweig- und 
Schmerzensgeld, damit es ihn nicht „verklage“. Treuloſe Frauen werden in der Regel ſofort 
gezüchtigt, und ihrem Verführer lauert (pidsidaje) der beleidigte Mann mit ſeinen Freunden 
unter einem Zaune ſo oft auf, bis ſie auch ihn oft in ſchrecklicher Weiſe beſtraft haben. 

Die Wirthſchaft wird von beiden Ehegatten gemeinſam geführt. In der erſten Zeit, 
ſolange das Ehepaar im Hauſe der Eltern des Mannes wohnt, iſt die Stellung des letzteren 


Hierauf deutet ſogar zu grell das rutheniſche Sprichwort: „Das nicht geprügelte Weib gleicht einer nicht geſchärften 
Senſe.“ (Zinka nebyta, jak kosd neklepana.) 
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und noch mehr die feines Weibes cine völlig untergeordnete. Beide wohnen im kleinen 
Zimmer (chatczena) und führen fie auch einen eigenen Haushalt, jo bleiben fie doch 
völlig der Aufſicht und den Rathſchlägen der Eltern unterworfen. Erſt wenn der junge 
Ehemann fich auf einem eigenen, als Ausstattung übernommenen Grundſtücke feine Hütte 
erbaut hat, erfolgt die Begründung einer ſelbſtändigen Wirthſchaft und dann heißt es: 
„er hat ſich losgetreunt“ (win widditywsja. widokromywsja). Dahiu führt der neue 
Wirth (gazda) nun auch die ihm verſprochenen Geräthe und Viehſtücke, und iſt dies 
geſchehen, ſo iſt er ganz ſelbſtändig geworden. Er iſt das Haupt in ſeinem Heim und bei 
der Wirthſchaft, welchem ſich alles fügen muß. 

Vor allem iſt der Ruthene ſehr fromm; er unterläßt es faſt nie, ſein Morgen- und 
Abendgebet zu ſprechen und geht er ſchlafen, ſo murmelt er noch, den Polſter bekreuzend, 
folgendes Sprüchlein: 

„Hehres Kreuz zu Häupten, Reiner Ort unter mir, 
Gottes Kraft zu Füßen, Gott mein Hort über mir.“ 

Die Bauern faſten ſehr viel. Außer den kirchlichen Faſten beobachten ſie noch frei— 
willige, ſo zum Beiſpiel während einer Krankheit, „auf den Kopf des Feindes“, zur Zeit 
eines Rechtsſtreites, um eine „napast“ (ungerechtfertigte Beſchuldigung) abzuwenden und 
dergleichen. Als Amulet trägt der rutheuiſche Landmann mitunter ein Stückchen zu Oſtern 
zugleich mit dem Oſterbrot geweihten Holzes (klokiezka). Im Verkehre mit anderen Dorf- 
bewohnern iſt derſelbe ſehr artig. Ausdrücke, wie: das Hemd, die Unterhoſe, das Schwein, 
der Hund ꝛc. wird er nicht eher ausſprechen, bevor er nicht vorausgeſchickt hat: „indem ich 
die Heiligenbilder, die Sonne und Euch, artiger Herr, hochachte“. Landleute gleichen Alters 
rufen einander mit dem Ausrufe: „Moj!“ oder „Moj-ty- mo!“ („mein, du mein“, scilicet: 
Freund) an. Den Tag theilt der Ruthene nach den drei Eſſenszeiten ein, und zwar: „obid“ 
bis 9 oder LO Uhr Vormittags; „poludenok* — Mittagszeit, endlich in der Dämmerung 
die „weczerja“ (Nachtmahl). Beſucht ihn Jemand, während er ſpeiſt, jo frägt der 
Angekommene: „czas do obidu?“ (Zeit zum Eſſen?), worauf ihm der Eſſende antwortet: 
„es iſt Zeit, wir bitten auch Euch.“ Die Mittagszeit und die Zeit um Mitternacht gelten 
als unglückbringend. Geſchieht an einem Tage ein Unglück, jo jagt der Landmann: „se 
foralna duyna“ (dies ift ein Unglückstag). Auch gibt es nach der Anſicht des Volkes 
Stunden, in deuen Segen und Fluch ſofort in Erfüllung gehen können, ſowie die ungeraden 
Zahlen als unglückbringend gemieden werden. Geht der Ruthene an eine Arbeit, ſo ſpuckt 
er in die Hände, denn dadurch ſoll man an Kraft gewinnen. Von den Monatsnamen ſind 
ihm nur folgende drei allgemeiner bekannt: Mart oder Marot = März, Berezen (Birken— 
monat) = April und Trawen (Grasmonat) = Mai. Geſchieht während des Geſprächs 
des Teufels Erwähnung, jo fügt der Nuthene hinzu: „szezaz-by* (ev möge verſchwinden 
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oder: „ne snyw-by-se* (er möge mir nicht träumen); ſpricht er vom Wolfe in Gegenwart 
eines Wiegenkindes, ſo pflegt er hinzuzufügen: „ein heißer Stein ſei ihm in den Zähnen 
und der Abend hinter dem Meere“. Lobt Jemand das ſchöne Ausſehen feines Kindes, jo 
entgegnet der Ruthene ſofort: „niwroku“ (feinen böſen Blick!) oder „eur (pfni) den 
garſtigen Augen“! 

Die Nahrung des Bukowiner Ruthenen beſteht hauptſächlich aus der „kuleszu“ 


oder „mamalega“ (Polenta), welche bei keiner Speiſe fehlen darf, ferner aus „Porszez“ 


Rutheniſches Bauernhaus aus Lenkoutz (Pruthgegend,. 


Sauerſuppe), „pyrohy* (Mehltaſchen), „malaj (Maisplatzeln), Erbſen, Bohnen, Fiſolen, 
Gurken, „haluszki* (mit Graupen gefüllte Krautblätter), Erdäpfel, Kraut — ſeltener 
Schweine- und Hühnerfleiſch. 

Was der Mann im Hofe und bei der Feldwirthſchaft, das bedeutet die Frau im 
Inneren des Haunſes und im Gemüſegarten. Hier trachtet fie die ſchönſte Ordnung 
aufrecht zu erhalten, fegt beide Stuben (chata und chatezena) am Abend immer rein, 
damit die Engel in der Nacht die Bewohner derſelben beſuchen, ſie kocht, backt Brot, melkt 
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die Kühe, ſchlägt Butter, reinigt, putzt, webt und verfieht überhaupt alle Arbeiten, die 
ihr zugehören. Beim Schlagen der Butter ſpricht das rutheniſche Weib Folgendes: 


„Bettler prügelten einander, | Butter habe ich geichlagen, 
Erbſen haben ſie verſchüttet, Zuſammen Butter, zuſammen Butter, 
Ich N. N. ging und las fie auf? ) Zuſammen, zufammen, zuſammen Butter.“ 


Wenn beim Brotbacken der Sauerbrei (keselyca) angemacht wird, fo ſpricht das 


Bauernweib: 
„Es ging ein Greis über's Eis, | In Euere Sauerſuppe (kwasza), 
Verlor den Wein und den Meth | In unſern Sauerbrei.“ 


Schiebt ſie ſodann das Brot in den Backofen, ſo macht ſie über dem erſten Laib mit 
der Hand, ſowie nachher vor dem Auſchneiden des ſchon gebackenen Brotes mit der Meſſer— 
ſpitze über dem letzteren das Kreuzzeichen. 

Das Vermögen wird in der Regel vom Manne und vom Weibe gemeinſchaftlich 
verwaltet, doch hat meiſt nur der Mann das Verfügungsrecht über dasſelbe. Nur Kleider 
und Wäſche, welche das rutheniſche Weib als Mitgift bekommen hat, ſind ihr unaugreif— 
bares Eigenthum. Stirbt die Frau nach kurzer Zeit kinderlos, ſo fällt ihr unbewegliches 
Eigenthum wieder an ihre Eltern zurück. a 

Haus und Hof (chata, podwirje, obystje). Will der junge Ehemann feine ſelb— 
ſtändige Wirthſchaft gründen, ſo geht er vorerſt an den Bau des Hauſes und veranſtaltet 
zu dieſem Zwecke eine „klaka“ oder „tolokä“, das ift er ladet Nachbarn und Verwandte 
zur unentgeltlichen Hilfeleiſtung ein, wofür er fie dann mit Speiſe und Trank bewirthet. 
Das Baumaterial, woraus die Wände verfertigt werden, beſteht je nach der Gegend aus 
Stein, Holz oder Ruthengeflecht, das Dach wird aus Stroh, Schilf oder Schindeln her— 
geſtellt. Hat die Aufführung der Hütte begonnen, ſo legt der Meiſter in eine Ecke derſelben 
zwiſchen zwei Balken Salz, Ladanum und einige Brocken geweihten Oſterbrotes und 
beſpreugt den Ort mit Weihwaſſer. Iſt der Bau vollendet, ſo findet nicht ſelten auch eine 
kirchliche Hausweihe ſtatt. Doch häufiger, als die kirchliche Weihe iſt folgender Brauch: 
Der Wirth wirft einen oder zwei Tage vor ſeinem Einzuge in das neue Haus einen 
ſchwarzen Hund oder Hahn in die Stube; auf dieſes Thier werden alle Übel und Krank— 
heiten übertragen, welche die künftigen Bewohuer der Hütte hätten treffen follen. 

Die durchſchnittliche Länge einer rutheniſchen Bauernhütte beträgt 8 bis 10 Meter, 
ihre Breite etwa 5 Meter. Sie ift mit der Längsſeite, in welcher die Eingangsthür 
ſich befindet, meiſt gegen Süden gewendet. Durch die Eingangsthür gelaugt man in 
ein Vorhaus (siny oder chorömy), aus welchem eine Thür zur rechten Hand in 
die große Stube (chata), zur linken Hand in die kleine Stube (chatezena) führt. 
Treten wir zunächſt in die erſte ein. An der Süd- und Oſtwand finden wir daſelbſt lange 
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und breite Bänke (dawy) befeſtigt. Vor der Bank an der Oſtſeite ſteht der Tiſch, während 
an der Oſtwand ſelbſt die Heiligenbilder hängen; dieſen ſchreibt man, je älter ſie ſind, 
beſondere Kräfte zu. Wenn in der Nachbarſchaft ein Haus brennt, ſo trägt der gefährdete 
Landmann ein Heiligenbild, ein Stück Salz und zwei Brote vor ſeine Hütte und hält hie— 
durch dieſelbe für vor jeglicher Gefahr gefeit. Die gebräuchlichſten Bilder bei den Ruthenen 
find: Die Kreuzigung Chrifti, die Mutter Gottes, St. Nikolaus, St. Barbara und 
St. Georg zc, welche fie mit verſchiedenen Blumen ſchmücken. In einer Reihe mit den 
Heiligenbildern bringt man auch die Bilder des Kaiſers, der Kaiſerin und der Mitglieder 
des Kaiſerhauſes an der Oſtwand an. An der Nordwand erblicken wir den Kleiderrechen 
(zerdka) und das Bett (postil), vor welchem die Kleiderkiſte (skrynia) ihren Platz hat; 
an der Weſtwand endlich befindet ſich der Herd (piez) und der Geſchirrkaſten (zamysnyk). 
Die kleine Stube, die vorzüglich für den Winteraufeuthalt beſtinumt ift, enthält an der 
Südwand eine Bank, an der Oſtwand einen Geſchirrkaſten, welcher mit Schüſſeln, 
Töpfen und Krügen, die in Kolomea verfertigt werden, angefüllt iſt, an der Nordwand 
einen Backoſen mit warmer Schlafſtätte (horn) für die Winterszeit, an der Weſtwand 
einen Eßtiſch. 

An die Hütte des Ruthenen lehnt fich die Winterſtallung (prytula) unter gemein- 
ſamem Dache für das Vieh. Daneben erheben ſich im Hofe die wenigen anderen Wirth— 
ſchaftsgebäude: gegenüber dem Haufe eine Kammer (komora) zur Aufbewahrung der 
Speiſe- und Getreidevorräthe, daneben der Kukuruzkorb (kosznyca), die Sommerſtallung 
für das Vieh (kolesznia), eine Umfriedung für Kälber, dann auch Kammern für Schweine 
(karmnyk) und Hühner (kurnyk). Selten fehlen anch ein Brummen (kernyca) mit einfachen, 
offenem Geländer und ein Keller (piwnyca, potajnyk). Hinter dem Hofe oder auch hinter 
dem Haufe dehnt ſich der Gemüſegarten, oder auch ein Obſtgarten aus, in welchem Weichjel-, 
Zwetſchken⸗, Apfel- und Birnbäume zu erblicken find. Auch ein kleiner Blumengarten, in 
welchem Baſiliumblumen, Nelken, Malven, Aſtern, Päonien und das Liebſtöckel prangen, 
ziert bisweilen das beſcheidene Heim des rutheniſchen Landmannes. 

Das rutheniſche Dorf (selo). Selten leben rutheniſche Nachbarn unter einander 
in Frieden und Eintracht. Deshalb ſagt des Sprichwort: „Wer ſich eine Hütte bauen 
will, der ſuche einen guten Nachbarn.“ Der Zaun, der benachbarte Gründe trennt, der 
Baum, der anf dem Raine wächſt, das Ei, welches die Henne auf fremden Boden legt, 
werden oft die Veranlaſſung zu großem Streite. Daun hört man die Leute ſagen: „Sie 
zanken wie die Hunde über den Zaun.“ Beſitzt einer der Nachbarn zuſammengewachſene 
Augenbrauen, ſo hat er böſe Augen; hat ein anderer Sommerſproſſen, ſo iſt er gut, fleißig 
und arbeitſam. Wirft ein Nachbar einen langen Schatten, ſo ſoll er gut und gerecht ſein; 
Braudſtifter hingegen hätten keinen Schatten. Von nichtgeachteten Nachbarn ſagt der 
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Volksmund: „Auch der Hahu ift am Miſte ein Wirth.“ Von einem Nachbar, welcher 
nachbarliches Gut und Hilfe mißbraucht, heißt es: „Mit des Nachbars Dreſchflegel iſt 
leicht Dornſträucher zu dreſchen.“ 

Indem ſich Gehöfte an Gehöfte, ein Nachbar an den andern reiht, eutſteht das Dorf. 
Die einzelnen Gründe werden durch Zäune, Raine (mezi), Erdhaufen oder Erdlöcher 
(kipci, kopanké) abgegrenzt; auch das Dorf hat feine Grenzen gegen die Nachbardörfer, 
welche im allgemeinen „hotari“ oder „hranyci“, wofern fie Erdhügel find: „mohyly“ 
genannt werden. Die Grenzen zu verſchieben iſt eine ſchwere Sünde; deshalb behauptet das 
Volk, daß Nachbarn, welche hienieden der Grenze wegen in Unfrieden leben, jenſeits 
einander auf einem Raine an den Haaren hin- und herzerren würden. Als gemeinſames 
Gut gelten den Dorfinſaſſen: Das Waſſer in den Bächen und Flüſſen ſammt den Fiſchen, 
die Hutweide, die Kirche, der Friedhof mit ſeinen Obſtbäumen, die Wege, die Brunnen im 
Felde, die Bachbrücken, der Schotter an den Flüſſen, das dürre Holz im Walde, die einzelnen 
Ahren auf dem Felde nach der Ernte, die Pilze, Erd- und Brombeeren, endlich auch das 
Wild im Walde. 

Die oberſte Stelle im Dorfe bekleidet bekanntlich neben dem Grundherrn und Prieſter 
der Dorfrichter (dwirnek, naczalnek oder predstojetel); unter ihm ſtehen die 
Geſchworenen (prysiażńi oder dzuraty). Iſt erſterer unbeliebt, jo jagt man: „Der 
Dorfrichter bereißt das ganze Dorf“, iſt er unbeholfen, ſo heißt es: „Er will Alle lenken, 
und kann keine Ahle ſchärfen.“ Neben dem Dorfrichter ift vorzüglich der Pfarrer (panotec), 
wem er beliebt ift, eine febr einflußreiche Perſon im Dorfe, der allgemeine Rathgeber und 
Helfer bei Proceſſen, Krankheiten, Heiraten und in ehelichen Zwiſtigkeiten, wobei die 
ſtreitenden Theile fich oft feinem Urteile unterwerfen. Eine minder günſtige Stellung nimmt 
der Dorflehrer (uezytel) ein. Ihn betrachten die Landleute als den Grund zum Beſtande 
der Schule und da ſie dieſelbe haſſen, ſo ſind ſie auch dem Lehrer nicht ſehr gewogen. Doch 
hat ſich dieſes Verhältniß in neuerer Zeit weſentlich gebeſſert. Einflußreiche Perſonen im 
Dorfe find ferner noch: die Gemeindefecretäre (pysar), der Kirchenſänger (djak oder 
daskab, reiche, redegewandte Wirte und auch alte ausgediente Soldaten. 

An Sonn- und Feiertagen verſammeln fich die Dorfbewohner im Wirthshauſe, auf 
der Hutweide, oder wo ein ſolcher beſteht, im Leſevereine (ezytalnia), zur gemeinſamen 
Unterhaltung und Berathung. Gaſtfreundſchaft hält der rutheniſche Landmann ſehr hoch. 
Liebe Gäſte empfängt er oft ſchon au der Thür mit Salz und Brot, und wenn der Gaſt 
Abſchied nimmt, fo begleiten (wirjadäajut) ihn noch die Hausgenoſſen mit Speiſe und 
Trauk bis zur Thür, bis hinter das Thor, ja ſelbſt bis an die Dorfgrenze. 

Rechtsauſchauungen. Nach der Anſchauung des Volkes ift der Todtſchlag, den 
ein Betrunkener ausführt, kein ſchweres Verbrechen, der nicht beabſichtigte Todtſchlag 
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foll gar nicht beitraft werden. Die Tödtung eines zänkiſchen Weibes oder eines Juden 
wird ſehr milde beurtheilt, woraus die niedrige jociale Stellung des Weibes und des Juden 
erſichtlich ift. Anderſeits zählt die Profanirung des Kreuzes, ferner Kirchenraub und 
Prieſtermord zu den ſchwerſten Verbrechen. Nicht minder heilig ſind dem Ruthenen die 
Eltern. Dem Kinde, das ſeine Hand gegen Vater oder Mutter ausſtreckt, muß dieſelbe 
verdorren, oder das Kind Wahnſinn umnachten. Elternmord iſt daher das ruchloſeſte 
Verbrechen, ebenſo die Tödtung eines ſchwangeren Weibes. Auch die Beraubung einer 
Leiche und der Diebſtahl im Hanſe einer armen Witwe wird aufs Strengſte beurtheilt. 
Merkwürdig iſt die Strenge, mit welcher der Bienendiebſtahl beurtheilt wird. Mit Abſchen 
begegnet das Volk dem Selbſtmorde. Es hält darauf, daß der Selbſtmörder abſeits, an 
einer beſonderen Stelle des Friedhofs beerdigt werde. Dagegen gilt der Räuberhauptmann 
Dowbusz, welcher im Jahre 1745 erſchoſſen wurde, nicht für einen Räuber, wiewohl 
er gemordet und geplündert hat, ſondern geradezu für einen Helden, welchen das Volk in 
großen Ehren hält. Erzählt doch die Sage von ihm, daß er den Teufel erſchoſſen habe, 
dafür von einem Engel heimgeſucht und von Gott mit unendlicher Stärke ansgeſtattet worden 
ſei. Dowbusz und ſeine Genoſſen waren nach der Meinung des Volkes nicht gewöhnliche 
Ränber (rabiwnyki), ſondern „opryszki* oder „hajdamachi*, welche den Kampf gegen 
die Bedrücker des Volkes führten, imd nur Verräther aus deſſen Mitte verfolgten. 

Vom Advocaten heißt es: „Der Advoaat ſchreibt und ſchreibt, aber ſtets auf deiner 
Haut“, daher iſt der Landmann meiſtens beſtrebt, ohne Inanſpruchnahme der Gerichte 
ſeine Streitigkeiten vor dem Dorfrichter oder einem anderen Schiedsrichter zu ſchlichten. 
Die Seele des Meineidigen verfällt nach dem Volksglauben dem Teufel; doch wer bei der 
Leiſtung eines Meineides einen Stein unter dem Arme verſteckt hält, dem ſoll ſein falſcher 
Schwur nicht ſchaden, denn die Strafe für die Sünde treffe dann den Stein. 

Für gute Nachbarn gilt das Vorkaufsrecht, woferne der Nachbar nur denſelben 
Preis wie der Fremde bietet. Wird ein Pferd oder ein Rind verkauft, ſo iſt im Kaufpreis 
ſtets auch der Halfter mitinbegriffen. Ift der Verkauf abgeſchloſſen, jo wirft der Verkäufer 
eine Glücksmimze (na szezistje) auf die Erde; fällt dieſelbe anf den Adler, jo wird es dem 
Käufer mit dem erſtandenen Thiere gut ergehen. Wird das Thier dem Käufer mit dem 
Halfter übergeben, ſo ſagt der Verkäufer: „Gebe Euch Gott Glück mit dem Thiere und 
mir mit dem Gelde“, worauf dann der Kauftrunk (mohoriez) folgt. Finderlohn zu geben 
iſt beim Ruthenen üblich, doch hängt die Höhe desſelben vom Gutdünken des Eigenthümers 
ab. Fängt ein Landmann anf ſeinem Boden einen Bienenſchwarm ein, ſo betrachtet er ihn 
als einen ihm gehörigen Fund, falls fich der Eigenthümer nicht meldet. 

Feldban und Viehzucht. Heilig ift dem rutheniſchen Landmamie die Mutter 
Erde (swjata zemlyca); er ruft fie als feine Ernährerin im Gebete an und küßt dieſelbe, 
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wenn er ſeine Kniebeugungen (poklony) verrichtet. Auf ſeinem Felde ruht fein ganzes 
Hoffen; kein Wunder alſo, wenn er durch geheimnißvolle Bräuche ſeiner Saat Fülle und 
Segen zu ſichern ſucht. So beſtreicht der Säemann bei der Ausſaat des Weizeus ſeine 
rechte Hand mit zu Oſtern geweihtem Speck und wirft die erſten Samenkörner mit 
geſchloſſenen Augen auf das Ackerfeld; auch muß er ſtumm bleiben, wenn ihn Jemand 
hiebei anſpricht, denn ſonſt würden die Spatzen den Weizen am Halm beſchädigen. Der 
Ruthene fürchtet die Hagel- und Gewitterwolken ſehr und nimmt deshalb ſeine Zuflucht zu 
Zaubermitteln und Hagelbeſchwörern, welche nach ſeiner Meinung die Macht beſitzen ſollen, 
die Hagelwetter aufzuhalten; ja er leiſtet dem Hagelbeſchwörer bisweilen ſelbſt Abgaben 
an Getreide und Mehl. Um den Gurkenpflanzen ſchöne und viele Früchte abzugewinnen, 
ſtreuen die Bauernweiber taube Gurkenblüten, welche keine Früchte erwarten laſſen, auf 
Kreuzwegen aus und peitſchen dieſelben. 

Sein Vieh beſchützt der Ruthene vor dem „böſen Blicke“, indem er an die Zäune 
ſeines Hofes Thierſchädel aufhängt und ſchönen Kühen oder Kälbern ein rothes Band 
um den Hals bindet. Gefährlich ſind den Kühen nach der Volksmeinung die Hexen. Am 
St. Georgstage werden die Kühe zum erſten Male auf die Weide getrieben. Um 
Mitternacht vor dieſem Feſte verſammeln ſich alle Hexen auf den Grenzhügeln und 
berathen dort, wie den Kühen die Milch benommen werden ſolle; deshalb wendet der 
Landmann Zaubermittel gegen den böſen Einfluß der Hexen an. 

Feſtkalender. Zahlreich ſind die Feſttage, welche der Landmann unter Faſten, 
Gebeten und Arbeitsfeier, ſowie mit Gebräuchen begeht, welche noch an die heidniſche 
Vorzeit erinnern. Den Reigen derſelben eröffnet das Weihnachtsfeſt (rizdwo [25. bis 
27. December a. St., 6. bis 8. Jänner n. St.]). Am heiligen Abend (Swjatej weczer) 
wird in der großen Stube mit Ladanum vorerſt geräuchert, dann, um die Krippe nach— 
zuahmen, unter dem Tiſche Stroh und auf dem Tiſche unter das Tiſchtuch Heu ausgebreitet; 
in das Heu kommen noch Haufſamen, Knoblauch und ein Vorhängeſchloß, um alles Böſe 
zu bannen. Hierauf verſammelu fich die Hausgenoſſen an dem Tife, wo fie nach langem 
und ſtrengem Faſten (pelepiwka genannt) ein reichliches Mahl erwartet. Kuchen (knyszi), 
Sauerſuppe (borszez), mit Graupen gefüllte Krautblätter aluszki oder hotubei), friſches 
und gedörrtes Obſt (suszenýci), vor allem aber in Honig eingemachter Weizenbrei (pszenyca 
oder kutja) werden als Feſtſpeiſen aufgetragen. Bevor man dieſen Brei koſtet, wirft man 
von demſelben einen Löffel voll gegen die Stubendecke; ſo viele Körner an derſelben haften 
bleiben, ebeuſo viele Bienenſchwärme wird der Hauswirth im folgenden Jahre ſein eigen 
nennen. Verwandte, Nachbarn und gute Freunde fenden einander an dieſem Abende einen 
Theil der Faſtenſpeiſen zu; dieſer ſchöne Brauch, welcher auf die bei den Slaven einſt 
gebräuchliche Hausgemeinſchaft hindeutet, heißt „das Nachtmahltragen“ (weczerju nesty). 
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Unterdeſſen verſammelt fih die erwachſene männliche Dorfjugend an einem vorher 
verabredeten Orte; ein Burſch wird nun als Greis (dich, ein anderer als Ziege (Koza) 
verkleidet. Beide ziehen ſodann, von den Säugern (koliadnyki) begleitet, von Hütte zu 
Hütte; überall fingen fie unter den Fenſtern ihr Weihnachtslied (koliada) und treiben ihre 
derben Späſſe, wofür ſie vom Wirthe mit einigen Kupfermünzen und Brot oder Kukuruz 
beſchenkt werden. Mehrere ſolcher Weihnachtslieder geben wir hier wieder: 

„Eh' noch begann die Erſchaffung der Welten,! Hei gebe Gott! 

War weder Himmel, noch Erde zu ſehen; Hei gebe Gott! 

Nur war zu ſchauen ein blaues Meere, Hei gebe Gott! 

Auf dieſem Meere ein grüner Ahorn,? Hei gebe Gott! 

Auf dieſem Ahorn ſaßen drei Täubchen, Hei gebe Gott! 

Saßen drei Täubchen, riethen, beriethen; Hei gebe Gott! 

„Brüder, wie könnten die Welt wir erſchaffen? Hei gebe Gott! 

Tanchen wir bis anf den Grund dieſes Meeres, Hei gebe Gott! 

Heben von dort her goldenen Sand wir, Hei gebe Gott! 

Laſſet uns ſchaffen aus goldenem Sande, Hei gebe Gott! 

Dann einen Mond, den ſichelgeformten, Hei gebe Gott! 

Der wird lenchten in Nächten, den dunklen, Hei gebe Gott! 

Sonne wird ſtrahlen an heiteren Tagen, Hei gebe Gott! 

Sterne, ſo kleine am Abend, dem ſtillen, Hei gebe Gott! 

Brüder, enteilet zum Meeresgrunde, Hei gebe Gott! 

Hebet nur ſchnell den Sand, ja den gold'nen. Hei gebe Gott!“ 


„Tief betrübten fih Berge und Thäler,s Hei gebe Gott!! Da flogen herbei paradieſiſche Vögel, 


Daß ſie nicht zeugten Korn und Weizen; Apen und tranken die grünenden Ranken, 
Aber ſie zengten grünende Ranken, Aßen und tranken, ſchlugen mit Flügeln, 
Grünende Ranken wanden ſich anfwärts, Weckten das artige Fräulein N. N. 
Wanden ſich aufwärts, blühten taubengrau, Da wird es munter, wehrt mit dem Ärmel: 
Blühten taubengrau, trugen gar reichlich, Hela, ach hela! Ihr himmliſchen Vögel, 
Dieſe hütete artiges Fräulein N. N. Eſſet und trinket nicht grünende Ranken, 
Als es ſtand Wache, nähte es fleißig, Hab einen Bruder, der nicht vermählt iſt, 
Da es genäht hat, ſchlief es ſo feſt ein. Selbſt bin ich anch noch gar jung.“ 


Ju derſelben Weiſe werden die drei folgenden Tage gefeiert, wo auch die „Kirchen— 
bruderſchaft“ ſingend im Dorfe umherzieht und Abgaben für die Kirche einſammelt. 
Es gilt für ſündhaft, am Weihnachtsfeſte die Küchlein mit dem Lockrufe: cip, cip, cip! 
anzurufen, da ſie ſonſt keine Eier legen würden; die Pelzmütze auf den Tiſch zu legen, weil 
ſonſt Maulwürfe das Feld durchwühlen; im Geſpräche des Mohnes zu erwähnen, da ſonſt 

Ein Weihnachtslied aus der Dnieſtrgegend. 

Ahorn = jawir (platanus orientalis). 

Ein Weihnachtslied aus der Pruthgegend. 

Bukowina. 17 
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die Flöhe ſich vermehren müßten; oder auch die Bohne, weil dies das Auſchwellen der 
Halsdrüſen (Halsentzündung) nach ſich ziehe. 

Neujahrsfeſt (nowej rik [1. Jänner a. St., 13. Jänner n. St. ]). Am Vorabende 
dieſes Feſtes haben in manchen Gegenden nur die Dorfknaben das Recht, ſingend durch 
das Dorf zu ziehen. Ihr Lied lautet: 


„Eine Schwalbe kam geflogen, | Auch geworfen haben die Stuten, 
Setzte ſich am Fenſterbogen; Lauter Pferdchen brachten ſie, 
Dort begann fie jo zu fingen: Pferdchen auf der Stirn gefleckt, 
Wirth, ſteh' auf, ſieh' nach den Dingen. Dieſem Wirth zu ſeinem Heil! 
Wirth, ſteh' auf, ſieh' nach dem Stalle, | Und die Schafe warfen Lämmer, 
Schou gekalbt haben die Kühe, i Widder ſind es insgeſammt, 
Lauter Ochslein ohne Mühe, Lauter Widder krummgehörut, 


Ochslein alle goldbehörnt, Dieſem Wirth zu ſeinem Heil!“ 
Dieſem Wirth zu ſeinem Heil! ; 

In der Nacht vor Neujahr ſchlafen nur wenige Dorfbewohner. Da bringen die 
umherziehenden Knaben ſelbſtverfertigte Loſe (Zerebei), das iſt Figuren, welche eine Kirche, 
ein Krenz, die Sonne, das Glück, das Grab, den Greis, den Burschen, das Mädchen zc. 
darſtellen und laſſen die Hausbewohner einen dieſer Gegenſtände ziehen, woraus fie dann 
die Zukunft jedes Einzelnen beſtimmen. Um Mitternacht öffnet ſich der Himmel, um diefe 
Zeit ſprechen auch die Hansthiere eine dem Menſchen verſtändliche Sprache; doch muß, wer 
dieſelbe hört, bald ſterben. Auch brennen in dieſer Nacht die Schätze, welche in der Erde 
verborgen ſind. Am Neujahrsmorgen kommen Glückwünſchende in die Häuſer, bewerfen 
die Bewohner derſelben mit Weizen und recitiren folgenden Segensſpruch: 


„Säe Dich, wachſe Korn und Weizen | Du Hemd bis zur Erde, 
Und jegliches Thierfutter; Du Flachs bis an die Knie, 
Du Hanf bis zum Boden, Auch möge Euch der Kopf nie ſchmerzen.“ 


In der Dnieſtrgegend ſchreien die Dorfknaben am Vorabende des Neujahrsfeſtes 
unter den Fenſtern folgenden Glückwunſch aus: 


„Hej, hej! Deine Ochſen, meine Ochſen. Hej, hej! Wie viele im Siebe Löcher, ſo viele 
Hej, hej! Dein Pflug, mein Pflug, (mögen gedeihen) dem Wirthe Schafe. 

Hej, hej! Wie viele im Zaune Pflöcke, ſo viele Hej, hej! Wie viele in der Sitzbank Stützen, ſo 
(mögen gedeihen) dem Wirthe Ochſen. | viele (mögen gedeihen) dem Wirthe am 
Backoſen Büblein.“ 


Am Nenjahrstage darf man weder zanken, noch Jemandem Geld borgen, denn dies 
müßte man dann nach der Volksmeinung das ganze Jahr hindurch thun. Auch wird das 
Waſſer, womit an dieſem Tage das Geſchirr gewaſchen wird, in einer Flaſche aufbewahrt 
und werden damit die Bienenſchwärme beſprengt, welche entfliehen wollen. 
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Feſt Erſcheinung Chrifti (widorszi, Jordan [6. Jänner a. St., 18. Jänner 
n. St.]). Am Vorabende dieſes Feſtes zieht ein Burſch in Begleitung von einigen Sängern 
als „Makauka“ (verderbt aus „heilige Melania“, deren Gedächtnißfeier auf dieſen Tag 
fällt) verkleidet, im Dorfe umher und ahmt in poſſirlicher Weiſe die Thätigkeit einer 
Hausfrau nach, wobei geſungen wird: 


„He, Wirth, Du mein lieber Wirthe, Schüſſel ſteh'n dort unter Bänken, 
Laß' herein nur die Malanka. Sind bewachſen ſchon mit Graſe; 
Unſ're Malanka iſt 'ne Wirthin, Töpſe wieder ſind zu ſehen, 

Sie kaun tünchen, ſie kann waſchen. Ganz bewachſen ſchon mit Unkraut.“ 
„Unſere Malauka weidete Euten, Ihr feines Fürtuch naß gemacht. 
Sieben Paar Stiefel trug ſie hiebei; Wehe Wind, du fo gewaltig, 

Bis ſie alle hat getränket, Trockue das gar feine Fürtuch; 

Hat ſie ſieben Paar Stiefel vertragen; Wehe Wind, du längs der Straße, 
Bis ſie alle hat eingetrieben, Weh' zu unſerer Makanka; 

Hat ſie ſieben Paar Stiefel zertreten. Wehe Wind, ſo mir nichts, dir nichts, 
Unſ're Malanka ift vom Dnieſtr, | Trockne das Fürtuch, wie Mohn, wie Mohn. 
Sie trank ſtets nur Dnieſtrwaſſer, Wehe Wind, du aus Zalueze, 

Hat am Stein die Füße gewaſchen, Trockue das Fürtuch, wie Fußſetzen.“ 


Am Vorabende des „Jordanfeſtes“ wird ebenſo wie zu Weihnachten der Familien- 
tisch gedeckt und, nachdem jeder Hausgenoſſe etwas Weihwaſſer getrunken hat, das Feſtmahl 
genoſſen. Wird es dunkel, ſo kommen die Dorfknaben und ſingen folgendes Lied: 


„Schön’ guten Abend am heil'gen Abeud. Dort im Täfchehen find hundert Goldfüchſe, 
Iſt denn zu Hanſe der Herr Wirthe? Dieſem, jenem ſchenkt er je einen; 

Diener fagen, er fei nicht zu Hanfe Für uns Knaben je ein Brotlaib, 

Doch ich weiß es, er ift zu Hanfe, Für euch Mädchen je ein Kränzcheu, 

Setzet ſich am Tiſchesende, Für euch Greiſe je einen Kuchen, 
Angethan mit großem Pelze; Für euch Mütterchen je eine Ruthe, 

Doch im Pelze iſt ein Täſchchen, Und unn leb' wohl, du Herr Wirthe.“ 


Am Feſttage ſelbſt findet an einem fließenden Waſſer die kirchliche Waſſerweihe ſtatt. 
Das Volk entzündet während derſelben Zündſchwämme und für jede Familie wird ein am 
unteren Ende in Baſiliumkraut gefülltes und mit einem Tüchel umwickeltes dickes Wachs— 
licht (trijea) geweiht. Sobald der Prieſter die Waſſerweihe beendet hat, ruft die verſammelte 
Volksmenge: „jordan woda, gerelejsom“.! Vierzehn Tage nach dem Jordanfeſte darf in 
den Bächen und Flüſſen keine Wäſche gewaſchen werden, weil das Waſſer geweiht iſt. 

Chrifti Darſtellung (stritenje [2. Februar a. St., 14. Februar u. St.). An 
dieſem Tage, ſagt der Volksglaube, iſt die Gottesmutter in die Kirche gegangen, um das 


Dies bedeutet: „Jordan-Waſſer, Köpte set!“ 
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Reinigungsgebet zu hören und findet nach der Meinung der Landleute die Begegnung 
zwiſchen Winter und Sommer ſtatt. Auch werden an dieſem Feſttage die Jordanslichter 
(trijcy), welche bis dahin in der Kirche deponirt waren, nach Haufe abgeholt, um fie hier 
während eines Gewitters als Schutz gegen dasſelbe anzuzünden. Mit dem an dieſem Tage 
getrockneten Rinderkothe werden diejenigen, die an den Ohren erkrankt ſind, geräuchert. 

Mariä Verkündigung (blanowiszezenje [25. März a. St., 6. April n. St.). 
An dieſem Feſte wird das Stroh, mit welchem zu Weihnachten die Krippe nachgeahmt 
wurde und mit dem nachher die Obſtbäume zum Schutze gegen die Kälte oder die Raupen 
umwunden wurden, verbrannt und die Überreſte werden in fließendes Waſſer geworfen. 
Eine Bauernregel ſagt: „Wie das Wetter an dieſem Tage iſt, ebenſo wird es auch am 
Oſterſonntage ſein.“ Wer an dieſem Feſttage die Gluckhenne zum Brüten anſetzt, dem 
werden Küchlein mit zwei Köpfen ausgebrütet werden. 

Weiße Woche (bilej tyzden oder masnyca) und Oſterfaſten (howinje 
oder welykej pist). Die letzte Woche vor Beginn des Oſterfaſtens heißt „weiße Woche“ 
(bilej tyzden); während derſelben wird kein Fleiſch mehr, wohl aber noch Milch und Käſe 
genoſſen, weshalb auch der Name „fette Woche“ (masnyca). In dieſer und in der auf 
dieſelbe folgenden Woche des großen Faſtens darf weder geſponnen noch gewoben werden, 
ſonſt bilden ſich in der Milch und im Käſe Würmer. In der erſten Faſtenwoche aber darf 
nicht geſponnen werden, „weil der heilige Theodor im Winkel ſteht“. Deshalb werden in 
dieſer Woche alle Winkel rein geputzt und gefegt. 

Die Charwoche (welykej oder strastnyj tyżdeń). Am Mittwoch der Char- 
woche, im Volksmunde auch „der ſchwarze Mittwoch“ genannt, darf Niemand in ein neues 
Hans einziehen, weil dies ein Unglückstag ift. Am Gründonnerſtage (Zywne] czetwerj) 
baden die Landleute in Bächen, um vor Hautkrankheiten geſchützt zu ſein. Dieſer Donnerſtag 
heißt deshalb „zywnej“, weil, als Chriftus ſtarb, der Sperling „żyw! żyw!“ gerufen 
haben ſoll. Am Charſamſtage werden die Schalen der Eier, welche zur Bereitung des 
Oſterbrotes verwendet werden, in die Bäche und Flüſſe geworfen, um in ein fernes Land 
zu fließen, wo die Rachmanen (Weſen, die halb Menſch, halb Fiſch ſind) wohnen. Bis die 
Eierſchalen dahin gelangt find, werden fie wieder zu Eiern und in ein ſolches Ei theilen ſich 
zwölf Rachmanen. Dies ſoll alljährlich am Mittwoch der vierten Woche nach Oſtern geſchehen, 
weshalb dieſer Tag im Volke „rachmanskej Welykden“ genannt wird. Am Charſamſtage 
oder Gründonnerſtage wird auch der „Did“ (Alte), das ift ein Haufen Stroh verbrannt, 
um die Ohnmacht des Winters und den Einzug des Frühlings zu feiern. 

Das Oſterfeſt (Welyk den). An dieſem größten aller Feſte, werden früh morgens 
bei der Kirche die Oſterbrote (paski), Würſte, Käſe, Fleiſch, Speck, Kren, Knoblauch, ſowie 
geſchälte Eier und färbige Oſtereier (pesanki) geweiht. Nach dem Gottesdienſte eilt alles 
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aus der Kirche nach Haufe, um vom „Geweihten“ (dorá, Swjaczene) zu foften. Sie koſten 
vorerſt vom geweihten Ei, weil dies gegen Magenkrämpfe ſchütze; vom Kren, um ſo 
geſund wie dieſer, vom Speck, um fett und vom Käſe, um gegen Fieber gefeit zu ſein. Hierauf 
ertönt vom Kirchthurme Glockengeläute, welches durch drei Tage andanert und Groß 
und Klein eilt zur Dorfkirche, um daſelbſt an den Oſterſpielen theilznnehmen. Statt der 
gewöhnlichen Begrüßung reden die Landleute einander mit „Christos woskres, — 
woistynno woskres“ (Chrift ift erſtanden, — wahrlich, er ift erſtanden) an. Auch wird 
bei der Kirche von den Mädchen ſo manches Liedchen angeſtimmt. Am Oſtermontage läßt 
fich das rutheniſche Mädchen von ihrem Burſchen und feinen Freunden mit Waſſer begießen, 
um friſch und geſund zu bleiben; dafür werden die Burſchen mit Oſtereiern beſchenkt, welche 
oft ſehr ſchöne Muſterzeichnungen aufweiſen. Am Oſterdienſtage hingegen ſteht den Dorf— 
ſchönen das ansſchließliche Recht zu, die Burſchen zu begießen. Will Jemand Glück im 
Fiſchfange haben, ſo lehrt ihn der Volksmund, am Oſterſonntage, wenn der Prieſter zum 
erſten Male: „Christos woskres“ ausruft, ſtatt: „woistenno woskres“, zu entgegnen: 
„ja lowju rybu“ (ich fange Fiſche). Diejenige Maid, welche am Oſterſonntage zuerſt die 
Glocken läutet, heiratet bald. Am Oſterſonntage darf Niemand Salz in die Hand nehmen, 
am allerwenigſten ein Mädchen, weil es ſonſt Schweißhände bekäme. 

St. Georgstag (den sw. Jurija [23. April a. St., 5. Mai n. St. ]). Der heilige 
Georg gilt als Beſchützer des Viehes und der Felder vor den Nachftelimgen der Hexen 
und der Wölfe. Am Vorabende dieſes Feſtes gräbt der Ruthene Raſenſtücke (kecki) 
von qnadratiſcher oder runder Form ang und fegt dieſelben auf's Thor, nm den Hexen 
den Eintritt ins Gehöft zu verwehren. Auf die Thüren der Kuhſtälle werden Kreuzzeichen 
mit Theer gemalt und die Eingänge zu den Stallungen überdies mit verkehrten Eggen 
verbarricadirt, damit den Kühen durch die Hexen die Milch nicht benommen werde, 
Vor Sonnenanfgang wird am St. Georgstage ſelbſt die ganze Viehherde auf die Weide 
getrieben, damit ſelbe mit dem Graſe den Frühthan verkoſte, was die Thiere fett erhalten ſoll. 

St. Marcustag (den sw. Marka). Dieſer Tag wird vom Volke, wiewohl er 
Arbeitstag fem ſoll, als „Ochſenfeiertag“ (wołowe swjato) ſtets gefeiert. Der Ruthene 
verwendet an dieſem Tage ſeine Ochſen zu keiner Arbeit, da dies Schaden bringen könnte. 

Pfingſten (Swjata nedilja, zeleni swjata). Am Samſtage vor Pfingſten 
werden die Bauerngehöfte mit grünem Laube und die Fenſterſcheiben mit Liebſtöckelblättern 
geſchmückt, weshalb auch der Name „grüne Feiertage“. An dieſem Tage werden auch die 
Friedhöfe in feierlichem Aufzuge beſucht und auf den Gräbern über den mitgebrachten 
Liebesgaben (wie Kuchen, Milch, Salz ꝛc.) Gebete für die Todten (pröwody) verrichtet. 
Am Pfingſtmontag, oder, wenn es regneriſch iſt, am nächſtfolgenden Sonntage werden 
die Felder in Proceſſion begangen und die Saaten und Brunnen geweiht (pole Swjatyty). 
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Bis zum Pfingitfonntage darf man nicht baden, da der Dawiderhandelnde leicht von den 
„Niauki“ (Waſſernymphen) unter das Waſſer gezogen werden könnte. Letztere haben auch 
die Macht, die Wolken „zu ſperren“ und den Regen nicht zur Erde zu laſſen. 

St. Prokopiustag (Sw. Prokipija [8. Juli a. St., 20. Juli n. St. ]) wird bei 
der Landbevölkerung als „Feuerfeſttag“ (wohnowe swjato) gefeiert und darf daher an 
dieſem Tage im Hauſe kein Feuer brennen; auch gearbeitet wird nicht, wiewohl die Kirche 
die Arbeit nicht verbietet. — St. Elias (sw. Iji [20. Juli a. St., 1. Auguſt n. St.]) 
wird ebeuſo, wie „Hawriila® (Gabriel 13./25. Juli) und „Foki“ (Phokas 12./24. Auguft) 
als „Donnerfeiertag“ (hromowe swjato) gefeiert. Nach dieſem Feiertage (Elias) gibt 
es keine Gewitter mehr mit Blitz und Donner. Bezeichnend iſt für dieſen Feſttag die 
Legende, welche über den heiligen Elias im Volke umgeht. Als Gott die Welt erſchuf, 
ließ er anch Blitz und Donner werden und übergab beide dem Teufel, welcher damit Miß— 
brauch trieb. Da ließ Gott alle Gewäſſer 24 Klafter tief einfrieren und unter dieſer jo 
dicken Eisdecke ſchlief der Teufel. Darauf beorderte aber Gott den heiligen Elias, dem 
ſchlafenden Teufel Blitz und Donner zu ſtehlen, was ihm auch nach hartem Kampfe gelang. 
Seitdem fährt Elias auf ſeinem Wagen und führt Kuchen mit ſich, wenn es donnert. Bis 
St. Elias fliegen auch die Bienenſchwärme aus — ſagt das Volk — nachher geſchieht 
dies nicht mehr. — Felt Maria Schirm (Pokrowa) 1./13. October. An dieſem Tage 
ſagen die Mädchen, welche bald heiraten wollen, folgenden Spruch her: 

„Heilige Maria mein, Mit einem Fetzen gut oder ſchlecht, 
Bedecke mir das Köpfelein [Daß ich mich als Mädchen nicht plagen möcht'!“ 

St. Demetrius Omytria [26. October a. St., 7. November n. St. ]). Dieſen 
Heiligen, wie noch mehr den heiligen Nikolaus (Nykolaja, 6/18. December) rufen alle 
Schwerkranken au und erhoffen von ihnen Geneſung. Bis zu dieſem Tage werden die 
Felder jährlich verpachtet. — St. Andreastag, (sw. Andreja [29. November a. St., 
11. December n. St.]). Die Gebräuche, welche am Vorabende dieſes Feſtes üblich ſind 
haben wir ſchon beſchrieben. Wir fügen nur noch hinzu, daß dies Feſt auch Mädchen— 
feiertag (diwocze swjato) genannt wird. 

Teufel und Geſpenſter (ezorty i duchi). Den Teufel ſtellt fich das Volk in 
menſchlicher Geſtalt vor; doch iſt derſelbe ſchwarz, hat am Kopfe Hörner, beſitzt einen 
Schweif und hinkt am linken Fuße, welcher dein einer Ziege gleicht. Die Namen des 
Teufels find: „dikko“ (Alterchen), „czort“ (der Schwarze), „neczystej“ (der Unreine), 
„sezaz-by* oder „sezaznyk* (möge er verſchwinden, der Verſchwindende), „duch swiatyj 
pry nas“ (Gottſeibeiuns). Seine Begleiter in der Hölle find Geſpenſter, Zauberer, 
Heren und unredliche Arzte. Die Hölle befindet fich in der Mitte der Erde, wo der Teufel 
das ewige Feuer vou Schwefel und Pech ſchürt, in welchem die Sünder ohne Erbarmen 


gemartert werden. Den Eingang zur Hölle fennt Niemand, doch foll er in furchtbaren 
Tiefen liegen. Erſcheint ein Irrlicht auf einem ſumpfigen oder Moorgrunde, ſo iſt dies ein 
Werk des Tenfels, welcher die Menſchen ins Verderben locken will. Hier, in alten Mühlen 
und in Ackerfurchen wohnt er und zeigt fich den Meuſchen in verſchiedenen Spuckgeſtalten: 
bald als ſchwarzes Kalb, bald als ſchwarzer Hund oder Katze und dies Andern der Geſtalt 
nennt das Volk: „Perekedatysja“. Wenn es donnert, jo fürchtet der Bauer auf der 
Feldmark zu ſitzen, weil der Teufel ſich dort herumtreibt und Niemand anderen neben ſich 
dulden will. Auch den Hagel erzeugt der Böſe, indem er ein weißes Pferd reitet, und wenn 
es im Walde ſtark brauſt oder der Wind gewaltig heult, dann treibt ſich der „Schwarze“ 
in der Luft umher. Dauert der ſtarke Wind zwei bis drei Tage lang an, ſo hat ſich Jemand 
erhängt und der Teufel führt ſeine Seele in die Hölle. 

Leidet Jemand an Alpdrücken, ſo ſitzt ihm der Teufel auf der Bruſt und benimmt 
ihm den Athem. Läßt ſich ein Menſch abwägen, ſo wägt ſich der Teufel unſichtbar mit. 
Juden und Geizhälſe halten den Teufel als „Hausgeiſt“ im Schornſtein verſteckt, wofür 
er ihnen Reichthum bringt. Wenn Jemand einen Gegenſtand verliert, ſo bindet er um den 
Tiſchfuß einen Bindfaden und ſagt, um das Verlorene wieder zu finden: „Teufel, Teufel, 
ſpiele Dich nicht, gib mir das Verlorene zurück.“ Wer die Feder in ſein eigenes Blut vom 
kleinen Finger (mizennej palec) taucht und hiemit um Mitternacht feine Seele dem Teufel 
verſchreibt, der hat von die ſem zeitlebens Reichthum und Befriedigung aller Wünſche zu 
gewärtigen; nach dem Tode aber verfällt die verſchriebene Seele dem Teufel. 

Außer dem Teufel glaubt das rutheniſche Volk auch an „Vampyre“ (opy'). 
Die Vampyre ſind ſtets männlichen Geſchlechts und zu ſolchen werden nach dem Tode 
gewöhnlich Beſprecher, Hagelbeſchwörer, Selbſtmörder, Hingerichtete und auch betrogene 
Liebhaber. Ein Vampyr (opyr), welcher bei Lebzeiten einen Schweif hat, ift nach dem 
Tode durch ſeine auffallend rothe Geſichtsfarbe erkennbar. Wird er beerdigt, ſo findet er 
im Grabe keine Ruhe, ſondern zieht von Mitternacht an auf der Erde umher, faugt Kindern 
und jungen Mädchen das Blut aus und erdroſſelt ſie bisweilen. Kräht aber der Hahn zum 
erſten Male nach Mitternacht, ſo muß der Vanipyr wieder in ſein Grab zurückkehren, das 
gewöhnlich an dem eingefallenen Grabhügel und an einem Loch in demſelben zu erkennen 
iſt. Ja ſelbſt Hagel und Unwetter verurſachen die Vampyre; will man ſich davon über— 
zeugen, ſo öffne man ein ſolches Grab und man wird um den Mund des Vampyrs 
Hagelſchloſſen und Schnee liegen finden. Deshalb foll man den Vampyr mit dem Geſichte 
nach abwärts in den Sarg legen und ihm einen Pfahl durchs Herz treiben, worauf er das 
Grab nicht mehr verlaſſen wird.! 


So geſchah es vor etwa 20 Jahren im Dorfe Luzan, daß einige Bauern einen Selbſtmörder, welcher auch nach dem 
Tode roth im Geſichte war, bei Nacht ausgruben und in den nahen Pruthfluß warfen, um vor dem Gewitter verfchont zu bleiben. 
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Zauberei (ezariwnyetwo). Die gefürchtetſten Zauberinnen im rutheniſchen Volke 
find die Hexen (widmý), welche bei Ausübung ihrer Zauberwerke und bei ihren geſelligen 
Zuſammenkünften mit aufgelöſtem Haare umhergehen und in der Rechten eine Schaufel 
Qopata) oder einen Beſen (mitlä), in der Linken aber einen Milchkübel (dijnyca) tragen, 
welcher mit der fremden Kühen abgenommenen Milch gefüllt ift. Um Mitternacht vor dem 
St. Georgstage kommen die Hexen je zwölf und zwölf auf den Grenzhügeln (mohyly) der 
Dörfer zuſammen, tanzen dort und ſpielen mit Feuer (St. Elmsfeuer). Will man daher 
die Kühe vor dem Zauber dieſer böſen Weiber ſchützen, ſo ſtreut man am Vorabende des 
St. Georgstages um die Kuh Mohn oder Mehl und ſpricht dazu: „Erſt wenn Du dieſen 
Mohn (Mehl) aufgeklaubt haben wirſt, ſollſt Du meiner Kuh N. N. die Milch nehmen.“ 
Iſt trotzdem eine Kuh verzaubert worden und zwar in der Art, daß ihr das Euter blut— 
rünſtig, oder daß fie milcharm wird, jo nimmt die Bauernfrau einen Strick und ſchleift 
denſelben am Morgen des St. Georgstages im Thau umher. Der Strick wird ſodann 
zerſtückelt und mit Salz gemiſcht der Kuh auf das Futter geſtreut. Der Zauber ſchwindet, 
ſobald die Kuh davon gefreſſen hat. 

Zauberinnen (ezariwnyei) im engeren Sinne des Wortes find junge Frauen 
oder Mädchen, welche junge Burſchen mit ihren Glutaugen, mit Kräutern und geheimen 
Liebestränken an ſich feſſeln und ihre Opfer in Verzweiflung und Tod treiben. Hieran 
erinnert das bekannte Spinnſtubenlied: „Gehe nicht, Hryein, in Spinnſtubenzuſammen— 
künfte ꝛc.“ 

Beſprecher und Beſprecherinnen (prymiwnek, prymiwnyca) werden folde 
Männer und Weiber genannt, welche Menſchen und Thiere durch geheimnißvolle Mittel 
von Krankheiten und Übeln befreien. Die Beſprechungsformeln gegen die Krankheiten zu 
erfahren iſt ſehr ſchwer; doch iſt es mir gelungen, einige derſelben kennen zu lernen. Hier 
zwei Beiſpiele: 

Durch neun Tage murmelt die Beſprecherin gegen Magenkrämpfe Folgendes: 


„Feſtgeſogen haben ſich die Krämpfe Um das Blut zu trinken; 

Zur Zeit des Neumonds Aber hinweg in die finſteren Berge, 
So ſchmerzend, ſo ſtechend, In die Tiefe des Meeres, 

Das Blut ausſaugend, 1 In den gelben Flugſand, 

Früh und Abends, : In den Koth und Moorgrund! 
Mittags und um Mitternacht. Doch dieſen gereinigten, 

Ich fordere Euch zurück, Getauften Knecht Gottes N. N. 
Ich rufe Euch hinweg Möget Ihr laſſen 

Sieben und Siebzigmal. Geſund, 

Hier möget Ihr nicht weilen, Wohlauf!“ 


Um den Leib zu ſchwächen, 
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Gegen das Anſchwellen des Kuheuters wird Folgendes neunmal geſprochen: 


„Geſchwulſt, Du Hundspfote, Vom Mohukoru (ſchwaudſt du), wie nichts. 
Wurdeſt groß wie ein Apfel, So ſoll auch dieſe Geſchwulſt ſchwinden, 
Vom Apfel (kleiner), als eine Nuß, Wie ſchwindet 

Von der Nuß, wie Bohne, Der Schaum auf dem Waſſer, 

Von der Bohne, wie Erbſe, Der Than auf dem Graſe, 

Von der Erbſe, wie Mohnkorn, Das Wachs auf dem Feuer.“ 


Wahrſagerinnen (Worozké) find alte, erfahrene Weiber, welche fich mit der 
Bereitung von Liebestränken beſchäftigen und dieſelben für Geld oder Geldeswerth 
verkaufen; mit Zauberſprüchen Liebespaare an einander feſſeln (ſo das Rufen des Liebſten 
durch den Schornſtein); unfruchtbaren Frauen Hilfe leiſten; Diebſtähle aufdecken, Träume 
deuten und die Zukunft aus Karten, Kukuruzkörnern oder Bohnen vorausſagen. Zwei 
ſolcher Wahrſagerinnen lebten und erfreuten ſich eines großen Rufes: die eine im 
Dorfe Borong (Bezirk Kotzman), die andere in Czartoria (Bezirk Storozynetz). Das 
Wahrſagen mit den Bohnen geſchieht folgendermaßen: Die Wahrſagerin nimmt 41 Körner 
oder Bohnen und murmelt hiebei: „Vierzig Bohnen und eine, ſagt die Wahrheit, wie 
eine“, indem ſie die Bohnen gleichzeitig in drei beliebige Häufchen theilt. Von jedem der 
drei Häufchen nun werden ſo lange je vier Körner weggenommen, bis an Stelle jedes 
der drei Häufchen nur noch vier, drei, zwei oder ein Korn liegen. Dies fegt man noch 
zweimal fort, bis man ganz andere drei Reihen erhält. Aus der Stellung der Körner 
in den drei erhaltenen Reihen und aus der Anzahl dieſer Körner wird dann die Zukunft 
vorhergeſagt. 

Will Jemand einem verhaßten Menſchen etwas Schlechtes anthun, jo legt er in einen 
alten Topf Haare, ein Stückchen vom Beſen ind gewiſſe Kräuter und ſtellt ſodann 
dieſen Topf ſammt dem Inhalte an einem Wege auf, welchen ſein Feind oft paſſirt. Schreitet 
dieſer darüber hinweg, ſo wird er wahnſinnig oder wenigſtens dahinſiechen. Dieſe Art der 
Verzauberung heißt: „Jemand unterſchütten“ (kohos pidsypaty). Diebe verſchaffen ſich 
ein menſchliches Schienbein, entfernen daraus das Mark und gießen durch das Loch des 
Schienbeines ein Licht. Dieſes Licht ſoll mm, wenn man mit demſelben dreimal um 
ein Haus geht, die Eigenſchaft haben, alle Bewohner desſelben in einen todähnlichen 
Schlaf zu verſenken, jo daß die Diebe dann alles ſtehlen können, ohne Gefahr zu laufen, 
ertappt zu werden. 

Traumdeutung und Vorzeichen. Der Rutheue legt den Träumen eine große 
Bedeutung bei; doch dieſelben zu deuten ift ſchwer, dies ift ſchon Sache beſonderer alter 
Leute im Dorfe, welche ſich hiezu berufen fühlen. Nach ihrer Meinung kommen gute 
Träume von Gott, die böſen Träume vom Teufel. 
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Es gibt aber auch Vorzeichen (dobri oder zli znaké), aus denen man das Künftige 
erfahren kann. Die Zahl dieſer Vorzeichen, auf welche beſonders alte Leute ſehr achten, 
iſt eine bedeutende. 

Hier einige Beiſpiele: Wenn eine Fliege in die Milch fällt, ſo hat man ein Geſchenk zu 
erwarten. Begegnet man Jemandem, der leere Kannen trägt, ſo gilt dies als ſchlechtes 
Vorzeichen; volle Kannen bedeuten Glück. Wer einem Juden begegnet, dem wird es auf 
ſeinem Gange gut ergehen; wer hingegen einem Prieſter begegnet, dem wird es ſchlecht 
ergehen, und um dies abzuwenden, müſſe man dem Prieſter insgeheim einen Stein oder 
Stroh nachwerfen. Am Montage darf kein Geld gewechſelt werden, weil man ſonſt die 
ganze Woche hindurch nur Ausgaben machen müßte. Wer am Freitag lacht, muß am 
Sonntag weinen und umgekehrt. Wenn Jemandem der Froſt durch Mark und Bein geht 
(moroz tilom ide), jo ſteht ein Unglück oder Krankheit bevor. Läuft einem Reiſenden ein 
Haſe quer über den Weg, ſo darf er keinen Erfolg erhoffen u. ſ. w. 

Heilkunſt (like, machärstwo). Wiewohl der Bukowiner Ruthene ſich ſtets einer 
rüſtigen Geſundheit erfreut, jo wird derſelbe doch auch von Krankheiten nicht verſchont. 
Dagegen wenden nun arzneikundige Männer und Weiber im Dorfe Mittel an, deren 
Mehrzahl wohl mehr durch den ſtarken Glauben, den der Kranke auf dieſelben ſetzt, als 
durch eigenthümliche Heilkraft wirkt. Gewiſſe Kräuter, Wurzeln oder Blüten bei Regen— 
wetter, im Frühjahr nach der Schneeſchmelze, bei Neumond oder in der Nacht vor gewiſſen 
Feiertagen eingeſammelt, bilden, verbunden mit gewiſſen Formeln und Bräuchen, Volks— 
arzneimittel, denen der Landbewohner eine untrügliche Kraft zuſchreibt. Doch iſt es ſchwer, 
dieſe Sprüche und Formeln von den Heilkundigen zu erfahren, denn ſie werden in den 
einzelnen Familien ſtets mit größter Sorgfalt geheimgehalten und vom Vater auf den 
Sohn vererbt. Nach dem Volksglauben beſitzt der Letztgeborene (mizynok) eines Ehepaares 
ganz beſondere Fähigkeiten, ein Heilkundiger zu werden. Doch können nicht nur Männer, 
ſondern auch Weiber heilkundig fein, welche dann ſtets ein Mittelchen gegen die Krankheiten 
von Menſchen und Thieren vorräthig haben und ſich in ihrer Gegend eines ganz beſonderen 
Anſehens erfrenen. Im Folgenden wollen wir nun aus der großen Menge der Volksarzneien 
wenigſteus die gebräuchlichſten aufzählen: 

Gegen das Erſchrecken (wid strachü) wird durch drei Tage vor Sonnenaufgang 
nachfolgender Spruch über dem Kranken, welcher ein Meſſer im Munde hält, recitirt: 


„Ich ging durch den Hain, | Allerheiligſte Jungfrau 

Traf da eine wilde Kuh. Erhöre mein Flehen. 

Da fing ich an um Hilfe zu rufen, Begann zu erfragen 

Da fing ich an zu ſchreien, „„Womit iſt dir zu helfen?“ 


Zur heiligen Jungfran zu flehen: | Im Namen des Vaters und Sohnes 
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Möge dieſer Schrecken Aufhören, dich zu martern, 

Sich heben von dir hinweg Dein Blut zu trinken, 

In die Berge, Deine Knochen zu ſchwächen, 

In den zerklüfteten Felſen, | Fliehen ſoll er, wie das Blatt auf dem Waſſer 
In den zerrinnenden Schnee. Von dir, du Getaufte, 

Nicht möge er dich martern; Gereinigte, 

Mit dem Waſſer möge er zerfließen, Der heiligen Gottesgebärerin 

Steine drehen möge er gehen, Ergebene N. N.“ 


Den Augenſtaar (bilmö) heilt man durch das Befeuchten des krauken Auges mit 
der Milch einer Frau, welche das erſte Kind ſäugt. Noch häufiger werden in das frante 
Auge pulveriſirter Zucker oder Gewürznelken hineingeblaſen und Dan wird folgender 
Spruch dreimal täglich gemurmelt: 


„Ging da vom weißen Berge herunter 'ne Maid Mit dem Spaten ausgraben, 

Mit weißen Händen, mit weißen Füßen, | Mit dem Rechen wegreinigen, 

Mit weißer Schulter. ; Mit der Schaufel wegwerfen, 

Zu ihr geſellte ſich die Gottesmutter: ' Mit dem Bejen wegfegen. 

Geh', weiße Maid, zum gereinigten, getauften Laſſe das Auge rein ſein, 

Diener Gottes N. N. Wie eitel Gold, wie Sonne ſo klar.“ 


Und thue ihm den Staar 


Gegen das Fieber (frebra, triasawyca, teta) räuchert man den Kranken mit einer 
Fledermaus oder einem Igel ein. Auch räth man ihm an, Waſſer auf den umgekehrten 
Boden einer Kanne zu gießen und dasſelbe auf der Zimmerſchwelle auszutrinken. 

Gegen Abſeeſſe (ezeraké): Man kerbt in ein Stück Holz jo viele Einſchnitte ein, 
als der Kranke Abſceſſe hat und wirft es auf die Straße. Wer dies Holz findet, auf den 
gehen dann alle Geſchwüre über, während der Kranke dieſelben verliert. 

Gegen Fraiſen (krass oder skusa): Man entwende ans der Kirche einen Kehrbeſen, 
ſchlage damit dem Kranken dreimal über das Geſicht und ſpreche: „Jakej hist, takej 
kolacz“ (wie der Gaſt, jo der Kolatſch [Bewirthung)). 

Wer an der Krätze (korösta) leidet, muß ſich vor Sonnenaufgang entkleiden und 
ein bethautes Hanffeld durchlaufen, worauf er geſund wird. Warzen (borodawki) werden 
mit Hilfe des Saftes, welchen die Kröten ausſcheiden, beſeitigt. Magendrücken (bil 
zolotnykä) wird durch das ſogenannte „Topfumkehren“ (hornje perewertaty) geheilt. 
Auf den Nabel des Kranken wird nämlich ein Töpfchen umgekehrt, wormiter ein Werg— 
ballen brennt. Ein Säufer (pijak) wird geheilt, indem man ihu Branntwein zu trinken 
gibt, in welchem vorher Kürbisblüten geweicht wurden. 

Himmelskörper und Natnrerjcheinungen. Sieht der Landmann fich an 
ſchönen Abenden den beſtirnten Himmel an, fo ift er der Meinung, daß jeder Stern ein 
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Menſchenleben darſtellt. Die hellfunkelnden Sterne find die Seelen der Gerechten, die 
trübleuchtenden die Seelen der Sünder. Fällt eine Sternſchnuppe (padücza zwizdä), 
ſo iſt nach ſeiner Meinung irgendwo ein Leben verloſchen, ein Menſch geſtorben. Von den 
Sternbildern find ihm blos bekannt: der große Bär (kuraszka), der Krebs (rab) und der 
Steinbock (czepeha). Erglänzt die Milchſtraße (doröha) am Firmamente, ſo iſt gutes 
Wetter zu erwarten. Von großer Bedeutung iſt für den Ruthenen das Erſcheinen eines 
Kometen (wichä); leuchtet derſelbe roth, jo wird es Krieg geben, wenn jedoch weiß, jo 
iſt Hungersnoth oder Seuche zu gewärtigen. Sonnen- und Mondesfinſterniſſe 
(zatminje sonca, misiaca) ſollen deshalb ſtattfinden, weil die Weiber am Sonnabend 
oder am Sonntage Morgens die Knüpffäden (zäszezinki), welche die Falten am Hemd- 
fragen zuſammenhalten, annähen, was eine Sünde jei. Neumond (nowej misiac) ift die 
geeignetſte Zeit, um gewiſſe Heil- und Zauberkräuter einzuſammeln. 

Blitz (biyskäwyca) und Donner (hrim) find zugleich mit den anderen Körpern 
von Gott erſchaffen und dem Teufel übergeben worden; doch nahm ihm dieſe, wie ſchon 
erwähnt, der heilige Elias ab. Schlägt irgendwo der Blitz ein und zündet er, ſo kann dieſes 
Feuer nur mit Ziegenmilch gelöſcht werden. Einen vom „Donner Erſchlagenen“ halten 
einige für einen Gerechten, andere hingegen betrachten ſeinen jähen Tod als eine Strafe 
Gottes. Daher der Fluch: „Hrim-by tebé tris“ — der Donner ſoll Dich treffen. 

Ein Werk des Teufels iſt ferner der Hagel (hrad, tücza). Doch es gibt Männer, 
welche ihn beſprechen und dahin lenken, wo er keinen Schaden anrichten kann. Ein ſolcher 
Hagelbeſchwörer heißt „hradowej“ (Hagelmann) und führt feine Beſchwörung folgender- 
maßen aus: Sobald die graugelbe Hagelwolke naht und in der Luft ihr Sauſen vernehmbar 
wird, entkleidet ſich der Beſchwörer entweder ganz oder behält nur das Hemd an; mit 
der einen Hand ergreift er ſodann einen alten Hut, mit der anderen eine Senſe und ſegnet 
damit die herannahende Wolke viermal mit den Worten: „Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes, Amen (viermal); Seminte, Binte, Hegi, Elias, Du 
Schlager! Trage diefe Wolken hinweg auf die Wälder, auf die Felſen, dorthin, wo weder. 
Ackerfeld, noch Obſtbäume zu finden ſind; und ſollteſt Du dies nicht thun, ſo wirſt vor 
Gott Du der Schuldige ſein.“ Hierauf kommen noch kurze Gebete. Um ein Saatfeld vor 
Hagelſchlag zu beſchützen, gräbt man wohl auch an den vier Seiten desſelben geweihtes 
Oſterbrot (ärtos) ein. Auch werden bei heramahendem Gewitter die Kirchenglocken 
geläutet, ſowie eine Schaufel und ein Beſen kreuzweiſe vor die Hausthür geworfen. Nach. 
dem Regen erſcheint dann gewöhnlich der Regenbogen (duhä, wesélka), welcher nach 
der Meinung des Volkes den Regen aus den Wolken aufſaugt, worauf ſchönes Wetter 
eintreten muß. 


Mir unverſtändliche Zauberworte. 
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Der Ruthene hat ſchließlich auch eine Anzahl Wetterregeln, von denen hier einige 
folgen mögen: Große Schneeverwehungen deuten auf ein gutes, fruchtbares Jahr. — Wird 
ein Schwein geſchlachtet und iſt die Milz desſelben lang, ſo wird der Winter lang andauern; 
iſt ſie hingegen kurz, ſo naht bald der Frühling. — Fliegen die Raben in Schwärmen 
unruhig umher, ſo bedeutet dies je nach der Jahreszeit Schnee oder Regen. — Tragen die 
Schweine Stroh in das Lager, ſteht Regen bevor. — Viele Maikäfer deuten auf eine zu 
gewärtigende gute Kukuruzernte. — Fliegende Herbſtfäden (babske lito genannt) künden 
einen lang andauernden Herbſt an. 

Der Tod und die Leichenfeier. Wenn die Eule (sowä) ihr umheimliches Geſchrei 
auf einem Haufe ertönen läßt, oder wenn der Kukuk (zazulia) in der Nähe des Gehöftes 
neun- oder elfmal kurz hinter einander ruft, jo ahnt der Ruthene, daß in feinem Haufe oder 
wenigſtens in der Nachbarſchaft Jemand ſterben muß. Hat der Tod an die Thüre des 
Landmannes gepocht und iſt ein Mitglied des Hauſes verblichen, ſo wird der Todte 
zunächſt gewaſchen, mit den Kleidern, wie er ſie im Leben trug, angethan und ſodann auf 
der breiten Sitzbank, welche an der Südwand des Hauſes angebracht iſt — die Kinder auch 
wohl auf dem Tiſche — aufgebahrt. Den Kopf bedeckt man dem todten Manne und 
Jünglinge mit ſeiner Pelzmütze, dem Weibe wird er mit dem weißen Handtuch umwickelt; 
das erwachſene Mädchen wird mit einem runden Kopfputz, welcher in der Pruthgegend 
„karabuli“ heißt, und mit Bändern und Blumen geſchmückt, dem kleinen Kinde ein 
Kranz von Immergrün um die Schläfen gelegt. Hierauf wird der Leichnam mit einem 
weißen Leinen (rantuch)! bis zum Halſe hinauf bedeckt; die Hände liegen kreuzweiſe 
ineinander geſchlungen und halten die Kerze, bei welcher der Verſtorbene ausgerungen 
hat. Doch trennt fich die Seele (duszá) nach der Meinung des Volkes ſehr ungern von 
Körper. Sie hält ſich bis zur Beerdigung des Körpers in der Nähe desſelben auf und kehrt 
auch noch nach der Beerdigung in die Stube des Verblichenen ein. Deshalb wird ſehr oft 
am Fußende im Sarge ein viereckiges Loch, „das Fenſterchen“ (wikonce) genannt, ausgeſägt, 
um den Verkehr der Seele mit dem Körper nach dem Tode nicht zu behindern. Zu Häupten 
des Aufgebahrten ſteht ein Leuchter, an den die Beſucher ihre Wachskerzen befeſtigen, welche 
Tag und Nacht für das Seelenheil des Todten brennen. Dieſer liegt auf weiß überzogenen 
Pölſtern, neben den Pölſtern werden alle ſeine übriggebliebenen Kleidungsſtücke aus— 
gebreitet und ſodann über den Sarg hinweg vor dem Hauſe an Verwandte oder Dorfarme 
vertheilt. ? 

So lange die Leiche im Haufe liegt, gehen die männlichen Mitglieder desſelben 
ohne Kopfbedeckung, die Mädchen mit aufgelöſtem Kopfhaar umher. Am Abend verſammelt 


1 Verderbt aus dem deutſchen „Randtuch“. 
Dies geſchieht beſonders im Kotzmaner Bezirke, ſobald die Leiche vor das Haus hinausgetragen wurde. 


270 


ſich, wie ſchon erwähnt, die erwachſene Dorfjugend, um Todtenwache (lubok oder 
brewetje)! zu halten und geſellige Spiele, ſelbſtverſtändlich ohne Geſang, aufzuführen. 

Wird der Sarg gehoben, um aus der Stube zunächſt in die Kirche und dann auf 
den Friedhof getragen zu werden, ſo ſenkt man denſelben dreimal über jeder Schwelle des 
Hauſes, als wenn der Todte Abſchied nehmen wollte; die Angehörigen aber bleiben in der 
Stube zurück, ſchließen ſchnell Thür und Fenſter zu, daß nicht der Todte Jemanden nach 
ſich rufe und kommen erſt nach einer Weile heraus, um an der Beerdigung theilzunehmen. 
Die Hinterbliebenen ſowohl, als auch beſtellte Klageweiber ſtimmen nun unterwegs 
Klagelieder an. „Ei, wie konnteſt Du uns, lieb' Mütterchen, ſo laſſen? Wer wird uns 
jetzt Effen verabreichen? Wer wird uns jetzt pflegen und kämmen? — O! meine theuere 
Mutter, wie wirſt Du hier ſo vereinſamt liegen“, — ſo beklagen die Töchter den Tod 
ihrer Mutter. „Ei, Söhnchen, mein Söhnchen, welch' kleine Hütte haſt Du Dir erbaut; 
wer wird Dich von nun an herzen ind koſen, wie wird es Dir ſo kalt in der Erde ſein; wer 
wird Dich nähren und kämmen“, — ſo jammert die Mutter um ihr verſtorbenes Kind. 
Dem Erwachſenen wurde in früheren Zeiten ein Kuchen, ſeltener eine gebratene Henne oder 
eine Flaſche Branntwein in den Sarg mitgegeben; doch hat dieſer Brauch ſchon überall 
aufgehört. Stets aber erhält der Todte einen oder zwei Kreuzer, die ihm auf die Bruſt 
gelegt oder dem Sarge nachgeworfen werden (ähnlich dem Obolos im Alterthum). 

Ein großer Laib Brot, in welchen fünf bis neun Stäbchen mit daran befeſtigten Leb— 
kuchen, Zwetſchken und Apfeln geſteckt werden, genannt „parastas“ oder „derewee*, wird 
dem Sarge vorangetragen und deutet auf einen alten Opferbrauch hin.? Auch pflegt man 
eine lebende, ſchwarz befiederte Henne über das Grab hin dem Todtengräber als Entlohnung 
für ſeine traurige Dienſtleiſtung zu reichen und dem Todten ins Grab Geld oder Erd— 
klumpen nachzuwerfen. ; 

Die Trauerandacht, gleichfalls „parastas“ (Todtenmeſſe, Requiem) genannt, für 
das Seelenheil des Todten, verbunden mit einem Todtenmahl, wird in der Regel in ſieben, 
nein, vierzehn, vierzig Tagen oder in einem Jahre nach beendeter Seelenmeſſe im Trauer— 
hauſe ſelbſt abgehalten, worauf gekochter Weizen (kolewo) und andere Speiſen genoſſen 
und unter die Gäſte kleine Kuchen mit Wachslichtern, ſowie Töpfchen, die mit Waſſer 
gefüllt find, vertheilt werden. Bei der Übergabe der Kuchen und Töpfchen wird ſtets der 
Name des Verſtorbenen genannt, für deffen Seelenheil (za duszu N.) die Gabe geſpendet 
wird. Auch für fein eigenes Seelenheil pflegt der Hausvater ein Töpfchen mit den Worten 
zu ſpenden: „Im Vorhinein für meine Seele“ (na wpered moji duszi). Hernach werden 

1 lubok = Liebesdieuſt; „prevelje® = vom rumäniſchen priveghierea = Wachen, Bewachen. 

: zupasıhs bas Danebenſtehende, weil dieſes fo aufgeputzte Brot ſowohl im Trauerhauſe, als auch in der Kirche neben 


dem Leichnam aufgeſtellt wird. Wird das Schlußgebet für den Todten verrichtet, fo wird der „parastas“ dreimal gehoben 
und geſenkt. 
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die Lieblingsſpeiſen des Verſtorbenen unter die Theilnehmer des Todtenmahles vertheilt. 
Trinkt der Landmann bei dieſer Gelegenheit, ſo läßt er einige Tropfen zur Erde fallen, 
das iſt er opfert ſie den Todten (libatio). 

Am Samſtage vor Pfingſten (subota pomerszych, prowidnä) werden hierlands 
die Grabkreuze mit Kränzen geſchmückt und auf den Grabhügeln Kerzen angezündet, worauf 
der Prieſter über jedem Grabe Gebete für die Todten verrichtet. | 

Die Trauer nach einem theueren Verblichenen dauert in der Regel ein Jahr, 
mindeſtens jedoch ſechs Wochen im Kotzmaner Bezirke. Will aber ein Mädchen uach 
Ablauf dieſer ſechs Wochen tanzen, jo „kauft es ſich von der Trauer los“ (wikupjujesja), 
indem es auf den Tanzboden einiges Kleingeld wirft. 

Das Weltende (konec swita) ſchließlich ſtellt fich der Bukowiner Rutheue 
folgendermaßen vor: Zunächſt werden viele blutige Kriege (wojny), Hungersnoth (hölod) 
und Heuſchreckenſchwärme (saranezä) die Erde heimſuchen, Vögel mit eiſernen Schnäbeln 
werden erſcheinen und allen Lebenden die Augen aushacken; ein rieſiger Auerochs (bujwoh) 
wird alles Waſſer der Flüſſe und Teiche austrinken und die Wieſen und Felder abweiden. 
Darnach wird die Erde ſieben Klafter tief brennen und ein Sturm auf der ganzen Erde 
tojen, der drei Erdhügel in die Joſaphatebene zuſammenwehen wird. Dann erſt wird 
Chriſtus erſcheinen, um auf jenen Hügeln das große Weltgericht zu halten. Während aber 
das Urtheil über die Ungerechten geſprochen werden wird, wird die heilige Gottesmutter 
in tiefen Schlaf verſenkt liegen, damit durch ihre warmen Fürbitten der Lauf der ewigen 
Gerechtigkeit nicht gehemmt werde. 


Die Buzulen. 


Den Ruthenen im engeren Sinne oder, wie ſie ſich ſelbſt nennen, den Rusnaken, 
ſind die Huzulen engverwandt. In Sprache und Sitte ſtehen ſie ihnen ſehr nahe, und 
deshalb ſind ſie, wie dies auch die Behörden zu thun pflegen, den Ruthenen im weiteren 
Sinne zuzuzählen, welche außer ihnen und den bereits geſchilderten Rusnaken bekanntlich 
auch noch andere, einander überaus nahe verwandte Zweige umfaſſen. Von den galiziſchen 
Huzulen werden jene in der Bukowina durch das Thal des Czeremosz, des weißen Czeremosz 
und des Perkalabbaches geſchieden; doch ſtehen ſie einander ſehr nahe. Das ſtärkſte 
Unterſcheidungsmerkmal iſt wohl das verſchiedene Religionsbekenntniß; während nämlich 
die Huzulen Galiziens griechiſch-katholiſch ſind, gehören diejenigen der Bukowina faſt 
ausſchließlich der griechiſch-orientaliſchen Kirche an. Doch auch in Sitten, Kleidung und 
Sprache machen ſich einzelne Unterſchiede bemerkbar. So wird der nationale Rock der 
huzuliſchen Frauen in Galizien aus zwei Schürzen gebildet, während die Huzulin in der 


Bukowina blos eine breitere Schürze rings um den Leib ſchlingt; auch der merkwürdige 
galiziſche Frauenmantel, die „guglia“, ift in der Bukowina nicht zu finden, und wird hier 
durch einen gewöhnlichen Mantel vertreten. Bezüglich der Sprache iſt zu bemerken, daß 
jene der bukowiner Huzulen reicher an romaniſchen Elementen ift, als die der galiziſchen; 
dieſe Erſcheinung findet ihre Erklärung in dem Verkehre mit den rumäniſchen Anwohnern. 
Von der oben angeführten Weſtgrenze bewohnen nämlich die Huzulen das Bergland der 
Bukowina bis in das große Sereththal, wo ihre Nachbarn im Hügellande die ſtamm— 
verwandten Rusnaken find. Ferner beſiedeln fie das obere Suezawathal bis Fraſſin, 
woſelbſt das k. k. Geſtüt fie ſcharf von den weiter thalabwärts wohnenden Rumänen 
ſcheidet. Weiter ſüdwärts zieht fich ihre Grenze gegen die Rumänen am linken Ufer des 
Brodinabaches. Es iſt bezeichnend, daß ein rechter Zufluß des genannten Baches, die kleine 
Brodina, den rumäniſch ausklingenden Namen Brodinoara führt, ein linker Zufluß aber mit 
dem rein ſlaviſchen Namen Czorny potok, das heißt der ſchwarze Bach, bezeichnet wird. 
Auf dem Berge Heppa, welcher ſich im Winkel zwiſchen dem linken Ufer der Brodina und 
dem Suezawafluſſe erhebt, findet man bei den Huzulen bereits dieſelben Gebräuche und 
Volksüberlieferungen, wie ſie in anderen Theilen des Gebirges bekannt ſind. Weiter ſüd— 
wärts wohnen die Huzulen jenſeits der Waſſerſcheide der Brodina im Thale der Moldawitza 
in Ardzel und Ruß-Moldawitza, ferner jenſeits der Waſſerſcheide der oberen Quellbäche 
der Suezawa im Moldawathale bis Briaza, endlich im Südweſten bis Kirlibaba im 
Biſtritzthale. Getrennt von der Maſſe ihrer Stammesbrüder wohnen Huzulen auch noch 
im Thale der Sucha, eines ſüdlichen Zufluſſes der Moldawa. 

Die bukowiner Huzulen wohuen ſomit durchaus im Gebirge; im Often und Südoſten 
find fie durch die Rumänen vom Hügellande völlig abgeſchloſſen. Daher weiſen die Huzulen 
alle Eigenthümlichkeiten auf, welche den Gebirgsbewohnern eigen zu ſein pflegen. Sie ſind, 
inſofern übermäßiger Branntweingeuuß oder ausſchweifender Lebenswandel nicht entnervend 
einwirkte, kräftiger und ſelbſtbewußter als die Bewohner des Hügellandes; die alten Sitten 
bewahren fie überaus tren, jo daß z. B. bei ihnen ſich noch deutliche Überreſte der altſlavi— 
ſchen Hausgenoſſenſchaft finden. Die reiche Fülle ihres Aberglaubens, ferner ihrer Mythen 
und Sugen, ebenſo der Räthſel und Sprichwörter legt Zeugnis ab von einer lebhaften 
Phantaſie; und wenn auch die Liebe zum Geſange nicht ſehr entwickelt iſt, ſo zeigen die 
Huzulen im Dichten kleiner Lieder und in der Handhabung ihrer Blasinſtrumente, vorzüglich 
des langen Alphorns, der Trembita, nicht geringes Geſchick. Der Aufenthalt im Gebirge 
hat auch einzelne merkwürdige Einrichtungen und manche Eigenthümlichkeit in Sitten und 
Anſchauungen gegenüber den ſtammverwandten Hügelländern hervorgerufen. 

Einige dieſer charakteriſtiſchen Züge mögen hier Erwähnung finden. So vor Allem 
die überaus weitgehende Gaſtfreundſchaft, welche der Huzule jedermann zu Theil werden 
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läßt, der feiu Gehöfte betritt, und welche die Haupttugend dieſes Völkcheus it. Daneben 
muß aber auch ſofort ihre größte Schwäche, die loſe ſittliche Auſchauung, genannt werden, 
welche ebeufalls eine Folge der eigenthümlichen Verhältniſſe des Gebirges iſt. Auch der 
Umftand, daß die Huzulen gegenüber den verwandten Rusnaken des Hügellandes, welche 
ſich vorzüglich des Wagens bedienen, gewandte Reiter ſind, erklärt ſich aus der Beſchaffenheit 
ihrer Wohnſitze. Die weiten Entfernungen, welche er oft in die nächſte Stadt oder auch ſchon 


Huzulen aus dem oberen Moldawathal. 


in das nächſte Dorf, zur Kirche, zum Gericht zurückzulegen hat, nöthigen ihn, auf ein raſches 
Fortkommen bedacht zu ſein; für Wagen ſind aber auch jetzt noch zahlreiche Thäler nicht 
fahrbar und vor nicht allzulanger Zeit waren Fahrſtraßen in dieſem Gebirgstheile über— 
haupt nur ſehr ſelten. Es entſpricht alfo durchaus den natürlichen Verhältuiſſen, wenu die 
Huzulen ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des Alters gute Reiter ſind und das Pferd 
hoch ſchätzen. Ihre kleinen, aber ausdauernden und tüchtigen Pferde, die nach ihnen 
„Huzulen“ genannt werden, erfreuen ſich übrigens auch über die Grenzen ihrer Heimat 


eines guten Rufes. Bezeichnend iſt ein Sprichwort, welches das Pferd geradezu in eine 
Bukowina. 18 
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Parallele mit dem Menſchen ſtellt. Will nämlich der Hnzule das deutſche Sprichwort 
„Irren iſt meuſchlich“ zum Ausdruck bringen, ſo ſagt er: „Das Pferd hat vier Füße und 
ſtolpert; ſoll da der Menſch, der nur zwei hat, nicht ſtolpern?“ Zu den merkwürdigſten 
Einrichtungen, welche durch die Verhältniſſe im Gebirge geſchaffen wurden, zählt ferner 
vor Allem noch das Syſtem der ſogenannten hodowanci. Alte, meist familienloſe Huzulen 
nehmen nämlich oft ſelbſtändige und wohlhabende Wirthe unter der Bedinginig an Sohnes— 
ſtatt an, daß dieſe die Adoptiveltern bis zum Tode pflegen und ſchließlich ſtandesgemäß 
beerdigen, wofür ihnen das Vermögen derſelben zufällt. Zu ſolchen „Adoptivkindern“ 
wählt man nicht felten Juden, weil vorausgeſetzt wird, daß diefe die übernommenen 
Verpflichtungen im eigenen Intereſſe einhalten werden; mit Verwandten tritt man dagegen 
höchſt ſelten in ein derartiges Verhältniß, weil von dieſen, die ohnedies erbberechtigt zu 
ſein glauben, die Einhaltung der Vertragspunkte nicht erwartet wird. Es iſt übrigens klar, 
daß das Verhältniß zwiſchen dieſer Art von Adoptiveltern imd Adoptivkindern im Vergleiche 
zu unſeren gewöhnlichen Anſchannngen geradezu ein verkehrtes ift. Der Adoptirte ift 
eigentlich der Ernährer und die Adoptirenden ſind die Pfleglinge. Trotzdem ſprechen die 
Adoptirten die ſie Adoptirenden mit „Väterchen, Mütterchen“ an und werden von dieſen 
mit „Söhnchen“ angeredet. Zuweilen werden übrigens zwei „hodowanci“ angenommen, 
und zwar mitunter ein Huzule und ein Jude. Auch geſchieht es in einzelnen Fällen, daß 
die Pflegeeltern dem „Adoptivkinde“ die Nutznießung der Wirthſchaft ſchon bei Lebzeiten 
übertragen. Die Verträge, welche dieſen Adoptionen oder Adrogationen ſtets zu Grunde 
liegen, werden in der Regel ſchriftlich, ſeltener mündlich vor Zeugen abgeſchloſſen. Hält 
der „hodowanyc“ feine Verpflichtungen nicht ein, fo kann der Vertrag aufgehoben werden. 
Die Entwicklung dieſer eigenthümlichen Einrichtung erklärt ſich leicht aus den Lebens— 
verhältniſſen im Gebirge, die insbeſondere alten vereinſamten Leuten unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereiten. Mit dem Schwinden dieſer mißlichen Verhältuiſſe infolge der 
fortſchreitenden Cultur und dem gleichzeitig wachſenden Werthe des Grundbeſitzes beginnt in 
manchen Gegenden dieſe Inſtitution bereits abzukommen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Gebirge auch auf die anderen Lebensverhältniſſe, 
beſonders anf Kleidung und Beſchäftigung, mannigfaltigen Einfluß äußert. Das wichtigſte 
Unterſcheidungsmerkmal in der Tracht der Huzulen gegenüber derjenigen des Hügelländers 
iſt die Kürze ſeines ärmelloſen Pelzes und des darüber getragenen Mantels; dies entſpricht 
offenbar den Bedürfniſſen des Gebirgsbewohners. Nur bei beſonderen feſtlichen Anläſſen, 
3. B. der Trammg, ferner bei anhaltendem Regenwetter und ſtrenger Kälte wird über den 
kurzen Mantel auch noch ein langer umgeworfen. Dieſer zweite Mantel entſpricht dem 
Bedürfuiſſe nach wärmerer Kleidung im Gebirge. Auch die wollenen Frauenhoſen, welche 
aus zwei getrennten Stücken beſtehen und imter dem auch bei den Rusnaken und Rumänen 
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üblichen Schürzenrocke im Winter getragen werden, verdanken ihr Entſtehen den Bedürfniſſen 
der Gebirgsbewohner; im Hügellande findet man dieſelben nirgends unter der Land— 
bevölkerung. Übrigens gleicht die huzuliſche Tracht in vielen Stücken derjenigen ihrer 
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Nachbarn, nur ift fie durchaus farbenprächtiger, reicher und maleriſcher. Die Hausinduſtrie 
hat hier in ihren gelungenen Stickereien, den mit bewunderungswürdiger Kuuſtfertigkeit 
hergeſtellten Taſchen, die bald aus Leder und Metall, bald wieder aus mit mechtem Gold- 


18* 


20 


und Silberdraht durchzogenem Gewebe angefertigt ſind, ihr Beſtes geleiſtet; nicht zu vergeſſen 
ſind die mit Metall und Horn eingelegten und mit ſchönen Ornamenten verſehenen Geh— 
ſtöcke, deren es drei verſchiedene Formen gibt. Vom Mantel bis zum Pfeifenſtierer des 
Mannes und der Spinnwirtel des Weibes legt jedes Stück Zeugniß ab von der 
Geſchicklichkeit dieſes Völkchens und ſeiner Freude an Schmuck und Zier. Der Händler 
liefert den Huzulen nur verhältnißmäßig wenig für ihren Hausrath und ihre Kleidung. 
Ermöglicht wird dieſen Gebirgsbewohnern die zeitraubende Herſtellung ihrer Bedarfs— 
gegenſtände durch den Umſtand, daß ſie verhältnißmäßig über ſehr viele freie Zeit verfügen. 
Beſonders die häusliche Thätigkeit der Frauen iſt eine geringfügige. Da der Garten- und 
Feldban ein ſehr beſchränkter iſt und die innere Hausarbeit, insbeſondere das Kochen, 
ebenfalls nicht viel Zeit in Anſpruch nimmt, die Viehzucht aber zum großen Theile 
Beſchäftigung des Mannes iſt, ſo erübrigt dem Weibe ſehr viele Zeit für hausinduſtrielle 
Arbeiten; nur zur Zeit der Heumahd ſind alle Hände vollauf beſchäftigt. Auch die Männer 
liefern mannigfaltige Erzeugniſſe des häuslichen Fleißes; ſie ſind Kürſchner, Weber, 
Metallarbeiter, Bötticher, überaus gewandte Schnitzer und dergleichen. In früherer Zeit 
warf auch die Jagd und Fiſcherei manchen Verdienſt ab; gegenwärtig gehört zu ihren 
lohnendſten Arbeiten die Beſchäftigung in den Holzſchlägen und das Holzflößen, in dem 
die Huzulen Meiſter ſind. Vor allem aber ſind die Huzulen Viehzüchter. Die Herden 
bilden den wichtigſten Beſtandtheil ihres Beſitzes. Nach der Anzahl der Rinder, Pferde 
und Schafe, ferner der Ziegen und Schweine ſchätzen ſie ihr Vermögen; auf die 
Ausdehnung des Grundbeſitzes wird dagegen weniger Rückſicht genommen, weil derſelbe 
von verhältnißmäßig geringem Werthe iſt. So wurde zur Zeit, da die Gemeindeausſchüſſe 
die Steuerbeträge an die einzeluen Inſaſſen vertheilten, die Höhe derſelben nicht nach dem 
Grundbeſitze, ſondern nach dem Viehſtand bemeſſen. Wer wenig oder gar kein Vieh hat, iſt 
arm. Aus dem jährlichen Zuwachs an Viehſtücken wird gewöhnlich nur derjenige Theil verkauft, 
zu deffen Ernährung die zur Verfügung ſtehenden Wieſen und Weiden nicht hinreichen. 
Im Sommer des Jahres 1895 geſchah es, daß ein Huzule auf der Alme Jarowitza bei 
Szipot Kamerale an der Suczawa ſich das Leben nahm, weil er nicht genügendes Futter 
für fein Vieh hatte. Fürwahr ein bezeichnendes Selbſtmordmotiv für einen Huzulen! Mit 
Hinſicht auf den Charakter der Huzulen als Viehzüchter iſt es erklärlich, weshalb in ihren 
ſprichwörtlichen Redensarten mit Vorliebe der Hausthiere Erwähnung geſchieht. Eine 
derartige Redensart haben wir ſchon oben kennen gelernt. Hier mögen noch einige andere 
angeführt werden. Um anzudeuten, daß die Handlungsweiſe eines Menſchen dem von ihm 
vorausgeſetzten Charakter entſpricht, heißt es: „Wie der Stier gewohnt iſt, ſo brüllt er.“ 
Unjer Sprichwort „Leben und leben laſſen“ umſchreibt der Huzule folgendermaßen: 
„Sowohl die Ziege iſt ganz, als auch der Wolf nicht hungrig.“ Um auszudrücken, daß 
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einem Reichen alles gelingt, dient die Redensart: „Der Hahn legt ihm Eier und der Stier 
wirft ihm ein Kalb.“ Um anzudeuten, daß man Beſchäftigung, Berdienft ſucht, daß man 
ſeiner gewohnten Arbeit nachgeht und dergleichen, wird geſagt: „Die Henne ſcharrt, damit 
ſie etwas ausſcharre.“ Schließlich heißt es über die Hartnäckigkeit der Weiber: „Leichter 
iſt's von einer milchloſen Kuh Milch zu erhalten, als von einer Hexe die Wahrheit zu 
erfahren.“ Anknüpfend an die letztere Redensart mag bemerkt werden, daß es ähulicher die 
Frauen herabſetzender Sprichwörter eine ganze Reihe gibt, und daß das Weib bei den 
Huzulen überhanpt nur eine ſehr untergeordnete Stellung einnimmt. 

Die Viehzucht im Gebirge ift im Großen und Ganzen eine Nomadeuwirthſchaft. 
Der Auftrieb auf die Almen findet im Juni ſtatt, wenn der Schnee geſchmolzen iſt. Die 
Armen übergeben ihre Viehſtücke den Reicheren zur Obhut und Pflege; auch aus dem 
Hügellande führen ihnen die Landlente ihre Herden zu. Die Milchwirthſchaft auf den 
Almen wird nur von Männern betrieben. Von dem großen Schafhunde und dem Pferde 
begleitet, das die nöthigen Geräthe und den Sack mit Kukuruzmehl für die Kuleſcha 
(dicker Brei) auf dem Rücken führt, zieht der Senne unter den Glückwünſchen der 
Seinen mit den Herden auf die Hochwieſen. Auch ſein langes Alphorn, die Trembita, 
vergißt er nicht daheim; mit ihren langgezogenen Tönen pflegt er den ſeiner Alme ſich 
nahenden Wanderer ſchon aus der Ferne zu begrüßen. Sobald die Hirten mit ihren Herden 
auf den Bergwieſen angelangt fud, wird zunächſt das ſogenannte lebendige Feuer 
angefacht. Zu dieſem Zwecke wird ein Holzſtück an einem Ende mit einem Spalt verſehen 
und in denſelben ein Zündſchwamm geklemmt. Dinch ſtarkes Reiben an einem anderen 
Holze wird dann der Schwamm zum Glühen gebracht und mittels desſelben das Feuer in 
der Sennhütte angezündet. Dasſelbe darf bis zum Abtreiben der Herden nicht verlöfchen ; 
würde dieſes geſchehen, jo ſähe man darin ein böſes Vorzeichen für den Beſitzer der Alme. 
Über die Aſche des Feuers treibt man aber die Viehſtücke, um ſie gegen böſe Mächte und 
jeden Zauber zu ſchützen. Beſonders viel hat das Vieh durch die „böſen Blicke“ neidiſcher 
und ſchlechter Menſchen zu leiden; um es dagegen zu ſchützen, bindet man, beſonders den 
ſchönen Thieren, rothe Bänder um den Hals und an den Schweif. Iſt ſich ein Viehbeſitzer 
oder ein Hirt bewußt, daß er einen „böſen Blick“ habe, ſo ertheilt er einem ſeiner Haus— 
genoſſen den Auftrag, ihn insgeheim Teufel oder Räuber zu ſchimpfen, ſobald er ſich dem 
Vieh nähere; dies foll die Wirkung des böſen Blickes aufheben. Viel Leid thun vor Allem! 
aber die Hexen den Kühen an. Sie verſtehen es auf mannigfaltige Weiſe fremden Kühen 
die Milch zu nehmen und ſich dieſelbe anzueignen. So führen die Hexen Beutel mit ſich, 
in welchen ſich die Milch von den Kühen anſammelt, welche ſie mit ihrem böſen Blick 
beheren, Der Beutel wird ſodaun mit einer Zauberſchnur zugebunden und bleibt zum 
Gebrauche der Hexe ſtets mit der Milch gefüllt, welche die verzauberten Kühe verloren. 
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Ein anderes Mittel beſteht darin, daß die Hexe an der Stelle, wo die Kühe gewöhnlich 
gemolken werden, eine Kuh aus Holz anfertigt und das bei dieſer Arbeit verwendete Meſſer 
in den Boden ſteckt. Den Kühen iſt nun die Milch „wie mit einem Meſſer abgeſchnitten“; 
der Hexe gibt aber die hölzerne Kuh die Milch aller Kühe, die au jenem Orte gemolken 
wurden. Ebeuſo können übrigens die Hexen, abgeſehen von vielen anderen Mitteln, aus 
den Thürpfoſten, einer Bank oder einer Olpreſſe Milch gewinnen. Beſonders an gewiſſen 
Tagen des Jahres iſt die Macht der Hexen und böſen Geiſter über das Vieh ſehr groß; 
wir werden dieſelben ſofort bei der Schilderung des huzuliſchen Feſtkalenders kennen lernen. 
Hier ſei nur noch erwähnt, daß die Huzulen beſondere Feſte feiern, um die Raubthiere, 
beſonders die Wölfe und die von ihnen allgemein für giftig gehaltenen Wieſel, für ihre 
Herden verſöhnlich zu ſtimmen. 

An den Feſtkalender der Huzulen knüpft ſich der wichtigſte und merkwürdigſte 
Theil ihrer Volksüberlieferung. Vor Allem weist das Weihnachtsfeſt, dieſe uralte Feier 
der geheimnißvollen Wiedergeburt alles Lebens, eine Fülle uralter Gebräuche auf. Das 
Stroh, welches die Huzulen unter das Tiſchtuch des Weihnachtstiſches legen, um das— 
ſelbe drei Tage nachher als den „Did“, das heißt den „Alten“, vor dem Hauſe zu 
verbrennen, verſinnbildet den böſen Winter; feine Herrſchaft ift nach dem kürzeſten Tage 
des Jahres gebrochen und mit der wiederkehrenden Sonne, die fortan immer größere 
Bögen beſchreibt, kehrt auch neue Hoffnung für die Zukunft wieder. Das lebendige Feuer, 
welches am Weihnachtsabend auf ähnliche Weiſe, wie dies in den Sennhütten zu geſchehen 
pflegt, angefacht wird, und wenigſtens durch die ganze Nacht, mitunter aber bis zum 
heiligen Dreikönigstage ohne Unterbrechung unterhalten wird, ift das ſchönſte Sinnbild 
der neubelebten Sonnenwärme. Und wie zur Zeit dieſes Feſtes, an das die chriſtliche 
Kirche fo ſinnreich die Feier der Geburt Chrifti geknüpft hat, die Erneuerung alles Lebens 
geheimnißvoll vor ſich geht, ſo wohnt demſelben auch etwas Ahnungsvolles inne; keine 
Zeit iſt ſo geeignet die Zukunft zu enthüllen, wie der Weihnachtsabend. Der Hausvater 
ſtellt Orakel an, wie die Wirthſchaft im folgenden Jahre gerathen werde; ſo wirft er z. B. 
einen Löffel voll Weizenbrei gegen die Decke, und ſchließt aus der Anzahl der an derſelben 
haften gebliebenen Körner auf ſein Glück in der Bienenzucht. Damit der Hagel im folgenden 
Sommer die Saaten nicht vernichte, wird er an dieſem Abend auf merkwürdige Art 
beſchworen und zum Weihnachtstiſch als Gaſt geladen; das Mädchen erforſcht ihr künftiges 
Liebesglück in oft höchſt phantaftischer Weiſe. Ganz merkwürdig iſt es auch, wie in dieſer 
heiligen Nacht die guten und böſen Mächte noch mit einander ringen. Die Brunnen fließen 
um Mitternacht voll Wein, aber ebenſo iſt alle Welt erfüllt von böſen Geiſtern, die den 
Menſchen und Thieren Schaden zuzufügen ſuchen. Wer vergeſſen hat, zauberkräftigen 
Knoblauch an die Thürverſchlüſſe der Stallungen zu befeſtigen und das Rückgrat der 
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Thiere mit demſelben zu beſtreichen, dem jchleicht fich dev Böſe ins Haus und reitet und 
ſpringt jo ungeſtüm auf den Thieren umher, daß dieje vor Ermüdung noch in derſelben Nacht 
zu Grunde gehen oder doch ſehr abmagern. Aber auch die auf das Weihnachtsfeſt folgenden 
Tage ſind durch zahlreiche Gebräuche ausgezeichnet. Es währt mehrere Tage bis die 
Bögen der wiederkehrenden Sonne merklich größer werden, und deshalb dauert auch die 
Feier dieſer Wiederkehr zwölf Tage, nämlich von der Weihnacht bis zum Dreikönigsfeſt. 
Es iſt ſchon bemerkt worden, daß in manchen Gegenden das lebendige Feuer durch alle 
dieſe Tage erhalten wird. Anderwärts darf man von Weihnachten bis zum Dreikönigstage 
draußen nicht eſſen, damit die Mäuſe nicht die Saaten verzehren und die Getreidevorräthe 
ſchädigen. Beſonders die Neujahrsnacht iſt während dieſes Zeitraumes der Wunder voll. 
In derſelben ſprechen, wie übrigens auch in der Weihnacht, die Thiere; nur darf man ihr 
Geſpräch nicht belauſchen, weil man ſonſt ſterben könnte. Ferner brennen in dieſer Nacht 
die verborgenen Schätze und reinigen ſich hiedurch. Man muß an der Stelle, wo die 
Flammen erſchienen find, Pflöcke einſchlagen, damit man im Frühjahre nachgraben könne. 
Auch ſucht man an dieſem Tage durch verſchiedene Mittel die Zukunft zu erforſchen. Um 
z. B. zu erfahren, wer übers Jahr an diefem Feſte noch leben und wer bis dahin mit Tod 
abgehen werde, füllt man eine Schüſſel init Aſche und zieht durch dieſe eine breite tiefe 
Furche. Rechts und links von derſelben werden zwei Späne hineingeſteckt, von denen der 
eine den Pfarrer, der andere den Kirchenſäuger verſinnbildet. Ebenſo wird für jede 
auweſende Perſon zu einer Seite der Furche, die gleichſam das Grab vorſtellt, ein Span 
in die Aſche geſtoßen. Dieſe Hölzchen werden ſodann angezündet und man achtet darauf, 
wohin die Aſche der verglimmenden Kohlen fällt. Sinkt ſie in die Furche, ſo ſtirbt die 
betreffende Perſon bis zum nächſten Nenjahrstage; fällt fie ſeitwärts von der Furche, jo 
bleibt der Menſch am Leben. Am Dreikönigstage findet wie anderwärts bei den 
orientalischen Chriſten die große Waſſerweihe ſtatt. Durch zwei Wochen nach dieſem Feſte 
iſt daher alles Waſſer geweiht, und man darf an den Bächen und Flüſſen keine Wäſche 
waſchen. Da auch die Erde geweiht iſt, ſo ziehen in der Nacht nach dem Feſte alle böſen 
Geiſter, wie auch die Seelen der Ertrunkeuen, die ſonſt im Schoße der Erde weilen, unftät 
über dieſer umher; anch die Seelen der ungetauft geſtorbenen Kinder flattern durch die 
Lüfte uud bitten inn die Taufe. 

Ebenſo wie die geſchilderten Gebräuche und Aberglauben auf das alte Feſt der 
Winter-Sonnenwende hindeuten, zeigen die Feſte in den folgenden Monaten bis Oſtern, 
dann dieſer hohe Feſttag ſelbſt und eudlich einige Feſttage nach Oſtern deutliche Spuren 
der Feier der Tag- und Nachtgleiche im Frühling. So mag z. B. hier erwähnt werden, 
daß am Feſte Chriſti Darſtellung (14. Februar) nach dem Volksglauben Sommer und 
Winter einander begegnen. Iſt dieſer Feſttag mild, ſo kommt der Bär aus ſeiner Höhle 
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hervor, aber nur zu dem Zwecke, um dieſelbe beffer zu verwahren, denn der Winter wird 
noch lange anhalten. Ift es aber kalt und brauſen die Schneeſtürme, dann bleibt der Bär 
in der Höhle; es tritt aber um ſo früher die milde Jahreszeit ein. In die zweite Hälfte 
des März fallen die Tage der Baba Jeudocha (Eudoxia), über welche die Huzulen ebenſo 
wie die Rusnaken und Rumänen viel zu erzählen wifſen; ſie ift aber offenbar eine 
Perſonification des Winters: wie dieſer unn völlig erftirbt, ſo erfriert oder verfteinert die 
„Alte“ Jeudocha. Der Feier des Sieges des Frühlings über den böſen Winter war aber 
das Ofterfeft in feiner urſprünglichen Bedeutung geweiht. Wie nach Weihnachten der 
„Alte“ verbrannt wurde und im März die „Alte“ zu Grunde geht, ſo wird unn auch am 
Gründonnerftag der „Alte“ verbrannt. Die Huzulen nennen dieſe Sitte geradezu den 
Indas (das heißt den Teufel) verbrennen, woraus klar hervorgeht, daß es ſich um die 
Vernichtung des winterlichen Gottes handelt. Am Gründonnerftag baden ſich morgens die 
Mädchen im fließenden Waſſer, um ſchön zu werden und geſund zu bleiben. In derſelben 
Abſicht geſchieht das Begießen der Burſchen und Mädchen am Oftermontag und -dienftag: 
dem von ſeinen winterlichen Fefſeln befreiten Wafſer wohnt offenbar ganz beſondere Kraft 
inne. Wie zur Weihnachtszeit, ſo beobachtet man auch zu Oſtern allerlei Orakel. Am 
erften Oftertag ftrebt jeder möglichft raſch am Glockenſtrang zu ziehen; denn man ift der 
Anſicht, daß jedem, dem dies gelingt, im nächften Jahre die Hände von der Arbeit nicht 
ſchmerzen werden, und daß ihn das Glück ſo überhäufen werde, wie die Klänge aus der 
Glocke quillen. Deshalb hört man auch die Glocken während der Oſtertage faſt ununter— 
brochen, und ſo ſehr erſcheint dies Geläute von der Oſterfeier untrennbar, daß das Volk 
dasſelbe auch an der Stätte abgetragener Kirchen zu vernehmen glaubt. So erzählen die 
Huzulen, daß am Oſterſonntag anch die Glocken jener Kloſterkirche länten, welche einft an 
der Grenze der Gemeinden Ploska und Serdzie an der Stelle ſtand, wo der Loftunbach in 
die Putilljuka fällt. Die Möuche hatten ein unfittliches Leben geführt, daher war das 
Klofter aufgehoben und die Kirche abgetragen worden. Eine von den Glocken desſelben 
wurde an der Kloſterftätte verſcharrt und dieſe läutet auch jetzt noch am Ofterſonntag. 
Fünfundzwanzig Tage nach Oſtern, alſo ftets auf den Mittwoch der vierten Woche nach 
Oftern, fällt das merkwürdige Feft „Rachmanenoſtern“, das übrigens auch von den 
Rusnaken und Rumänen gefeiert wird. Die Huzulen erzählen, daß dieſe Rachmanen 
Zwerge ſeien, die am fernen Meeresgeftade wohnen und ſo klein find, daß zwölf derſelben 
in einem Backofen dreſchen können. Dieſelben ſeien überaus rechtſchaffen und ein Mufter 
für die Menſchen; aber ſie wüßten nicht, zu welcher Zeit das Oſterfeft gefeiert werden ſolle. 
Da hatten die Menſchen beſchloſſen, ihnen Nachricht hievon zu geben. Man warf daher 
die Schalen der zu Oſtern verzehrten Eier in die Bäche und Flüſſe, damit dieſe den 
Zwergen die Botſchaft brächten. Als nun die Schalen dahingelangten, feierten die 
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Nachmanen Oſtern. Das geſchieht unn alle Jahre und mit den Rachmanen feiern auch die 
Meuſchen dieſen Tag. 

Als erſter Frühlingstag gilt bei den Huzulen das St. Georgsfeſt (5. Mai). Am 
Vorabende zündet man am Hofe wieder große Feuer au. Vor Allein muß man aber an 
dieſem Abende Auſtalten treffen, welche die Hexen vom Gehöft und Vieh fernhalten; denn 
in der Nacht vor St. Georg werden die böſen Mächte den Kühen beſonders gefährlich. 
Mau pflegt daher auf die Pflöcke beim Hofthore und den Stallthüren Raſenſtücke zu ſtellen, 
in welche die am Palmſonntag geweihten Zweige oder auch Zweige von der Silberpappel 
geſteckt werden. Auch werden auf die Thore Kreuzzeichen mit Theer gemalt. Die Kühe 
beſtreut man aber mit Lehm und beräuchert fie mit Weihrauch oder Schlangenhaut. Am 
Vorabende des Georgsfeſtes finden auch die großen Zuſammenkünfte der Hexen ſtatt. Sie 
fahren zu denſelben durch deu Ofeuſchlauch auf dem Ofeuſchürholz oder einem Beſeu. Auf 
dieſer Reiſe erſcheinen ſie als Funken und Sterucheu. Stimmen die Hexen einen Geſang 
an, jo iſt's, als ob der Sturuwiund durch die Lüfte und die Wälder erbrauſen würde, und 
die Erde erzittert. 

Um die Zeit der Sommerſomieuwende, da die Sounenſtrahlen faſt ſenkrecht auf die 
Erde herabfallen und die Feuer des Himmels am hänufigſten und heftigſten zur Erde 
herniederzucken, fallen die zahlreichen Feſttage des Feuers und des Blitzes. Dieſelben 
werden zumeiſt im Juli und Auguſt gefeiert; kein Huzule wird an dieſen Tagen arbeiten, 
denn er huldigt der Überzeugung, daß ſonſt fein Gehöfte vom Feuer verzehrt oder vou 
Blitze getroffen würde. Vor allem ift der Tag des heiligen Elias (1. Auguft) dem Donner 
heilig. Elias ift nänıfich der Dounergott, der mit dem Teufel fich im Kaupfe befindet und 
dieſen mit dem Blitze zu tödten ſucht. Wo der Blitz einſchlägt, hat Elias denſelben nach 
dem Teufel geſchleudert. ö 

Bon deu Herbſtfeſten ift beſonders der Andreastag zu erwähnen, an dem auch die 
huzuliſchen Schönen ihr Liebesglück der Zukuuft durch mannigfaltige Mittel abzulauſchen 
ſuchen. 


Die Lippowaner. 


Noch bevor die Bukowina unſerem mächtigen Kaiſerſtaate einverleibt wurde, 
wauderte ein Theil der von der ruſſiſchen orthodoxen Kirche Abgefallenen, welche vou den 
Ruſſeu mit dem Namen „Raskoluiki“, das ift Abtrünnige oder Schismatiker belegt wurden, 
aus der Moldau und Beſſarabien nach der Bukowina aus. Dieſe Einwanderer neunen ſich 
ſelbſt „Lippowaner“. Der Name ftammt angeblich von Philipp her, weshalb fie auch von 
den Nachbarn Philippowaner oder kürzer Lippowauer benannt wurden. 
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Lippowaner Kloſter Biala-Krinitza. 
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Die Lippowaner der Bukowina ſind ſeit jeher in zwei religiöſe Lager getheilt. Die 
eine Partei iſt prieſterlos, da ſie behauptet, daß das wahre Prieſterthum auf Erden nicht 
mehr beſtehe. Sie heißt daher „bezpopowséina“, ift die extremere, aber an Zahl die 
geringere, etwa nur 400 Seelen zählende Partei. Die Bezpopowzy bewohnen einen Theil 
von Klimoutz und Mechindra (bei Lukawetz), woſelbſt ihre von der anderen Partei 
„czasownia“ genannten Kirchen von Kirchenſängern, welchen fie aber den pomphafteren 
Namen „nastawniki“, das ift Vorſteher, beilegen, geleitet werden. 

Die prieſterliche „popowséina“ genannte 2400 Seelen zähleude Partei beſitzt im 
Centrum ihrer Niederlaſſung Biaka-Krinitza oder Fäntäna-albä eine Kirche, ein Mönchs— 
und ein Nonnenkloſter und in den Dörfern Sokolintze oder Mitokul-Lippoweny, heute 
Lippoweny, Lukawetz und Klimoutz je eine Pfarrkirche. Dieſe Partei wird heute von ihrem 
Oberhirten Athanaſie Makurow geleitet, welcher fich den volltönenden Titel: „Erzbiſchof 
von Biala-Krinitza und Metropolit aller altglänbigen Lippowaner“ beilegt. Dieſem zur 
Seite ſteht ein mit biſchöflicher Weihe verſehener „namestnik“, das ift Stellvertreter in 
der Perſon eines gewiſſen Alimpie, welcher aber in Tulczea in Rimnänien reſidirt. 

Ju den letzten Jahren ſind etwa 200 Bezpopowzy aus Klimoutz zum griechiſch— 
orientalischen Glauben übergetreten. Daſelbſt haben fie eine kleine Kirche und einen aus 
ihrer Mitte entnommenen Seelſorger. 

Die Lippowaner haben von der Gnade Seiner Majeſtät unſeres Allergnädigſten 
Kaiſers und Herrn vielſeitige Privilegien erhalten, darunter, daß ihre wehrpflichtigen 
Söhne unr zur Sanitätstruppe aſſentirt werden. Übrigens entziehen fie fich gerne jedem 
Militärdienſte, angeblich weil derſelbe mit ihren religiöſen Grundſätzen im Widerſpruche 
ſteht, was fie aber nicht hindert, vom Wildſchützenhandwerk auf Koſten der Wild- 
eigenthümer recht fleißig Gebrauch zu machen. 

Die Lippowaner ſind von hohem, kräftigem Wuchſe mit hellblonden, meiſt ſchönen, 
ſehr oft aber blatterſpurigen Geſichtern. Dieſe Verunſtaltung ihres Antlitzes haben ſie 
ihrem Widerwillen gegen die Kuhpockenimpfung zu verdanken. Ihre Augen find gewöhnlich 
blau oder gran, die Nafe proportionirt, der Mund mittelgroß, die Zähne geſund und weiß, 
die Kopf- und Barthaare blond. 

Sie kleiden ſich gerne in buntfärbige Stoffe. Ihre Hemden ſind zumeiſt roth oder 
bunt, wenn aber weiß, jo am Krageu, an den Rändern der Armel und am unteren Saume 
roth eingefaßt und ſchließen immer an der linken Schulter. Der Schlitz der Hemden der 
Lippowaner Weiber und Mädchen aber öffnet fich vorne an der Bruſt. Das Hemd wird von 
den Männern über die Hofe getragen und mittelſt eines buntfärbigen engen Wollgürtels 
um den Körper gebunden. Die weiten, dunkelfärbigen Beinkleider werden in den hohen 


Stiefelröhren getragen. 
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Die Oberkleider der Männer find lang und nach ruſſiſchem Schnitt derartig geformt, 
daß der Leib paſſend, die Armel eng und möglichſt lang ausfallen, während fich die 
Schöße vom engen Leib nach umten glocenförmig und faltenreich erweitern. Dieſe 


Lippowaner Erzbiſchof in vollem Ornat. 


Oberkleider werden für Männer, wie für Frauen aus Mancheſter, Plüſch oder dunkelblanen 
Wollſtoffen angefertigt und bekommen für den Wintergebrauch eine noch längere Form 
und ein vorne an den Rändern mit Fuchstheilen beſetztes Lamm- oder Schaffellfutter. 
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Zinn Schutz des Körpers wird die rechte Bruſtklappe über die linke geſchlagen und daun l 
an der linken Bruſtſeite mittelſt kleiner, runder, grauer vom Halſe bis zum Gürtel herab 
angebrachter Zink- oder Stoffkuöpfe zuſammengehalten. Die Männer tragen über dem 
Kleide einen ſchmalen Woll- oder Ledergurt. Männer, Frauen und Kinder pflegen auf 
der Bruſt unter dem Hemd ein metallenes an eine Schnur befeſtigtes Kreuz als eine 
Art Amnlet zu tragen. Die Kopfbedeckung der Männer iſt im Sommer ein gewöhnlicher 
Filzhut; im Winter wird eine ſchwarze oder graue Lammfellmütze, die man bei großer 
Kälte bis über die Ohren zieht, getragen. Männer und Burſchen tragen Sommer und 
Winter faltenreiche Röhrenſtiefel aus ruſſiſchem Leder. 

Die Franen und Mädchen tragen beſonders bei Hochzeiten über ihre breiten 
Mancheſterjacken noch ein buutfärbiges Tuch, welches derartig über die Schultern geworfen 
wird, daß es ein Dreieck bildet. In der Hand halten ſie ein rothes Taſchentuch und 
die Ohren ſchmücken große Metallohrgehänge. Die Kopfbedeckung der Frauen beſteht 
in buntfarbigen Seiden- oder Wolltüchern. Darunter tragen fie einen aus Haaren und 
Leinwandſtücken beſtehenden, „obrucznik* oder „kiczka“ genannten Reif, der fie von 
den Mädchen unterſcheidet. In früherer Zeit war der Kopfſchmuck der Mädchen an Feſttagen 
die hohe diademförmige „Pereweska“, welche heute bloß noch die Bräute zur Trauung 
tragen. Die Pereweska wird mit Vorliebe vorne mit bunten Steinen, Perlen, Flittern, 
Knöpfen ze., rückwärts mit herabwallenden buntfärbigen Seiden- oder Wolltüchern 
geſchmückt. Das Zopfende wird mit rothen Bändern gebunden, die ſammt dem ſchön— 
geflochtenen Zopfe auf den Rücken herabhängen. Die bis an die Knöchel reichenden 
faltenreichen, bunten, bei älteren Frauen aber weniger bunten Oberröcke werden von den 
Lippowanerinnen mittelſt Achſelträger in die Höhe gehalten und Binde- oder Gürtelbänder 
loſe dicht unter dem Buſen gebunden. Die Frauen tragen im Sommer Stiefeletten 
aus Kordovan- oder Lackleder, im Winter Stiefel. 

Franen wie Mädchen tragen buntgefärbte Schürzen, die ſie aber beim Kirchgange 
ablegen müſſen. Die in den Städten wohnenden wohlhabenderen Lippowaner entfalten in 
ihrer Kleidung einen großen Luxus ind tragen fogar moderne Kleider, obwohl ihre 
Religionsgrimdſätze angeblich jede Neuerung in der Kleidung verpönen. Oft ſpazieren an 
Sonn- und Feſttagen die Männer in modernen Kleidern, die Frauen in Sammt und 
Seide herum. l 

Das Kopfhaar wird von den Lippowanern geſtutzt getragen. Hingegen verbieten 
ihnen ihre ftrengen Religionsgrundſätze, das Barthaar zu ſcheeren oder zu raſiren, weshalb 
manche ein recht verwahrloſtes Ausſehen aufweiſen. 

Sie ſind Gegner der Matrikenführung, theatraliſcher Vorſtellungen, des Kaffee— 
genuſſes und beſonders des Tabakrauchens. Die Tabakpflanze wird für ein aus dem 
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Blute des Teufels entſproſſenes Kraut gehalten, weshalb fie nicht nur ſelbſt nicht rauchen, 
ſondern das Tabakrauchen in ihren Häuſern auch Anderen nicht geſtatten. Daher fehlen 
in ihren Dörfern die Tabaktrafiken. Eidesablegung iſt ihnen unter keiner Bedingung, nicht 
einmal vor Gericht, geſtattet, weshalb ſie daſelbſt nach den abgegebenen Depoſitionen 
folgende Formel herſagen: „Ei, ej, ja istinu pravdu kazal!“, das ift „wahrlich, 
wahrlich, ich habe die reine Wahrheit geſagt!“ Doch wird in letzter Zeit oft davon Umgang 
genommen und entweder vor einem vom Hauſe mitgebrachten oder vor dem Gerichtskreuze 
geſchworen. Früher ſträubten ſie ſich gegen die Zählung und die Zeichnung ihres Viehſtandes 
mit Brand- oder ſonſtigen Malen, indem ſie dies als nach ihren religiöſen Grundſätzen 
verpönt und unzuläſſig erklärten. Auch bekommt man noch zu hören, daß einer gezählten 
Kuh das Euter verdorre und verſiege und die Milch einer gezeichneten Kuh ungenießbar ſei. 

Erwähnenswerth iſt der Umſtand, daß ſie ihre in den Städten erkrankten Brüder 
ſofort nach ihren Dörfern transportiren, wodurch oft anſteckende Krankheiten auf's Land 
verſchleppt werden. Arzte ziehen fie auch bei den ſchwerſten Krankheitsfällen nicht zu Rathe, 
weil Gott allein alle Krankheiten heile. Kartenaufſchlagen, Beſchwören ze. wird für ſündhaft 
gehalten. Die Hunde verachten ſie als die unreinſten Thiere; dieſelben dürfen ihre Häuſer 
nicht betreten, obwohl ſie deren nächtliche Wachſamkeit in Höfen und Obſtgärten vielfach 
in Auſpruch nehmen. 

Die Lippowaner ſondern ſich ängſtlich von den Andersgläubigen, die ſie als unrein 
betrachten, ab und beſchränken ihren Verkehr mit denſelben auf die dringendſten Geſchäfte. 
Doch glauben ſie, daß ein verheiratheter Mann ſeine Ehefrau verlaſſen oder wegjagen 
und mit einer Jüdin leben dürfe, wenn es ihm nur gelinge, ſelbe dem Chriſteuthume 
zuzuführen. Um ſich durch den Beſuch von Andersgläubigen nicht zu verunreinigen, hielten 
ſie früher für ſolche eigene Teppiche in Bereitſchaft, womit die dem Gaſte zum Sitzen 
dargebotene Bank bedeckt wurde. Falls ſich aber der Ankömmling auf eine bloße Bank 
niedergelaſſen hatte, ſo wurde dieſelbe nach deſſen Abgang blank geſcheuert. 

Sie effen und beten nie mit Andersgläubigen zuſammen, auch trinken fie felten aus 
dem Glaſe eines Nichtlippowaners, weshalb manche auf Reiſen ein eigenes Trinkgefäß mit 
ſich führen. Wenn ſie trinken wollen, ſo bekreuzigen ſie ſich zuerſt, worauſ gewöhnlich der 
ganze Inhalt des Glaſes in einem Zuge ausgetrunken wird. Dieſer Vorgang wird ganz 
genau auch vor und nach dem Eſſen beobachtet. Ihre Prieſter aber müſſen vor dem Eſſen 
und Trinken die Speiſen und das Getränk ſegnen. Sie bekreuzigen fich mittelſt des Beige- 
und Mittelfingers im Gegenſatze zu den Orthodoxen, die das Kreuz mit dem Daumen, 
Zeige- und Mittelfinger machen. Auch der Segen wird mittelſt der obenangeführten Finger 
von ihren Prieſteru ertheilt. Das Kreuz der Lippowaner hat folgende Form F. beſteht 
alio ans vier Balken und acht Enden. Die Krenze an ihren Kirchen find nicht aus Metall, 
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fondern von Holz mit einer Weißblechumfaſſung und zwar aus dem Grunde, weil der 
Heiland nicht auf einem metallenen, ſondern einem hölzernen Kreuze ſtarb. 

Sie halten nicht viel auf auswendig vorgetragene Predigten, da man ſo leicht irren 
könne; daher werden in ihren Kirchen die gedruckten Predigten der alten Kirchenlehrer 
vorgeleſen. Die LippowanerPrieſter benützen zur Proskomedie nicht wie die Orthodoxen einen 
Diskos (Scheibe), ſondern drei. Auf den erſten legen ſie das Chriſtustheilchen, auf den 
zweiten das der Muttergottes und auf den dritten die für die Heiligen, Lebenden und 
Todten herausgezogenen Theilchen. 


Lippowanerinnen in der Kibitkafahrend. 


Ihre Religion verbietet den Lippowanern den Tanz, den Genuß geiſtiger Getränke 
und die Muſik, was das Fehlen von Muſikanten und Tänzen hinlänglich erklärt. Mit dem 
Verbote der geiſtigen Getränke und des Tanzes nehmen ſie es freilich nicht ſehr genau, 
daher kann man an Markttagen in den Stadtſchänken von Alkohol berauſchte Lippowaner 
tanzen, ſingen und lärmen ſehen. Lobend muß erwähnt werden, daß in ihrem Dorfe 
Biaka⸗Krinitza die Wirthshäuſer fehlen. 

In den Orten, wo ſie mit Andersgläubigen zuſammenleben, pflegen ſie ihre 


Wohnungen und Gärten mit hohen Zäunen zu umgeben, un dieſelben den neugierigen 
Bukowina. 19 
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Blicken der Fremden zu entziehen und um ihr Eigenthum zu ſchützen, was ihren Häuſern 
einen geheimnißvollen Auſtrich verleiht. So mittheilfam ſie ihren Stammesbrüdern gegen— 
über ſind, ſo mißtrauifch ſind ſie gegen Fremde, weshalb man auch über ihr geſelliges 
Leben, wenn bei ihnen überhaupt von einem ſolchen die Rede fein kann, wenig oder nichts 
erfährt. 

Ihre Fefte und Hochzeiten erhalten durch das Abfingen etwas monotoner religiöjer 
Geſänge und weltlicher Liebeslieder eine originelle Abwechslung. Um heiraten zu können, 
foll der Burſch, weun er auch kein Haus und Feld ſein eigen nennt, doch Wagen und Pferd 
beſitzen; das Mädchen bekommt zur Ausſtener gewöhnlich Feld und eine Kuh. Die jungen 
Leute wohnen ſtets ein bis zwei Jahre bei den Eltern des Bräutigams, während welcher 
Zeit ihnen ein eigenes Haus gebaut wird. Die Ehen der Bezpopowey ſind eigentlich wilde 
Ehen; dagegen ſind die letzteren bei den Popowey ftreng verpönt; wer dennoch in wilder 
Ehe leben würde, dem würde das Brunnenwaſſer, das Betreten der Straße und der 
Kirchenbeſuch durch ſieben Jahre verwehrt. 

Die Nahrung der Lippowaner iſt gewöhnlich eine vegetabile und befteht aus Hülfen- 
früchten und verſchiedenem Obſt. Fleiſch genießen ſie nur im Winter namentlich im Faſching, 
Mönche und Nonnen aber nie. Ihre Kochknnſt ift höchſt einfach. Die Speiſen werden in 
Thontöpfen in dem ſehr heißen Backofen zum Dünften zugeſtellt. Hierauf wird die Badofen- 
öffnung mit einem halbkreisförmigen Brett oder Stein, „zaslonka“ genannt, verſtellt, um 
den Zutritt der Luft hintanzuhalten. Zur Efſenszeit werden dann die Töpfe mit den gut- 
gekochten Speiſen herausgenommen und die letzteren aufgetiſcht. Durch diefen Vorgang 
erhalten fie ihre Speiſen im warmen Zuſtande auch über die gewöhnliche Mittagszeit 
hinaus. Doch wird auch viel auf dem Herde gekocht. Ihre Faſten fmd ftreng und dauern 
186 Tage im Jahr. 

Die Maffe des Lippowaner Volkes will von einer modernen höheren Schulbildung 
nichts wiffen, im Bewußtſein, daß jede höhere Bildung ihre religiöſen Anſchaunngen über 
den Hanfen werfen müffe. In neuerer Zeit aber ſcheinen fortſchrittsfreundlichere Anſichten 
bei ihnen Eingang gefunden zu haben, denn ſie beginnen ihre Kinder auch auf Mittelſchulen 
zu ſchicken, von denen zwei bereits maturirt haben und einer Namens Epiphanias 
Balauowicz fich ein Officierspatent im k. und k. Heere erwarb, deffen Bruder Entychie 
aber griechiſch-orientaliſcher Pfarrer in Petersburg iſt. Epiphanias Balanowiez, der 
durch drei Jahre in Wien die Mediein ſtudirte, dies Studium aber wegen Abgang von 
Exiſtenzmitteln unterbrechen mußte, ift gegenwärtig öffentlicher Lehrer au der Schule in 
Klimoutz, wo er fich um die Bildung der Lippowanerkmder, für die er eigene Fibelu 
herausgegeben hat, erfolgreich bemüht. Doch ſtehen derartige Fälle höherer Bildung bei den 
Lippowanern bis heute vereinzelt da. Hingegen kaun faſt jeder Lippowaner, Mann oder Weib, 
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jung oder alt, ſeine rituellen altruſſiſchen Bücher leſen. Nicht ſelten kann man in den 
Städten Lippowaner oder Lippowanerinnen hinter ihrem Obſttiſch ein religiöſes Buch 
leſen ſehen. 
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Die zerſtreut lebenden Lippowaner führen ihre Todten auf ihre eigenen Friedhöfe. 
Vor der Beerdigung werden die Todten nur von den Angehörigen, ohne daß man Klage— 
weiber beſtellt, beweint. In die Hand gibt man dem Todten einen von dem Prieſter 
ausgeſtellten Zettel, eine Art Reiſeſchein, „rukopisanie* genannt, worin es heißt, daß 
er vor Gott ſtehen könne. 
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Außer ihrer Mutterſprache, dem Großruſſiſchen, bedienen fich die Lippowaner oft 
und ziemlich geläufig der rumäniſchen Sprache. Für das Wohlergehen ihrer Stammes— 
brüder aus allet Herren Länder zeigen ſie ſtets ein großes Intereſſe und ſtehen mit 
denſelben, trotz vieler ihnen in den Weg gelegter Hinderniſſe, durch Boten in Fühlung. 
Die in Noth befindlichen Stammesbrüder werden von Allen reichlich unterſtützt. Hoch in 
Ehren halten fie jeden älteren Stammesbruder; ſie ziehen vor demſelben die Mütze ab, 
vor dem älteren Verwandten aber macht jeder jüngere eine Kniebeugung, „poklon“ genannt, 
bei welcher man ſich ſo tief beugt, daß mit der Stirne faſt die Erde berührt wird. Die Hand 
küßt man nur dem Geiſtlichen. 

Ihre Häuſer beſtehen durchwegs aus Holz, ſind in der Regel mit einem Schindeldache 
gedeckt und werden durch das Vorhang in zwei Theile getheilt. Aus dem Vorhauſe geht 
man rechter Hand in das Wohnzimmer und links in die Küche. Links von der Küche, unter 
demſelben Dache befindet ſich die Stallung ſammt Wagenſchoppen. In einer vorderen 
Ecke des Wohnzimmers ſind die Heiligenbilder und vor denſelben Ollampen angebracht. Auch 
in der Küche befinden ſich — freilich minder werthvolle — Heiligenbilder ſammt Ollampe. 
An der Weſtwand des Wohnzimmers befindet ſich das tannenhölzerne Ehebett, welches 
vor neugierigen Blicken mittelſt eines rothen Vorhanges geſchützt wird. Längs der Nord— 


und Oſtwand ftehen Holzbänke und davor ein manchesmal angeſtrichener Tannentiſch. In 
der Küche ſteht gleich beim Eingange der Feuerherd ſammt dem Backofen, welcher letztere 
im Winter als Schlafſtätte benützt und deshalb auch mittelſt eines rothen Vorhanges 
verdeckt wird. 

Die verwitweten Lippowauer Prieſter, deren Bildung nicht über die Kenutniſſe des 
Leſens und Schreibens in der Mutterſprache und des Kirchenrituals hinausreicht, dürfen 
keinen Seelſorgedienſt verſehen, ſondern müſſen Mönche werden. Doch find Fälle vor- 
gekommen, daß fich ſolche Prieſter wieder verheirathet haben. Ihre Mönche ftehen auf einer 
noch niedrigeren Bildungsſtufe, denn die meiſten können wohl die Kirchenbücher leſen, nicht 
aber auch ſchreiben. Einer ihrer Mönche namens Nikolai Czerniſzew gab vor einigen 
Jahren die „Staroobrjadee* genannte Zeitſchrift in Kokomea (Galizien) heraus, um ihre 
von der Welt angefochtenen religiöſen Grundſätze zu vertheidigen. Denſelben Zweck verfolgt 
heute die wieder von Czerniſzew ebeudaſelbſt herausgegebene Zeitſchrift „Drewnija Russ“. 
Auch der zu den Lippowanern übergetretene Inde Michailo Karlowicz hat vor einigen 
Jahren in drei Bänden, wovon ein Band in Petersburg, zwei aber in Czernowitz gedruckt 
wurden, die Religion derſelben, freilich nicht ſehr zutreffend, zu rechtfertigen geſucht. 

Die Kleidung der Mönche beſteht in einem langen mit einem pelerinartigen, roth oder 
blau umſäumten Kragen verſehenen ſchwarzen Talar. Als Kopfbedeckung dient ihnen eine 
ſchwarzſammtene, kegelförmige Mütze, worüber beim Kirchgange eine ſchwarze Kapuze 
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angelegt wird. Die Nonnen haben als Kopfbedeckung ein niedriges, frempenlojes, ſchwarzes 
Sammt⸗- oder Filzkäppchen, worüber beim Ausgehen ein ſchütterer, ſchwarzer Wollſchleier 
derartig geworfen wird, daß ein Ende davon die Bruſt herzförmig bedeckt, das andere aber 
auf dem Rücken herabhängt. 
Mönche und Nonnen pflegen 
eigenthümliche, aus Leder be— 
ſtehende Roſenkränze, „lestow- 
ke“ genannt, in den Händen 
zu halten. Die Beſchäftigung 
der Mönche und der Nonnen 
beſteht größtentheils in der Er— 
füllung der ſtrengen Kloſterregel, 
die täglich ein vierzehnſtündiges 
Gebet vorſchreibt, dann in 
Feld- und Gartenban. Die 
Nonnen verfertigen auch Roſen— 
kränze, Bettpölſter, Kleider zc. 
Um in den Mönchsſtand auf— 
genommen zu Werden, muß der 
Kandidat das ſiebzehnte Lebens- 
jahr zurückgelegt haben. Außer 


den Nonnen leben in Biaka— 


Krinitza auch Einſiedlerinnen, 
„skiteanke* genannt, welche 
ſich das tägliche Brot durch Feld— 
arbeit oder Betteln erwerben. 
Der Status des geſamm— 
ten Lippowaner Clerns der Buko— 
wina iſt: Ein Erzbiſchof, ein 
Vicar, vier Prieſter, zwei Lippowaner Nonne. 
Diakone, dreißig Mörche, 
dreißig Novizen, vierzig Nonnen, zwanzig Novizinnen, 30 Einſiedlerinnen und ein Pfarrer 
in Biaka⸗Krinitza, endlich je ein Pfarrer in Lippoweny, Klimontz und Lukawetz. 
Sowohl die Mönche und Nonnen, als auch die Laien bedienen ſich bei ihren 
Kniebeugungen kleiner, aus buntfärbigen Wollſtoffen oder Seidenreſten beſtehender, 
„podruénike“ genannter Pölſter zum Stützen der Hände. Dieſe Pölſterchen dienen 
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auch zur Verzierung der Zimmerwände. In Ermanglung ſolcher Pölſterchen muß bei der 
Kniebeugung unbedingt ein Taſchentuch auf dem Boden ausgebreitet werden. 

Die Lippowaner ſind ehrliche, fleißige und überaus thätige Geſchäftsleute, die ſich 
auf dem Lande auch mit Ackerbau und Viehzucht, beſonders aber mit Garten- oder richtiger 
Obſtenltur und hie und da mit Bienenzucht befaſſen. Sie pachten alle größeren, wenn 
auch meilenweit entfernten Obſt- und Weingärten. Im Herbſte pflücken ſie mit der Hand 
auch von den höchſten Bäumen, die ſie auf langen Leitern beſteigen, das reife Obſt und 
hinterlegen es in den in allen Städten der Bukowina gemietheten Kellern. Allmälig ſammeln 
ſie die geſammten Obſtvorräthe des Landes und beherrſchen ſo den ganzen Obſtmarkt der 
Bukowina, und beſtimmen ſelbſt die Obſtpreiſe in den Nachbarländern. Auf ihren kleinen 
Wagen trausportiren ſie alle Obſtgattungen: Weichſeln, Kirſchen, Aprikoſen, Apfel, Birnen, 
Zwetſchken, Nüſſe, Weintrauben, Waſſermelonen, ferner Honig, Wachs, Ol, Kürbiskörner, 
Flachs, Lein und anderes nach allen Gegenden und ſenden auch ganze Waggonladungen 
davon ins Ausland. 

Während die Männer in Geſchäften auswärts weilen oder in ihren Gärten das 
Obſt bewachen und pflücken, verkaufen die Frauen und Greiſe vor ihren Kellern das daſelbſt 
auf Tiſchen ausgeſtellte friſche und gedörrte Obſt und den daraus bereiteten Moſt. Denn 
die Lippowaner find in der Obſtdörrekunſt, der Moſtbereitung und Früchteeinſäuerung 
unübertreffliche Meiſter. 

Sie beſchäftigen ſich aber auch mit der Herſtellung ihrer Wagen und Schlitten, mit 
Leinwandweberei und Seilerarbeit. Beim Graben von Teichen, Dämmen, Canälen, 
Schanzen und Fundamenten und beim Ausführen der ausgehobenen Erde entwickeln ſie 
eine unübertreffliche Geſchicklichkeit und Ausdauer. Namentlich gilt dies von den Lukawizer 
Lippowanern, die ſich ausſchließlich mit Erdarbeiten beſchäftigen. 

Ochſen pflegen die Lippowaner nicht oder nur felten zu halten. Aber auch der Armfte 
beſitzt Wagen und Pferd. Die Armeren fahren gewöhnlich einſpännig; nur die Reichen 
ſpannen bei größeren Laſten zwei Pferde ein. Der auf hölzernen Achſen ruhende Wagen 
hat eine Gabeldeichſel. Der leichſenloſe und aus Lindenholz beſtehende Wagenkorb iſt 
von innen mit Lindenrinde bekleidet. Auch ihre Schlitten beſtehen aus Lindenholz und 
find mit ebenderſelben Rinde bekleidet. Das Pferd wird beim Einſpannen zwiſchen die 
Deichſeln geſtellt, woran es auch den drittelloſen Wagen zieht. Das Kunmet wird hierauf 
mittelſt ſtarker Riemen unter Zuhilfenahme eines ſtarken, halbkreisförmigen Holzreifes, der 
über den Hals des Pferdes zu ſtehen kommt, mit den Deichſeln derart feſt verbunden, daß 
dieſe gleich weit vom Körper des Thieres zu ſtehen kommen. Jeder Wagen hat zwei Lang— 
bäume, wovon der niedrigere unter der Vorderachſe ſteht und mittelſt eines Seiles in gleicher 
Höhe mit dem oberen gehalten wird. Den Pferden legen fie nie das Gebiß des Kopfgeſtelles 
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ins Maul, weshalb dieſelben oft, bejouders bergab und bei Glatteis, von dem herunter: 
treibenden Wagen an den Hinterfüßen getroffen werden und durchgehen. 

Ju letzter Zeit überwiegt bei ihnen das weibliche Geſchlecht etwas über das männliche, 
da ſich die Jünglinge aus Widerwillen gegen den Militärdienſt oft ins Ausland begeben 
und ſich daſelbſt bleibend niederlaſſen. Nach Gemeinden und Seelenanzahl ſind die Lippo— 
waner in der Bukowina folgendermaßen vertheilt: In Biaka-Krinitza find 972, in 
Klimoutz 1223, in Lippoweny 469, in Suezawa 53 und in Lukawetz 294 Seelen. 


Die Deutſchen. 


Deutſche Gewerbsleute fanden ſich in der heutigen Bukowina, und zwar in Sereth 
und Suezawa, ſchon zu Ende des XIV. Jahrhunderts vor. Sie waren aus Siebenbürgen 
eingewandert und unterhielten einen regen Verkehr mit dem Mnutterlande. Unter der 
ſtammfremden Bevölkerung konnten fie fich jedoch, vielleicht wegen ihrer verhältuißmäßig 
geringen Anzahl, nicht behaupten; zur Zeit des Einmarſches der öſterreichiſchen Truppen 
in die Bukowina erinnerten an ſie nur noch die Ruinen ihrer Kirchen. Ebenſo waren 
damals jene deutſchen Tuchmacher, welche der Vater des letzten polniſchen Königs, der 
Graf Auguft Poniatowski, mit Bewilligung des moldauiſchen Fürſteu Johann Theodor 
Kallimachi zu Prelipeze oder Philippeny am rechten Ufer des Duieſtr, Zaleſzezyki gegenüber, 
im Jahre 1760 angeſiedelt hatte, bereits verſchwunden. Dasſelbe Schickſal drohte auch 
der einige Jahre jüngeren deutſchen Auſiedlung Sadagöra. Hier hatte der Oſtſeeländer 
Peter Freiherr von Garteuberg (ruſſiſch Sadagörski) im Jahre 1770 eine ruſſiſche Münz— 
ſtätte errichtet und zu ihrem Betriebe eine Anzahl Landsleute herbeigerufen, denen ſich 
bald auch verſchiedene Gewerbs- und Handelsleute deutſcher Abſtammung, darunter auch 
Juden, zugeſellten. Alle diefe Anſiedler blieben, als die Münzſtätte im Frühjahre 1774 
wieder aufgelaffen wurde, im Lande zurück und erhielten ſich nur durch den beſonderen 
Schutz, den ihnen die Bukowiner Militärverwaltung angedeihen ließ. Heute ift Sadagora 
ein Marktfleckeu, der nahezu 5000 Einwohuer zählt. 

Der guten Dienſte wegen, welche die Bewohner von Sadagora nicht nur der nahen 
Hauptſtadt, ſondern auch anderen, entfernteren Bukowiner Ortſchaften leiſteten, redete 
General Splényi der Anlegung deutſcher Colonien wiederholt das Wort. Nicht minder 
wußte ſein Nachfolger, General Enzenberg, die Deutſchen als Verbreiter höherer Cultur 
zu ſchätzen. Insbeſondere ſchienen letzterem die „fleißigen deutſchen Hände” zur Förderung 
des Ackerbaues in der Bukowina nöthig. Wenn trotzdem weder der eine noch der andere 
Landesverweſer die Gründung ſolcher Anſiedelungen in Angriff nahm, ja, der eine von 
ihnen, Enzenberg, ſogar eine dazu ſehr günſtige Gelegenheit unbenützt verſtreichen ließ, 
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jo ift dies, abgeſehen davon, daß die deutſchen Einwanderer zumeiſt ſehr arm und der 
ſtaatlichen Unterjtügung bedürftig waren, dem Unſtand zuzuſchreiben, daß es, ſolange fich 
der größte Theil von Grund und Boden in den Händen der Kloſtergeiſtlichkeit befand, der 
Regierung an geeigneten Anſiedlungsplätzen mangelte. Welch' große Verlegenheit bereiteten 
dem General Enzenberg 22 aus Kurmainz und Mannheim ſtammende Familien, die, 
nachdem ſie lange vergebens im Banate auf ein Unterkommen gewartet hatten, im 
Jahre 1782 unangemeldet in die Bukowina kamen! Mit ſchwerer Mühe gelang es, 
13 Familien in Molodia anzufiedeln; die übrigen mußten fich im Lande zerſtreuen und 
gingen nur darum nicht zugrunde, weil ihuen die Regierung zum Aukauf von Vieh und 
Ackergeräthen Geld vorſtreckte und obendrein durch mehr als ein volles Jahr Unterhalts— 
beiträge bewilligte. 

Erſt zu Beginn der Civilverwaltung fand die Gründung einer Anzahl deutſcher 
Bauerneolonien ſtatt. Angelockt durch die großen Begünſtigungen, die Jofeph II. mittelſt 
Patentes vom 17. September 1781 den ſich in Galizien ſeßhaft machenden Fremden in 
Ausſicht ſtellte, waren nämlich ſeit dem Jahre 1783 ſo viele Auswanderer aus dem 
Deutſchen Reiche, beſonders aus Schwaben, Franken und vom Rheine, herbeigeſtrömt, 
daß fie nicht ſämmtlich ſogleich unterkamen und dem Staate große Unkoſten verurſachten, 
da man ſie bis zu ihrer Unterbringung verpflegen mußte. Auf kaiſerlichen Befehl wurden 
daher im Jahre 1787 75 Familien in die Bukowina abgeſchickt, wo ſie im folgenden Jahre 
von der Staatsgüterverwaltung theils (die acht katholiſchen) in St. Onufry angeſiedelt, 
theils (die proteſtantiſchen) in die Ortſchaften Arbora (8), Badeutz oder Milleszoutz (8), 
Fratautz (16), Iliszeſtie (12), Satulmare (8), Terebleſtie (7) und in das zu dieſem Zwecke 
gegründete Neu-Itzkany (8) vertheilt wurden. Jeder Anſiedler erhielt ein aus Stube, 
Kammer und Vorhaus beſtehendes Haus und gegen 30 Joch Grund als emphyteutiſchen 
Beſitz, wofür er außer der landesfürſtlichen Steuer einen mäßigen Zins zu eutrichten hatte. 

Mehr als der Ackerbau hat die aufblühende Induſtrie die Gründung deutſcher 
Colonien begünſtigt. Die Montaninduſtrie zog Deutſche aus Siebenbürgen und Oberungarn 
(meiſt Gründner aus dem Zipſer Comitat), herbei, denen die Orte Jakobeny (1784 bis 
1796), Kirlibaba (1797), Luiſenthal und Pozoritta (1805), Eiſenau (1808) und Ruß-pe- 
boul oder Freudenthal (1809) ihren Urſprung danken. Die Glasinduſtrie dagegen rief 
die deutſchböhmiſchen Ortſchaften Alt- und Neuhütte (eritere 1793, letztere 1815), Karls- 
berg (1797) und Fürſtenthal (1803) ins Leben. Auch dieſen Anſiedlern wurde je ein Haus 
nebſt einem kleinen Gartengrunde eingeräumt; Ackerfelder aber, und zwar je ſechs Joch, 
erhielten uur die bei den Glashütten beſchäftigten Holzhauer. 

Durch die Glashütten wurde ein Theil der unermeßlichen Bukowiner Wälder 
nutzbar gemacht. Derſelbe Zweck, zugleich aber auch die Herſtellung der öffentlichen 
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Sicherheit längs der ſogenannten verdeckten, das ift der von Gurahumora über Mardzina 
nach Duboutz und von da nach Sniatyn führenden Straße wurde in den Dreißiger-Jahren 
durch die Gründung der Colonien Bori (1835), Lichtenberg (1836), Pojana Mikuliſ oder 


Deutſche Bergleute aus Jakobeny. 


Buchenhain (1838) und Schwarzthal (1838) auf den Religionsfondsherrſchaften Iliszeſtie 
und Solka angeſtrebt. Die Bewohner dieſer Colonien ſtammen ſämmtlich aus dem nord— 
weſtlichen Böhmen. Sie waren ohne Zuſicherung der Aufnahme, bloß auf die Einladung 
einiger in der Bukowina bereits ſeßhaften Verwandten herbeigekommen und mußten ſich 
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zumeiſt ſehr drückenden Bedingungen unterwerfen. Es fei hier nur erwähnt, daß fie fich 
mit ſechs Joch, und zwar noch zu rodenden Waldgründen begnügen mußten. Noch ſchlechter 
erging es den zahlreichen Nachzüglern. Sie wurden lange im Lande hin und her 
e bis ſie endlich ein leidliches Unterkommen fanden. 

as Beiſpiel der Religionsfondsgüter-Verwaltung nachahmend, begannen nunmehr 
auch EU a deutſche Einwanderer aufzunehmen, um durch fie den Ertrag 
ihrer Güter zu erhöhen. So ſiedelte im Jahre 1850 die damalige Eigenthümerin von 
Moldauiſch-Banilla, Petronella Theodorowiez, 20 theils aus Böhmen (aus der Klattauer 
und Budweiſer Gegend), theils aus Niederöſterreich ſtammende deutſche Familien in der 
Nähe des genannten Ortes an und legte dadurch den Grund zu der Attinenz, ſeit 1887 
aber ſelbſtändigen Gemeinde Auguſtendorf. In den Sechziger-Jahren ſind zwei deutſche 
Colonien anf dem der freiherrlichen Familie Waſſilko-Sereeki gehörenden Gute Berhomet 
am Sereth, nämlich Alexandersdorf (1863) und Katharinendorf (1869), gegründet 
worden. Beide Orte erhoben ſich auf öden, ganz werthloſen Grundeomplexen. Die 
Anfiedler, Schwaben aus Sliszeftie und Terebleſtie, ſowie aus der in Galizien gelegenen 
deutſchen Anſiedlung Brigidau, ſind jedoch nur Pächter der von ihnen urbar gemachten 
Gründe. Auf einer Privatherrſchaft iſt auch die jüngſte deutſche Colonie in der Bukowina, 
Zadowa am Sereth, entſtanden. Dazu haben im Jahre 1885 David Kranz und kurz 
darauf auch die Antheilsbeſitzer Johann v. Baloszeskul und Alexander Ritter v. Gojan 
den Grund und Boden käuflich überlaſſen. 

Bei der ſtarken natürlichen Vermehrung der deutſchen Coloniſten mußte dieſen 
der ihnen urſprünglich zugetheilte Grund und Boden bald zu enge werden. Sie ſuchten 
fich darum nach allen Seiten auszubreiten. So kommt es, daß in der nächſten Umgebung 
der deutſchen Anſiedelumgen (3. B. in Rohozna bei Sadagöra, in Mitoka-Dragomirna 
bei Neu-Itzkany, in Glitt bei Lichtenberg, in Kloſterhumora bei Bori und Pojana Mikuli, 
in Negrileaſſa, Oſtra und Stulpikany bei Schwarzthal u. f. w.) das deutſche Element 
ſtark hervortritt. Aber auch in ganz entlegene Gegenden der Bukowina hat der Kampf 
ums Daſein den dentſchen Anſiedler geführt. Dieſer Ausbreitung der Coloniſten ſowie 
dem Umſtand, daß infolge der Verbindung mit dem Kaiſerſtaate an ſich zu allen Zeiten 
aus den übrigen Kronländern Deutſche als Soldaten, Beamte, Gewerbs- und Handels— 
leute in die Bukowina kamen und ſich dann häufig daſelbſt bleibend niederließen, ift es 
zuzuſchreiben, daß es heute hierzulande nur wenige (etwa 15) Gemeinden ohne deutſche 
Bewohner gibt. Beſonders zahlreich iſt die deutſche Bevölkerung in den Städten und 
einigen Märkten. In Czernowitz beträgt fie 50, in Kimpolung 33˙8, in Radautz 66˙15, 
in Sereth 60°70 und in Suczawa 5833, dann in Gurahumora 78.9, in Unter-Staneſtie 
36°54, in Storozynetz 4007, in Wiznitz 9006 Procente der Bevölkerung. Im ganzen 
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belief ſich am 31. December 1890 in der Bukowina die Zahl der Deutichen auf 
133.501 Seelen, d. i. auf 2065 Percente der Geſammtbevölkerung. 

Die Deutſchen werden in der Bukowina gewöhnlich unter dem Namen „Schwaben“ 
zuſammengefaßt. Dieſer Name hat jedoch nur für die Bewohner der proteſtantiſchen 
Colonien, d. i. der Colonjen Alt-Fratautz, Arbora, Badeng, Iliszeſtie, Nen-Itzkany, 


Sweeti 


N: 


5 


Deutſche Bäuerinnen aus der Czernowitzer Vorſtadt Roſch, vom Markte heimkehrend. 


Satulmare und Terebleſtie, dann Alexanders- und Katharinendorf und Zadowa, einige 
Berechtigung; die Bewohner der Werkseolonien find durchwegs Siebenbürger Sachſen 
und Zipſer, die der übrigen Colonien bis auf einige baieriſche Familien lauter 
Deutſchböhmen. 

Die Schwaben und Deutſchböhmen, letztere mit Ausnahme des ehemaligen Glas— 
hüttenperſonales, das ſich jetzt zumeiſt mit Holzarbeiten beſchäftigt, treiben Ackerban und 
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Viehzucht oder ſuchen als Maurer und Zinmerlente in der Bukowina ſowie in Rumänien 
Verdieuſt; die Sachſen und Zipſer dagegen leben, feit in den meisten Werken die Arbeit 
eingeſtellt iſt, theils vom Fuhrwerk, theils von der Flößerei. Den ſicherſten Erwerb haben 
jene Colouiſten, welche in der Nähe der Städte und Märkte wohnen, weil ſie dieſe fait 
ausſchließend mit den Erzeuguiſſen ihrer Wirthſchaft zu verproviantiren pflegen. Nach 
Czernowitz kaun man jeden Morgen ganze Karawauen von „Schwäbinnen“, die vollen 
Milch- und Gemüſekörbe auf den Köpfen, leichtere Dinge in den Händen tragend, trotz 
Regen und Sturm, trotz Glatteis und Schueeverwehungen ziehen ſehen. 

Obſchou von ihrer urſprünglichen Heimat weit entfernt und inmitten einer anders- 
gläubigen und fremdſprachigen Bevölkerung lebend, haben die Bukowiner Deutſchen 
dennoch ihren Charakter treu bewahrt. Sie find wahr und offen, gutmüthig und theil- 
nahmsvoll geblieben und kennen weder Unduldſamkeit noch Nationalitäteuhaß. Ihrem 
friedlichen, ja freundſchaftlichen Verkehr mit den Nachbarn kommt auch der Umstand ſehr 
zu ſtatten, daß fie frühzeitig befliſſen waren, ſich die verſchiedenartigen Idiome des 
Landes eigen zu machen. Leider hat der häufige Gebrauch mehrerer fremden Sprachen die 
üble Folge, daß in ihre eigene Sprache, die unter dem Einfluſſe von Schule, Kirche und 
Verwaltung das Dialektmäßige abſtreift und ſich nicht mehr allzuſehr von der Schrift— 
ſprache unterſcheidet, immer mehr fremdartige Ausdrücke und Formen eindringen. 

Die Landbevölkerung ift im allgemeinen ziemlich gleich gekleidet. Nur bei den 
Zipſern macht fi, und zwar auch nur an Werktagen eine Beſonderheit bemerkbar. Dieſe 
tragen, während der Schwabe und Deutſchböhme mit Mitze, Spenſer, breiten Zeughoſen 
und Röhreuſtiefeln augethan, ſeiner Beſchäftigung nachgeht, runde ſchmalkrämpige Fik- 
hüte, enganliegende, oben durch einen Gurt zuſammengehaltene grauweiße Wollhoſen 
und Opintſchen. Die Sountagstracht beſteht überall in einer ſchwarzen oder dunkel— 
blauen Tuchjacke, in einem Beinkleid aus grauem Tuch, in einer Weſte aus Halbſeide 
und einer ſchwarztuchenen Kappe. Im Winter tritt au die Stelle der Kappe eine 
runde ſchildloſe Pelzmütze, au Stelle des Spenſers ein dunkelgrauer Pelz von mittlerer 
Länge. Die Mädchen und Frauen tragen im Sommer kurze, falteureiche dunkelblaue 
oder rothe, ſtets getupfte Perkalkleider. Der Kopf iſt eutweder (nur bei den Mädchen) 
bloß oder mit einem geblümten Tuch bedeckt, das rückwärts in zwei auſehulichen Maſchen 
endigt. In Winter greift wie bei dem männlichen Geſchlechte der Wollſtoff platz. Zum 
guten Tone gehört, daß der junge Burſche am Sountage die Spitzen eines buntfarbigen 
Tuches aus den Taſchen niederhäugen, das Mädchen einen Blumenſtrauß in den Händen 
jehen läßt. 

Der Deutſche der Bukowina iſt keineswegs vergnügungsſüchtig; aber er hat doch 
ſeine Freuden und Zerſtreuungen, denen er fich mindeſtens an Sonn- und Feiertagen 
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hingibt. Dazu zählen vornehmlich die wechſelſeitigen Beſuche der Verwandten und 
Bekannten, ebenſo die Verſammlungen in und vor der Schenke, wo die junge Welt bei 
den Lauten einer Ziehharmonika dem Tanze huldigt. Auch der Volksgeſang wird gepflegt. 


Deutſcher Anſiedler aus Itzkauy. 


Faſt jeder Burſche, wenigſtens bei den Deutſchböhmen und Schwaben, hat ſein Liederbuch, 
worin neben weltlichen auch geiſtliche Lieder ſtehen. Ein in der Bukowina entſtandenes 
deutſches Volkslied iſt jedoch bisher nicht bekannt. 
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Das wichtigſte Fauilieufeſt ift die Hochzeit. Sie findet gewöhnlich im Herbſte und 
im Faſching ſtatt und dauert zwei bis drei Tage. Dabei ift die Muſik unentbehrlich. 
Ihretwegen wählt man, beſonders in größeren Ortſchafteu, wo mehrere Hochzeiten gleich— 
zeitig abgehalten werden, als Hochzeitstag den Sonntag, Dienftag und Doumerſtag, uur in 
Bori zieht man den Montag, und zwar als glüdbringenden Tag, vor. Die Einladung 
zur Hochzeit wird häufig erft tagszuvor von dem Brautpaare ſelbſt oder von vier bis 
ſechs dazu ausgewählten Burſcheu beſorgt. Manche Colonien, wie z. B. Fürſtenthal, 
haben einen eigenen „Hochzeitslader“, der, mit einem reichbebänderten Stocke in der Hand, 
in die ihm vom Brautpaar und deffen Eltern bezeichneten Häuſer geht und deren Bewohner 
mittelſt eines entweder ſelbſt erdachten oder von den Vätern ererbten gereimten Spruches 
bittet, daß fie zur Hochzeit kommen „auf a Tröpferl Suppen, auf a Bröckerl Fleiſch 
uud a Zuſpeis, auf an Trunk und auf an Sprung“. In jedem Haufe wird der „Hochzeits— 
lader“ mit einem Gläschen Schnaps bewirthet und der Schünck ſeines Stockes durch ein 
neues Baud vermehrt. Die Hochzeitsgäſte verfanmeln ſich bei den Eltern der Braut. 
Der VBräntigam ericheint daſelbſt in Begleitung der Beiſtäude und der „Junggeſellen“ 
(Brautführer). Es iſt Sitte, daß Braut und Bräutigam, bevor ſie zur Trauung gehen, die 
Eltern ſowie auch die Gäſte für die ihnen etwa zugefügten Kränkungen inn Vergebung 
bitten. Hie und da wird der Hochzeitszug ſchon auf dem Weg zur Kirche von Burſchen 
mittels einer Schnur oder Stockes aufgehalten; in der Regel geſchieht dies erft auf den 
Heimwege. Um deu Weg frei zu machen, hat der Bräutigam eine „Mauthgebühr“ von 
20 Kreuzern bis einen Gulden zu entrichten. Zu Haufe wird das neuvermählte Paar von 
der Mutter der Braut mit Brod und Salz (in Jakobeny mit Backwerk und Wein) 
empfaugeu. Bei dem darauffolgenden Hochzeitsmahle 
oder, wenn daſelbſt uicht hiuläuglich Platz ift, in dem des Bräutigams oder auch in einem 


es findet im Hauſe der Braut 


fremden Hauſe ſtatt — ſpielt der ſogenaunte „Tiſchmeiſter“, in Roſch auch „Plampatſch“, 
in Jakobeuy und Kirlibaba „der mit dem laugen Haudtuch“ genannt, eine wichtige Rolle. 
Er trägt nicht nur die Speiſen auf, ſondern muß auch für die Unterhaltung der Gäſte 
jorgen. In letzterer Hinficht fei uur erwähnt, daß er in Fürſteuthal und Bori die erſte 
Schüſſel — Sie ift gewöhnlich mit Eierſchalen gefüllt — unter dem ſchalleuden Gelächter 
der Hochzeitsgäfte in der Mitte der Stube fallen läßt. Gegen das Ende des Mahles 
gehen die Beiſtände oder die Brautführer (in Jakobeuy und Kirlibaba „der mit dem langen 
andtuch“) uit einem Teller, auf dem zwei uit Wein gefüllte Gläſer ſtehen, von Tiſch zu 
ſch und ſaummelu, indem fie jedem Gaſte einen Trunk anbieten, die Hochzeitsgeſchenke 
ab. Ju der Regel iſt es die Braut, die für die Geſchenke dankt; uur in deu proteſtautiſchen, 
aljo „schwäbischen“ Colonien fällt dieſe Aufgabe den Bräntigam zu. Zum Schluſſe bittet 
auch die Köchin ſowie einer der Muſikauten um eine milde Gabe, erſtere, weil fie fich beim 
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Kochen die Schürze verbrannt, letzterer, weil er ſich beim Muſiciren das Mundſtück des 
Blasinſtrumentes zerbrochen habe. In manchem Dorfe, z. B. in Bori, iſt es Sitte, daß ſich 
die Köchin vor Beginn ihres Rundganges unter den Tiſch ſchleicht und der Braut die 
Schuhe von den Füßen zieht, wofür alsdann die Brautführer ein Löſegeld zu zahlen 
haben. Um Mitternacht — um dieſe Zeit iſt das Mahl zu Ende — wird die Braut von 
den beiden Brautmüttern und den übrigen Frauen in das anſtoßende Gemach geleitet, des 
Brautkranzes ſowie des hochzeitlichen Gewandes entledigt und mit einem gewöhnlichen 
Kleide, einer Schürze und einer Haube — Geſchenken der Brautmütter — angethan. 
0 


| 
| 
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Weihnachtsſpiel: Die Apoſtel. 


Hierauf wird ſie von den Frauen, die nun ſämmtlich brennende Kerzen in den Händen 
tragen, in das Speiſezimmer zurückgeführt, wo unterdeſſen die Tiſche hinweggeräumt und 
die Vorbereitungen zum Tanze getroffen worden ſind. Zuerſt tanzt jedoch nur die Braut 
allein, und zwar der Reihe nach mit dem Bräutigam, den Brautvätern, den Brautmüttern, 
den Brautführern, „Brautmaſcheln“ (Brautmädchen) und allen Gäſten. Das iſt der 
Brauttanz, auch der wilde Brauttanz genannt, weil die anweſenden Burſche die Braut in 
dem Augenblicke, wo fie den Tänzer wechſelt, zu „stehlen“ ſuchen, um den Bräutigam zur 
Zahlung eines Löſegeldes zu zwingen. Bei den Zipſern und in einigen deutſchböhmiſchen 
Colonien (Bori, Fürſtenthal) findet die Einführung der Braut in die Würde der Hausfrau, 
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das jogenannte „Haubenaufſetzen“, erft am zweiten Tage ſtatt. Den Schluß der Hochzeit 
bildet das Überführen der Mitgift („Bettkleider- oder Bettgewandführen“) und das 
„Strohſackverbreunen“. Letzteres beſteht darin, daß die Köchin oder eine andere Weibs— 
perſon eine Handvoll Stroh oder Heu, aus dem Bette der Braut genommen, unter dem 
Tiſche in Brand ſteckt. ; 

Im allgemeinen find die Bukowiner Deutſchen mit Kindern reich geſegnet. Das 
neugeborne Kind wird, ſobald es gebadet iſt, zuerſt der Mutter, daun dem Vater und 
hierauf denjenigen, die ſonſt noch auweſend find, gereicht. Alle küſſeu es und machen darüber 
das Kreuzeszeichen. In den Werkscolouien beten fie ihm überdies je ein Vaterunſer in den 
Mund (in Jakobeny) oder in das Ohr (in Kirlibaba) hinein. Den Pathendieuſt erweiſt 
mau ſich gegenſeitig; ihn zu verſagen, gilt als Sünde. Als Taufgeſchenk gibt man ein 
Geldſtück (ein bis zwei Gulden) und einen zwei Meter langen Streifen Perkal, woraus die 
Mutter nach Verlauf von einem oder zwei Jahren dem Kinde ein Kleidchen macht. Beſucht 
die Wöchnerin zum erſtenmale die Kirche, ſo beglückwünſcht ſie jeder, der ihr begegnet, mit 
den Worten: „Euer Ausgaug ſoll geſegnet ſein. Ich wünſche Glück zu Eurem Prinzen (Eurer 
Prinzeſſin); Gott möge ihn (ſie) Euch erhalten und Ihr ſollet ihn (ſie) zur Ehre Gottes 
großziehen, damit Gott und die Welt an ihm (ihr) ein Wohlgefallen habe.“ (Jakobeny). 

Wie bei dem Eintritt in die Welt, ſo wird auch bei dem Austritt aus derſelben 
jedermann dem Allmächtigen empfohlen. Schlägt nämlich einem Familiengliede das letzte 
Stündlein, ſo finden ſich alle Verwandten und Freunde und, wenn es an einem Sonn— 
oder Feiertag geſchieht, auch andere Mitglieder der Gemeinde ein, um dem Sterbenden 
durch ein Vaterunſer das Hinſcheiden zu erleichtern. Solange die Leiche im Hauſe ruht, 
halten des Nachts Verwandte und Bekannte, gemeinſam betend, Wache. 

Unter den hohen Feſten des Jahres nimmt das Weihnachtsfeſt die erſte Stelle ein. 
Bei den Katholiken, d. i. bei den Deutſchböhmen und der Mehrzahl der Zipſer erſcheint 
au Weihnachtsabend, und zwar in Geſtalt einer weißgekleideten Frau das Chriſtkind. 
Es wird von einem vermummten Manne begleitet, der in der einen Hand eine Ruthe 
für die ſchlimmen, in der anderen eine Serviette mit Apfelu und Nüſſen für die braven 
Kinder hält. Bei den proteſtautiſchen Schwaben gehen die „Pelznickel“, d. i. der 
heilige Nikolaus mit zwei oder mehr Begleitern, ſämmtlich in umgekehrte Pelze gekleidet, 
un. Aber auch förmliche Weihnachtsſpiele find in der Bukowina noch in Übung. Ju deu 
Werkscolonien wird eine „Schäferkomödie“, in den deutſchböhmiſchen Colonien ein 
„Dreiköuigsſpiel“, auch „die Heroden“ genannt, aufgeführt. Die Deutſchböhmen der 
Czernowitzer Vorſtadt Roſch pflegen außerdem noch ein anderes Weihnachtsſpiel, das 
fie „die Apoſtel“ oder „das chriſtliche Apoſtelſpiel“ nennen. Dieſes Spiel ſtellt den 
Heiland dar, wie er von Petrus, Martinus, Nikolaus, Thomas, Moſes, zwei Engeln und 
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zwei „Ruperus“ (Ruprecht) umgeben, über die Menſchen, insbeſondere aber über die kleinen 
Kinder Gericht hält. Als Ankläger treten Petrus, Nikolaus, Martinus und Moſes auf. 
Was fie vorbringen, lautet fo belaſtend, daß der eine der beiden Ruperus ſchon Miene 
macht, ſich der anweſenden Kinder zu bemächtigen. Da erfleht der heilige Thomas 
ihre Begnadigung. Bis auf die beiden Engel und die beiden Ruperus, deren Rollen 
in den Händen von Mädchen, beziehungsweiſe Knaben liegen, werden alle handelnden 
Perſonen von Männern dargeſtellt. Jeder Darſteller iſt mit einem weißen, durch einen 
Gürtel aus farbigem Papier zuſammengehaltenen Hemd bekleidet. Das Haupt ziert eine 
papierene Krone. In der Hand hält Chriſtus ein Seepter, Petrus einen langen hölzernen 
Schlüſſel, Moſes zwei ſteinerne Tafeln, Nikolaus und Thomas Hirtenſtäbe, Martinus 
eine Büchſe, der große Engel einen hölzernen Degen, der kleine Engel eine Schelle und 
die beiden Ruperus Ketten. So ziehen „die Apoſtel“ von Haus zu Haus, um überall 
da, wo man ihnen dazu die Erlanbniß gibt, gegen ein kleines Honorar, das Martinns 
übernimmt, in der Stube oder im Vorhanſe ihr „Spiel“ aufzuführen. Die beigegebene 
Abbildung ſtellt die Schlußſcene dar, wo alle handelnden Perſonen ein Weihnachtslied 
abſingen. 

Trotz ihrer höheren Intelligenz ſind die Deutſchen in der Bukowina ebenſowenig 
wie die anderen Stämme von Aberglauben frei. Allgemein geübt iſt das Bleigießen und 
Schuhwerfen am Andreastage. Die Mädchen ſuchen außerdem an dieſem Tage durch das 
Knödel- und das Zaunpfahlorakel die Zukunft zu erforſchen. Zu erſterem pflegen ſich 
in der Regel neun Mädchen zu verſammeln. Ein jedes bereitet einen Knödel und merkt ſich 
deſſen Form und Größe. Sind die Knödel gekocht, ſo ſetzen ſie dieſelben einem wohl— 
genährten Hunde vor. Das Mädchen, deſſen Knödel der Hund zuerſt verzehrt, wird 
bald Hochzeit halten. Das Zaunpfahlorakel dagegen beſteht darin, daß die Mädchen 
um Mitternacht die Pfähle des erſtbeſten Zaunes zählen. Bei dem zwölften Pfahle wird 
haltgemacht. Je nachdem dieſer Pfahl gerade oder krumm iſt, wird der Bräutigam 
ſchön gewachſen oder bucklig ſein. Dem Hausvater iſt der Weihnachtsabend vorbedeutend. 
Helle Weihnachten verkünden ihm helle, d. i. leere, dunkle Weihnachten dunkle, d. i. volle 
Scheunen. Um zu erfahren, welche Früchte im kommenden Jahre gedeihen oder mißrathen 
werden, legt er auf ein Brett eine Anzahl glühender Kohlen, die er vorher nach den 
verſchiedenen Fruchtgattungen, die er anzubauen pflegt, benannt. Dann achtet er genau 
darauf, welche Kohlen ganz verbrennen und welche bald erlöſchen. Erſtere zeigen ihm 
jene Früchte an, von denen eine gute, letztere, von denen eine ſchlechte Ernte zu erwarten 
iſt. Am Sylveſterabend ſucht er mittelſt des bekannten Zwiebelkalenders die trockenen 
und die regenreichen Monate des neuen Jahres zu beſtimmen. Gegen Hagel glaubt er 
die Feldfrüchte dadurch zu ſchützen, daß er die zu Aſche verbrannten Schalen von 
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geweihten Oſtereiern auf die angebauten Felder ſtreut und die Birkenbäumchen, die am. 
Frohnleichnamsfeſte in der Nähe der Altäre ſtanden, zwiſchen die Saaten pflanzt. 
Selbſtverſtändlich ſpielen im Volksglauben der Bukowiner Deutſchen auch die Hexen eine 
nicht geringe Rolle. Ihr Einfluß erſtreckt ſich auf Vieh und Menſchen. Das Vieh ſucht 
man dadurch gegen ſie zu ſchützen, daß man ihm die bei der Frohnleichnamsproceſſion 
verwendeten Blumen unter das Futter miſcht. | 


Die Polen. 


Seit mehr als einem halben Jahrtauſend haben die Polen wiederholt die Geſchicke 
der Bukowina beeinflußt und mehr als ein Blatt der Geſchichte dieſes Landes iſt eng 
mit dem polniſchen Namen verknüpft. Zur ſelben Zeit, als das moldauiſche Fürſtenthum 
im Süden der Bukowina im Entſtehen begriffen war, gerieth der nördliche Theil derſelben 
unter die Oberherrſchaft der Polen, welche damals — unter Kazimir III. dem Großen — 
Galizien in Beſitz nahmen. Wie früher die rutheniſchen Fürſten von Haliez ihren Einfluß 
bis weit nach dem Süden geltend gemacht hatten, ſo waren auch die Pläne ihres Erben, 
des polniſchen Königs, am ein möglichſt weites Vordringen den Pruth und Dnieſtr 
abwärts gerichtet. Thatſächlich nahm Kazimir nicht nur die heutige nördliche Bukowina 
zwiſchen Pruth und Dnieſter ein, ſondern er ergriff auch Beſitz vom weſtlichen Hügellande 
derſelben ſüdlich vom Pruth und verband auch das Czeremoszgebiet mit feinem Reiche. 
Zum Schutze dieſer Landſtriche hat Kazimir, wie die polniſchen Reichstagsabgeordneten 
im Jahre 1448 erklärten, außer anderen feſten Orten in den benachbarten Ländern die 
Burg Ceeina erbaut. Die Trümmer derſelben krönen noch heute den Gipfel des gleidh- 
namigen Berges, der ſich weſtlich von Czernowitz bis zu einer Höhe von 539 Metern 
erhebt und einer der beherrſchenden Punkte des Hügellandes zwiſchen Pruth und 
Czeremosz iſt. 

In ihrem weiteren Vordringen wurden die Polen durch das neu begründete 
Fürſtenthum Moldau gehindert. Zwiſchen den beiden Staatsweſen mußte es zu einem 
Zuſammenſtoße kommen. Ein Thronſtreit zwiſchen den moldauiſchen Fürſten Stefan 1. 
und Peter J. bot Kazimir die erſte willkommene Gelegenheit in die Verhältniſſe der Moldau 
einzugreifen. Von Stefan aufgefordert zog Kazimir im Jahre 1359 in die Bukowina; aber 
auf der ſchwarzen Alm bei Hliboka erlitt das polniſche Ritterheer durch die Moldauer eine 
gänzliche Niederlage. Peters Krieger ſollen die am Wege ſtehenden Bäume unterhackt und 
fie hierauf auf das durchziehende polnische Heer geſtürzt haben. Viele Polen wurden auf 
dieſe Weiſe getödtet, noch mehr gefangen, und überdies fielen drei königliche und neun 
adelige Fahnen mit zahlreicher anderer Beute den Moldauern in die Hände. 
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Freundſchaftlicher geftaltete ſich das gegenſeitige Verhältuiß beider Staaten, als 
Wladislaw II. Jagieklo auf dem polnischen Königsſtuhle faf. e. die Fortſchritte der 
Türken erſchreckt, leiſtete dieſem Könige der Wojwode Peter II. (J.) am 26. September 1387 
in feierlicher Weiſe den Lehenseid. Um Peter, der ſich mit einer Schweſter des Königs 
vermählte, feſter au Polen zu feſſeln, verpfändete oder verlieh Wkadiskaw demſelben auch 
das Gebiet zwiſchen Pruth und Dnieſtr. Hiemit war der Aufall dieſes Landſtriches 
an die Bukowina vorbereitet, der l um die Mitte des XV. Jahrhumdertes erfolgte. 
Damals wurde als Grenze gegen Sniatyn der Bach Koloezyna beſtimmt, was dem 
gegenwärtigen Verlaufe der weſtlichen Grenze zwiſchen Pruth und Dnieſtr entſpricht. 
In jenen Zeiten erſcheint die nördliche Bukowina unter dem Namen Szepin, offenbar ſo 
genannt nach ſeinem Hauptorte, dem heutigen Szipenitz, das zufolge neuer prähiſtoriſcher 
Forſchungen eine uralte Anſiedelung war und auch in den erſten zwei Jahrhunderten der 
moldauiſchen Herrſchaft nicht ohne Bedeutung geweſen zu ſein ſcheint. Bezeichnend iſt 
es, daß der Fürſt Peter der Lahme, als er im Jahre 1579 dieſen Ort zum Marktplatz 
für den Handelsverkehr mit den Lemberger Kauflenten beſtimmte, ansdrücklich bemerkt, 
daß dies ſchon in früherer Zeit ebenſo geweſen ſei. Erwähnenswert iſt es auch, daß im 
Jahre 1519 für dieſe nördlichen Gebiete der Moldau ein ganz merkwürdiges Gerichts— 
verfahren zwiſchen dem Fürſten Stefan VI. (V.) und den Polen vereinbart wurde. Da 
nämlich im Grenzgebiete nicht mir über Diebſtähle von Vieh und dergleichen, ſondern auch 
wegen Frauenraubes häufig Klagen geführt worden waren, ſo wurde ein aus Moldauern 
und Polen zuſammengeſetztes Gericht eingeſetzt, welches über die an den Grenzen 
vorkommenden Verbrechen zu urtheilen hatte. Die Gerichtstage ſollten bald dies- bald 
jenſeits der Grenze ſtattfinden. 

Mit dem Anfalle von Szepin war für die Moldau auch der Gewinn des von der 
Burg am Ceeina beherrſchten Gebietes ſüdlich vom Pruth verbunden. Die Gebiete am 
Czeremosz blieben aber bis gegen Ende des XV. Jahrhunderts im Beſitze der Polen. Erſt 
in Folge der furchtbaren Niederlage, welche König Johann Albrecht auf dem Zuge nach 
der Bukowina (1497) erlitt, an den noch heute der von den Polen bei Lenkoutz am nörd- 
lichen Pruthufer aufgeworfene Ringwall erinnert, traten (1499) die Polen die Gebiete 
von Ruſſiſch-Kimpolung (Dolhopole am Czeremosz), Putilla, Roſtoki, Wiznitz, ebeuſo 
Ispas, Millie, Willautz, Karapczin, Zamoſtie, Wolofa bei Staneſtie und Waszkoutz 
am Czeremosz an die Moldau ab, und erft durch diefe Erwerbungen hat die Moldau, 
und mit ihr die Bukowina, ihre gegenwärtige Weſtgrenze ſüdlich vom Pruth erreicht. Daß 
die Sage an dieſen Feldzug auch die Pflanzung jener Buchenwälder knüpft, nach denen 
die Bukowina ihren Namen führt, iſt ſchon mitgetheilt worden; der Name Bukowina für 
dieſe Buchenwälder kommt urkundlich ſchon im Jahre 1392 vor. 
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Die blutigen Waffengäuge zwiſchen den Polen und Moldauern ruhten auch in den 
folgenden Jahrzehnten nicht. Gegen das Ende des XVII. Jahrhunderts durchzog der 
mächtige Türkenbezwinger Sobieski die Bukowina, da die Moldau damals bereits zu einem 
Vaſallſtaat der Türkei herabgeſunken war. Das Land wurde verwüſtet und ſelbſt der 
Leichnam des heiligen Johannes von Suczawa nach Galizien entführt, woher er erſt nach 
hundert Jahren wieder nach Suczawa gebracht wurde. Auch die Befeſtigungswerke, welche 
Sobieski um die Kirche des heiligen Axentius zu Suczawa errichten ließ, ſowie der Name 
„Zamka“, der jetzt für die genannte Kirche und ihre Umgebung allgemein üblich iſt, 
erinnern an jene vergangenen Zeiten, chenjo wie die Sage über den Sobieski-Brunnen in 
Wolofa. Noch im Jahre 1870 konnte man in der Sanct Georgs- und in der Demetrius- 
Kirche zu Suezawa in die Wand eingeritzt polniſche Namen leſen, in erſterer daneben die 
Jahreszahl 1698 und die Bemerkung: „Beim Abmarſch“. Erwähnenswerth iſt auch eine 
Urkunde, vermöge welcher König Sobieski am 20. December 1691 dem Edlen Stefan 
Holubowski für deſſen militäriſche Verdienſte die im Czernowitzer Diſtriete am Pruth— 
fluſſe gelegenen öden Gebiete von Pjedykoutz unter der Bedingung ſchenkte, daß derſelbe 
für die Erhaltung der Brücken in jener Gegend Sorge trage. N 

Aber nicht nur kriegeriſche Ereigniſſe führten die Polen in die Bukowina; frühzeitig 
entwickelten fich auch mannigfaltige andere Beziehungen. Da das römiſch⸗katholiſche 
Bisthum Sereth, welches vom Jahre 1371 bis zum Jahre 1401 beſtand, von dem 
Krakauer Erzbiſchofe Florian errichtet worden war, ſo iſt es leicht erklärlich, daß unter 
den Biſchöfen und Geiſtlichen dieſer Diöceſe ſich Polen fanden; ſo ſtammte insbeſondere 
Andreas II., welcher von etwa 1385 bis 1387 auf dem biſchöflichen Stuhle von Sereth 
ſaß, aus dem polniſchen Geſchlechte der Jaſtrzebiee. Ebenſo ift es ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe Geiſtlichen in ſteter Beziehung zu den polniſchen verblieben. Als der Pater Janitor 
des Dominicanerkloſters in Sereth vom heiligen Grabe ein Linneutuch brachte, ſchickte 
er einen Theil desſelben nach Kamieniee, einen anderen nach Lemberg. Kaum hatten diefe 
Beziehungen durch die Verlegung des Bisthums von Sereth nach Bakau eine Störung 
erfahren, ſo trat ein um ſo regerer Verkehr der Lemberger Kaufleute in der Bukowina 
ein. Grundlegend hiefür war die Urkunde, welche der moldauiſche Fürſt Alexander der 
Gute am 8. Oetober 1407 „zu Ehren ſeines Herru, des Königs von Polen“ den Lemberger 
Kauflenten verlieh, und die ſpäter öfters beſtätigt wurde. Indem dieſe Urkunde einen 
beſtimmten Zollſatz feſtſetzte und die Kaufleute vor ungebührlichen Forderungen ſicher— 
ſtellte, veranlaßte ſie einen ſehr lebhaften Handelsverkehr von Lemberg über Czernowitz, 
Sereth nach Snezawa, und von da nach allen Himmelsgegenden. Da Suczawa der Mittel— 
punkt dieſes Handelsverkehres war, ſo befand ſich auch daſelbſt der Stapelplatz und die 
Hauptmauthſtation. Die Lemberger Kaufleute erhielten das Recht, fih in Suezawa eine 
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eigene Herberge zu errichten; doch durfte in derſelben kein Wirthshaus eingerichtet, kein 
Bier gebraut, noch Meth bereitet, auch keine Fleiſchbank angelegt, noch Brot verkauft werden, 
außer daß hiefür die ſtädtiſchen Gebühren erlegt würden. Mau wird wohl mit Recht 
annehmen dürfen, daß von dieſem Zugeſtändniſſe viele Kaufleute Gebrauch machten, und 
daß in Folge deſſen neben den armeniſchen, beſonders auch polniſche Kaufleute in die 
Bukowina kamen. Zu Gunſten derſelben ſind vom polniſchen Könige Sigismund im 
Jahre 1521 und hierauf vom moldauiſchen Fürſten Peter VI. (V.) dem Lahmen im 
Jahre 1579 Verordnungen gegen die jüdiſchen Handelsleute erlaſſen worden. Letzterer 
Fürſt war es auch, der den Ort Szipenig nördlich vom Pruth zum Marktplatze für den 
Handelsverkehr mit den Lemberger Kaufleuten beſtiuute. 

All' dies zeugt von einem regen Verkehre zwiſchen der Bukowina und der Metropole 
des angrenzenden Theiles von Polen. Außer dem Handel gaben hiezu oft auch audere 
Angelegenheiten Veranlaſſung. Welch’ mächtige Anziehung auf die Blüte der polniſchen 
Ritterſchaft übte beiſpielsweiſe die liebliche Tochter des Wojwoden Baſil Lupul, welche 
als Domna Roſanda in der polniſchen Sage fortlebt. Zu ihren Werbern zählte dieſelbe 
einen Stefan Potoeki, den Fürſten Korybut Wiszniowieeki, den Großkanzler von Lithauen 
Albrecht Radziwilk und mehrere andere. Die vielfachen Beziehungen zu Polen haben 
ſchließlich auch in mancher anderen Richtung auf die moldauiſchen und insbeſondere auf 
die Bukowiner Verhältniſſe eingewirkt. Hier fei nur ein beſonders bemerkenswerther Fall 
angeführt. Während in den übrigen Theilen der Moldau an der Spitze der Kreiſe 
Parkalaben, das heißt Burgoberſte ſtanden, wurde der Vorſteher des Czernowitzer Diſtrietes 
mit dem polnischen Titel, Staroſt“, das ift der „Alteſte“, bezeichnet. Dies fiel ſchon dem erfteu 
Landesverweſer der Bukowina General von Splenyi auf, und er verſucht dieſe Erſcheinung 
in ſeiner Denkſchrift vom Jahre 1775 zu erklären. Der Diftrietsverwalter von Czernowitz, 
leſen wir in derſelben, wird „nach der polniſchen Art“ Staroſt genanut, um ihm „ein 
mehreres Anſehen bei den benachbarten Polen zu geben“. 

Als Oſterreich an die Erwerbung der Bukowina ſchritt, war im Lande die einſtige 
Zugehörigkeit einzelner Theile desſelben zum Königreich Polen nicht vergeſſen. So erfuhr 
der im Jahre 1773 in die Bukowina geſandte Hauptmann Mieg von den Bauern, dals 
die polnische Grenze einſt auf dem Bergrücken Bukowina, der ſich von Chotin am Dunieſtr 
gegen Czernowitz erſtreckt, gezogen wäre. Juden zeigten ihm auf dieſem Hügelzuge auf 
dem Wege zwiſchen Dobronoutz und Czernawka einen Grenzſtein. Einige Bojaren endlich 
wollten ſogar wiſſen, daß nicht nur der Czernowitzer, ſondern auch der Suezawer Diſtrict 
ehemals zu Polen gehört hätte, und einer von ihnen wies zum Beweiſe der Richtigkeit 
ſeiner Behauptung jene Urkunde vor, welche ſchon oben uns als Quelle für die Beſtiftung 
des Polen Holubowsfi mit Bukowiner Gütern gedient hat. Bekanntlich hat auch thatſächlich 
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Oſterreich von der Türkei die Bukowina als eine Attinenz Galiziens und als ein von 
Polen dem Kaiſerhauſe anheimgefallenes Recht zurückgefordert. 

Als die Bukowina an Oſterreich fiel, befanden ſich wohl keine Polen im Lande. Die 
wirren Verhältniſſe in den letzten Jahrzehnten der türkiſchen Herrſchaft dürften ſie 
verſcheucht haben. Aber ſchon im Gefolge Splényis fanden fich einzelne Polen ein. Wenn 
die Angabe der Chronik der römiſch⸗katholiſchen Pfarre in Czernowitz richtig iſt, daß der 
galiziſche Grenzcommiſſär Thomas Edler von Woieikiewiez, welcher mit dem General 
Splényi nach Czernowitz gekommen war, zu den erſten Bekennern des lateiniſchen Ritus in 
dieſer Stadt zählte, ſo dürfen wir in ihm auch einen der erſten Polen, welche ſich in der 
Hauptſtadt des Landes anſiedelten, erblicken. Die Zahl derſelben vermehrte ſich hierauf 
durch nachkommende Beamte, Geiſtliche, Handwerker und Soldaten, ferner beſonders auch 
durch Perſonen des dienenden Standes. Gefördert wurde dieſe Einwanderung durch die 
im Jahre 1786 erfolgte Verbindung der Bukowina mit Galizien, welche erſt um die Mitte 
imſeres Jahrhunderts gelöſt wurde. Zu dieſer Zeit finden wir beſonders unter den Beamten 
ſehr viele Polen. Daraus erklärt ſich auch, warum noch gegenwärtig in der amtlichen 
Schreibung der Bukowiner Ortsnamen die polniſche Orthographie vorherrſcht. Auch die 
römiſch-katholiſchen Seelſorger waren zumeiſt polniſcher Abkunft, und zwar auch in deutſchen 
Gemeinden, ohne daß ſie der Sprache ihrer Pfarrkinder mächtig waren. Trotzdem iſt die 
Zahl der Polen, welche ſich im Lande anſiedelten, eine geringe. Zur Zeit, da die Bukowina 
nach mehr als ſechzigjähriger Verbindung mit Galizien ihre Selbſtändigkeit wieder erhielt, 
zählte man nur etwa 4000 Polen, was etwas mehr als 1 Procent der damaligen Geſammt— 
bevölkerung ergibt. Seither hielt ſich die abſolnte Zahl der Bnkowiner Polen ziemlich 
beſtändig in der angegebenen Höhe, trotzdem die Bevölkerung der Bukowina raſch anwuchs. 
Wenn hierauf im Jahre 1880 über 18.000 und zehn Jahre ſpäter faſt 24.000 Polen 
gezählt wurden, jo ift dieſes überraſchende Anwachſen aus dem Umſtande erklärlich, daß 
bei dieſen Zählimgen nicht die Abkunft, ſondern die Umgangsſprache maßgebend war und 
daß dieſe in der Bukowina weit über den Kreis der eigentlichen Polen verbreitet iſt. 

Die Polen der Bukowina bekennen ſich ebenſo wie ihre Brüder in anderen Ländern 
insgeſammt zur römiſch-katholiſchen Kirche. Man hat ſich daher im Lande gewöhnt, 
wiewohl die Bewohner mit polniſcher Umgangsſprache nur etwa ein Drittel aller Katholiken 
desſelben ausmachen, die römiſch-katholiſche Confeſſion als die polniſche zu bezeichnen, 
ebenfo wie das Volk oft ſtatt griechiſch-orientaliſch oder nichtunirt fich des Ausdruckes 
„rumäniſch“ bedient und ſtatt griechiſch-katholiſch oder unirt die Bezeichnung „rutheniſch“ 
verwendet. Nicht ohne Einfluß auf die erwähnte Bezeichnung mag der Umſtand ſein, daß 
auch gegenwärtig wie in den früheren Jahrzehnten die meiſten römiſch-katholiſchen 
Geiſtlichen Polen ſind. 
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Die Polen gelten allgemein als gut kirchlich geſinnt. Auf die feſtliche Begehung der 
Feiertage legen die Polen großes Gewicht, und die von ihnen beobachteten Sitten ſind auch 
bei den römiſch-katholiſchen Deutſchen der Bukowina vielfach zur Geltung gekommen. So 
ift zum Beiſpiel der Brauch, daß am heiligen Weihnachtsabend vor dem Feſtmahle alle 
Anwejenden gemeinſam eine Oblate genießen und ſich hiebei beglückwünſchen, offenbar 
polnischen Urſprungs. Auch die Weihnachtsgeſänge und die Puppenſpiele der meiſten 
Weihnachtsſänger in den Städten, beſonders in Czernowitz, weiſen einen ganz offenbar 
polnischen Charakter anf. Die ſchönen Lieder „Aniol pasterzom mówił“ und „W żłobie 
leży“ klingen zur Weihnachtszeit auch in der Bukowina, und zwar nicht nur in polniſchen 
Häuſern häufig wieder. Die Begleitworte zu den Aufführungen in den kleinen Puppen— 
theatern (wertepa), welche die Weihnachtsſänger mit fich tragen, find immer polnisch. Um 
dieſes Puppentheater herzuſtellen, wird die auch anderwärts übliche Krippe mit dem Jeſus— 
kindchen, mit Maria und Joſef, dem Eſel und Ochſen und ſo weiter mit einem Doppel— 
boden verſehen. Die beiden Böden ſteheu ſo weit von einander ab, daß derjenige, welcher 
das Spiel leitet, von rückwärts die Arme in dieſen Ramn ſtecken kann und die Figuren, 
indem er fie durch eine hiezu beſtimmte Offnung des oberen Bodens emporhält, in 
Bewegung ſetzt. Dazu ſingt oder ſpricht er die den einzelnen Figuren in den Mund gelegten 
Worte. Der Text iſt witzig gehalten und entbehrt nicht derber Späſſe; insbeſondere der 
Teufel und der Jude müſſen herhalten. Als Jude iſt übrigens anch einer der Weihnachts— 
ſänger verkleidet; er iſt zugleich Spaßmacher und Prügelknabe. Zwiſchen ihm und einem 
der anderen Weihnachtsſänger entſpinnt ſich ſtets ein lebhafter Dialog. Auch kommt ein 
Weihnachtsſpiel vor, bei welchem die als Könige, Ritter u. f. w. vermmmmten Weihnachts— 
ſänger lebhafte Unterredungen führen und ſich mit ihren Waffen bedrohen. Beſonders 
feierlich wird auch das Oſterfeſt begangen. Erſtamlich iſt die Menge der Speiſen und 
Getränke, welche für dieſes Feſt vorbereitet werden. Da alle dieſe Speiſen geweiht werden, 
jo werden fie mit dem Geſammtnamen „Swiecone* bezeichnet. Dieſer Ausdruck wird oft 
auch von den Deutſcheu gebraucht, die dieſen Brauch ihrer polniſchen Glaubensbrüder zu 
dem ihren gemacht haben. Insbeſondere hat die Sitte „auf Geweihtes“ zu gehen und die 
dafür gebräuchliche polnische Bezeichnung „na Swiecone* keine geringe Verbreitung 
gefunden. Am Oſterſonntag vormittags beginnen dieſe Wanderungen von Haus zu Haus, 
um in jedem etwas von den geweihten Speiſen, Schinken, Würſten, Eiern u. ſ. w. zu 
genießen und hiezu verſchiedenartige Getränke zu ſich zu nehmen. Mitunter nehmen dieſe 
Beſuche die Form von recht umerquicklichem Treiben und Jagen an, beſonders wenn fie 
auch den zweiten und den dritten Oſtertag andauern. Erwähnenswert iſt ſchließlich noch, 
daß auch bei den Polen der Bukowina am Audreasabend vielfache Orakel augeſtellt werden. 
Wie anderwärts jo gießen auch die polnischen Schönen der Bukowina am Vorabende des 
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genannten Feſtes Blei, und Denten aus der Form des im Waſſer erſtarrten Metalles ihr 
künftiges Schickſal. Auf dieſe Weiſe erfährt das Mädchen nicht nur im Allgemeinen, ob es 
heiraten oder ledig bleiben werde, ſondern auch den Stand des künftigen Mannes. Ferner 
ift es üblich, Schuüre über enge Gaſſen und Thorwege zu ſpannen und die darüber 
fallenden Perſonen zu beobachten: fällt ein Verheirateter, ſo bleibt die Jungfrau ledig; iſt 
der Gefallene ein Lediger oder ein Witwer, fo heiratet fie, und zwar im erſten Falle einen 
Ledigen, im zweiten einen Witwer; fällt hingegen ein Prieſter, ſo ſtellt ſich der Tod als 
Bräutigam ein. Auch laſſen die Mädchen einen Hund oder ein Kätzchen drei Tage vor 
Andreas hungern; hierauf legt jedes der anweſenden Mädchen eine wohlgefettete Klöße 
oder dergleichen auf den Boden. Dasjenige Mädchen, deſſen Klöße das herbeigeholte Thier 
zuerſt verzehrt, wird am ſchnellſten heiraten. Aus der Fülle der anderen Orakel ſei nur 
noch eines angeführt. Auf einen Tiſch wird ein Ring, ein Myrthenzweig und eine Perlen— 
ſchnur niedergelegt und jeder dieſer drei Gegenſtände mit einem Teller bedeckt. Nun muß 
ein Mädchen, das bei dieſen Vorbereitungen nicht anweſend war, einen der Teller aufheben. 
Findet es den Ring, ſo verlobt es ſich im nächſten Jahre; der Myrthenzweig deutet auf 
baldige Hochzeit; die Perlenſchnur zeigt aber an, daß die Arme noch weit von der Erfüllung 
ihrer Wünſche ſtehe oder gar ins Kloſter treten werde. 

Die polniſche Sprache ift weit über den Kreis der Polen hinaus verbreitet. Die 
Urſache dieſer Erſcheinung liegt wohl vorzüglich in dem Bedürfnis, fich mit den Perſonen der 
dienenden Claſſe, ferner mit den Handwerkern, welche zum großen Theile Polen ſind, zu 
verſtändigen. Aus dem Umſtande, daß die meiſten Dienſtboten, Ammen u. ſ. w. Polinnen 
ſind, erklärt es ſich auch, daß die polniſche Sprache insbeſondere unter den Kindern weit 
verbreitet ift und viele dieſelbe in ihrer Jugend beherrſchen, wenn fie auch von ihr im 
ſpäteren Alter keinen Gebrauch machen. Mit Vorliebe pflegt man die polniſche Sprache 
in den iſraelitiſchen Familien; die Kinder ſollen zu derſelben beſonders aus dem Grunde 
angehalten werden, weil durch ihren Gebrauch die reinere Ausſprache des Schriftdeutſchen 
vorbereitet werde. Polniſche Kinderſpiele, Kinderverschen und Neckreime ſind in großer 
Zahl vorhanden und ſind nicht nur den polniſchen Kindern bekaunt. Von den Spielen, 
bei denen die Theilnehmer ſtets der polniſchen Sprache ſich bedienen, ſei beiſpielsweiſe 
das Farbenſpiel erwähnt. Jedes der Kinder erhält den Namen einer Farbe, nachdem 
zwei derſelben, der „Engel“ und der „Teufel“ ausgeloſt worden und bei Seite getreten 
ſind. Hierauf nehmen die Farben auf Steinen oder dergleichen Platz oder ſetzen ſich auf 
den Boden nieder. Nun kommt zunächſt der Engel herbei und ahmt das Klingeln einer 
Glocke nach. „Wer iſt da?“, frägt eine der Farben: „Der Engel!“, lautet die Antwort. 
„Was will er?“ „Eine Farbe“, erklärt der Engel, und nun nennt er eine Farbe. Wenn er 
eine Farbe errathen hat, welche einer der Mitſpielenden führt, ſo muß derſelbe dem Engel 
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folgen. Hierauf kommt der Teufel und ruft: „Kutkuduk!“ Nachdem er ſich hierauf als 
Teufel angemeldet hat, wählt er ebenſo wie der Engel eine „Farbe“ und führt dieſelbe 
mit ſich fort. Haben ſchließlich der Engel und der Teufel auf die beſchriebeue Weiſe alle 
„Farben“ weggeführt, ſo erſcheinen beide mit denſelben auf dem Spielplatze, um gegen 
einander zu kämpfen. Zu dieſem Zwecke wird eine lange Stange herbeigeholt, welche die 
Partei des Engels von der einen Seite, diejenige des Teufels von der anderen faßt. Hierauf 
bemüht ſich jeder Theil, den anderen mit ſich fortzuziehen. Welchem dies gelingt, der hat 
das Spiel gewonnen. — Von den vielen Verschen, welche in der Kinderſtube täglich 
hergeſagt werden, möge eins der beliebteſten in Überſetzung hier folgen: 


„Ein Märlein mach' ich euch kund, Da lief er zu der Mutter hin, 
Wie einſt die Pfeife raucht ein Hund, Doch dieſe ſchalt' und rügte ihn. 
Auf einem allzu fangen Rohr, Als er zum Vater Zuflucht nahm, 
Verbrannte ſich daher das Ohr. Ein Goldſtück er von ihm bekam.“ 


Viele von den Verschen haben offenbar die Polen aus ihrer Heimat mitgebracht, ſo 
zum Beiſpiel jenes vom Krakauerchen, der mit ſieben Rößlein in den Krieg zog und ohne 
den Säbel gezogen zu haben, heimkehrte. Andere zeugen davon, in wie nahe Beziehungen, 
insbeſondere im Kindermunde die polniſche Sprache zur deutſchen trat. Halb polniſche 
und halb deutſche Verschen und Neckereien ſind nicht ſelten. So lautet beiſpielsweiſe ein 
Schülervers, den man oft in Schülerheften findet und der uns lebhaft an die Schreiber— 
verſe in mittelalterlichen Handſchriften erinnert, folgendermaßen: Ende, Ende, Ende — 
Pisać już nie będę (das heißt: ich werde nicht mehr ſchreiben). Ebenſo ift unter Shul- 
kindern zum Beiſpiel die Neckerei unzählige Male zu hören, daß auf die Frage „Was?“ 
geantwortet wird „Kapuſta mit Kwas“, das heißt „Kraut mit Säure“ und dergleichen. 
Beſonders mag noch hervorgehoben werden, daß Beziehungen dieſer Art beſonders 
in Czernowitz ſehr rege ſind. Werden hier doch von der zur Oſterzeit bei der Kirche 
verſammelten Jugend ſelbſt ſo echt rutheniſche Lieder, wie es jene von Selman ſind, zum 
großen Theil mit polniſchen Wortformen verſetzt, geſungen. 

Das nationale Bewußtſein der Polen ift ein ſehr reges. Auch in dieſer Beziehung 
bildet die Landeshauptſtadt den Mittelpunkt. Hier haben vor allem die polniſchen Vereine 
ihren Sitz. Von denſelben verdient beſonders das im Jahre 1869 begründete „Towa- 
rzystwo Polskie bratniej pomocy“ genannt zu werden, welcher Verein die Unterſtützung 
Hilfsbedürftiger zum Zwecke hat. Die „Polniſche Leſehalle“ trägt nicht nur durch ihre 
Bibliothek zur Hebung der geiſtigen Bildung der Polen bei, ſondern auch durch die in 
derſelben ſtattfindenden dramatiſchen Vorſtellungen und die veranſtalteten Vorträge und 
Vorleſungen. In den letzten Jahren ift auch der politiſche Verein „Kolo polskie*, ferner 
der Polnische Frauenverein „Kolo pi na Bukowinie“ und der Turnverein „Soko!“ 
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entjtanden. Die Gedächtnißtage wichtiger nationaler Ereigniſſe werden durch kirchliche 
Andachten und durch Veranſtaltungen von Feierlichkeiten in der polniſchen Leſehalle ebenſo 
feſtlich begangen, wie auch die Erinnerung an polniſche Patrioten und andere berühmte 
Männer liebevolle Pflege findet. Bei dieſen Feierlichkeiten kommt nicht ſelten das polniſche 
Nationalkleid zur vortheilhaften Geltung. In demſelben erſcheinen die Polen auch gerne 
bei anderen Gelegenheiten. So ſteht noch die im beliebten Ausflugsorte Horecza bei 
Czernowitz vor einigen Jahren veranſtaltete Krakauer Hochzeit in friſcher Erinnerung und 
ebenſo zog an dem vom Czernowitzer Theatervereine im Jahre 1894 im „Volksgarten“ 
veranſtalteten Feſte die polnische Schenke mit ihren in buntem Schnmcke erſchienenen 


Gäſten und den flotten Tänzerinnen und Tänzern die Aufmerkſamkeit auf ſich. 


Die Ungarn und Slovaken. 


Die Bukowiner Ungarn ſtammen größtentheils aus Siebenbürgen. Sie ſind aber 
nicht direet aus dieſem Lande eingewandert, ſondern hatten ſich vorher in den Donan— 
fürſtenthümern aufgehalten, wohin ſie ſich theils nach der Unterdrückung der Räköczy'ſchen 
Inſurrection, theils zur Zeit der Errichtung der Szekler-Militärgrenze geflüchtet hatten. 
Gegen Zuſicherung völliger Begnadigung kamen im Winter 1776/77 hundert Familien 
aus der Moldau in die Bukowina und ließen ſich in den Dörfern Tzibeny und Jakobeſtie 
nieder, die fie Iſtenſegits und Fogodiſten nannten. Im Jahre 1784 wurden auf Joſef II. 
Befehl auch die übrigen ungarischen Flüchtlinge in der Moldau und Walachei ausgeforſcht 
und zum Theil in die Bukowina eseortirt. Dieſe erbauten während der Jahre 1785 und 
1786 die Dörfer Andräs-, Hadif- und Joözſeffalva. 

Am Ende des Jahres 1880 belief ſich die Zahl der Ungarn in der Bukowina auf 
9887. Kurz darauf trat ein ſtarker Rückgang ein. Von einigen hervorragenden Perſönlichkeiten 
Ungarns zur Überſiedlung nach dem Mintterlande aufgemuntert, wanderten im Jahre 1883 
über tauſend Familien (aus Iſtenſegits 353, ans Andräsfalva 336, aus Hadikfalva 262) 
ans. Davon ſind zwar viele nach einiger Zeit in die Bukowina zurückgekehrt, trotzdem 
wurden ihrer am 31. December 1890 daſelbſt nur 8139, aljo 1748, das ift 17°68 Proeent 
weniger als Ende 1880, gezählt. 

Der Ungar treibt in der Bukowina Ackerbau und Viehzucht. Außerdem wendet er 
der Garteneultur feine Aufmerkſamkeit zu. Er ift es insbeſondere, der die Bewohner von 
Czernowitz, Radantz, Sereth und Suczawa im Herbſte mit Kartoffeln, Zwiebeln und 
Kohl verſorgt. In Tracht und Lebensweiſe unterſcheidet er fich wenig von feinen 
Stanmesgenoſſen im Mutterlande. In letzterer Hinſicht jei hier bloß bemerkt, daß er im 
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Ungariſches Brautpaar aus Hadikfalva. 


Winter nur zweimal täglich, und zwar zwiſchen 9 und 10 Uhr vormittags und zwiſchen 
3 und 4 Uhr nachmittags ißt, wobei wenigſtens einmal Fleiſch, und zwar eutweder in 
Form von Gulyäs oder Husleves (in Kohl, Fiſolen oder Kartoffeln eingekocht) auf dem 
Tiſche ericheint. Im Sommer ſchiebt er eine dritte, gewöhnlich aus Suppe beſtehende 
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Mahlzeit ein. Stets heiteren Gemüthes, ſchwärmt er für Muſik und Tanz. Dieſe dürfen 
weder au hohen Feiertagen noch bei Familienfeſten fehlen. 

An erſteren, auch Weihnachten nicht ausgeſchloſſen, ziehen die Burſche mit Muſik von 
Haus zu Haus. Insbeſondere beſuchen ſie jene Häuſer, wo heiratsfähige Mädchen ſind. 
Überall wird eine Weile geſungen und getanzt. Hiefür ſpendet jedes Mädchen einen Kuchen 
und eine Flaſche Schnaps. Das auf dieſe Weiſe Geſammelte wird am folgenden Tage bei 
Muſik und Tanz gemeinſchaftlich verzehrt. 

Unter den Familienfeſten ſind es beſonders die Taufen und Hochzeiten, wobei der 
heitere Sinn dieſer Ungarn fich offenbart. Zu den Taufen wird die ganze benachbarte 
Jugend, oft 15 bis 20 Paare, eingeladen. Selbſtverſtändlich fehlen auch die Muſikanten 
nicht. Noch fröhlicher geht es bei den Hochzeiten zu. Sie dauern zwei bis drei Tage. Die 
Gäſte verſammeln ſich theils bei der Braut, theils beim Bräutigam und beide Parteien 
gehen geſondert unter Muſik und Piſtolenſchüſſen in die Kirche. Nach der Trauung werden 
vor der Kirche einige Tänze aufgeführt, woran ſich außer den Hochzeitsgäſten auch die tanz— 
luſtigen Zuſchauer betheiligen können. Dann kehren beide Parteien, alſo auch die Neu— 
vermählten, an ihren Ausgangspunkt zurück, um ſich den Frenden des Hochzeitsmahles 
hinzugeben. Erſt nach Beendigung dieſes Mahles wird die Brant vom Bräutigam abgeholt. 
Er reitet auf tüchergeſchmücktem Pferde; die Burſche und übrigen Gäſte, erſtere gleichfalls 
hoch zu Pferde, letztere zu Wagen, folgen ihm. Bei dem Hauſe der Braut angelangt, finden 
ſie das Thor verſperrt. Es entſpinnt ſich ein harter Kampf, in welchem ſchließlich der 
Bräutigam ſiegt; die Braut wird ihm aber erſt ausgefolgt, nachdem er den geforderten 
Kaufpreis zu geben verſprochen und den Äldomäs (Kauftrunk) bezahlt hat. Darauf geht 
es unter Muſik und Piſtolengeknall durch das ganze Dorf und ſchließlich zum Hauſe des 
Bräutigams, wo abermals geſchmauſt und dann getanzt wird. Am folgenden Tage 
erſcheinen die verheirateten weiblichen Gäſte und ſetzen der Braut unter verſchiedenen 
Ceremonien die Haube, das Zeichen der Hausfrau, auf. Bald darauf finden ſich auch die 
übrigen Hochzeitsgäſte ein, und das Feſtgelage beginnt von neuem. 

Trotz ſeiner bisweilen ſogar ausgelaſſenen Heiterkeit iſt der Bukowiner Ungar ſehr 
religiös. Jede Arbeit wird mit einem Helfgott angefangen, und es gilt für eine ſchwere 
Sünde, ohne Grund den ſonntägigen Gottesdienft zu verſäumen. Dem tiefen religiöſen 
Drange mag es auch zuzuſchreiben ſein, daß bei ihnen jeder Verſtorbene unter geiſtlicher 
Aſſiſtenz in den Sarg gelegt wird. Schließlich ſei noch erwähnt, daß ſie weniger 
abergläubiſch als ihre rumäniſchen, ja ſelbſt als ihre deutſchen Nachbarn ſind. 

Die erſten Slovaken find in der Bukowina am Ende des vorigen Jahrhunderts 
als Holzhauer bei der Krasnaer Glashütte, und zwar in dem heute Althütte genannten 
Orte, angeſiedelt worden. Um das Jahr 1820 ließen ſich 30 andere Familien in Hliboka 
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nieder. Bei der den Slovaken eigenen ſtarken natürlichen Vermehrung reichten die wenigen 
Grundſtücke, die fie bei ihrer Anſiedlung erhalten hatten, nicht lange zu ihrem Uuterhalte 
hin. Darum ſuchten, als um die Mitte der Dreißiger-Jahre zum Schutze der ſogenannten 
verdeckten Straße auf den Religionsfondsherrſchaften Solka und Iliszeſtie neue Ortſchaften 
geſchaffen wurden, nicht nur alle Hlibokaer, ſondern auch die meisten Krasuger Slovaken 
um Anſiedlungsplätze an. So entſtanden die ſlovakiſchen Colonien Neu-Solonetz, Plesz 
und Pojana Mikuli. Seit einem Decennium ſind dieſelben gleichfalls übervölkert. Der 


Ungariſche Bauernſtube in Iſtenſegits. 


Überſchuß ift bisher theils nach Moldauiſch-Bauilla (im Gerichtsbezirk Storozynetz), theils 
nach Amerika ausgewandert. 

Durch den Einfluß von Kirche und Schule ihre Geiſtlichen und Lehrer ſind 
durchwegs Polen — haben die Bukowiner Slovaken ihre Mutterſprache längſt vergeſſen. 


Selbſt die Alteſten unter ihnen ſprechen nur mehr polnisch. Sie wurden daher insgefammt 
am 31. December 1890 zu den Polen gezählt. Aber trotz ihrer Entnationalifirung haben 
fie ihre alten Sitten und Gebräuche treu bewahrt. Selbſt die Tracht hat fich nicht geändert. 
Sie ift der ungariſchen ähnlich; uur tragen die Weiber keine Hauben, ſondern Tücher. 

Wie die Ungarn lieben auch die Slovaken Muſik und Tanz. Sie haben jedoch nur 
ſelten Zeit und Gelegenheit, ſich dergleichen Luſtbarkeiten hinzugeben; denn Männer und 
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Burſche verdienen ihren Lebensunterhalt zumeiſt durch Holzſchlag und bleiben, beſonders 
wenn fie in weit entfernten Wäldern beſchäftigt find, oft wochenlang vom Hauſe weg. 
Sehr beliebt iſt die ſogenannte Klaka, das iſt die freiwillige gegenſeitige Hilfeleiſtung, 
insbeſondere bei der Feldarbeit. Sie endigt ſtets mit einer Tanzunterhaltung. Die meisten 
Luſtbarkeiten fallen aber in den Faſching. Dieſelben finden am Aſchermittwoch ihren 
Abſchluß mit der Beerdigung des „Jurawski*, die darin beſteht, daß die Burſche ein mit 
einem Leintuch bedecktes Stück Holz anf einer Bahre zum Dorfe hinaustragen und unter 
Weinen und Wehklagen im Schnee vergraben. Im Faſching werden gewöhnlich auch die 
Hochzeiten abgehalten. Auch dabei kommen ganz eigenthümliche Gebräuche vor. Nur die 
wichtigſten ſollen hier geſchildert werden. 

Die Verlobung wird um Mitternacht gefeiert. Zwiſchen 10 und 11 Uhr abends 
erſcheint der Burſche mit zwei Freunden im Hauſe der Eltern des von ihm auserkorenen 
Mädchens und bietet ihnen Wein, Bier oder Schnaps an. Weiſen ſie den Trunk nicht 
zurück, ſo iſt der Burſche als Schwiegerſohn willkommen. Nun wird auch das Mädchen 
aus dem Schlaf geweckt. Trinkt auch ſie, dann iſt der Pact geſchloſſen. Es werden aber 
noch die Eltern und Verwandten des Bräntigams herbeigeholt und in ihrer Gegenwart die 
Mitgift ſowie der Hochzeitstag beſtimmt. 

Die Hochzeit findet Sonntag oder Dienſtag ſtatt. Die Feierlichkeiten nehmen am 

Vorabende mit dem Flechten des Brautkranzes ihren Anfang. Zu dieſem Zwecke verſammeln 
ſich alle Mädchen des Dorfes bei der Braut. Es kommen aber auch alle Burſche mit 
Ausnahme des Bräutigams dahin; denn nach Vollendung des Kranzes wird getanzt. Um 
Mitternacht begeben ſich die Brautführer und die übrigen Burſche zum Bräutigam, um 
mit ihm die Beiſtände in deſſen Haus abzuholen. Hier finden ſich and) die Gäſte in der 
Nacht noch ein. Sobald der Morgen graut, verabſchiedet ſich der Bräutigam von ſeinen 
Eltern, indem er ſie für alle Vergehen um Vergebung bittet und ihnen die Füße küßt, 
während ſie Salz und Brod über ſeinem Haupte halten. Darauf bewegt ſich der Zug nach 
dem Hauſe der Braut. Dort iſt das Thor verſperrt; es wird erſt nach langen Unter— 
handlungen geöffnet, während welcher die Muſikanten ſpielen und die Burſche aus Piſtolen 
ſchießen. Beim Einlaß reichen die Eltern der Brant dem Bräutigam Brod und Salz. Nach 
der Trauung kehrt der Hochzeitszug in einem Hanſe ein, wo Platz zum Tanzen ift. Das 
Hochzeitsmahl findet erſt gegen Abend, und zwar bei den Eltern der Braut ſtatt. Nach 
demſelben laden die Brautführer die Mitgift auf die bereit ſtehenden Wagen auf, wobei 
fic das Haus zu Guuſten des jungen Paares zu plündern ſuchen. Beim Scheiden dankt der 
Bräutigam ſeinen Schwiegereltern für ſeine Frau, indem er ihnen zugleich Hände und Füße 
küßt. Auch in ſeinem Hauſe geſchieht der Empfang nach langem Hin- und Herreden unter 
Darreichung von Brod und Salz. Es folgt ein zweites Mahl, das bis nach Mitternacht 


Slovaken aus Pojana Mikuli. 


währt. Trotzdem erſcheinen ſchon in aller 
Frühe die weiblichen Gäſte wieder, um der 


jungen Frau die Alltagskleider anzulegen 
und das Kopftuch umzubinden, ohne 
welches ſie ſich von um an nicht mehr 
öffentlich zeigen darf. Darauf ſtattet das 
junge Paar den Eltern einen Beſuch 
ab, der noch am Abend desſelben Tages 
erwidert wird. Hier und dort erwartet die Beſucher ein reich beſetzter Tiſch. Bei dem jungen 
Paare trinkt man zum Schluſſe den pohar dulce, das iſt mit Honig verſüßten Schnaps. 

Die Slovaken ſind ſehr religiös, doch iſt ihre Religioſität mit Aberglauben und 
Borurtheil gepaart. Das tritt ganz beſonders in der Weihnachtszeit zu Tage. Au heiligen 
Abend müſſen zwölf Speiſen auf dem Tiſch erſcheinen. Die Armeren ſuchen dieſe Zahl dadurch 
zu erreichen, daß ſie eine und dieſelbe Speiſe zugleich ſüß und ſauer zubereiten. In keinem 
Falle darf die ſogenannte kutja (ein Brei aus Weizen, Mohn und Honig) fehlen. Den 
Schluß des Mahles bilden Nüſſe und Apfel. Beim Zerſchneiden der letzteren achtet man auf 
die Beſchaffenheit des Innern, deun ein faules Kerugehäuſe kündet ſchwere Krankheit an. 
Den Apfel pflegt man überdies ſtets mit einem der Auweſenden zu theilen. Dies geſchieht 
im Glauben, daß man, wenn man ſich verirrt, auf den richtigen Weg gelange, ſobald mau 
ſich desjenigen erinnert, mit dem man am heiligen Abend den Apfel aß. Burſche und 
Mädchen bewahren von jeder Speiſe ein wenig in einem Handſchuh auf, den ſie beim 
Schlafengehen unter den Kopfpolſter legen, um im Traum die künftige Brant, beziehungs- 
weiſe den künftigen Bräutigam zu ſehen. Der Hausvater dagegen glaubt in einer mit 
Honig gefüllten und in einem Stückchen Brod geborgenen Oblate vom Weihnachtstiſche ein 
Schutzmittel gegen Hagelſchaden zu beſitzen. 
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Die Armenier. 


Ununterbrochene Einfälle räuberiſcher Völkerſchaften in Armenien veranlaßten zahl— 
reiche armeniſche Familien ihr hartbedrängtes Vaterland zu verlaſſen und nach dem fernen 
Weſten zu ziehen. So kamen viele Armenier auch nach der Bukowina, wo ſie ſich um das 
Jahr 1418 niederließen. Heute findet man ſie überall im Lande zerſtreut; in eompacten 
Maſſeu aber leben fie hauptſächlich in der Stadt Suczawa, wo fie feit altersher vier ſchöne 
Steinkirchen haben, dann im Marktflecken Gurahumora, wo fie vor einigen Jahren eine 
zierliche Mauerkirche entſtehen ließen. 

Suezawa ift der Breuupunkt des geſammten kirchlich-natioualen Lebens der Buko— 
winer Armenier. Hier haben dieſelben einen zwölfgliedrigen vou der National-Verſammlung 
auf drei Jahre gewählten „hoka partzutiun“ genannten Cultusrath. Dieſer leitet durch den 
Präſidenten alle kirchlich-uationalen Angelegenheiten der Pfarrgemeinde, handhabt über die 
Prieſter und das ſouſtige Kirchen- und Schulperſonale das Diſeiplinarrecht, ſchlägt der 
Gemeinde Prieſtereandidaten zur Wahl vor und einpfiehlt den aljo Gewählten dem Biſchofe 
zur Ausweihe. Einen eigenen Biſchof haben übrigens die orientalischen Bukowiner Armenier 
nicht, da ihre Zahl heute ſchon auf 600 Seelen zuſammengeſchmolzen ift; fie unterſtehen 
dauk der großmüthigen Gnade des unvergeßlichen Kaiſers Joſef II. in spiritualibus dem 
armeniſchen Patriarchen von CConſtautinopel und mit dieſem dem Katholikos von Etſchmiadzin, 
eine Begünſtigung, die in unſerem lieben Vaterlande Sſterreich ohne Beiſpiel ift. 

Die 900 mit der katholiſchen Kirche unirten Armenier der Bukowina beſitzen in 
Czernowitz eine ſchöne den Apoſtelfürſten Petrus und Paulus gewidmete Mauerkirche und 
unterſtehen in religiöſen Angelegenheiten dem Czernowitzer Pfarrer und Suezawer 
Adniniſtrator und mit dieſen dem armeniſch-katholiſchen Erzbiſchofe in Lemberg. 

Dieſe Armenier haben größtentheils ihren urſprünglichen Typus eingebüßt, die 
nationalen Sitten und Gebräuche und ihre Mutterſprache vergeſſen und die polniſche als 
ſolche angenommen. Sie bilden eine ſeparate Nation der ſogenannten „Armeno-Polen“ 
und nur ihre in armeniſcher Sprache geleſene Meſſe erinnert dieſelben, daß ſie eigentlich 
Armenier ſind; doch iſt die Zeit nicht mehr ferne, in der ſie dem Polenthume auch die 
armeniſche Meſſe opfern werden. 

Die gottesdieuſtliche und außerdienſtliche Kleidung der armeniſch-orieutaliſchen 
Geiſtlichkeit iſt der der Griechiſch-Orientalen ähulich, uur mit dem Unterſchiede, daß ihre 
liturgiſirenden Prieſter den wagas“, das ift einen mit den zwölf Apoſtelbildern verſehenen 
Metallkragen anlegen, ihr Schuhwerk ausziehen und nur in Socken verbleiben. Ihre 
Prieſter und ſelbſt die Diakonen tragen während der kirchlichen Funetionen die Mitra, 
die ſie auch bei Ableſung des Evangeliums nicht ablegen. Ihre Biſchöfe aber haben die 
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Tiara ſammt Krummſtab adoptirt. In früherer Zeit trugen die Priefter während der 
Morgenandacht ſchwarze, die Erzprieſter aber dimkelkirſchrothe Fes. 

Die armeniſchen Prieſter dürfen im Chore nur nach Umlegung eines „philon“ 
genannten, langen Faltenmantels mitfingen, welcher gewöhnlich Schwarz, vom Erzbiſchofe 
verdienſtvollen Prieſtern in blauer Farbe als Auszeichnung gewährt wird. Eine höhere 
prieſterliche Auszeichnung beſteht in der Bewilligung zum Tragen eines goldenen Bruſt— 


Armeniſche Kirche in Suczawa. 


krenzes an goldener Kette. Die höchſte Ehrung aber bildet die Verleihung einer ſammtenen, 
„thassag“ genannten geiſtlichen Kopfbedeckung von violetter Farbe. 

Die Kirchen der orientaliſchen Armenier ſind in Allem denen der Griechiſch-Orientalen 
ähnlich, nur daß ihre Altäre von der übrigen Kirche nicht durch Bilderwände, ſondern 
durch große Vorhänge getrennt werden. 

Die Suczawer Armenier feiern zweimal jährlich Kirchweihfeſte, und zwar am 
29. December / 9. Januar, das ift am heiligen Jakobstage und am Sonntage zwiſchen 
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12./24. und 18./30. Auguft, das ift am Maria-Entſchlafuugstage. Sie beſchließen aber 
dieſelben niemals in Fröhlichkeit mit Tanz, Muſik und Geſang. Sie halten noch heute an 
einer uralten, heidniſchen „madach“ genannten Sitte feft, indem fie an gewiſſen Feiertagen 
im Jahre Ochſen und Schafe ſchlachten und das Fleiſch unter Arme vertheileu. Vor der 
Abſchlachtung wird dieſen Thieren vom Prieſter etwas geweihtes Salz verabreicht. Dieſe 
Opferſitte ift eigentlich die Fortſetzung der von den Armeniern vor ihrer Bekehrung zum 
Chriſteunthume der heidniſchen Göttin Auahid dargebrachten Opfer; die an fich humane 
Sitte wurde auch nach der Bekehrung der Armenier von der Prieſterſchaft geduldet, zumal 
der letzteren das Fett und die Häute der geſchlachteten Thiere zufielen. Die Auſchaffungs— 
koſten der Opferthiere werden durch Sammlungen oder von reichen Privaten beſtritten. 

Die Feiertage der Armenier fallen mit denen der Griechiſch-Orientalen zuſammen, 
nur daß ſie die Geburt und die Erſcheinung Chriſti an einem und demſelben Tage, am 
6./18. Januar zufammenfeiern. Das Mariä Lichtmeß-, Verkündigungs- und Opferungsfeſt, 
dann das Anna-Verkündigungsfeſt begehen ſie um 12 Tage vor den Griechiſch-Orientalen 
und feiern am fiebenten Sonntage nach Oſtern noch ein zweites Palmfeſt. Ihre Faſten find 
ähnlich denen der Orthodoxen, die Wochenfaſten aber endigen gewöhnlich Freitag abends. 

Das armeniſche Volk glaubt, daß fich in der Nacht von Mittwoch auf Dounerſtag 
vor Chriſti Himmelfahrt der Himmel öffue. Wer dieſe Nacht wachend zubringe und ſündenlos 
ſei, dem zeige ſich Gott und erfülle alle ſeine Wünſche. Am Vorabende des Chriſti Himmel— 
fahrtsfeſtes veranftalten Frauen und Mädchen, um zu erfahren, weſſen Wünſche in 
Erfüllung gehen werden, eine Art Pfänderſpiel: die Mädchen legen Ringe, Ohrgehänge ze. 
in einen tiefen Teller, den man mit Waſſer füllt, in welches man ſodann Blumen ſtreut. 
Das Ganze wird ſodaun mit einem reinen Tuche zugedeckt und bleibt ſo bis zum zweiten Tage 
ſtehen. Am Himmelfahrtsuachmittage nun verſammelu fich Frauen und Mädchen. Nachdem 
ein Wunſch ausgeſprochen worden, greift ein Mädchen mit verbundenen Augen in den Teller 
und zieht ein Pfand heraus, worauf dasſelbe vorgewieſen wird, und die Eigenthümerin 
ſich melden muß. Da umringt man dieſelbe und überhäuft fie mit Glückwünſchen, feft 
glaubend, daß der ausgeſprochene Wunſch an ihr in Erfüllung gehen werde. 

Die Armenier benennen fich „Hai“ nach ihrem Stammvater Haik. Sie ſind 
gewöhnlich von mittlerer Höhe und robuſtem Körperbau. Der Kopf iſt mittelgroß, ſchwarz 
behaart; dem mit ſchwarzem Barte umrahmten oder glattraſirten Geſichte gewähren 
große, dunkle Augen und eine Adlernaſe ſein Gepräge. Ihre Geſichtsfarbe iſt mehr blaß 
als dunkel, doch gibt es, freilich felten, auch blonde Armenier. Erwähuenswerth ift es, daß 
man muter deuſelben niemals Blatteruarbige vorfindet. 

Ihre Lebeusweiſe iſt einfach und keuſch und ihre Nüchternheit ſprichwörtlich. Sie 
führen ein patriarchaliſches Familienleben; die Reichen verkehren intim auch mit ihren 
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ärmsten Staumesbrüdern. Sie fügen fich höchſt willig den Verfügungen und Entſcheidungen 
ihres Cultusrathes, welcher die Armen aus den nicht ſehr reichen Mitteln der Cultus- 
gemeinde verſorgt. Es gilt als eine große Schande, ein Almoſen zu verlangen, weshalb 
man nie einen armeniſchen Bettler anzutreffen vermag. Aus den Mitteln der Cultus— 
gemeinde wird die im Hofraume der Pfarrkirche befindliche vierclaſſige Nationalſchule 
erhalten, an der von einem Director und zwei Unterlehrern der an den Volksſchulen ſonſt 
übliche Lehrſtoff in armeniſcher Sprache, dann die deutſche und rumäniſche Sprache und 
noch der armeniſche Kirchengeſang gelehrt wird. 


Wahlfahrtskirche Haczkadar bei Suczawa. 


In hohen Ehren ſteht bei den Armeniern die Gaſtfreundſchaft, für allzu große 
Geſelligkeit aber ſchwärmeu fie nicht beſonders. Im Verkehre mit Angehörigen anderer 
Nationalitäten erweiſen fie ſich ſehr zuvorkommend; trotz ihres ausgebildeten National- 
gefühles kommen in letzter Zeit Fälle vor, daß ſie ſich mit Angehörigen anderer Volksſtämme 
und Glaubeusbekenntniſſe ehelich verbinden. 

Den Kindern wird gleich nach der Geburt von der Hebamme etwas Salz auf den 
Rücken geſtreut, im Glauben, daß dasſelbe das Blut reinige und daß dann der Kinderſchweiß 
weniger unangenehm rieche. Erfahrenere Hebammen follen dem Salze noch verſchiedene 
Wohlgerüche beimiſchen und Gebete herſagen. Das neugeborene Kind wird in der Regel 


erft nach acht Tagen und zwar in der Kirche getauft. Eine Ausnahme findet nur im 
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Erkrankungsfalle ſtatt. Während des Taufactes hält jeder Pathe in jeder Hand je ein 
brennendes Licht. Den Aet ſelbſt vollzieht der Prieſter in der Art, daß er das Kind in 
horizontaler Lage in das wannenförmige mit Waſſer gefüllte Baptiſterion dreimal taucht, 
worauf demſelben weiße und rothe Seide zur Erinnerung an das Blut und Waſſer, welches 
aus der Seite Chriſti floß, gebunden wird. 

Die Heiraten werden gewöhnlich von der Mutter des Bräutigams eingeleitet und 
wird bei der Jungfrau viel auf gute Familie, wirthſchaftlichen Sinn, Schönheit, noch 
mehr aber auf Vermögen geſehen. Bis unlängſt hielt man an der alten orientalischen Sitte 
feft, den Jungfrauen den Kirchenbeſuch nur am Neujahrs- und Palmſonntage, dann am 
Verkündigungs- und Verklärungsfeſte Chriſti zu geſtatten. Dies geſchah, um ja nicht zu 
dem Gerede Anlaß zu geben, daß man die Töchter der Welt zum Anſchauen vorführe. 

Das Ceremoniell der Traunngiſt dem der Griechiſch-Orientalen ähnlich. Das Sacrament 
der Ehe darf aber nur an gewiſſen Sonntagen im Jahre geſpendet werden. Den Braut- 
leuten werden während der Trauung Blumen- oder Metallkronen auf's Haupt geſetzt. 
Früher wurden denſelben rothe oder grüne ſeidene Schnüre um den Hals geſchlungen, die 
der Prieſter nach drei Tagen, wohl auch am Tage nach der Hochzeit unter Gebeten löſte, indem 
er ſo die jungen Leute der Enthaltſamkeit entband. Vor Zeiten gab man dem Bräutigam, 
nachdem ihn „khacz ichpaierk* genannte Jünglinge zur Trauung angezogen, ein Schwert 
in die Hand zum Zeichen der abſoluten Gewalt über ſeine Frau. Dieſes Schwert ſollte 
auch das Symbol ſein, daß der Bräutigam drei Tage lang ſo angeſehen wie ein Kaiſer 
ſei; daher auch das für die Ehemänner nicht ſehr ſchmeichelhafte, aber zutreffende armeniſche 
Sprichwort: „Drei Tage Kaiſer, vierzig Jahre Hausknecht!“ 

Eheſcheidungen ſind bei den Armeniern höchſt ſelten, übrigens werden dieſelben durch 
religiöſe Beſtimmungen verpönt. Die letzte Olung wird nur kranken Prieſtern geſpendet, 
bei Laien aber werden blos die betreffenden Gebete geleſen. Stirbt der Mann, ſo muß ihn 
die Witwe ein ganzes Jahr betrauern. Die Armenier legen ihren Todten Wachskreuze oder 
Silbermünzen in die Hand. Bei der Beerdigung derſelben entfalten ſie gerne großen 
kirchlichen Pomp. An Montagen aber ſollen höchſt ſelten Beſtattungen vorkommen, weil 
ſie glauben, daß ſonſt jeden Tag der Woche Einer der Ihrigen beerdigt werden müßte. 

Die Armenier haben einen für Handel beſonders ausgeprägten Sinn, den dazu 
erforderlichen Witz, die unerläßliche Schlauheit und eine vielvermögende Beredſamkeit. 
Merkwürdigerweiſe können dieſelben aber in der Bukowina gar keine Bauern und ſehr 
wenige Gewerbetreibende, wohl aber viele Rechtsgelehrte aufweiſen. Sie beſchäftigen ſich 
mit dem Handel mit „Baecalien“, Wein, Riemenzeug, Wolle, Pferdedecken, geblümten 
Truhen, mit der Landwirthſchaft, der Ochſenmaſtung, dem Viehhandel und dem Vieh— 
Transport nach Wien, der Hornvieh- und Borſtenviehſchlächterei und endlich der Lichter, 
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Gottesdienst in einer armenifch- orientalischen Kirche. 
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Seife- und Käſebereitung. In letzter Zeit aber beſchränken fie fich mehr auf die Pachtung 
und Bearbeitung der Privat- und Religionsfondsgüter. Faſt ein Drittel des geſammten 
Privatgroßgrundbeſitzes befindet ſich in ihren Händen. 

Einſt vermittelten ſie den geſammten Handel zwiſchen Oſt und Weſt, und ihre 
Handelszüge hatten ein echt orientaliſches, karawanenähnliches Gepräge. Die Theilnehmer 
ſolcher Züge rüſteten ſich monatelang dazu; wenn Alles bereit ſtand, ſchwangen ſie ſich, mit 
der kurzſtieligen, geflochtenen Lederpeitſche verſehen und dem breiten, mit ganzrandigen 
Ducaten vollgefüllten „kimir“ genannten Ledergürtel umgürtet, auf das Roß. Zur 
Sicherheit der Gelder, der Waaren und des eigenen Lebens wurden im Gürtel ſtets 
ſcharfgeſchliffene Dolche und in den Satteltaſchen wohlgeladene Piſtolen mitgeführt. Hinter 
dem polſterartigen, mit ſchwarzem Saſianleder tapezierten Sattel lag der von Waaren, 
Wäſche und Proviaut ſtrotzende Doppellederſack nebſt Wettermantel. So wurden tagsüber 
viele Meilen Weges ohne Raſt zurückgelegt, am Abend hielt man Einkehr und erſreute ſich 
an einer reichbeſetzten, gemeinſamen Tafel. 

Beim Handel pflegt der Armenier die rechte Hand des Kunden mit einer Hand faſt 
gewaltſam zu drücken und dann darauf mit der anderen zu ſchlagen, um gleichſam die 
Zuneigung des Kaufluſtigen zu gewinnen. Nach abgeſchloſſeuem Geſchäfte wird die Hand 
des Kunden zuerſt in die Höhe gehoben, dann geſchwungen und erſt nach den Worten: 
„Gott gebe Glück!“ fallen gelaſſen. 

Die armeniſchen Häuſer haben hohe, ſpitze Dächer, welche mit zwei, gewöhnlich an 
der Oſtſeite befindlichen, die Stelle der Schornſteine vertretenden Dachlucken verſehen find. 
Zur Verzierung des Daches werden an den Ecken des Dachkammes zwei gedrechſelte 
blitzableiterähnliche, meterhohe Holzſtangen angebracht. Die quadratſörmigen, ziemlich hoch— 
gehaltenen Häuſer, ebenſo die großen Hofräume, in deren Mitte ſie gewöhnlich erbaut 
ſind, wie auch die Straßen ihres Viertels werden rein gehalten. Die aus mehreren Wohn— 
rämnen beſtehenden Häuſer ſind mit langen, orientaliſchen Divans, die als Sitz- und 
Schlafſtätte dienen, und auch mit modernen Möbeln recht behaglich, ja ſelbſt luxuriös, doch 
nicht überladen eingerichtet. 

Die Bauart ihrer Häuſer, welche ohne einen rings um das Haus führenden 
hölzernen Gang oder wenigſtens eine von hölzernen oder ſteinernen Säulen getragene 
Veranda undenkbar find, haben die Armenier von den Rumänen entlehnt. Im Schatten 
dieſes Ganges oder der Veranda ſitzt im Sommer während der heißen Nachmittagsſtunden 
der ſtarkbehaarte, hie und da noch in lange, faltige, orientaliſche Gewänder gehüllte 
Familienvater. Hier raucht er aus feinem langen, wohlriechenden, mit einer Bernſteinſpitze 
verſeheuen Weichſeltſchibuk echt türkiſchen Tabak, den auch die Frauen hie und da in 
Zigarrettenform nicht verſchmähen. Gerne wird auf der Veranda in langen Pauſen der 
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auf türkische Art gekochte, Schwarze Kaffee in winzigen Schalen herumgereicht und 
geſchlürft, während mau ſich wortkarg oder auch erregt mit den Familienaugehörigen 
oder dem Nachbarn unterhält oder auch die Zeit in Halbſchlummer nach echt orieutaliſcher 
Art verträumt. 
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Armenier aus Suczawa in orientaliſcher Tracht. 


Die Geſelligkeit wird unter den Armeniern Suezawas ſeit einigen Jahren durch ein 
„Ani“ genanntes nationales Caſino und ein eigenes Kaffeehaus gefördert. 

Neben der modernen führen die Armenier noch eine echt orientalische, nationale 
Küche. Beſonders lieben ſie verſchiedenartige trockene und geräucherte Fleiſcheonſerven. 
Zur Zubereitung derſelben, worin ſie unnachahmbare Meiſter ſind, gaben die vielen 
Verfolgungen, denen fie in ihrer Heimat ausgelegt waren, den Anlaß. So bereiten fie 
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verſchiedenförmige geräucherte Würſte aus Rind-, Schaf- und Gänſefleiſch, „salami, 
sugiuk, poteoave*, armeniſch aber „giudem“ benannt, oder räuchern ganze Fleiſchſtücke 
davon als würzigen, ſchmackhaften Zubiß. Denn in ihrer Küche ſpielt das Gewürz eine 
große Rolle. Gerne eſſen ſie eine Art ſtark wohlriechender Honigkuchen mit Safran, 
„hatlamä“ oder „gogoscza“ genannt; ferner einen aus geſtoßenen, in Honig gekochten 
und geröſteten Nüſſen und Mohnkörnern bereiteten „dalausi* benannten Süßkuchen. Auch 
pflegen fie gebratenes Rindfleiſch in einem Holzgefäß in der Art zu couſerviren, daß man es 
öfters mit dem eigenen Fett übergießt und in dieſer Sulze ſtehen läßt. Im Winter wird 
dieſes „chaurmä* genannte Fleiſch aufgewärmt auf den Tiſch geſetzt. Der Suppe mengen 
fie churut bei, weshalb fie auch grünlich wird, und ſäuern fie mit ſaurer Milch und 
Peterſilienblättern. Beliebt ift auch die mit Safran und „burekiza“ benannten Fleiſch— 
kügelchen zubereitete Maccaroniſuppe. Den Braten bereiten ſie mit Koriander oder Reis zu. 
Ihre „pachlava“ benannte Strudelart beſteht aus hundert mit Honig gefüllten Blättern. 
Sehr beliebt ift ein aus gehacktem Fleiſch und Eierfrucht bereitetes, „muzaka“ genanntes 
Gericht. Ihre Mehltaſchen, „samsali“ benannt, werden in Fett geröſtet und mit Fleiſch 
gefüllt. Oft bereiten fie in Rindſuppe gekochte, kleingeſchnittene, „jufka“ genannte Nudeln. 
Ihr Thee- oder Kaffeegebäck, „lochum* benannt, beſteht ans Mehl, Butter, Hefe, Eiern 
und Milch. Ferner kochen ſie halbgeſchrotene Weizengraupen in Suppe ein und übergießen 
dann dieſen „gorgot“ genannten Brei mit Butter, worauf er mit ſauerem Schafſchmetten 
gegeſſen wird. Der Name dieſes Breies dient oft dazu, um Einem ſeine Dummheit 
vorzuhalten: „Man kocht dir gorgot ein und du ſiehſt es nicht!“ Der „korabia“ genannte 
Kuchen wird mit viel Butter und Zucker zubereitet und dann im Backofen gebacken. Der 
nichtgerollte, ſondern ſchichtenförmig gelegte, mit Apfeln, Käſe und Fleiſch gefüllte Strudel 
heißt „bagehbacz“. Zu Neujahr wird ein aus Teige, Mohn- und Honigſchichten und einer 
aus geſchälten Nüſſen beſtehenden Oberſchichte zubereiteter, „Joss“ genannter Süßkuchen 
aufgetiſcht. Endlich bereiten fie ſehr oft eine aus Roſinen und Reis beſtehende, „pilaf* 
zubenannte Speiſe folgenderart: der Reis wird zuerſt in Fleiſchſuppe, dann mit Roſinen 
und Butter gekocht, worauf man ihn, damit er nicht weich wird, mittelſt einer Serviette 
zudeckt. Die Armenier ſind auch große Freunde orientaliſcher Süßigkeiten, wie der in Zucker 
eingekochten Früchte und Blüthen, „dulczeatze“ genannt, des rohat und verſchiedener 
Scherbets und der Halwas (dakahalwa). 

Die Kleidung der Armenier ift einfach und hente faſt durchwegs die moderne, nur 
hie und da bekommt man noch die langen, orientaliſchen Kleider zu ſehen. Früher trugen 
die Männer weite, „szalwari* benannte Stoffbeinkleider, im Winter aber ſolche aus 
Schaffellen, „meszini* benannt. Den Körper bedeckte ein oft ſeidener, weiß- und roth— 
geſtreifter, mit einem Stehkragen verſehener, „antereu* oder „zobon* zubenannter Talar, 


beffen von rechts nach links zugeſchlagene Seiten von einem koſtbaren, türkiſchen, um die 
Taille gewundenen geblümten Shawl zuſammengehalten wurden. In den Bruſtfalten dieſes 
Talars wurde mit Vorliebe ein großes, farbiges, oft ſeidenes Taſchentuch getragen. Der 
große, weiße, hervorſtehende, aber nicht geſteifte Hemdkragen wurde mittelſt eines ſchwarzen 
Seidentuches, deffen Zipfel auf die Bruſt herabhingen, in der Höhe gehalten. Die Armel 
des Talars waren zum Zuknöpfen hergerichtet, doch pflegte man ſich während der 
Sommerzeit ſelten zuzuknöpfen, weshalb die weiten Hemdärmel ſtets ſichtbar waren. 

Über dieſem Talar trug man im Sommer einen bis an den Gürtel reichenden, kirſch— 
farbenen, breitärmeligen Seidenhalbmantel, „fermenea* oder „skurteika* genannt, 
welcher für den Wintergebrauch aus einem mit koſtbarem Pelzwerke gefütterten, grünlichen 
Wollſtoffe beſtand. Über der Fermenea trug man zu jeder Jahreszeit einen bis an die Knie 
reichenden, mit theueren Pelzen unterſchlagenen, breitärmeligen Wollſtoffmantel, „dulama* 
oder „kazaweika“ genannt. Beim Ausgehen aber wurde über alle bisher angeführten 
Kleidungsſtücke noch ein langer, weiter, bis an die Sohlen reichender, im Sommer mit 
Seide, im Winter mit ſeltenem Rauhwerk verſehener, „AZubea* genannter Stofftalar 
angezogen. Der rothe Fes war die Kopfbedeckung der Männer, worüber beim Ausgehen ein 
türkiſcher, „Czahma“ genannter Shawl gewinden wurde, In neuerer Zeit aber trug man eine 
tiefe, oben mit Sammt eingelegte Bibermütze, ärmere Leute trugen und tragen noch heute 
hohe Lammfellmützen. 

Die Frauen trugen ein ärmelloſes, weites, den Ober- und Unterkörper bedeckendes, 
bis an die Knöchel reichendes, farbenreiches, gewöhnlich ſeidenes, mit Goldſchnüren anf- 
geputztes, am Halſe offenes Kleid, welches mittelſt eines mit großen ſilbernen oder goldeuen, 
edelſteinbeſetzten Spangen verſehenen Gürtels eng um den Körper zuſammengehalten wurde. 
Darüber wurde eine zierliche Fermenea, dann noch eine aus Sammt, Seide oder Stoff 
beſtehende, mit ſehr koſtbarem Ranhwerk, Fuchs- oder Lammfellen unterſchlagene Dulama 
getragen, welche die Armenierinnen noch heute zu Hauſe gerne anziehen. 

Die Frauen bedienten ſich des weißen Fes als Kopfbedeckung. Darüber wurde 
je nach Stand und Vermögen ein ſeidenes oder wolleues Tuch derart geworfen, daß ein 
Ende desſelben dreieckähnlich auf den Rücken herabhing. 

Männer und Frauen bekleideten ihre Füße entweder mit gelben Safianſtiefeln 
oder türkiſchen, gelbfarbigen, „iminei* oder „buszmakei* benannten ſpitzſchnabeligen 
Halbſchuhen. 

Beide Geſchlechter pflegten ſich, während ſie müßig mit nach türkiſcher Art unter— 
ſchlagenen Beinen auf den Divans ſaßen, zum Zeitvertreib großer Bernſteinroſenkränze, 
„pathör* genannt, zu bedienen. Dieſes Roſenkranzſpielen, wie auch die türkiſche Art des 
Divanſitzens iſt noch heute bei den Armeniern in Übung. 
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Die Hiaeuner. 


Innere Unruhen, feindliche Einfälle in die hindoſtaniſchen Länder, wie auch die 
unmenſchlichen Geſetze des Manu zwangen den Volksſtamm der Zigeuner, der „Roma“ 
oder „Romaniczei“, wie ſie ſich ſelbſt nennen, ihrem ſonnigen Vaterlande auf immer den 
Rücken zu kehren. Mit dem ewigen Wanderſtabe ausgerüſtet, durchſtreiften ſie die ganze 
Welt, ohne ſich irgendwo von der Scholle feſthalten zu laſſen. Auf dieſer Weltwanderung 
betraten ſie um das Jahr 1400, wohl auch früher, den Boden der Bukowina. Hier wurden 
fie zu Sclaven erklärt, viele wurden dies freiwillig und verblieben als ſolche bis zum 
Jahre 1783, als Kaiſer Joſeph II. fie hochherzig zu freien Menſchen machte. 

Bis zu jenem Jahre beſaßen die vielen Klöſter und Großgrundbeſitzer der Bukowina 
Hunderte von Zigeunerſeelen als Sclaven. Dieſelben konnten, wie Sachen oder Thiere 
verkauft oder eingetauſcht werden. Sie bearbeiteten, unter der Überwachung eines Hart- 
herzigen Aufſehers, der von ſeiner, „Falanga“ benannten Peitſche häufigen und grauſamen 
Gebrauch machte, die ausgedehnten Kloſter- oder Privatgüter und verrichteten Wirtſchafts-, 
Haus-, Hof- und Küchendienſte. Der Reichthum eines Gutsherrn oder Kloſters wurde 
dazumal nach der Seelenanzahl der Zigeuner bemeſſen. Die etwas freieren muſiktreibenden, 
nur eine Art Abgabe zahlenden Zigeuner mußten oft mit ihrer Kunſt, ihren Geſängen und 
Witzen zur Erheiterung der herrſchaftlichen Häuſer beitragen. Obwohl ſie Chriſten waren 
und man alle ihre körperlichen und geiſtigen Kräfte bis zur Erſchöpfung ausnützte, waren 
ſie doch ſo verachtet, daß man ſie nicht auf den gemeinſamen, ſondern auf abgeſonderten 
Friedhöfen begrub. 

Früher hatten die Zigeuner nach ihrer Beſchäftigung folgende Benennungen: 
1. Löffelmacher „Imgurari*, 2. Bärenführer „ursari*, 3. Goldwäſcher radari oder 
aurari*, 4. Hordenzigeuner „läiesi“ und 5. Herdzigeuner „vätrasl“. Heute gibt es in der 
Bukowina nur anſäßige Herdzigeuner und Löffelmacher, hingegen keinen vagabundirenden 
Hordenzigeuner; doch beſteht auch bei dieſen anſäßigen Zigeunern noch ein gewiſſer Reſt 
früherer Wanderluſt, welche ſie veranlaßt, ihre feſten Wohnſitze aus einem Dorfe ins 
andere zu verlegen. Auch die Sorte der Goldwäſcher iſt eingegangen, und Bärenführer 
kommen mir aus Siebenbürgen und Rumänien ins Land. 

Der Zigenner iſt mittelhoch, ſchwachgebant und mager, hat aber einen gut 
proportionirten Kopf und ein niedriges, breites, bronzefarbiges Geſicht. Seine Naſe iſt höher 
geſtellt als bei den übrigen Völkerſchaften des Landes. Sein Mund iſt etwas groß, der Hals 
ſtark, die Arme kurz. Das gewöhnlich lange, ungekämmte, ſtruppige Kopfhaar iſt kraus, 
kohlenſchwarz und glänzend, die Augen find ſchwarz und funkelnd, die Zähne ſchneeweiß 
und kerngeſund. 


Zigeunerfamilie aus Wulewa. 


Die Zigeuner umgürten das 


felten gewajchene, ſtets verriſſene 
Hemd mit einembreiten, mit vielen 
gelben oder weißen Metallknöpfen 
verzierten Riemen, worin ein an 


gelber oder grauer Kette befeſtigtes 
Taſchenmeſſer getragen wird. Auch wird mit Vorliebe eine lederne, mit vielen glänzenden 
Knöpfen, Kettchen und Kreuzchen verſehene Taſche umgehängt. Überhaupt bekunden ſie 
eine Rabenvorliebe für glänzende Gegenſtande. Auch die Männer tragen oft Ohr- 
gehänge, um Glück zu haben, nicht verſchrieen zu werden und um ein feines Gehör zu 
bekommen. In jenen Familien, wo nur ein Knabe und mehrere Mädchen ſind, legen 
ſie dem erſteren einen Ohrring an, damit ihn die Götter für ein Mädchen halten und am 
Leben laſſen. 
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Über das Hemd wird, wenn man eine weitere Reife imternehmen will, ein ſehr 
durchlöcherter Sukman oder Mantel geworfen. Iſt aber dies Kleidungsſtück gut oder gar 
neu, ſo kann man Hundert gegen Eins wetten, daß es, wenn nicht geſtohlen, ſo doch ſicher 
ausgeliehen ift. Im Sommer wird ein ſolches Obergewand als überflüſſig, ja läſtig 
angeſehen, weshalb man es lieber beim Inden als Pfand für Schnaps in Aufbewahrung 
liegen läßt. Den Kopf bedeckt der Zigenner Sommer und Winter mit einem Hut oder einer 
Pelzmütze. Dieſe Kopfbedeckung iſt ſo durchlöchert, daß ſie zum Sprichworte geworden iſt; 
denn man jagt, der Zigermer ſchreite ſtolzer einher, wenn ihm die Kopfhaare dinch feinen 
Hut- oder Mützenboden herauskriechen. 

Die in früher Jugend oft ſehr ſchönen Zigemerweiber kleiden fich, wenn fie wohl— 
habender ſind, geſchmackvoll und bekunden eine große Vorliebe für intenſive ſchreiende 
Farben. Um den Kopf binden ſie in herausfordernder Art ein großes gelbes, öfter aber 
feuerrothes Wolltuch, um höchſt ſelten und im Falle äußerſter Noth das landesübliche 
weiße Bammwollhandtuch. Das Hemd wird gewöhnlich an Bruſt und Achſeln mit bunter 
Seide oder Wolle und Goldflittern ansgenäht. Den unteren Körper bekleiden fie mit einer 
oft mit Goldfäden ducchwirkten Katrintza (Rock) oder aber und dies öfters mit in der 
Stadt gekauften, aus intenſiv farbigen Wollſtoffen beſtehenden Röcken. Hier muß noch 
erwähnt werden, daß die Zigemerinnen auch ihre Katrintzas und hie und da auch die 
Hemdenleinwand kanfen und nicht ſelbſt weben. Zur Bekleidung des Oberkörpers dient 
gewöhnlich ein bis unter die Knie reichender Schafpelz oder auch nur ein Suckman. 
Mädchen und junge Weiber tragen am Halſe einen aus werthvollen alten Silber-, ja auch 
Goldmünzen beſtehenden, „Salba“ genannten Schmuck. 

Als Fußbekleidung dienen den wohlhabenden Männern Sandalen, Schuhe oder 
Stiefel; die Armen laufen barfuß herum. Die Weiber tragen gewöhnlich Schuhe. Mit 
der Bekleidung der Kinder nehmen es die Zigenner nicht ſehr genau, denn man ſieht 
dieſelben ſtets ganz nackt im Straßenſtaube vor den Fuhrwerken und Wanderern Rad 
und Purzelbäume ſchlagen und dann denſelben lange Wegeſtrecken nachlaufen, um als 
Belohnimg für dieſe Kunſtſtückchen einige Geldſtücle zu erbetteln. 

Erwähnenswerth iſt es, daß bei den Zigennern Jung und Alt, Mann und Weib, 
ja ſogar die Sänglinge der Leidenſchaft des Tabakrauchens fröhnen. Selbſt in der Nacht 
darf die gewöhnlich leere Tabakspfeife nicht im Munde fehlen. 

Die in den Städten lebenden Zigenner bewohnen abgeſonderte, nach ihnen benannte 
Viertel oder Gaſſen. Die anf dem Lande Lebenden aber wohnen auf den ihnen zugewieſenen 
Hutweiden, außerhalb der Wohndörfer, welche Plätze „setre*, das find Zelte, benannt 
werden. Hier erbauen ſie ſich hie und da Erdhütten oder ärmliche Häuschen, welche ſtets 
ſchlechter eonſtruirt find, als die der anderen Ortsbewohner und ſich durch wenig Reinlichkeit 


Zigeuner, Moltern verkaufend. 


auszeichnen. Die innere Eintheilung und Einrichtung ihrer Wohnungen iſt der der anderen 
Ortsbewohner ähnlich. 

In den Ortſchaften, wo die Zigeuner in größerer Anzahl vorkommen, haben ſie einen 
aus ihrer Mitte von ihnen ſelbſt gewählten Richter, der aber ſammt ſeinen Untergebenen 
dem politiſchen Gemeindevorſteher der betreffenden Ortsgemeinde unterſteht. 
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Bei einer Zigeunerwirtſchaft darf weder der Schmiedeofen ſammt Blaſebalg, noch 
das primitive Schmiedewerkzeug fehlen, zumal das Schmieden eine Lieblingsbeſchäftigung 
des Zigenners ift. Freilich ift er darin kein großer Meiſter, doch verſteht er ziemlich gut, 
Keſſel zu flicken, Hacken, Meſſer und Sichel zu richten, zu ſchärfen und zu ſtählen, die 
Zugochſen zu beſchlagen, dann Töpfeunterſtänder, Feuerzangen, Nägel, Nadeln, Hauf— 
kämme ze. zu verfertigen; ja einige betreiben auch die Glockengießerei. 

Der Zigeuner bearbeitet aber gerne auch das Holz, woraus er Schaufeln, Spindeln, 
Schöpflöffel, Teller, Mulden, Viertel, Siebe mit ledernem Untergrunde zc. anfertigt. Alle 
dieſe ſeine Kunſterzeugniſſe pflegt er auf den Nachbarmärkten oder von Haus zu Haus 
ſelbſt zum Kaufen anzubieten, oder er betraut damit ſeine vielgeplagte Ehehälfte. Auch 
weiß er Bürſten zum Weiſeln zu binden, die Häuſer mit Lehm anzuwerfen, er verſteht ſich 
auf die Landwirtſchaft und, wo ſich die Möglichkeit dazu bietet, auf den Pferdediebſtahl. 
Endlich iſt er Viehzüchter; bei ſeinem Hanſe darf weder das magere Schweinchen und der 
magerere Hund, noch die Pferdemähre fehlen. 

Nach dem Nichtsthun iſt die Lieblingsbeſchäftigung des Zigeuners die Muſik. Darin 
bringt er es, oft ohne eine Note zu kennen, ſogar zur Virtuoſität. Mit großer Fertigkeit 
handhabt er alle nur erdenklichen Inſtrumente. In Ermanglung eines ſolchen weiß er ſich 
dadurch einen Ohreuſchmaus zu bereiten, daß er, auf dem Rücken im Graſe hingeſtreckt, 
einem an den Lippen gehaltenen Blatte Töne, ja Melodien entlockt. In jeder Lebenslage 
iſt er ſogleich bereit, ſich und Anderen vorzuſpielen, ſeine Weiſen aber ſind ſeiner augen— 
blicklichen Gemüthsverfaſſung angepaßt. Iſt er traurig, gekränkt oder hungrig, was 
gewöhnlich der Fall iſt, ſo läßt er eine ergreifende höchſt traurige Weiſe ertönen. Iſt er 
aber fröhlich und gut gelaunt, was immer nach einem gelungenen Diebſtahl oder einer 
reichlichen Mahlzeit der Fall iſt, ſo läßt er lebensfrohe, hüpfende Tanzaeeorde hören. 

Die alten Zigeunerinnen betreiben mit viel Geſchick die oft einträgliche Kunſt des 
Wahrſagens aus Karten, Maiskörneru, Bohnen, den Handflächefalten ze, Auch verſtehen 
ſie den abergläubiſchen Bauernweibern den Schrecken und die Krankheiten abzuſprechen. 
Den liebenden, daher leichtgläubigen Bauernmädchen zaubern fie ihre Zukünftigen herbei 
und bereiten für dieſelben und auch für manches liebeskranke Stadtfräulein für Geld oder 
Eßwaaren unſchuldige Liebestränklein. Die ſchnell abgeleierte, daher meiſt unverſtändliche 
Wahrſageformel lautet: „Haſt Glück und wirſt viele kleine mit Füßchen ringsherum 
verſehene Thierchen haben. Das Glück folgt deiner Ferſe, wie der Haſe der des Hundes!“ 

Aber auch das Betteln übt das junge wie das alte Zigeunerweib mit unübertrefflicher 
Zudringlichkeit und Zungengewandtheit aus. Durch ihre Geſchicklichkeit im Betteln, Stehlen 
und Verkaufen der diverſen Schmiede- und Holzerzengniſſe ihres Mannes, ſowie durch 
ihre Gewandtheit in der Wahrſagekunſt, im Zaubern, Kartenaufſchlagen, Abſprechen, 


Zigeunerin, aus der Hand wahrſagend. 


ernährt das arme Zigennerweib ihre zahlreichen Kinder und den „dada“, das ift ihren 
faulen Mann. Wehe der geplagten Zigeunerin, weun ſie abends, ohne Speck und Mehl, die 
Lieblingseßwaren ihres Herrn und Gebieters, mitzubringen, heimkehrt. Bringt ſie aber 
dergleichen, ſo äußert ſich der Dank ihres geſättigten Mannes in einer tüchtigen Tracht 
Prügel, welche ſie als Beweis ſeiner Liebe annehmen muß. 
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Am dritten Donnerstage nach den griechiſch-orthodoxen Oſtern pflegen fich die jungen 
Zigeunerinunen zu bekränzen und mit rothen Bändern und Münzen behangen von Haus zu 
Haus zu gehen und beim Geſange einer alten Stammesgenoſſin zu tanzen. Darauf werden 
fie, damit es im Sommer hinreichend regne, von der Hausfrau mit einem Topf voll Waſſer 
übergoſſen und mit einer Geldmünze, mit Mehl oder einem alten Kleidungsſtücke beſchenkt. 

In der Bukowina gehören die Zigeuner faſt ausſchließlich der griechiſch-orthodoxen 
Kirche an, ſind aber keine ſehr guten Chriſten. Sie bringen es höchſtens ſo weit, daß ſie 
ſich nothdürftig bekreuzen können, ohne aber die Bedeutung des heiligen Kreuzes und die 
nöthigen Gebete zu kennen. In der Kirche pflegt man fie höchſt felten zu ſehen, weshalb es 
zum Sprichworte geworden iſt, daß ſie nicht in die Kirche gehen, ſondern dahin zur Taufe 
und zur letzten Einſegnung getragen werden. Die Beichte meiden ſie und, wenn ſie dennoch, 
die anderen Ortsinſaſſen nachahmend, in den Beichtſtuhl treten, ſo verſchweigen ſie die 
ſchweren Sünden. Ihrer Kirche halber werden ſie von den Rumänen oft geneckt. Die 
Zigeuner, ſo behaupten die letzteren, hätten einmal, um ebenfalls eine Kirche zu beſitzen, 
eine ſolche aus „balmos*, das ift einem Gemiſch von Kukuruzmehlbrei, Schafkäſe und 
Butter, aufgebaut und ſtatt der Glocken ganze Borſtenviehköpfe ſammt Zungen im Glocken— 
thurme aufgeſtellt. Als ſie aber einſtmals ſtark hungerten, da hätten ſie ihre ganze Kirche 
ſammt den Glocken aufgegeſſen und ſeit jener Zeit beſäßen ſie keine eigene Kirche mehr. 

Die Zigeunerinnen pflegen ihren Kindern deu böſen Blick, den Schrecken ꝛc. abzuſprechen, 
doch erſt, nachdem dieſelben ein Jahr alt geworden. Früher dies zu thun, wird als eine 
große Sünde angeſehen. Die heranwachſeuden Kinder werden wenig oder gar nicht 
beaufſichtigt, ſondern ſich ſelbſt überlaſſen. Die Zigeunermädchen fangen am Tage des 
heiligen Johannes Fledermäuſe ein, geben dieſelben in mit neun oder ſieben Löchern 
verſehene Gefäße und ſtellen dieſelben auf Ameiſenhaufen, worauf ſie ſich ſchleunigſt 
entfernen, um nicht das Schreien der von den Ameiſen angegriffenen Fledermäuſe zu hören, 
da ſie ſonſt taub werden könnten. Nachdem die Ameiſen die Fledermäuſe verzehrt haben, 
nehmen ſie die übrig gebliebenen Gebeine, pulveriſiren dieſelben und geben dieſes Pulver 
den auserkorenen Burſchen in den Speiſen zum Eſſen oder in Branntwein zum Trinken 
und glanben, daß der betreffende Mann ſie dann heiraten werde. Um die Liebe der 
Männer zu gewinnen, pflegen ferner die Zigeunermädchen einen Fetzen vom eigenen 
Kleide ſammt einigen Kopfhaaren zu verbrennen und die Aſche davon dem Auserkorenen 
zum Trinken zu geben, in dem feſten Glauben, daß jener dann in heftiger Liebe zu ihnen 
entbrennen werde. 

Die Zigennerbrautleute pflegen eine Woche oder wenige Tage vor der Trauung die 
Zukunft zu befragen, um zu erfahren, ob ſie Nachkommen haben werden. Zu dem Zwecke 
ſtellen ſie am Ufer eines fließenden Gewäſſers zwei brennende Kerzen auf und wachen 
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daſelbſt. Werden unn die Kerzen vom Winde ſogleich ausgelöſcht, jo wird ihre Ehe kinderlos 
ſein. Um aber doch Kinder zu bekommen, werfen ſie Eier und Apfel ins Waſſer. 

Wenn die Zigermerbrant zur Trauung geht, umwickelt fie fich den linken Fußknöchel 
mit ungeſponnenem Hanf, damit ſie in ihrer Ehe keine Noth leide. Während der Trauung 
halten manche Bräute ein Geldſtück unter der Achſel, um im Eheleben vor Uuglück gefeit 
zu ſein. Beim Heraustreten aus der Kirche werfen ſie dieſes Geldſtück weit vor ſich. Wer 
dasſelbe findet, ſoll es nicht aufheben, denn ſouſt würde ſich das Unglück ſieben Jahre an 
ſeine Ferſe heften. Auf die Einſegnung der Ehe durch den Prieſter halten die Zigeuner 
nicht ſehr viel, mehr aber auf die von einem alten Stammesgenoſſen unter einer Eiche 
ansgejprochene Trauungsformel und auf die fie begleitende kurze Ceremonie, wie denn 
auch die meiſten Zigeuner in wilder Ehe leben und auch von ihrer ehelichen Treue und 
Sittlichkeit blutwenig geſagt werden kann. 

Die Begriffe von Mein und Dein find nach ihrer Auſchaunng ziemlich identiſch, daher 
jind fie immer, bei finſterer Nacht wie am hellen Tage, das Dein zu ihrem Mein umzu— 
wandeln beſtrebt. Aber das alſo Erworbene bleibt nicht lange in ihrem Beſitze, denn es 
wird in Saus und Braus ſchnell verthau. Denn ſie ſind große Freunde fröhlicher Gelage, 
wobei Muſik und Tanz nicht fehlen darf; Sorgloſigkeit und leichtlebige Fröhlichkeit liegt 
ihnen im heißen Blute. 

Sind die Zigeuner zu Taufen, Hochzeiten oder Kirchweihfeſten geladen, ſo eſſen ſie 
möglichſt wenig, um nicht den Verdacht aufkommen zu laffen, daß fie zu Hanfe Noth 
leiden und ſeit lange nichts gegeſſen haben. Dafür aber trinken ſie deſto mehr, wodurch ihr 
ohnehin ſanguiniſches Temperament ſo aufgeregt wird, daß es daun immer zu Streitigkeiten 
und blutigen Schlägereien kommt. Überhaupt ſind ſie zu Zank und Streit gleich bereit, 
und iſt dieſe Eigenſchaft ſprichwörtlich geworden, denn man ſagt: Jemand ſei ſo ſtreit— 
ſüchtig, wie ein Zigeuner! Vor einer ſolchen Schlägerei ſtreifen ſie im Nu ihre Fetzen vom 
Leibe ab und kämpfen dann ganz nackt. Sie thun dies, um ihre ohnehin nicht ſehr feſten 
Kleider zu ſchonen, da, wie fie richtig bemerken, die verletzte Haut nachwächſt, die verfetzten 
Kleider aber nie. Der Kleidermangel verleidet den Zigennern den Winter ſammt ſeinen 
Freuden. Dieſe ihre Kleidernoth im Winter wird trefflich durch folgenden Dialog zwiſchen 
einem Zigeuner und feinem vor Kälte zähneklappernden Sohne veranſchaulicht: „Dada, 
mich friert's, denn ich bin ganz nackt!“ „Setze meinen Hut auf!“ „Ich zittere auch ſo 
vor Kälte!“ „So gürte Dir meinen Riemen um!“ 

Die Zigeuner find im Allgemeinen, von einigen ſchlechten, verrohten Sudiwiduen 
abgeſehen, harmloſer, ja, man könnte faſt ſagen, gutmüthiger Natur. Freilich muß ihnen 
viel Stolz, Einbildung, Herrſchſucht, Racheluſt, aber auch eine große Portion Dummheit, 
Denkfaulheit, Aberglaube, Fatalismus, Unerfahrenheit und Feigheit zugeſprocheu werden. 


Bukowina. 22 
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Von ihren Nachbarn werden fie wegen ihrer Faulheit und Dummheit verſpottet. 
Beſonders der Rumäne pflegt dem Zigeuner vielfache Spottnamen beizulegen. Der 
gebräuchlichſte iſt „Dohle“, und dieſen fürchtet der Zigeuner ſo, daß er eine Dohle nie bei 
ihrem Namen nennt, um ſich nicht ſelbſt zu verſpotten. Das Feilſchen wird oft mit dem 
Worte: „zigeunern“ vertauſcht. Einem Emporkömmling wird als Beleidigung folgende 
Phraſe in's Geſicht geſchleudert: „Geld haben auch die Zigeuner, aber keine Menſchlichkeit!“ 
Wenn in einem Hauſe Unordnung und Schmutz herrſcht, ſo ſagt man: „Das iſt eine 
Zigeunerwirthſchaft“. Von einem unordentlichen Menſchen pflegt man zu ſagen, er ſei 
unreiner als ein Zigeuner. 

Der Zigeuner ſchämt ſich daher ſeines Urſprungs und Namens. Befragt man ihn, 
welcher Nation er angehöre, fo antwortet er: „Ich bin ein Rumäne“ und begründet dies mit 
den Worten: „Denn auch mein Vater war ein ſolcher!“ Er bringt eine gewiſſe Sympathie 
dem Rumänen entgegen, wird aber vom letzteren verachtet. Weniger Anhänglichkeit bezeugt 
er dem Ruthenen. 

In letzter Zeit ſchicken ſie ihre Kinder, wenn auch nicht gerade ſehr willig, in die 
Schule und manche ihrer Söhne haben ſich bereits durch höhere Bildung eine geachtete 
Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft zu erringen gewußt. 

Von einer richtigen Statiſtik der Bukowiner Zigeuner kann nicht die Rede ſein, da 
ſie ſich immer als Rumänen ausgeben; doch darf ihre Seelenanzahl beiläufig auf 2000 
angeſetzt werden. 

Dank ihrer Sympathie für die rumäniſche Bevölkerung, in deren Mitte ſie wohnen, 
dürften ſie mit der Zeit in dieſelbe vollſtändig aufgehen. 


Ortsanlagen und Wohnungen. 


Außer vier dorfähnlichen Städten zählte man im Jahre 1775 in der Bukowina 
273 bewohnte Ortſchaften mit 55 Attinenzen. Die Bevölkerung hat ſich ſeit dieſer Zeit 
insgeſammt ungefähr achtfach vermehrt und ſowohl die Anzahl der Orte, als ihre Aus- 
dehnung iſt eine größere geworden. Gegenwärtig beſitzt die Bukowina über 700 Ortſchaften 
in rund 330 Ortsgemeinden, ſteht aber mit dieſen Zahlen im Vergleiche zum Flächen— 
inhalte des Landes weit unter dem Durchſchnitte des Staatsgebietes, iſt alſo ortsarm. 
Die Dörfer find indeß verhältunißmäßig groß, ſowohl was die Einwohnerzahl, als namentlich 
auch was den Umfang derſelben anbelangt. Ungefähr 80 Ortsgemeinden, das iſt faſt 
4½ Procent aller Ortsgemeinden im öſterreichiſchen Staatsgebiete, beherbergen nämlich 
über 2000 Einwohner, während die Area des Landes kaum 3½ Procent der Fläche der 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder ausmacht. Im Durchſchnitte zählt in 
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der Bukowina eine Ortſchaft rund 170 Häuſer und 900 Einwohner; es kommen 
demnach auf ein Haus kaum mehr als 5 Perſonen, eine Zahl, welche gegenüber anderen 
Provinzen klein iſt und ſich ſelbſt in der Landeshauptſtadt, infolge ihrer rein bäuerlich 
gebliebenen Vorſtädte, auf nicht mehr als 10 Perſonen erhöht. 

Die einzelnen Ortſchaften liegen im Hügel- und Flachlande, ſoweit es thunlich, au 
ſüdlichen Abhängen oder in den Thalmulden der kleineren, häufig tief in das Terrain 
eingeſchnittenen Waſſerläufe, im Gebirge aber in den Haupt- und Seitenthälern. Mit 
der Vergrößerung der Siedlungen mußten zahlreiche, neu hinzugekommene Gehöfte 
allerdings, namentlich in coupirten Gegenden, mit einer in Bezug auf die Witterungs— 
einflüſſe ungünſtigeren Lage vorlieb nehmen. Im gebirgigen Theile des Landes befinden 
ſich einzelne Wirthſchaften, hauptſächlich behufs Ausnützung der Weideflächen, ferner 
Sennhütten, ſowie Wohnungen der Holzarbeiter und Köhler auf den Hängen und, 
weit vom Thale eutfernt, auf den Höhen und in den Wäldern. Ehedem waren auch, der 
Sicherheit wegen, ſchwer zugängliche Orte und Schluchten zur Errichtung einzelner 
Wohnhäuſer beliebt. 

Abgeſehen von den neu angelegten Colonien gruppiren fich die Häuſer oder Hof- 
ſtätten in den Dörfern im Allgemeinen moſaik- oder bienenzellenartig — gewiſſermaßen 
im Rudel — nebeneinander, in der Weiſe, daß rund um das Anweſen, oder doch an 
mehreren Seiten desſelben, ein Dorfweg verbleibt. Nur auf ebenem Boden nähert ſich die 
Grundform der einzelnen Wohnſitze einem Rechtecke; auf abſchüſſigem, und namentlich auf 
dem nicht felten vorkommenden Rutſchterrain nehmen fie eine polygonale, oft eine ganz 
regelloſe Geſtalt an, welche ſich aus der Configuration des Bodens ind wohl auch aus 
der wechſelnden Güte desſelben ergibt. Für die Cultur minder geeignetes Terrain bleibt 
als Hutweide zur allgemeinen Benützung zurück, ebenſo der Graswuchs in den Zwickeln 
und Erweiterungen der zahlreichen, ſich unregelmäßig verſchlingenden Dorfwege, wovon 
oft ſchwer einer als Hauptweg unterſchieden werden kann. In jedem Falle beſitzt das Dorf 
eine große, ehemals außerhalb desſelben gelegene, nun aber ſchon mit neu angelegten 
Anweſen häufig umſäumte und hiedurch verkleinerte Hutweide, die gewöhnlich mittels 
Graben und Wall eingefriedet erſcheint. Brunnen, zumeiſt für den allgemeinen Gebrauch 
beſtimmt, ſind nur etliche im Orte vorhanden. 

In engen Gebirgsthälern iſt die beſchriebene, als Gruppendorf bekannte Ortsanlage 
des Hügel- und Flachlandes weſentlich dieſelbe, nur erſcheint hier das Dorf geſtreckter, 
das heißt als Längendorf, ohne aber, ſelbſt auch nicht in feinem, in der Thalſohle liegenden 
Theile, zum Reihen- oder Gaſſendorf zu werden. Die zuletzt genannte Form iſt lediglich 
in den neuen Colonien, jowie zum Theile in neueren, längs beſtehender Straßen ſich 
hinziehenden Dorferweiterungen anzutreffen. 
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Die Hofſtätte hat im Flachlande eine Ausdehnung von ein bis zwei Hektar, auch 
weniger, und enthält neben den Baulichkeiten und dem Hofraume einen Gemüſe-, nach 
Umſtänden einen Obſtgarten, in der Regel auch ein Stück Feld. Häufig bildet ſie den 
geſammten Beſitz, zu welchem dann zumeiſt kleine, directe oder Subpachtungen treten. Oft 
gehören indeß zur Hofſtätte noch Ackergründe in einem oder mehreren, außerhalb des 
Dorfes gelegenen Rieden, ſo daß das Anweſen bis zu einer Ausdehnung von zehn Hektar, 
ſelten höher ſteigt. Im Hügellande erweitert ſich die Hofſtätte unter Verringerung des 
Beſitzes außerhalb derſelben, jo daß die Bauerngüter hier mehr oder weniger arrondirt 
erſcheinen. Dies iſt auch im Gebirge vornehmlich bei jenen Hofſtätten der Fall, welche nicht 
im Thale liegen, und ſelbſt bei den letzteren findet man die Arrondirung kleinerer Beſitzungen 
nicht jeften; die größeren derſelben aber haben oft ausgedehnte Wald- oder Weideantheile, 
und es ſteigert ſich dann der Geſammtbeſitz auf 30 und mehr Hektar. 

Da die Hofſtätten im Allgemeinen groß ſind, erlangen alſo die Dörfer, namentlich 
im Hügel- und Gebirgslande, eine um jo bedeutendere Ausdehnung, als viele, wie bereits 
hervorgehoben wurde, ſtark bevölkert erſcheinen. Im Flachlande z. B. bedecken die Ort— 
ſchaften Mahala mit Buda an drei, Rarafcze über vier, Toporoutz ſieben Quadratkilo— 
meter; im coupirten Terrain Burla fünf, Karapcziu am Czeremosz etwa ſechszehn, Kuczur— 
mare mehr als zwanzig Quadratkilometer; im Gebirge hat der ſchon durch ſeinen Namen 
als lang gekennzeichnete Ort Kimpolung (Cämpul-lung) eine Längenausdehnung von acht 
Kilometern. Auch im Vorlande haben ſich die breiten Thalgründe beſonders ſtark beſiedelt, 
und in vielen Fällen ſind Nachbarorte bereits vollſtändig aneinander gewachſen. Beiſpiels— 
weiſe beſitzen die Orte Straza, Ober-Wikow, Bilka, Fratautz und Andräsfalva eine 
Geſammtlänge von über 35 Kilometern. Die magyariſche Auſiedlung Iſtenſegits, welche, 
wie der Hauptſache nach auch die deutſchen Colonien Badeutz, Deutſch-Satulmare, Fürſten— 
thal, Lichtenberg u. ſ. w. und das lippowaniſche Fäntäna alba, ein Gaſſendorf bildet, 
umfaßt bloß eine Fläche von einem Quadratkilometer. In Toporoutz mit rund 900 Hof— 
ſtätten kommen demnach auf einen Quadratkilometer ungefähr 130, in Kuczurmare mit 
circa 1800 Hofſtätten blos 90, in Iſtenſegits aber annähernd 540 Wohnhäuſer, während 
insgeſammt im Lande auf deu Quadratkilometer durchſchnittlich 11 Häuſer entfallen. 

Der Umſtand, daß fich den niedrigen Wohn- und Wirthichaftsgebänden oft ein 
Obſtgarten oder wenigſtens Weiden- oder ſonſtige Baumpflanzungen anſchließen, bewirkt, 
daß die einzelnen Orte als ſolche, wenigſtens im Sommer, von der Ferne einem Walde 
gleichen, aus welchem nur die etwaige Kirchenkuppel emporragt. 

Zur Zeit der Übernahme der Bukowina in die öſterreichiſche Verwaltung war von 
Bauerugehöfteu mit entſprechenden Wohn- und Wirthichaftsgebäuden noch gar keine Rede 
und es ſahen die Dörfer mit ihren armſeligen Hütten, wie als Zeitgenoſſen die Generäle 


341 


Gabriel Freiherr von Splényi und Carl Freiherr von Enzenberg, ſowie der Bojar Baſilius 
Balſchs und der Mappirungsdirector Johann Budinszky aus eigener Anſchauung berichten, 
elend genug aus. Die Hänſer beſtanden gewöhnlich nur aus einem winzigen Vorhauſe 
und einer engen Stube, ſelten beſaßen ſie noch eine Kammer. Sie waren ſchlecht, oft nur 
aus Flechtwerk erbaut, das mit Lehm verſchmiert wurde, oder ſtellten gar nur bloße 
Erdlöcher dar; Rauchfänge fehlten. Stallungen gab es nicht, und nicht ſelten hatte deshalb 
die Familie die dumpfen und feuchten Wohnräume noch mit jungen Schweinen und 
Kälbern, ſowie mit dem Geflügel zu theilen. Das übrige Vieh mußte, ſelbſt bei ſtrengſter 
Kälte, im Freien verweilen. Noch viel weniger kannte man Scheuern, nur zur Aufbewahrung 


Zigeuner-Bordei's del A 
des geernteten oder eingehandelten Kukurutz, der nebſt dem Vieh die Hauptnahrung lieferte, 
beſaß man — wie noch jetzt — geflochtene große Körbe; Einfriedungen der Hofſtätten 
gab es ſelten. Künſtliche Straßen oder Brücken waren nicht vorhanden, ſo daß bei nur 
einigermaßen ungünſtiger Witterung der gegenſeitige Verkehr oft völlig abgeſchloſſen war. 

Dieſe primitive Bauweiſe findet man, nur wenig verbeſſert, ab und zu auch noch 
heute vertreten, und zwar beim unbemittelten Landwirthe, insbeſonders im Gebirge. 
Erdhütten, ſogenannte Bordei, gibt es nicht mehr viele. Nur der Zigenner, der hier etliche, 
im Verſchwinden begriffene Anſiedlungen, unter andern bei Stupka und bei Ropcze beſitzt, 
muß ſich noch mit ſolchen begnügen. Sie beſtehen aus einer, etwa metertief in die Erde 
gegrabenen, faum zwei Meter breiten und drei Meter langen Grube, in deren Ecken rauhe, 
am oberen Ende womöglich gabelförmig auslaufende Baumſtämme eingegraben ſind. Dieſe 
tragen zwei ſtarke Längshölzer, auf deren Enden zwei den Firſtbalken unterſtützende Quer- 
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hölzer lagern. Auf diefe Weile erſcheint das Gerüſte für die aus Schwarten, Rinden, 
Reiſig und dergleichen und darüber befindlichem Erdreiche beſtehende Dacheindeckung 
gebildet. Die Wände werden durch etwas geneigt eingegrabene, ſich an die unteren 
Pfetten lehnende Schwarten oder Brettſtücke und Erdreich hergeſtellt, ſo daß nun dieſe 
primitive Wohnung von außen einem Hügel gleicht. Der Eingang, kaum mehr als einen 
Meter hoch, befindet ſich im Süden oder Oſten an einer Schmalſeite; ein kaum kopfgroßes 
Fenſterchen iſt ferner an der wettergeſchützten Langſeite zu finden. An der entgegengeſetzten 
Längswand ſteht, wenig entfernt von dieſer, ein aus Ruthen geflochtener und mit Lehm 
verſchmierter Ofen in Form einer unten etwas ſtärker gehaltenen, durch die Decke als 
Rauchfang reichenden Säule. An drei Seiten des Ofens verbreitert ſich der Sockel zu der 
zwar äußerſt engen, im rauhen Winter aber gerne aufgeſuchten Lagerſtätte, und unter ihm 
iſt eine als Backraum dienende kleine Aushöhlung angeordnet. Längs der rückwärtigen und 
der Fenſterſeite ſind aus rohen Brettern Lager gezimmert, während an den oft mit Kalk 
getünchten Wänden einige Brettchen zum Aufſtellen der wenigen Kochgefäße und dergleichen 
befeſtigt erſcheinen. Gewöhnlich beſitzt eine ſolche Erdwohnung noch einen aus Flechtwerk 
hergeſtellten Vorraum mit einer winzigen Abtheilung für Schweinchen oder für den treuen 
Hund, deſſen Anhänglichkeit unter dem Elend ſeines Herrn in keiner Weiſe gelitten. 
Manchmal kann der letztere noch eine Kuh fein eigen nennen und dann hat er für diefe 
neben ſeiner Wohnung einen geflochtenen Stall errichtet; ein eingefriedetes Kohlgärtchen 
vervollſtändigt das Heim des braunen Geſellen und ſeiner vielköpfigen Familie. Seine 
Ahnen, erzählt er uns, waren es, die ihm gelehrt, ſich ſeine Hütte zu bauen. 

Nur auf eigener geſicherter Scholle und im völligen Unabhängigkeitsverhältniß des 
Beſitzers kann ſich das Bauernhaus naturgemäß entwickeln. Die namhaften Verbeſſerungen 
an demſelben vermag man gerade in der Bukowina nachzuweiſen, wo heute ziemlich 
allgemein ganz rationell errichtete, den beſonderen Verhältniſſen angepaßte Wohn- und 
Wirthſchaftsgebände anzutreffen ſind. Nicht am wenigſten trugen zur Hebung des land— 
wirthſchaftlichen Bauweſens die Muſter bei, welche die Regierungsorgane für die Colo— 
niſten errichteten oder welche letztere mitbrachten. Hier auch ſieht man ſo recht deutlich, 
welch überwiegenden Einfluß das Klima und die ſonſtigen localen Umſtände auf die 
Ausgeſtaltung eines Baues ausüben, während die Überlieferungen und Gewohnheiten des 
Volksſtammes in minder weſentlichen Baudetails zum Ausdrucke kommen. Allerdings 
treten zwiſchen rutheniſchen, rumäniſchen und Huzulen-Bauernhäuſern größere Unterſchiede 
auf, aber dieſe wurzeln, wie geſagt, nicht in den einzeluen Völkern als ſolchen, ſondern ſie 
find hauptſächlich nur den von ihnen beſiedelten, verſchiedenen Ortlichkeiten zuzu- 
ſchreiben. In Gegenden, welche von mehreren Nationalitäten — die im Übrigen ihre 
Sitten und Gewohnheiten größtentheils beibehalten haben — gleichzeitig bewohnt ſind, 
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gleichen fich deshalb auch die Baulichkeiten. Als faſt unabänderlich und über die Verhält— 
niſſe der erſten Beſiedlung eines Landes noch in ſpäten Jahrhunderten Aufſchluß gebend, 
können lediglich nur die Form der Hofſtätte, die Dorflage und die Flureintheilung gelten, 
in welch letzterer erſt jüngſter Zeit und in fortgeſchritteuen Ländern die Commaſſirung 
langſam alte Grenzen durch neue erſetzt. 

Sieht man vorläufig von den Baulichkeiten der Coloniſten ab, ſo läßt ſich als 
Regel aufſtellen, daß das Wohnhaus des Landwirthes in Anbetracht der ſtrengen Winter 
ſtets die Sonnenlage beſitzt, das heißt mit ſeiner Vorderfront genau gegen Süden gekehrt 
iſt, und daß ferner, in den ſüdlichen Theilen der Bukowina wenigſtens, die vordere Seite 


Huzulenhaus in Ruß pe-boul. 


des Hauſes zum Schutze gegen die Sommerhitze ein weit vorſpringendes von Säulen 
getragenes Dach erhält. Unter letzterem iſt ein erhöhter Gang angeordnet, der mitunter 
zu einer vor der Eingangsthüre befindlichen Laube zuſammenſchrumpft. Das Wohnhaus 
liegt im Allgemeinen nicht an der Grenze der Hofſtätte, ſondern hinter derſelben. Die 
Hofeinfahrt befindet ſich zumeiſt au der ſüdlichen, ſeltener an einer anderen Seite, letzteres 
nur dann, wenn eine Hofſtätte an einem bereits vorhandenen Dorfwege errichtet wird, 
gegen welchen demnach das Wohnhaus im Allgemeinen ſchräge gerichtet iſt und dem es 
häufig fogar feine Rückſeite zukehrt. 

Das kalte Klima ſowohl als der Holzreichthum des Landes führen in allen Theilen 
desſelben zur Anwendung des Holzbaues. Auch in den holzarmen Bezirken Kotzman und 
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Zaſtawna, welche, beiläufig bemerkt, die Kornkammer der Bukowina bilden, wird der 
Kälte wegen, wenigſtens für das Wohnhaus, das Holz als Baumaterial benützt, wenngleich 
es meilenweit mittelſt Fuhrwerken herbeigeholt werden muß und deshalb theuer ift. 
Mancher Landwirth errichtet in der genannten Gegend, wie überhaupt der minder 
bemittelte Bewohner der Niederungen, fein Häuschen der Hauptſache nach aus Flechtwerk. 

Ein beſonderer Schutz gegen die Temperaturseinflüſſe wird durch Anfügen von Stall— 
räumen oder Schopfen an der Nord- und Weſtſeite des Hauſes, ſowie durch Aufſchlichten der 
Brennmaterialvorräthe an der Oſtſeite — wie man dies häufig ja auch im rauhen Böhmer— 
walde und in den Alpen findet — oder von Knkurutzſtängeln, Schilf und Dünger erzielt. 

Die Holzwände ruhen gewöhnlich nur auf etlichen an den Gebäudeecken und einigen 
Zwiſchenpunkten aufgeſchlichteten Bruchſteinen, ſeltener auf einer beſonderen Grundmauer. 
Die unterſten Balken oder Schwellen ſtehen gegen außen, namentlich an der Süd- und 
Oſtfront, bis einen halben Meter über die Wandflucht vor. Auf ihren Köpfen lagern 
horizontale Pfoſten in Form einer Bank, welch letztere nur dann entfällt, wenn ein erhöhter 
Gang angeordnet iſt. Oft wird die Bank, gleich den Zwiſchenräumen unter den Wänden, 
bloß aus geſtampftem Lehm hergeſtellt. Aus demſelben Material beſteht auch der ein bis 
vier Decimeter über das Terrain erhöhte Fußboden, für welchen ehedem nur äußerſt 
ſelten Bretter zur Verwendung gelangten. 

Im Gebirge findet man die Wand durchwegs im Blockbau, und zwar in der Regel 
aus ſehr ſorgfältig zuſammengefügtem Rundholz hergeſtellt, wobei die Fugen mit Moos 
gedichtet werden. An der Innenſeite, gegen die Wohnräume zu, erhält jedoch das Holz, 
wenn man dasſelbe, wie häufig, ebenfalls unverputzt läßt, eine entſprechend glatte Bear— 
beitung. Auch im Flachlande ſtellt man die Wand im Blockbau her, nur benützt man hier 
billiges, verhältnißmäßig ſchwaches, rohes Rundholz und verputzt die Wandflächen mit 
Strohlehm, der auf zahlreichen, ſchräg in die Stämme geſchlagenen Holznägeln feinen 
Halt findet. An den Verbindungsſtellen der Wände ſtehen die Köpfe der unteren Hölzer 
gewöhnlich nur um weniges vor, während die der oberen, das Dach tragenden Balken 
ſtufenförmig mehr und mehr vorkragen. 

In neuerer Zeit bearbeitet man für beſſere Häuſer — im ſogenannten Schrottbau 
— das Holz vierkantig und läßt die Balkenköpfe nicht vorſtehen. Dem Strohlehmverputz 
wird hier mit Hilfe von aufgenagelten Leiſten der nöthige Halt verliehen; in den Lehm— 
überzug eingedrückte Stein- oder Ziegelbrocken bieten diesfalls dem etwaigen Kalkmörtel— 
verputz entſprechende Haftung, durch welchen das Gebäude vollkommen das Ansſehen 
eines gemauerten Hauſes erhält. 

Eine billige im Flachlande und insbeſonders für untergeordnete Bauten häufig 
angewendete Wandherſtellung iſt die des Riegelbaues mit zwiſchen die einzelnen Säulen 
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eingeſchobenen Spalthölzern, die hie und da als Stakenwände befannt find und ſammt 
den Säulen und Riegeln nachträglich verputzt werden. Für Wirthſchaftsgebäude und 
Nebenräume verwendet man häufig Flechtwerk in Verbindung mit in das Balkengerippe 
eingebohrten verticalen Spalt- oder Stangenhölzern. An Wohnhänſern erhält die Flecht— 
wand immer einen beiderſeitigen Lehmverpnutz. Ganz kleine Objecte — der Kukurutzkorb, 
Schweine- und Geflügelſtälle ze. — werden lediglich, ohne Zuhilfenahme ftärferen Holzes, 
zumeiſt korbartig mit ovalem, beziehungsweiſe kreisförmigem Querſchnitte geflochten. 
Kukurutzkörbe bleiben immer ohne Verputz; die rund geflochtenen Ställe werden häufig 
rein verputzt und getüncht und erhalten nicht ſelten einen geſimsartig vorſpringenden 
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Rumäniſches Bauernhaus in Uunter-Horodnik. 


Rand imter dem halbkugeligen Dache, auf welche Weiſe fie, abgeſehen von den hier nur 
ſehr klein geſtalteten Thürchen, lebhaft an die bienenkorbartigen Stroh- oder Schilfhütten 
erinnern, wie fie archaiſtiſch als Wohnungen von Barbaren anf der Antonins- und Marc— 
Aurelſäule in Rom dargeſtellt erſcheinen. Die vor wenigen Jahren in Szipenitz bei 
Czernowitz durchgeführten Grabungen ergaben Wandbewirfſtückchen von wohl ganz 
ähnlichen Wohnhütten ans neolithiſcher Zeit. Verſchalungen und Verſchindelungen 
einzelner Wandflächen kommen erſt in neuerer Zeit an beſſeren Hänſern vor. 

Der Dachvorſprung, imter welchem landwirthſchaftliche Geräthe aufbewahrt werden 
oder Stangen zum Aufhängen von Kukunntzkolben angebracht find, ift meiſt ein bedentender 
und lagert auf den erwähnten vorkragenden Wandhölzern. In Anbetracht der geringen 
Tiefe der Gebäude kann der Dachſtuhl höchſt einfach conſtruirt werden; gewöhnlich ift er 
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nur aus Stangenholz zuſammengeſtellt. Mit Ausnahme der älteren, flachen Dächer im 
Gebirge, welche zwei Seitengiebel beſitzen, iſt das Dach allſeitig abgewalmt, ziemlich ſteil 
und mit Stroh oder Schilf, wohl auch mit Kukurutzſtängeln, mit Dranitzen, in neuerer 
Zeit auch mit genutheten Schindeln gedeckt. Die flachen Dächer tragen Bretter oder 
Legſchindel. Geſichert werden dieſe durch darübergelegte, mit Steinen beſchwerte Stangen, 
welche an vorſpringende Pfettenhölzer mittelſt Holzbändern befeſtigt ſind. 

Das Kleinbauernhaus beſteht in der Regel aus einem ſchmalen Vorranme, an den 
ſich rechts, die Südoſtſeite einnehmend, eine Stube und gewöhnlich noch links eine ſchmale 
Kammer anſchließen. Die Stube mißt oft kaum viereinhalb Meter im Geviert, die 
Kammer iſt gar nur ungefähr zwei Meter breit. Stube und Kammer beſitzen bei einer 
inneren Höhe von kaum zweieinhalb Meter eine auf einem Unterzuge ruhende und auf 
dem Dachboden mit Strohlehm verſchmierte Bretterdecke, während das Vorhans einer 
Überdeckung ganz oder zu ſeinem größten Theile entbehrt. In der Stube ſowohl, die zur 
Winterszeit als Küche dient, wie in der Kammer, in welcher, falls nicht etwa im Hofe ein 
Holzhäuschen als Sommerküche vorhanden iſt, während der warmen Jahreszeit gekocht 
wird, befinden ſich nahezu zwei Meter im Quadrat meſſende Ofen mit je einem Back— 
ranme, gewöhnlich aus einem, mit Lehm verſtrichenen Holzgerüſte oder aus Flechtwerk 
conſtruirt, deren Rauch durch Wandlöcher in den Vorraum zieht und von da in das Dach 
dringt, ſich durch die Fugen der Eindeckung oder durch Dachlucken ſeinen Weg ins Freie 
ſuchend. Sehr ſelten beſitzt das Haus einen beſonderen Rauchfang, welcher diesfalls aus 
Brettern oder Flechtwerk mit Lehmverſtrich zuſammengefügt erſcheint. 

An der Südoſtecke der Stube ſind ein Kruzifix und einige Heiligenbilder, dieſe roh 
auf Holz oder Glas gemalt, befeſtigt, vor welchen der Tiſch ſteht; längs der Süd- und 
Oſtſeite ziehen ſich gewöhnliche Bänke herum; an der Nordſeite aber iſt die oft mehr als 
einen Meter breite, bankartige Lagerſtätte angeordnet. Als ſolche dient auch der hinter 
dem Ofen und über dem Backraume verbleibende Winkel. Paſſend angebrachte Wandbretter 
tragen die werthvollſte Habe der Familie: eine Anzahl zumeiſt im Hauſe aus ſelbſt— 
geſponnenen Fäden gewebter Leinen, Teppiche und Kotzen, ſowie die Bekleidungsſtücke, 
für welch” letztere wohl auch eine mit Kerbſchnittverzierungen verſehene, oder, in neuerer Zeit, 
mit bunten Malereien geſchmückte Truhe dient. Neben der Stubenthüre bemerkt man an 
der Wand ein Brett oder Gefach für die Teller, Holzlöffel, das Salzfaß u. ſ. w., neben 
dem Ofen Stangen zum Aufhängen von Wäſche. Sonſtige Einrichtungsſtücke, eine Uhr 
oder dergleichen fehlen, höchſtens findet man in der Stube neben einem Webſtuhle ein 
paar primitiv hergeſtellte Seſſel und einen in der Wand befeſtigten Spiegelſcherben. Im 
Großen und Ganzen gleicht der eben beſchriebene Nann, abgeſehen von den Lagerſtätten, 


einer nach fränkiſcher Art angelegten Banernſtube. 
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Die Einrichtung der Kammer, welche im Allgemeinen als Vorrathsraum, wohl auch 
als Milchgelaß dient, ift im Übrigen ähnlich jener der Wohuſtube. Im Vorhanſe lehnt 
eine kurze auf den Dachboden führende Leiter; es befinden ſich ferner daſelbſt gekrempelter 
Flachs und Hauf, Wolle, eine Truhe für Mehl und dergleichen, Fäſſer und Kannen, die 
Handmühle zum Mahlen des Kukurutz, wohl auch Haufbrecher und ſonſtige Geräthe unter- 
gebracht. Auf dem Dachboden aber ſind mitunter Hürden oder Matten zum Trockuen und 
Aufbewahren von Obſt, ſowie Vorrichtungen zum Räuchern des Ziegen- oder Shaf- 
fleiſches zu finden. 

Wie bereits erwähnt, ſchließt ſich an die Weſtſeite des Wohnhauſes ein Raum au, 
der als Stall oder Schupfen dient und manchmal auch über die Südfront vorſpringt; die 
Nordſeite nimmt häufig ein ebenfalls unter einem Flugdache befindlicher Stallanbau für 
Kühe, Ochſen und Schafe oder Ziegen, ſeltener Pferde, ein, welcher mit dem Vorhauſe 
durch ein Thürchen in Verbindung ſteht. Hie und da beſitzt der kleine Landwirth außer 
dieſen Stallräumen noch ein aufs einfachſte errichtetes, in einem beſonderen Hofe liegendes 
Viehhaus. Ein kuapper Schweineſtall mit Auslaufthürchen in den Hof, anf den Dorfweg 
oder auf die Hutweide, meiſt korbartig geflochten, wohl auch ein gleichgeſtalteter Biegen- 
oder Schafſtall, gewöhnlich noch ein winziges, geflochtenes Geflügelhäuschen und der nie 
fehlende längliche, mit Holzſtreben gegen das Umwerfen durch den Wind verſicherte und 
mit Stroh oder dergleichen gedeckte, oft in zwei oder mehreren Stücken vorkommende 
Kukurutzkorb bilden mit dem Hundekoben die noch übrigen, an paſſenden Stellen im Hofe 
errichteten Baulichkeiten. Kellerartige Räume ſind ſelten vorhanden. 

Den Eingang in das Wohnhaus vermittelt eine ſchmale, niedrige Thüre, welche 
gewöhnlich eines Schloſſes entbehrt und blos mit einem innen angebrachten Holzriegel 
verwahrt wird. Man ſchiebt dieſen von außen durch ein neben der Thüre angebrachtes, 
armdickes Wandloch vor und zurück. Im Gebirge, und namentlich beim Huzulen, erhält 
die Thüre ein ſinnreich, ganz aus Holz conſtruirtes, mit einem hölzernen, zuſammen 
legbaren Stechſchlüſſel zu öffnendes Schloß, wie man es in ähnlicher Weiſe auch noch im 
Pinzgau an den Almhütten antreffen kann. Die Thürbänder beſtehen nicht ſelten bloß aus 
Ruthenringen oder ſie ſind aus Leder hergeſtellt. Die Fenſter bilden einen einzigen kleinen, 
verglaſten Rahmen, welcher feſt in die Wand eingeſetzt iſt. Im Gebirge gibt es heute noch 
viele Wohuhäuſer, an denen auch nicht das geringſte Stück Eiſen vorkommt. 

Die Einfriedung beſteht in holzreichen Gegenden ans feuzenartig im Zickzack 
liegenden Spalthölzern, die zwiſchen je zwei eingegrabenen und au ihren oberen Enden 
mit geflochtenen Holzringen zuſammeugehängten Säulen eingezwängt find, manchmal auch 
aus Blockholz. Sie ift wohl auch dem ſogenannten Steckenzauue ähnlich, wie er beiſpiels 
weile im Salzburgiſchen vorkoumt, und zwar ift fie dann aus in die Erde bockartig 
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eingerammmten Pflöcken gebildet, auf welche langes Spaltholz ſchräge gelagert wird. Im 
Flachlande treibt man geſpaltenes Holz knapp nebeneinander und verſichert es oben durch 
eingeflochtene Gerten, oder man ſtellt, was am häufigſten vorkommt, einen Flechtzaun 
her, der an einzelnen Pflöcken oder an vorhandenen Weidenbäumen ſeinen Halt findet und 
ſich wohl nach oben hin zu einem ſchmalen, mit Raſenziegel oder dergleichen bedeckten Dache 
verbreitert. Erſt in neueſter Zeit verwendet man Bretter- oder Lattenzäuue. In der holz— 
armen Gegend am Dnieſtr, woſelbſt aus Mangel an Brennmaterial Maisſteugel und Schilf- 
rohr, das gleich Reiſig manchmal auch zur Verbeſſerung der Wege dient, ja ſogar an den 
ſonnenſeitigen Gebäudewänden und Hofmauern getrockneter Dünger für die Feuerungen be- 
nützt werden muß, Bauſteine aber in genügender Menge vorhanden ſind, wird die Einfriedung 
als Mauer hergeſtellt, manchmal auch aus den ſtarken Stengeln der Sonnenblume. Aus 
Wall und Graben beſtehende Einfriedungen kommen ebenfalls im Flachlande häufig vor. 

Hof, Viehauslauf und der etwaige Vorhof ſind gegen den Dorfweg, den Nachbar, 
den Garten oder gegen die Feldſtücke zu umzäunt. Die Verbindung in den Einfriedungen 
wird durch einfache Flecht- oder Lattenthore für Fuhrwerk und Vieh hergeſtellt, während 
Fußgänger einen bis auf die halbe Höhe der Einfriedung herabreichenden, thürbreiten 
Einſchnitt mittelſt vorgelegter, als Stufen dienender Steine oder Holzböcke überſteigen 
müſſen. Iſt vor dem Thore eine Brücke iiber den etwa vorhandenen Waſſerabzugsgraben 
nöthig, ſo beſteht dieſe, je uach dem verfügbaren Material, aus Stein, Holzbalken, wohl 
auch aus Flechtwerk oder aus einem ausgehöhlten halben Baumſtamme. Brunnen werden 
ebenfalls gerne mit einem hohlen Baumklotze, wohl auch mit Flechtwerk eingewandet. 
Im Hofe befinden ſich Geſchirrſtänder — gewöhnlich aus einem dürren Fichtenſtämmchen 
beſtehend — größere Hanfbrecher u. f. w.; in dem Schupfen neben einfachen Fahrzeugen, 
Feldgeräthen und Werkzeugen oft Fangkörbe und Netze für Fiſche. 

Im Großen und Ganzen und namentlich gelegentlich der zahlreichen Feiertage, die 
das Volk in ſtrengſter Weiſe begeht, herrſcht auf der Hofſtätte Reinlichkeit und Ordnung, 
iusbeſonders hält man das Wohnhaus in ſtets ſauberem Zuſtande; mindeſtens zweimal 
des Jahres beſſert das Weib den Wandbewurf aus und tüncht ihn. An unverputzten 
Wohnhäuſern werden häufig die Balkenköpfe mit Kalkmilch angeſtrichen, ſowie die Fugen 
zunächſt der Fenſter und Thüren verſchmiert und getüncht. 

Auch Schmuckformen findet mau an dem einheimiſchen, ſelbſt dem kleinſten Bauern- 
panje in beſcheidener Weiſe verwendet. Da ſchueidet der Huzule, der feinen Stolz im 
Allgemeinen in die exacte Bearbeitung des Holzes ſetzt, die Köpfe der oberen, vorkragenden 
Wandbalkeu treppenförmig oder in anderer Weiſe aus; der Ruthene im Flachlande ſtellt 
mit größter Sorgfalt ſein hohes Strohdach her, an welchem er die einzelnen Schichten 
durch ſcharfe Abtreppungen zur Geltung briugt und wohl auch Figuren, wie namentlich 
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die Krenzesform anf der ſüdlichen Dachfläche herſtellt, während er den Firſt beſonders 
ſorgfältig deckt und durch Holzböcke verſichert. Die Lehmbank erhält einen erdartigen 
Anſtrich, der Sockel darüber, ſowie häufig anch die Fenſterumrahmungen imd dergleichen, 
werden gewöhnlich blau geſtrichen und oft mit zickzackartigen Contouren verſehen. Der 
Rumäne im ſüdlichen Theile der Bukowina kerbt die Gangſänlen zierlich aus und verſieht 
die Firſtenden mit geſchnitzten Säulchen, den Firſt aber bringt er durch Ausſchnitzen der 
vorſtehenden Schindel zierlich zur Erſcheinung; nach dem Vorbilde der Magyaren erſetzt 
er die Firſtſpitzen hie und da durch ein Kreuzchen. Auch die Thorſäulen werden häufig 
mit Schnitzarbeiten verſehen; an größeren Hofſtätten hauptſächlich findet man nicht ſelten 
einen mit Kerbſchnitzereien verſehenen überdachten Thorbau, der wohl auch in Verbindung 


Deutſches Bauernhaus in Mitoka. 


mit einer Eingangsthüre ſteht. Trotz der im Allgemeinen ſehr primitiven Bauweiſe wird 
auf dieſe Art der Geſammteindruck der Hofſtätte unſerer einheimiſchen Bewohnerſchaft ein 
recht befriedigender, anheimelnder und maleriſcher, umſomehr dort, wo hiezu auch Mutter 
Natur das ihrige beiträgt. 

Die größeren Bauernhöfe der autochthonen Völker unterſcheiden fich im weſentlichen 
nicht von den kleineren Gehöften. Es gewinnt nur das Wohnhaus einigermaßen an Aus— 
dehnung, namentlich erweitert ſich die weſtliche Kammer, während die weſt- und nord— 
ſeitigen Zubauten nun hauptſächlich als Vorrathskammern, Preßräume für Hanf- oder 
Sonnenblumenöl oder dergleichen benützt werden. Nicht zu hänfig findet man von der 
Stube und der Kammer nach rückwärts zu noch kleine Gelaſſe abgetrennt. Ein oder zwei 
Wohnräume dienen wohl auch als Ausgeding, für welches zuweilen ein beſonderes 
Hänschen im Hofe errichtet wird. 
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Zur Unterbringung von Vieh, namentlich der Pferde, ferner von Geräthen und 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen ſind nun beſondere, mehr oder weniger umfangreiche 
Gebäude nöthig, welche, wo nicht Bauholz ſehr billig zu haben ift, größtentheils geflochten 
oder, wie in der Duieſtrgegend, mit ſteinernen Wänden erbaut werden. In den getreide— 
reichen Bezirken kommen beſondere Fruchtkammern vor, wo das Korn in geflochtenen Stroh- 
körben anfbewahrt wird; es ſind hier ferner die Höfe mit Kornfeimen und Strohtriſten 
beſetzt. Auch der holländiſchen, vornehmlich zur Bergung der Heuvorräthe dienenden Feime 
mit beweglichem Dache begegnet man, und zwar in der ganzen Bukowina, ziemlich häufig. 

Die umfangreichen Coloniſirungen unter Kaiſer Joſef II. boten den Verwaltungs— 
behörden oft bedeutende Schwierigkeiten, da neben vielem anderen auch für die Herſtellung 
der nöthigen Baulichkeiten in den zu jener Zeit ziemlich unwirthlichen Gegenden geſorgt 
werden mußte. Selbſtverſtändlich paßte man die Gebäude einestheils den Bedürfniſſen 
und Gewohnheiten der Anſiedler an, andererſeits hatte man aber bezüglich der Ausführung 
derſelben dem Klima, dem Baumaterial und allen ſonſtigen örtlichen Verhältniſſen 
Rechnung zu tragen. So war es denn naheliegend, die Häuſer der Coloniſten, zu welch 
letzteren die Deutſchen das Hauptcontingent ſtellten, nach dem ſogenannten fränkiſchen 
Bauernhaus-Typus zu errichten, welche Hausform in Sſterreich, zum Theile noch im Lande 
unter der Enns, vornehmlich aber im Böhmerwalde, Erzgebirge und dergleichen ihr altes 
Bild zeigt, beiſpielsweiſe auch bei den Polowzen in Ungarn, bei den Wenden im Spree— 
walde u. ſ. w. zu finden iſt. Noch exiſtirt ein von Johann Budinszky gezeichneter Plan 
eines kleinen Bukowiner Coloniſtenhauſes. 

Die älteren Wohnſtätten der deutſchen Anſiedler erſcheinen im Blockbau errichtet; 
erſt in neueſter Zeit werden die Häuſer hie und da gemauert, zumeiſt aber im Riegelbau 
mit eingeſchobenen Staken hergeſtellt und verputzt. Das hieſige deutſche Bauernhaus, 
zu welchem gewöhnlich 10 bis 15 Hektar Grundſtücke gehören, kehrt dem Dorfwege feine 
Schmalſeite zu und iſt von demſelben durch ein Zier- und Gemüſegärtchen getrennt. Der 
Eingang befindet ſich an der mehr oder weniger gegen Süden oder Oſten gekehrten Lang— 
ſeite und führt in das oft gleichzeitig als Küche dienende Vorhaus, in deſſen Hintergrunde 
der hie und da noch offene Herd mit Räuchervorrichtung unter einem Mantelbaume ſteht. 
Manchmal iſt das Vorhaus vom Herde durch eine Wand getrennt. Vom erſteren aus gelangt 
man einerſeits in die verhältnißmäßig geränmige, der Straße zugekehrte, zumeiſt ſtuckirte 
Wohnſtube, die gaſſenſeitig zwei, gegen den Hof zu aber ein drittes Fenſter beſitzt. 
Gewöhnlich liegt neben der Stube noch eine Kammer mit einem Fenſter gegen die Straße; 
diesfalls iſt hinter dem Vorhauſe eine beſondere Küche angeordnet, welche hanptſächlich 
als Sommerküche dient. Sie beſitzt an der Hinterwand des Hauſes ein Fenſter gegen den 
Obſtgarten oder Nachbargrund zu und enthält den Backofen und Waſchkeſſel. Die Stube 
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wird ſammt der ſtraßenſeitigen Kammer durch einen gemeinſchaftlichen Ofen oder Herd 
geheizt. Das Innere der Wohnſtube iſt an älteren Häuſern ganz nach fränkiſcher Art 
eingerichtet, indem ſich namentlich zwiſchen den Eckfenſtern, im ſogenannten Hergottswinkel 
— wie wir dies ähnlich ſchon beim einheimiſchen Bauernhanſe kennen lernten — der Tiſch 
mit Bänken und das Crucifix befinden. In neueren Häuſern ſteht aber in der Regel der Tiſch 
zwiſchen den zwei Hauptfenſtern, während die anſchließenden Zimmerecken durch zwei Bett— 
ſtellen mit dem ziemlich hoch aufgethürmten Bettzeug eingenommen werden. Vom Vorhauſe 
oder der Sommerküche aus gelangt man auf den Boden, ſowie in den ſich unter einer der 
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Kammern hinziehenden, durch 
eine Fallthüre abgeſchloſſenen 
Keller. Eine zweite Stube 
oder Kammer oder deren zwei 


befinden ſich hofſeitig neben dem Vorhauſe, welche als Ausgedingwohnung, Vorraths- oder 
Futterkammer dienen; in der Fortſetzung folgt weiters der Pferdeſtall. Parallel mit dem 
Wohnhauſe zieht ſich längs der entgegengeſetzten Hofgrenze das eigentliche Stallgebände mit 
einer Futterkammer oder dergleichen hin; daneben ſind freiſtehend oder angebaut der 
Schweineſtall, der Abort und die Hundehütte errichtet, während der rückwärtige Abſchluß des 
Hofes durch die quergeſtellte, früher geflochtene, jetzt gewöhnlich mit Brettern verſchalte 
Schener erfolgt. Der Raum zwiſchen Wohnhaus und Scheuer dient als Viehauslauf, wohl 
auch zur Aufſtellung eines offenen Schupfens, wenn ein ſolcher nicht etwa dem Stallgebände 
angefügt erſcheint. An paſſender Stelle des Hofes befindet fich noch ein Kukurutzkorb, den 
der Coloniſt wohl erſt hier kennen lernte, ihn aber nicht mehr aus Flechtwerk, ſondern mit 
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Latteuwänden errichtet. Die Eindeckung der Dächer, früher aus Stroh, erfolgt uun faſt 
ausſchließlich mit Schindeln. Straßenſeitig beſaß wenigſtens das Wohugebäude einen 
Giebel, der unn wohl überall einer Abwalmung gewichen iſt. Einen ziemlich beträchtlichen 
Theil des Hofes nimmt die Düngerſtätte, anſchließend an die Schweineſtallungen, ein. 
Zwiſchen Straße und Wohuhaus oder Straße und Stall liegt meiſt ein Blumengärtchen, 
ſowie der Brunnen, aus welchem das Waſſer mittelſt Hackenſtange, Welle und Rad oder 
mit Hilfe eines langen Hebelbaumes emporgeſchafft wird; vor dem Brunnen befindet 
ſich der Tränketrog. Jedes deutſche Bauernhaus beſitzt, gleich dem magyariſchen, einen 
gemauerten, krenzgewölbartig überdeckten Rauchfang; auf dieſem ift zumeiſt die Jahreszahl 
der Erbauung des Hauſes, oder deſſen Umbaues erſichtlich. Vor der ſtraßenſeitigen 
Einplankung neben dem Thore fehlt faſt nie eine Sitzbank. 

Das Haus des magyariſchen Anſiedlers in der Bukowina weiſt äußerlich keine 
bedeutenden Unterſchiede gegenüber dem deutſchen Banernhauſe auf. Charakteriſtiſch an 
demſelben erſcheinen neben dem bereits erwähnten Rauchfange die kleinen Kreuzchen, 
welche jedes Firſtende der Dächer ſowie jedes Dachfenſterchen zieren. In der Anlage des 
Wohngebäudes, das gewöhnlich um aus Vorhaus, zugleich Küche, einem geräumigen 
Zimmer und einer auf der entgegengeſetzten Seite des Vorhauſes liegenden Stube beſteht, 
zeigt es als beſondere Eigenthümlichkeit eine ſchmale gangartige Vorrathskammer, welche fich 
gewiſſermaßen unter der Dachtraufe an der Nachbargrenze der ganzen Länge des Gebäudes 
nach hinzieht, vom Vorhanſe aus zugänglich ift und gegen die Straße zu ein Fenſterchen 
beſitzt. Der Stall liegt gewöhnlich in der rückwärts den Hof quer abſchließenden Scheuer. 

Beſcheidener im Umfang und baulicher Ausſtattung kann die Behauſung des 
Lippowaners, deren wir ſchließlich noch gedenken müſſen, als ein Mittelglied zwiſchen 
dem einheimiſchen und dem deutſchen Bauernhauſe gelten. Mit Stroh oder Dranitzen 
eingedeckt beſteht dieſelbe aus einer kleinen Stube, einem Vorhauſe mit weitem nach oben zu 
ſich vereugendem, hölzernem Rauchfange, einer oder mehreren Vorrathskammern für Obſt 
und dergleichen, einem an das Haus ſich anſchließenden offenen Schopfen und einem Stall. 
Ju der Stube fallen das große mit zwei horizontalen und einem ſchrägen Querbalken 
verſehene und mit Metalleinlagen verzierte Kreuz, die zahlreichen ruſſiſchen, triptychon— 
ähulich verſchließbaren, in Metall gepreßten Heiligenbilder, die Leuchter und dergleichen 
auf, welche Gegenſtände mit Bändern und bunten Tücheln drapirt erſcheinen. Den Stall 
theilt das Pferd, welches der Lippowaner ſtets nach ruſſiſcher Art anſchirrt und zwiſchen 
eine Gabeldeichſel in den Wagen ſpannt, mit einer Kuh oder ein Paar Schafen. 

Der in uuſerer Zeit erleichterte und erhöhte Verkehr, die Fortſchritte in der Qaud- 
wirthſchaft und Technik, wohl auch die in Kraft ſtehende Feuerlöſchorduung, alles dies trägt 
dazu bei, daß das Typiſche an den einzelnen Bauernhäuſern überall langſam verſchwindet. 


In der Bukowina tritt noch als beſonderer Umſtand das nahe Beiſammenwohnen der 
verſchiedenen Völker hinzu, welche gegenſeitig von einander lernen. So findet man 
beiſpielsweiſe in den völlig zuſammenhängenden Orten Fratautz und Andräsfalva 
deutſche, rumäniſche und ungariſche Gehöfte, in nächſter Nähe dieſer Dörfer aber, in 
Klimoutz und Fântâna alba, Lippowaner Bauernhänſer; ähnlich ift es bei den nahe neben- 
einander liegenden Orten Deutſch- und Rumäniſch-Badeutz und der älteſten hieſigen 
Szefler Anſiedlung, Iſtenſegits, der Fall, während das mit Badeng verbundene Dber- 
Milleszong zum größten Theile von Ruthenen bewohnt wird. Gewiſſe, aus alter Zeit 
ſtammende, bei Errichtung einer neuen Wohnſtätte geübte Gebräuche haben ſich bis heute, 
ſowohl bei den einheimiſchen, als bei den eingewanderten Völkern erhalten; hie und da 
gründen ſie ſich, wie z. B. bei den Huzulen, auf Aberglauben. 

Das Wohnhaus des hieſigen Großgrundbeſitzers, ſelten ſtockhoch, iſt im Allgemeinen 
klein und oft noch aus Holz erbaut; nur wenige Herrenſitze, wie z. B. jener in Budenitz, 
zeigen ſchlößchenartigen Charakter. Stall- und Wirthſchaftsgebäude find auf Privat-, 
ſowie auch auf Staatsdomänen faſt immer auf's einfachſte ausgeführt; in jeder Beziehung 
muſtergiltig find diesfalls die Bauten auf den Gütern des griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfonds. Einfach ſind auch die Wohnhäuſer der Ortspfarreien und die Gebäude 
der gewöhnlich mit ihnen verbundenen Okonomien. 

Zur Zeit der Occupation der Bukowina befanden ſich die einzelnen, an den Straßen 
liegenden Gaſthäuſer in demſelben elenden Zuſtande, wie die Straßen ſelbſt; oft waren es 
bloße Erdhütten, in denen kaum etwas anderes als Branntwein verabreicht wurde. Bald 
entſtanden Kunſtſtraßen im Lande, die weſentlich zur Hebung des Verkehrs beitrugen, und 
in der Folge auch große entſprechende Einkehrhäuſer. Im Grundriß rechteckig, beſitzen die 
meiſten dieſer letzteren den Schmalſeiten vorgebaute, kräftige Säulenſtellungen und Giebel. 
Der Länge nach führt durch das Gebäude eine breite Einfahrt, an welcher ſich vorne beider— 
ſeitig Fremden- und Wirthszimmer mit den Nebenräumen, rückwärts aber Pferdeſtände 
und dergleichen anſchließen. Nach Eröffnung der Bahnlinie Lemberg-Jaſſy haben die 
Reichsſtraßen und mit ihnen auch die impoſanten Einkehrhäuſer an denſelben an Bedeutung 
weſentlich eingebüßt. 


Die Hausinduſtrie. 


Wohl in keiner der Provinzen unſeres weiten Vaterlandes ift die Hausinduſtrie fo 
ſehr Gemeingut der geſammten Bevölkerung wie in der öſtlichſten derſelben, der Bukowina. 
Wohin auch immer man ſeine Schritte lenken mag, ob nach dem äußerſten Norden, da 
wo der Dnieſtr feine trägen Fluten dahinwälzt, oder nach dem tiefſten Süden des Landes, 


wo der goldenen Biſtritza und Dorna herrlich grüne Waſſer munter zu Thale laufen, ob 
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man die einſame Hütte des Huzulen betritt, an den Hängen des Tomnatik, oder die 
blühenden, rieſigen Gärten gleichenden Dörfer des Suezawer Bezirkes im Oſten, an der 
rumäniſchen Grenze: überall und immer, mögen es nun Ruthenen oder Rumänen ſein, 
Hnzulen, Magyaren, Deutſche, Lippowaner oder Slovaken und wie ſie alle heißen, die 
Volksſtämme, die in dieſem kleinen Lande fich zuſammengefunden, überall findet man 
ein Bindeglied, das ihnen allen gemeinſam, ein vermittelndes Element, das ſie mit gleicher 
Liebe, mit gleicher Hingebung hegen und pflegen, ihre Hausinduſtrie — ihren Hausfleiß. 

Je nach Lebensgewohuheiteu, Tracht, Sitte und Culturſtufe ift allerdings in der 
Bethätigung dieſes Hausfleißes und in der Anwendung der gefertigten Gegenſtände 
mancher Unterſchied zu bemerken. 

Während die ſogenannte einheimiſche Bevölkerung, Rumänen und Ruthenen z. B. 
ihre geſammte Kleidung vollſtändig im Haufe erzeugt, ihre Hemden, Kopftücher ꝛc. mit 
bunten Stickereien der originellſten Art reichlich verziert, zum Hausgebrauch und als 
Paradeſtücke aus Hauf oder Wolle Kotzen und Teppiche mannigfacher Art herſtellt, 
beſchräukt fich die Hausinduſtrie der eingewanderten Deutſchen nur auf die Anfertigung 
von Hausleinwand, erſtreckt ſich jene der Ungarn auf eine reich geſtickte Ausstattung ihrer 
ſelbſtgemachten Tiſchtücher, Betteu-, Polſterüberzüge ze. 

Auch Bodenbeſchaffenheit und Anbau-Verhältniſſe üben hiebei naturgemäß einen 
weſentlichen Einfluß aus. Während im ebenen Theile des Landes den Hanf und Flachs, 
zum eigenen Bedarf und darüber, jeder Bauer ſelbſt baut und die Wolle vom Gebirgs— 
bewohner zumeiſt kaufen muß, iſt dieſer wiederum gezwungen, ſeinen Bedarf an Flachs und 
Hanfgeſpinnſt bei dem Thalbewohner zu holen, ihm dagegen die Erzeuguiffe feines Haus- 
fleißes, hanptſächlich Holz- und Lederwaaren, überlaſſend. Die Vermittlung hiebei fällt 
faſt ausschließlich den periodiſch abgehaltenen Jahr- und Wocheumärkten in Czernowitz, 
Sereth, Suezawa, Radautz, Kimpolung, Wiznitz und den ſonſtigen größeren Orten des 
Landes zu und ſpeeiell die drei letztgenannten ſind hauptſächlich die Sammelpunkte der 
Gebirgsbewohner. Ein intereſſautes Bild bietet der Morgen eines ſolchen Wocheumarkt— 
tages in Czernowitz. In hellen Haufen ſtrömen auf allen Straßen die Landleute zur Stadt; 
die Weiber zumeiſt im Gürtel den Spinnſtock, mit der Rechten emfig den Faden drehend 
und dabei die großen und kleinen Ereigniſſe des Tages, die Begebenheiten ihres Dorfes 
beſprechend. Das Verkaufsobjeet, einige Ellen ſelbſtgeſponnener Leinwand, zwei oder drei 
Handtücher, wenn die Noth zum Verkaufe zwiugt, ein Teppich oder Wollgürtel, manchmal 
ſelbſt nur eine Henne oder ein paar Eier werden in einer Umhängtaſche mitgeſchleppt. Es 
wäre vergebliches Bemühen, der Bäuerin dieſe Sachen etwa zu Haufe abkaufen zu wollen 
und fei es ſelbſt um höheren Preis, als fie in der Stadt dafür zu löſen hofft; ift doch dieſer 
Tag in der Stadt nebenbei auch ihre hauptſächlichſte Unterhaltung und Zerſtrenung; 
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dort trifft fie mit Bekaunten zuſammen, die Schaubude am Marktplatz ift ihr Theater, die 
Drehorgel ihr Concert. Um keinen Preis würde fie dieſen Gang, der feit altersher Sitte 
und Brauch, miſſen, wüßte fie doch kaum, was an diefem Tage, wo das halbe Dorf faſt 
leer ift, zu Haufe anzufangen. Noch origineller geſtaltet fich das Leben und Treiben au 
einem ſolchen Tage in Radautz, wo ſich hauptſächlich der Handel mit Wolle, Pelzwerk der 
verſchiedenſteu Art und Holzwaaren eiuerſeits, Flachs-, Hanfgeſpinnſten und Töpferwaaren 
anderſeits, abſpielt. Meilenweit kommen vom Gebirge her die Huzulen, entweder mit 
Wagen, vollgepackt mit Wolle, Fäſſern, Kannen, Schüſſeln und dergleichen mehr, oder auch 


Hauswebeſtuhl (stativa, krosna). 


reitend, und es ift wohl eines der anziehenpften Bilder, wenn man ſolch einer Karawane 
begegnet, im Paßſchritt Hintereinander daherkommend, die Weiber und Mädchen gleichfalls, 
nach Mäuuerart ſitzeud, hoch zu Roffe, in phautaſtiſch grell rother Tracht, vor fich die 
doppelte Packtaſche, die kurze Holzpfeife im Munde und — emfig ſpinnend. — Fürwahr 
ein maleriſcher Aublick, der ob feiner Coutraſte unvergeßlich bleibt. Auf dem Markte ſtehen 
zu Tauſenden die verſchiedenen Fuhrwerke aller Art, dazwiſchen ein buntes Gewühl von 
Huzulen, Rumänen, Lippowaneru, Ungarn und Deutſchen, deuen fih auch der Zigeuner 
zugeſellt, um jeine ſelbſtgeſchnitzten Löffel an den Maun zu bringen; ein Feilſchen 
und Handeln in allen Zungen und Tonarten, ein ſarbeuprächtiges Durcheinander der 
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verſchiedenſten Trachten und Typen. — Iſt uun derart der Handel mit den hausinduſtriellen 
Erzeugniſſen und Naturprodueten ein ſehr reger und der zu Markte gebrachten Waaren eine 
große Menge, jo muß man doch im Allgemeinen jagen, daß dieſelben eigentlich, was ſpeeiell 
die hausinduſtriellen Gegenſtände aubelaugt, durchaus nicht für den Verkauf erzeugt, ſondern 
im Gegentheil faſt ausſchließlich zu eigenem Gebrauche verwendet werden, oder, falls nicht 
verwendet, in der Stube auf hölzernen Geſtellen aufgeſtapelt zur Schau dienen und von 
der Wohlhabenheit des Beſitzers Zeugniß ablegen ſollen. Übrigens bilden dieſe Vorräthe 
gleichzeitig auch einen weſentlichen Theil der Mitgift für die zu verheiratenden Töchter, 
wobei wie überall ſo auch hier, das Mehr oder Minder zumeiſt eine ziemlich bedeutende 
Rolle ſpielt. 

Der Neu- oder Umbau eines Hauſes, Vergrößerung der Stallung, der Ankauf eines 
Viehſtückes, wohl auch eine ſchlechte Ernte, der Mangel an Saatkorn oder der näher 
rückende Steuertermin find es allenfalls, welche zu einer theilweiſen Veräußerung dieſer 
im Hauſe befindlichen Schätze zwingen können. Nur wenige und zwar zumeiſt die Armſten, 
denen das kleine Fleckchen Erde, das ſie ihr Eigen nennen, nicht den nöthigen Lebens— 
unterhalt bieten kann, arbeiten direet für den Verkauf oder wohl auch derart, daß ihnen 
von der wohlhabenden Nachbarin Flachs, Wolle oder Hanf zum Weben geliefert wird, 
der ſie dann das fertige Produet gegen ein gewiſſes Entgelt für die Arbeit zu übergeben 
haben. Wie wenig übrigens bei Herſtellung dieſer Objecte und ſpeciell der Teppiche an 
einen Verkauf derſelben gedacht wird, mag aus der Thatſache erhellen, daß die Bäuerin 
ſelbſt in den ſeltenſten Fällen im Stande ift, den Werth derſelben richtig zu ſchätzen und 
für ihre dabei angewendete Mühe und Arbeit ihr abſolut jeder Maßſtab fehlt; im Falle 
der Noth gibt ſie dieſelben um einen Spottpreis her, der kaum das Rohmaterial deckt, 
während zu anderer Zeit wieder ihr kein Preis hoch genug dünkt. 

Der weitaus verbreitetſte Zweig der hausinduſtriellen Beſchäftigung iſt die Weberei; 
ſie wird, allerdings in mehr oder minder ausgedehntem Maße, von allen Volksſtämmen 
des Landes betrieben, und welches Dorf auch immer man beſuchen mag, faſt in jeder 
Hütte findet fich der Webſtuhl (rumäniſch stativä, rutheniſch krosna). Wenn der Kukurutz 
eingeheimſt, die Kürbiſſe eingekellert und Haus und Hof für die lange Winterszeit verſorgt 
ſind, dann wird der Webſtuhl, der den Sommer über zumeiſt in einer Kammer zur Linken 
des Hausflures oder wohl auch in einem hölzernen Schuppen ſich befindet, in die warme 
Stube hineingeſchafft und nun unverdroſſen und je nach Zeit und Muße von Mutter oder 
Tochter emſig Faden an Faden gereiht, bis die wärmende Frühlingsſoune wieder zu 
anderer Thätigkeit, zur neuerlichen Beſtellung von Garten und Feld ins Freie ruft. Dann 
wandert wohl der Webſtuhl wieder in die Kammer, wird jedoch auch im Sommer, wenn 
die Ausſaat beſtellt iſt oder bei der Feldbearbeitung eine Stunde erübrigt werden kann, 
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immerhin fleißig gehandhabt. Dieſer Webſtuhl ſelbſt ift von primitivſter Art und feit 
altersher immer derſelbe geblieben; der ureonſervative Bauer iſt eben auch in dieſer 
Beziehung äußerſt unzugänglich und nur ſehr ſchwer zu einer Neuerung zu bewegen; wie 
Eltern und Ureltern es gehalten, davon will anch er nicht abgehen, mag auch der Vortheil 
des Neueren ein noch jo augenfälliger ſein. Es ift ſtaunenswerth, welche vorzügliche Arbeit 
trotz alledem in den Erzeugniſſen der Leinen- und Wollweberei und ſpeciell den Hand— 
tüchern zu finden iſt und welche geradezu klaſſiſch ſchöne Muſterung die Bäuerin denſelben 
zu geben weiß. 

Die auf dem Webſtuhl gefertigten Gegenſtände ſind folgende: gröbere und feinere 
Leinwand (pânză, polotno), Hand- und Kopftücher (stergar, rucznyk), Taſchentücher 
(näframä, szerenka), grobe Kotzen (tol, wereta), Teppiche (läicer, kowerec), Uuthäug— 
taſchen (traistä, taistra), ſchmälere und breitere Gürtel (frânghie, brâu; okrajka, pojas), 
ferner ein rechteckiges, zumeiſt braunes, wohl auch ſchwarzes, mit rother Einfaſſung 
verſehenes Stück Tuch, mitunter auch mit Goldfäden durchwirkt, welches bei dem 
weiblichen Theile die Stelle des Rodes vertritt (cätrintä, horbotka) und ſchließlich ein 
grobes braunes oder weißes Tuch (postav de sumane, sukno), woraus für Männer und 
Weiber die Mäntel, Röcke und Beinkleider (mantä, suman, itari; manta, serdak, haczi) 
verfertigt werden. Dieſes letztere wird, wenn es den Webſtuhl verläßt, vorerſt noch in 
einer der zerſtreut im Lande befindlichen Stampfmühlen (pin, stupa) durch 24 Stunden 
mittelſt hölzerner Hämmer bearbeitet, wodurch es dicker wird und ein vollſtändig haariges 
Ausſehen erhält. Beſonders hervorzuheben iſt die Erzeugung der Teppiche, wenn auch von 
vornherein zugeſtanden werden muß, daß mit der fortſchreitenden Erſchließung des Landes, 
mit der leichteren Einfuhr gefärbter Garne und Wollen die einftige Solidität der Erzeugung, 
die Güte des Materiales, die ſtimmungsvolle Harmonie der Farben weſentlich gelitten hat 
und wenn nicht von berufener Seite dafür eingetreten wird, das gänzliche Verſchwinden 
dieſes ſchönen Zweiges der heimiſchen Hausinduſtrie wohl nur mehr eine Frage nicht 
allzuferner Zeit ſein kaun. 

Die gegenwärtig erzeugten Teppiche find, den zumeiſt ſchmalen Webſtühlen zufolge, 
faſt ausſchließlich Laufer, welche eine Breite von 60 Ceutimetern bis 1 Meter aufweiſen. 
Aus früherer Zeit, wo insbeſondere auch bei Pfarrer und Gutsbeſitzer noch vielfach im 
Hauſe gewebt wurde, finden ſich allerdings auch breitere Teppiche, wie auch noch heutigen 
Tages bei manchem wohlhabenden Bauer des Radautzer und Kimpoluuger Bezirkes ſich der 
breitere Webſtuhl vorfindet; doch gehört dies bereits zu den Ausnahmen, ja Seltenheiten. 

In jetziger Zeit befaſſen ſich mit der Erzeugung breiterer Teppiche faſt nur mehr 
die im ganzen Lande bekannten jogenannten Teppich-Juden (ein Hauptſitz derſelben ift 
Waszkoutz am Czeremosz), welche, gewöhnlich in laudesüblicher Weiſe unter Lieferung des 
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Rohmateriales, für die verſchiedenen Gntsbeſitzer auf Beſtellung arbeitend, auf ihren 
Stühlen bis 4 Meter breite Gewebe herſtellen können. 

. Wohl nicht zu den Geweben gehörig, doch gleichen Zwecken wie die Teppiche 
dienend, möge hier noch eine Art von Filzdecken (päslä) erwähnt werden, welche aus 
Wolle in etwa 1 Meter Breite und 2 bis 2˙5 Meter Länge und darüber hergeſtellt werden. 
Auf einem ausgebreiteten Leintuch von der erforderlichen Größe wird die loſe Wolle 
circa 20 Centimeter hoch aufgeſchüttet und nunmehr, unter ſtetem Beſpreugen mit Waſſer 
immer feſter und feſter eingerollt, bis die fertige Decke ſchließlich eine Dicke von 2½ bis 3 
Centimetern erhält. Auf dem dunkelbraunen Grunde hebt ſich, durch Auflegen weißer 
Wolle erzielt, irgend ein einfaches Ornament ab. 

Jedoch nicht auf die Verarbeitung des fertigen Geſpiunſtes am Webſtuhl allein 
erſtreckt ſich die häusliche Beſchäftigung, vielmehr wird auch dieſes ſelbſt allerorts eigen— 
händig erzeugt. Von dem zumeiſt mit Kukurutz bebauten Grundſtücke wird ein kleiner Theil 
im Ausmaße von mehreren Quadratmetern mit Flachs (in, len) oder Hanf (cânepă, 
konopli) bebaut. Zur geeigneten Zeit, das heißt, nachdem der Hanf abgeblüht, der Flachs 
nahezu zur Reife gekommen, wird derſelbe gezogen, beziehungsweiſe gerauft und in Bündeln 
pyramidenförmig auf dem Felde zum Trocknen aufgeſtellt. Nunmehr erfolgt das Röſten, 
und zwar wird hiebei faſt ausſchließlich die Waſſerröſte entweder in dem nächſten Bache 
oder in eigens hiefür gegrabenen ſeichten Gruben angewendet. Nach Beendigung dieſes 
Proceſſes, das iſt in fünf bis acht Tagen, wird das fo präparirte Product in Reihen auf 
dem Felde ausgebreitet, um von der Sonne gut durchgetrocknet zu werden, worauf es 
eingeheimſt und nunmehr dem Brechen und Hecheln unterzogen wird. Das Brechen wird 
ausſchließlich mit Handbrechen vorgenommen und find deren größere (melitoi, batalia) 
und kleinere (melită, terlyca) in Verwendung. Auch das nachfolgende Hecheln wird vorerſt 
auf einer gröberen (railä, derhiwka) und ſodaun auf einer feineren Hechel (peptene, 
lirebinky) vorgenommen. Die Geſpinnſtfaſer wird hiebei ſtets ſorgfältig nach Läuge und 
Feinheit geſichtet, um ſodann zu feinerem oder gröberem Garn, der Abfall, das Werg, zu 
dickeren Schnüren verſponnen zu werden. Das Spinnen erfolgt durchwegs mittelſt Spinn— 
ſtock (furcă, kuziwka) und Handſpindel (kus, wereteno). Das Spinnrad ift in der 
Bukowina noch etwas faſt gänzlich Unbekauntes. Mittelſt der hiezu dienenden Geräthe wird 
das geſponneue Garn unnmehr entweder in lange Strähne oder Spulen aufgewickelt, je 
nachdem es als Kette auf den Webſtuhl geſpannt oder als Schußfaden verwendet werden 
ſoll. Nachdem ſie den Webſtuhl verlaſſen, wird die fertige Leinwand beim nächſten Bache 
auf dem Raſen gebleicht, um ſodann in Rollen gewickelt den anderen in der Truhe 
befindlichen Vorrätheu zugeſellt oder gleich, je nach Bedarf, zu Kleidungsſtücken verar— 
beitet zu werden. 


Trotz des bunten Durcheinanders ver- 
ſchiedenſter Volksſtämme verleiht doch gerade dieſer 


im Vorſtehenden geſchilderte Zweig der häuslichen 
Beſchäftigung, der Anbau und die Verarbeitung von 


Flachs und Hanf, der Bukowina ein derart einheit— 


liches Gepräge, wie es wohl ſelten anders wo zu 
finden ift. Aus jedem Hofraume tönt uns der Schlag 
der Breche entgegen, da wird gehechelt und geſponnen, 


in der Hütte ſurrt das Schifflein am Webſtuhl emfig 
hin und her; auf Hutweide imd Bachesrain tummeln 
ſich geſchäftig hochgeſchürzte Weiber und Mädchen, ihrer 


Hände Fleiß, das gefertigte Linnen zu begießen und den 
bleichenden Strahlen der Sonne auszuſetzen. 

Vielfach verbreitet iſt bei dem weiblichen 
Theile der bäuerlichen Bevölkerung die Kunſt 
des Stickens, vornehmlich wird ſie aber bei 
den beiden Hauptſtämmen des Landes, den 


Rumänen und Ruthenen, gepflegt, deren 
Tracht hiefür eine reichliche Bethätigung bietet. 

An und fr ſich ift diefe Tracht die 
denkbar einfachſte: ein langes, bis über die 


Kniee reichendes Hemd und darüber ein um 

die Hüften geſchlagenes, viereckiges Tuch, die 
bereits erwähnte cătrintă oder — 
horbotka, welche mit zwei 
mehrfach umſchlungenen Gir- * 


teln aus Wolle feſtgehalten i Erzeugniſſe der häuslichen Textil-Induſtrie. 
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wird. Speciell das Hemd aber zeigt eine ganz eigenartige reiche Stickerei. Der oberſte 
Theil des Armels wird in drei oder vier Reihen übereinander mit einem fortlaufenden, oder 
aufrecht ſtehenden Einzelornament ausgeſtattet und heißt altitä, pleczyky; darunter zumeift 
in gelber Farbe, doch findet ſich auch blau, grün oder ſchwarz, ein faſt ausſchließlich 
geometriſches Linjenmuſter, die incretealä, morszynka, an welches fich nach unten hin 
bis zum Armelrand ein vertieal oder in mehreren ſchrägen Reihen untereinander geſtelltes 
Streifenornament hinzieht. Desgleichen laufen über Bruſt und Rücken mehrere Reihen 
kleinerer oder größerer, zumeiſt roſettenartiger Einzelmuſter. In manchen Gegenden des 
Flachlandes, ſowie bei den Huzulen iſt es Sitte, auch die Männerhemden theilweiſe mit 
derartigem Schmucke zu verſehen. 

Welch eine Fülle der verſchiedenartigſten und ſchönſten Motive ſich in dieſen 
Stickereien vorfindet, iſt erſtaunlich und gibt beredtes Zeugniß von dem natürlichen 
Kunſtſinn dieſes Volkes; zumeiſt durch Tradition von Mutter auf Tochter überlieſert, 
vielſach aber auch der freien Phantaſie entſprungen, tritt uns hier ein Reichthum von 
Formen, eine Harmonie der Farben entgegen, die uns an das Beſte morgenländiſcher 
Kunſt erinnert, und ebenſo wie dort, alles mit den primitivſten Mitteln, ohne Anleitung, 
ohne Vorbild ausgeſührt. Das junge Mädchen, kaum flügge geworden, greiſt ſchon nach 
Nadel und Faden und macht, während Gänſe und Schaſe auf der Hutweide ſeiner Obſorge 
anvertraut find, die erſten ſchüchternen Verſuche in der heimiſchen Kunſt. 

Jedes Dorſ ſaſt hat ſeine ſpeeiellen Muſter, ſeine beſonderen Eigenheiten und 
Kennzeichen, an denen feſtgehalten wird und an welchen allein fon faſt mit Sicherheit 
zu beſtimmen, aus welcher Gegend die Betreſſende ſei. Hochintereſſant iſt die Thatſache, 
daß die meiſten ihrer Ornamente, ſowohl die bei den Stickereien als Webereien verwendeten, 
mit Namen benannte Nachbildungen der ſie umgebenden Gegenſtände, ſowohl des Thier— 
als Pflanzenreiches, wie auch der ihnen nächſtliegenden Geräthſchaften bilden, z. B. Peter— 
filie, Rofe, Hühnchen, Krebs, Pferd, Rechen, Egge ze. ze. 

Die ſowohl beim Sticken als Weben vorwiegend verwendeten Farben ſind: ſchwarz, 
roth, citronen- und orangegelb, blau und grün und werden, zwar nicht überall mehr, 
da eben auch hierzulande die mit Anilin gefärbten Wollen leider immer mehr Eingang 
finden, doch noch vielen Ortes und namentlich von den älteren Weibern, die an ihren 
alten Recepten feſthalten, mit Zuhilfenahme von Pflanzen hergeſtellt. Zur Herſtellung der 
gelben Farbe werden Blätter und Rinde des Holzapfels oder Ginſter, zu jener der rothen 
Farbe Waſſerdoſten verwendet; Braim und Schwarz werden aus Rinde der Birke, Erle, 
Eiche, Zwetſchke, Wallnußblättern ze. erzeugt. Anch ſchwarzer Hollunder, Safran, Wolfs- 
milch, Butterblume, Kamille, Seidelbaſt und noch manche andere finden ſich in ihren, 
durch mündliche Überlieſerung erhaltenen Recepten. 


Beſondere Kunſtfertigkeit und 
Geſchmack zeigt ſich auch in der Her— 
ſtellung von Perlenſtickereien der ver— 
ſchiedenſten Art und insbeſondere find die 
sgardite, giordane genannten, aus Perlen 
geflochtene ſchmälere oder breitere Bänder | 
hervorzuheben, welche von den Mädchen als | 
Halsſchmuck oder zur Verzierung ihres Kopf- 
putzes (ghitä, coda), verwendet werden, 


wenn fie des Sonntags zur Kirche oder zum 
Tanze gehen. Derartige Bänder zieren als 
Angebinde ihrer Herzallerliebſten zumeiſt 
auch die Hüte der Burſchen. 

Auch die verſchiedenen Pelze (cojoc 
pieptar bonditä, koZuch kyptar) hier— 
zulande zeigen vielfach reiche Stickerei; dieſe 
jedoch wird nur von Männern ausgeführt und 
es ſind hierin beſonders einige Künſtler, die 
das ganze Jahr hindurch, von Dorf zu Dorf 
ziehend, in den ein— 
zeluen Hütten ihr 
Können verwerthen. 

Anknipfend an 
die Herſtellung und 
Verwendung der 
Farben mag hier auch 


Hausinduſtrie: Holzarbeiten, Flechtwerke, Thonarbeiten ꝛc. 
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des gleichſalls im ganzen Lande verbreiteten Brauches des Färbens und Bemalens 
der Oſtereier gedacht werden, welche ſowohl durch die Mannigfaltigkeit der Zeichnung 
als insbeſondere auch durch deren exaete Ausſührung unſere volle Bewunderung 
erregen. 

Hauptſächlich im Süden und Südweſten, den gebirgigen und waldreichen Theilen 
der Bukowina, ſinden wir die hausinduſtrielle Verarbeitung des Holzes vertreten. So wie 
er Hütte und Stall mit eigener Hand erbaut, fertigt der in jenen Gegenden wohnende 
Rumäne oder Huzule auch zumeiſt alle zu feiner Wirthſchaft nöthigen Gegenſtände und 
Geräthſchaften ſelbſt an. Von einem mehr, vom anderen weniger, werden im Gebirge 
Fäſſer, Kübel, Kannen, Tröge, Schüſſeln und Teller, kleine Doſen für Brändza und Butter, 
Schnapsſäßchen, Oſenkrücken, Schubkarren, Rechen und Heugabeln, Pfeiſen und 
Schalmeien, Spindeln, Stöcke und dergleichen mehr erzeugt, welche dann auf den Wochen— 
märkten ihren Abſatz ſinden. Auch hier macht ſich ein gewiſſes Verlangen nach äußerem 
Schmucke geltend und zeigen die meiſten der genannten Gegenftände, allerdings in ziemlich 
primitiver Anwendung der Brandtechnik, verſchiedene lineare einſache Ornamente. Die 
erwähnten Stöcke, toporas, toporee genannt, kleine Fäßchen und Dofen, Pulverhörner 
aus Holz oder Horn, Waffen und dergleichen weiſen Verzierungen in Drahtgeflecht, 
eingeſchlagenen Metallöſen, Gravirungen, Kerbſchnitt und anderem auſ. Auch die aus 
Leder von ihnen angefertigten Gürtel, Umhängtaſchen, Geldbeutel, Reitpeitſchen u. a. ſind 
reichlich mit Metallplättchen, breiten Spangen, Knöpfen ze. verſehen. 

Theilweiſe noch hausinduſtriell, mitunter aber ſchon in das Gewerbsmäßige hinüber— 
greifend, iſt die in einigen Orten betriebene Erzeugung der verſchiedenen landläufigen 
Thonwaren, die Herſtellung von Steinmetzarbeiten, ſpeciell von Grabkreuzen in den ſtein— 
reichen Gegenden des Dnieſtr und bei Suczawitza, ſowie die Anfertigung der vom Land- 
volke getragenen Pelze, Hüte, Stiefel und Schuhe in Radautz, Suezawa, Gurahumora, 
Kimpolung und Wiznitz. 

Ju den weidenreichen Niederungen des Czeremosz, Pruth und Sereth ift die 
Korbflechterei vielfach zu ſinden; die Bewohner des nördlichen und nordweſtlichen Theiles, 
der Kornkammer des Landes, tragen ſelbſtgemachte flache oder eylinderſörmige Stroh- 
hüte, erzeugen Strohmatten, Bienen- und Fruchtkörbe; das ſelbſtgeſertigte Fiſchnetz in 
der Hand, ſitzt ſtundenlang der Bauer am Flußuſer, ſich die Ingredienzien zu ſeinem 
Leibgericht, dem barszez zu erhaſchen; kurz, überall, und je nachdem Mutter Natur ihn 
dabei reicher oder minder reich unterſtützt, ſehen wir den Bukowiner Bauer ſeine Hände 
regen und die verſchiedenen Gaben derſelben verwenden, zur Friſtung ſeines Lebens, 
zur Ausſchmückung ſeines Heims, zur Begründung, Förderung und Erhaltung ſeines 
Wohlſtandes. 
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Die Muſik. 


Kirchenmuſik.— In der heutigen Völkermuſterkarte des ſchönen, grünen Buchenlandes 
bilden die Rumänen und die Ruthenen den Urſtock der Bewohner. Beide Völker bekennen 
fich zur griechiſch-orthodoxen Kirche, der die Inſtrumentalmmſik fremd ift, während der 
Geſang einen integrirenden Theil ihres Gottesdienſtes bildet. So windet ſich die kirchliche 
Vocalmuſik wie ein duftender Blumenkranz durch die orientalische Liturgie und alle gottes- 
dienstlichen Handlungen und ift eine treue Begleiterin des griechiſch-orientaliſchen Chriften 
von der Wiege bis zum Grabe. Der kirchliche Geſang iſt hier dreifach: 1. der Einzelſang; 
2. der uniſone Antiphonenſang und 3. der harmoniſche, mehrſtimmige Chorgeſang. 

Das Chriſtenthum, welches jederzeit Wort und Ton zum Ausdruck ſeiner religiöſen 
Gefühle wählte, brachte zahlloſe poetiſche und muſikaliſche Erzeugniſſe hervor: Hymnen, 
Lob- und Preisgeſänge, Sonntags- und Feſttagslieder, die ſich trotz aller Vernichtungswuth 
der römiſchen Imperatoren erhielten und ein unerſchütterliches Bollwerk des Glaubens 
bildeten. So häuften ſich durch mehr als ſieben Jahrhunderte in der morgenländiſchen 
Kirche Texte und Sangweiſen ins Unglaubliche. Johannes, Miniſter des Kalifen von 
Damaskus, ſpäter Mönch im Kloſter des heiligen Sawa (geſtorben 776), brachte die Texte 
und Melodien in ein geordnetes Syſtem, theilte das geſammte Material in acht Haupt— 
ſangordnungen und benannte fein Werk „Oktoichos“. Für den kirchlichen Uniſonoſang 
bildet der Oktoichos bis auf den heutigen Tag eine unwandelbare Norm. Nach welcher 
Hauptmelodie, nach welchem cantus firmus die Texte an Sonn- und Feſttagen geſungen 
werden, zeigt das „Tipikonbuch“ an. Die Melodien fixirte er mittelſt verſchiedener 
Stellung der Buchſtaben des griechiſchen Alphabets, die er über den Text ſchrieb. 

Gegen das Ende des XII. Jahrhunderts erfand der Domeſtikos Didaskalos, das iſt 
der Regenschori der kaiſerlichen Sänger der Aja-Sophia zu Conſtantinopel, Johannes 
Kukuzelos, ſpäter Mönch auf dem Athos, für den griechiſch-kirchlichen Uniſonogeſang eine 
eigene Schnörkelnotenſchrift, die griechiſchen Neumen, die bis zum heutigen Tage in 
der Patriarchalkirche von Conſtautinopel, anch theilweiſe in den Kirchen Rumäniens im 
Gebrauche ſteht, obgleich diefe Notirungsweiſe der Pſaltikia zum Verfalle des griechischen 
kirchlichen Einzelgeſanges beitrug, weil ſie ſelbſt gebildeten Muſikern durchaus unverſtändtich 
iſt. Die Geſanglehrer oder Protopſalten beſitzen gegenwärtig fünf ganz beſondere Arten 
derartiger Noten griechiſcher Semiotik, welche nach Forkel 990 Zeichen erreichen. Dieſes 
unklare und verworrene, linienloſe Notirungsſyſtem iſt ſo ſchwer zu handhaben, daß die 
Sangweiſe blos durch oftmaliges Vorſingen mechanisch dem Ohre eingeprägt wird, welche 
mit der Zeit durch willkürliche Anderungen und Zugaben der Sänger viel von ihrer 
alten urſprünglichen Melodik und Originalität verliert. 
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Der Fürſt der Moldau Alexander Lapusznean gründete (1558) nach dem 
Vorbilde des Patriarchen von Conſtantinopel in feinem Lande Sängerſchulen, in welchen 
der kirchliche Uniſonogeſang nach griechiſcher und bulgaro-flaviſcher Melodie und Sprache 
gelehrt wurde. Später überſetzte man die griechiſchen und ſlaviſchen Texte der Kirchen— 
geſänge ins Rumäniſche und ſang ſie nach der griechiſchen Melodie. 

Zur Zeit als die Bukowina an Sſterreich kam, erklang in allen Klöſtern und 
Pfarrkirchen, in welchen der Gottesdienſt in rumäniſcher Sprache abgehalten wurde, der 
kirchliche Uniſonogeſang nach der alten griechiſchen Melodie. Dieſe pſalmodirende näſelnde 
Singart erhielt ſich bis heute. Viele dieſer Melodien haben einen mächtigen, erhebenden 
Charakter; der cantus firmus derſelben ſtützt ſich wohl auf einen beſtimmten Grundton, 
durchläuft aber gewöhnlich modulatoriſch fremde Tongebiete und läßt ſich in keine geregelte 
Harmonie zwängen. Der ſogenannte Iſon, die einzig zuläſſige harmoniſche Begleitung 
dieſer Melodien, beſteht aus dem Grundtone und deſſen Quinte, welche ununterbrochen 
während des Geſanges, unbekümmert um die melodiſche Fortſchreitung, mit ſehr geringer 
Abwechslung mitklingt. In Klöſtern und Kirchen, in welchen der Gottesdienſt in der kirchen— 
ſlaviſchen Sprache abgehalten wurde, erklang zu jener Zeit der Geſang nach der altruſſiſchen 
und bulgarischen Melodie. Dieſen, wie jenen kirchlichen Einzelſang lernten Weltprieſter, 
Mönche und Kirchenſänger, theils nach Büchern mit den unverſtändlichen griechiſchen 
Schnörkelzeichen, theils nach alten ruſſiſchen Büchern mit Menſuralnoten oder durch mnemo— 
technische Schulung. Dieſer ſchwierigen Lehrmethode ſetzte der Erzbiſchof und Metropolit 
der Bukowina Doctor Silveſtru Morariu-Andrieviei ein Ziel. Sein Sangbuch: 
„Psaltikia bisericească“ wurde 1879 in moderner Notenſchrift gedruckt und enthält die in 
Tacte gebrachte, mit rumäniſchem Texte verſehenen griechiſchen Melodien des Oktoichos und 
andere kirchliche Geſänge. Die Eigenartigkeit dieſer Melodien widerſtrebt aber vielen 
Geſetzen der heutigen Notation. Ahnliche Sammlungen kirchen-flaviſcher Geſänge exiſtirten 
bisher nicht, und war zu befürchten, daß mit dem Ableben der wenigen Kirchenſänger 
dieſelben in Vergeſſenheit gerathen. Eine gedruckte Sammlung erſchien 1897 von Eugen 
Emanuel Worobkiewiez. 

Erſt um das Jahr 1840 kommen im hieſigen Seminarium die Anfänge des kirchlichen 
Chorgeſanges bemerkbarer zum Vorſchein. Ein eingewanderter Cantor Namens Patraszewski 
unterwies den Seminarchor blos durch oftmaliges Vorſingen im ſehr einfachen Choral— 
geſange, da für Lehrer und Sänger die heutige Notenſchrift unverſtändliche Zeichen 
waren. Allein die Reſultate dieſes Unterrichtes entſprachen nicht den Erwartungen des 
damaligen Biſchofs Engen Hakman und er berief Fachmuſiker, wie Prohaska, Zwoniczyk, 
König, Konopaſſek, Paner, denen die Hebung und Förderung des griechiſch-orthodoxen 
Kirchenchoralgeſanges anvertraut wurde. Damit war ein bedeutender Schritt nach vorwärts 


gethan; denn Notenkenntniß und ein Singen nach Noten wurde theilweiſe erzielt, ein etwas 
geregelter Geſang zu Gehör gebracht. Da aber dieſe Geſanglehrer weder der rumäniſchen 
noch der kirchenſlaviſchen Sprache mächtig waren, ihnen daher der griechiſch-orthodoxe 
Gottesdienſt fremd war, überdies einſchlägige kirchliche Compoſitionen im Lande nicht 
vorhanden waren, jo konnte der Choralgeſang ſich nicht gedeihlich fortentwickeln. Erft 


Der Kolomyjkatanz der Huzulen. 


nachdem im Jahre 1868 der griechiſch-orientaliſche Pfarrer Iſidor Worobkiewicz, der 
bereits früher durch gedruckte liturgiſche Compoſitionen die erforderliche muſikaliſche 
Eignung erwieſen hatte, an das Wiener Conſervatorimn zur Ausbildung geſchickt und nach 
beſtandener Prüfung zum Geſanglehrer für die griechiſch-orientaliſche Jugend an allen 
Lehranſtalten zu Czernowitz ernannt wurde, wurde der Choralgeſang in ein beſſeres 
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Fahrwaſſer gelenkt. Der muſikaliſche Standpunkt, den der Seminarchor heute einnimmt, 
ift ein hervorragender; nicht nur homophone, ſondern auch ſchwierige polyphone kirchliche 
Tondichtungen gehören ins Programm ſeiner Anfführungen, über welche ſelbſt Seine 
Majeſtät, unſer geliebter Herr und Kaiſer, bei ſeinem Beſuche der Bukowina im Jahre 
1880 und weiland der Durchlauchtigſte Kronprinz Rudolf im Jahre 1887 ſich lobend 
auszuſprechen geruhten. Einheimiſche Muſiker, welche den Geiſt des Chorgeſanges 
der griechiſch-orientaliſchen Kirche erfaßten und ſich durch Compoſitionen liturgiſcher 
Chöre, Pſalmen, Hymnen u. a. hervorgethan haben, find Carl von Miculi, Euſebius 
Maudyezewski, Iſidor Worobkiewiez und Cyprian Porumbesku. Auch der Verein für 
geiſtliche Rhetorik und Muſik „Academia ortodoxa“, der rumäniſche Geſangverein 
„Armonia“, der gemiſchte Chor des Staats-Ober-Gymnaſinums und der Verein „Lumina“ 
tragen redlich das ihrige bei, um den Herrn der Welten in erhebenden Harmonien zu 
lobpreiſen und zu verherrlichen. Im Jahre 1882 wurde der Verein zur Pflege und Förderung 
der römiſch-katholiſchen Kirchenmuſik in Czernowitz gegründet. Derſelbe verfolgt als Zweck 
die Förderung echter Kirchenmuſik im Allgemeinen und die möglichſt gelungene Aufführung 
einzelner gediegener Tonwerke an kirchlichen Feiertagen. 

Die Pflege des evangeliſchen Kirchenchorals hat fich der in jüngſter Zeit gegründete 
„Czeruowitzer evangeliſche Kirchengeſangverein“ zur Aufgabe geſetzt und erfüllt dieſelbe 
in erfreulicher Weiſe. In der Kirche der griechiſch-katholiſchen Ruſſinen erklingt bei 
gottesdienſtlichen Handlungen ein erhebender Chorgeſang, welcher durch das Zuſammen— 
wirken von Männer- und Frauenſtimmen zum wahren Kirchenvolksgeſauge geworden ift. 
Auch der Geſang für gemiſchten Chor im Czernowitzer jüdiſchen Tempel iſt erwähnens— 
werth. An jedem Sabath gelangen hier die gewöhnlichen rituellen Geſänge zur Aufführung, 
während an hohen Feſttagen beachtenswerthe Compoſitionen tadellos geſungen werden. 

Muſik der Rumänen. — Die Liebe zur Muſik und Poeſie hat im Herzen eines 
jeden Rumäuen tiefe Wurzel geſchlagen. Ohne Lied, ohne Sang wäre ſein Leben wie das 
der Blume ohne Licht, ohne erwärmenden Sonnenſchein. Die Melodik der rumäniſchen Volks— 
lieder und Tanzweiſen, dieſer ungeſchminkten Ergüſſe der träumenden Volksſeele, iſt durchzuckt 
von ruheloſer Melancholie, von einem tief in die Seele einſchneidenden Klagelaut. Die über— 
mäßige Secunde der ſechſten zur ſiebenten Tonſtufe zum Leitton und die erhöhte Quarte 
der Molltonleiter bilden den innſikaliſchen Ausdruck für dieſes charakteriſtiſche Merkmal— 

Deu erſten Platz unter den Volksliedern der Rumänen nimmt die elegiſche, 
meditirende, balladenartige doina ein. Hieher gehören die doina de jale (Trauer-Doina), 
die doina haiducească, doina voiniccasck (Hajduken- und Helden-Doina), die doina 
ciobancascä, doina de la munte (Hirten-Doina), die doina de amor (Liebes-Doina) u. a. 


Daran reihen fich Lieder an, die auf die Aſſeutirung der Burſchen, den Jammer der Mutter 
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beim Scheiden des Sohnes, den Militärdienſt, den Heldentod des Kriegers und dergleichen 
Bezug haben, wie auch Wiegen-, Schlummer- und jene Klagelieder (pocilurh, welche bei 
Beerdigungen die Klageweiber, die Beweinerinnen (bocitoare) jammernd anſtimmen. Stirbt 
im Gebirge ein angeſehener Mann, ein Hirt, ſo wird er ſowohl bei den Rumänen, als auch 
bei den Huzulen mit den melancholiſchen, in Berg und Thal weithinſchallenden Tönen 
des bucium (ruſſiſch trembita), eines 3 bis 3½ Meter langen Alpenhorns (Schalmei) 
und jenen der langen landesüblichen Rohrflöte (Auer) zur letzten Ruheſtätte geleitet. 

Die gehobene Seelenſtimmung, die überſchäumende Lebensluſt und Freude äußert der 
Rumäne nicht blos durch Geſang, ſondern auch in erhythmiſchen Bewegungen des Körpers. 
Er beſitzt ſeine höchſt originelle Tanzmuſik. Der wichtigſte und beliebteſte Nationaltauz 
ift die Hora. Während Zigeuner, die scripcarl und lautari, die Tanzweiſe aufſpielen, 
ſingen dazu die Burſche tanzend, zumeiſt improviſirte, überaus luſtige Vierzeiler. Die 
Hora, muſikaliſch gewöhnlich ans drei Theilen beſtehend, ift ein Kreisreigentanz (Hora 
mare), der ſich ſpäter in Paare auflöſt. Die Perioden find acht- bis ſechzehntactige eigen- 
artige Melodien; ſechsachtel und dreiachtel Tactarten ſind vorherrſchend, ſeltener iſt die 
zweiviertel Tactart. Hier die Melodien einer doina und einer Hora: 
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Zu den Tänzen der Rumänen zählt man noch die ſogenannte Moldovenească 
(moldauiſchen Tanz), den Arcanul, den Brâul, den Serba-Tanz, die Corabiasca (Schiffer- 


tanz), Rusascä (ruſſiſcher Tanz), den Cäluserul u. a. Bei eigenartiger Melodik ift der 
Rhythmus dieſer Tänze ein recht bewegter. In manchen Ortſchaften, beſonders in der 
Nähe deutſcher Anſiedlungen haben es die prickelnden Melodien des Walzerkönigs Johann 
Strauß dem Rumänen angethan; recht tadellos bringt er auch den Drehtauz im Dreiviertel- 
tact „an der ſchönen blauen Donau“ zu Stande. Das mehrſtimmige Trinklied, wie 
überhaupt Lieder mit harmoniſcher Vocalbegleitung kommen beim rumäniſchen Landvolke 
erſt in neueſter Zeit zu einiger Geltung. 

Die dritte Hauptgruppe der rumäniſchen Volkslieder bilden jene, welche zur 
Weihnachtszeit — colinde, cântece de stea, colinde eu Vifliemul, zur Zeit des Jahres- 
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wechſels — colinde de anul nou, und der Erſcheinung Chrifti (Jordansfeſt) — colinde 
de botez geſungen werden. Auch gibt es Kinderſpiellieder, die zur Oſterzeit erklingen — 
colinde de pasti. Die Melodien und der Inhalt dieſer Lieder variiren nach den ver— 
ſchiedenen Ortſchaften, ihr charakteriſtiſches Merkmal ift Ernſt und Frömmigkeit. 

Innige, ſinn-, auch humorvolle Volksdichtungen werden bei den Hauptmomenten der 
rumäniſchen Hochzeitsfeier von den Brautführern halb ſingend declamirt. 

Zu den gebräuchlichſten Muſikinſtrumenten der Rumänen in der Bukowina zählt 
man außer der Geige, dem Cymbal und dem Baſſe noch den fluer, eine einfache Rohrflöte, 
den naierul, eine Art Panflöte, 
mit chromatiſch geſtimmten 
Rohrpfeifen, die cobza oder 
lauta, ein lautenartiges Saiten— 
inftrument, dem man die 
Töne mittelſt eines Federkieles 
(plectron) entlockt, den nun- 
mehr ſelten gewordenen Dudel— 
ſack — cimpoi und den 
ciurul, eine Art Tamburin mit 
Schellen und Glöckchen. 

Viele Lautars, das ſind 
Naturmuſikanten, die von Muſik— 
noten keine Idee hatten und 
Zigeuner-Muſikbanden vor- 
ſtanden, erfreuten ſich durch 
ihr geübtes Violinſpiel einer 
gewiſſen Berühmtheit. Mosz j 
Nikulai von Suczawa ift Lantar Mosz Nitulai aus Suczawa. 
durch ſein ſeelenvolles Spiel 
der Bedeutendſte. Neben ihm verdienen auch Angel und Grigori von Suczawa erwähnt 
zu werden. Dieſe braunen, fahrenden Leute belebten durch ihr Spiel die Feſte des Adels, 
der Geiſtlichkeit und des Volkes; ihr Ruf ging weit über die Grenzen des Landes, und oft 
erklang ihre wehmüthige doina oder ihre zündende Tanzmmſik in der benachbarten Moldau, 
in Siebenbürgen, Galizien und Beſſarabien, wo ſie auf ihren Krenz- und Querfahrten 
reichlich goldene Ernte hielten. Ihre zum Herzen ſprechenden Hochzeitslieder, ihre elegiſchen 
volksthümlichen Doinas, ihre ſchwermüthigen und doch feurigen Horas hört man nin noch 
fragmentariſch und von ihrem alten Schwung und Zauber ift mm jede Spur verſchwůnden. 


Bukowina. 24 
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Die Epigonen dieſer Muſikanten haben mehr Sinn für moderne Gaſſenhauer, als für 
die ſchönen ſchwermüthigen Nationalweiſen. In neuerer Zeit haben Judenmuſikbanden 
(zu Sereth, Sadagöra, Wiznitz u. a.) die Leiſtungen der braunen Muſikanten in den 
Schatten geſtellt. Die Holzharmonika, nur bei jüdiſchen Muſikbanden in Anwendung, 
ift ein Holzſchlaginſtrument mit chromatiſch geſtimmten, loſe verbundenen Fichten- 
hölzchen, ruht auf einem Tiſchchen auf Strohhalmen und wird mit zwei Holzhämmerchen 
geſchlagen. 

Die bedeutendſten heimatlichen Componiſten rumäniſcher Lieder, Salon— 
compoſitionen und der Tanzmuſik find außer den an anderer Stelle bereits erwähnten noch: 
Aleko von Petrino, Profeſſor Stefan Noſiewitz, Tudor Ritter von Flondor, Conſtantin 
Ritter von Buchenthal, Adalbert Hrimaly u. a. Die Vereine: Armonia, Academia 
orlodoxä und Lumina machen fich um die Pflege des älteren rumäniſchen Volksliedes 
und der neueren Vocalcompoſitionen für Solo und Chor verdient. Die Volksſchule bildet 
in neuerer Zeit ein bejcheidenes, trauliches Heim für das bukowiner Volkslied. | 

Muſik der Ruthenen. — Poeſie und Muſik liegen dem Ruthenen im Blut; für 
alle Phaſen des Lebens, für Freud und Leid beſitzt er ſeine eigenen Lieder. Der Rhythmus 
derſelben iſttheils ein getragener, theils wieder ein raſcher, voll ſorgenloſer Lebensfreudigkeit. 
Die Melodien ſind einfach md laffen fich leicht harmoniſch begleiten. 

Den vornehmſten Platz unter den Volksliedern der Ruthenen nimmt die duma 
und dumka ein. Die duma iſt ein epiſches Männerlied, deſſen Wendung und Dietion 
lebhaft an die ſchottiſche Volksballade erinnert. Der melodiſche Ausdruck derſelben ift ein 
klagendes Echo erlittener Schmach, ein ſchmerzlicher Wiederhall erduldeten Elends und 
Erniedrigung, ein wimmerndes Achzen, ein Todesſeufzer. Hieher gehören alle Liebes-, 
wie auch Witwen- und Waiſenklagen. Die nächſte größere Abtheilung der rutheniſchen 
Volkslieder bilden die Tanzlieder der Huzulen, der Tiroler des öſterreichiſchen Oſtens, 
und die Scherzgeſänge. Der eigentliche Huzulentauz ift die kolomyjka. Die ſtürmiſche 
Tanzweiſe bewegt ſich im Zweiviertel-Takt, die muſikaliſche Periode beſteht gewöhnlich 
aus acht bis ſechzehn Takten und iſt in melodiſcher Hinſicht recht eigenartig. Über die 
kolomyjka, auch Huculka genannt, ſchreibt Haquet in ſeinen Reiſeberichten durch die 
nördlichen Karpathen (Nürnberg 1794). „Das Allermerkwürdigſte bei dieſem Tanz iſt, 
daß der Tänzer beinahe auf der Erde hockt und wie ein Froſch mit der Tänzerin herum— 
hupft, daß er auch alsdann feine Axt (toporec), die er am Ende des Stils hält, klafterhoch 
in die Höhe wirft und ſie doch wieder fängt.“ Im innigen Zuſammenhange mit dieſem 
Tanze ſteht das Lied, welches gewöhnlich aus vier bis acht Zeilen beſteht. Lieder ſolcher 
Art zählt man nach Tanſenden. Die szumka ift ein fröhliches Lied humoriſtiſch-ſatyriſchen 
Inhaltes. Hier je ein Beiſpiel einer dumka und kolomyjka. 
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Allegro. Kolomyjka. 


5 „ TTT — Par aar a =| 
555 A ?-9 2 — — 2:9 | 
3535 Be ee 
— . 
f „ 
s y 


hi en, 
7, = 1 | = 


Zu den Nationaltänzen zählt man noch den Burſcheuhalbkreistanz, den arkan 
und hajduk (walachiſchen und ſerbiſchen Urſprungs), den kozaczok (Kozakentanz), der in 
Paaren getanzt wird, die woloska (walachiſchen Rundtanz) u. a. Der Tanz des rutheniſchen 
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Flachländers am Pruth und Dnieſtr ift nicht jo temperamentvoll als jener des Karpathen- 
bewohners, es fehlt demſelben die leichte Beweglichkeit, der nöthige Schwung, die 
überſprudelnde, ſorgenvergeſſende Lebensluſt. Außer dieſen Liedern und Tänzen beſitzt 
der Ruthene Bukowinas ſeine Feiertagsgeſänge: die koljady (Weihnachtslieder), die 
szezedriwky (Jordanslieder), pisni na malanku (Lieder für den Abend vor dem neuen 
Jahr), hajiwky (Oſtern-, Frühlingslieder), rusalky (Pfingſtlieder). Ferner gibt es noch 
Wiegen-, Tauf, Freier-, Hochzeitsgeſänge, Todtenklage-, Ernte-, Spinnabend- und 
Spiellieder. 

Die Spielleute des rutheniſchen Volksſtammes gebrauchen dieſelben muſikaliſchen 
Juſtrumente wie jene der Rumänen, die kobza und das nair ausgenommen. Im Volke 
iſt die dremba, die Maultrommel, ſehr verbreitet, auch verſteht der Bauernburſche Melodien, 
auch Liedchen momentaner Inſpiration auf einem Weiden- oder Weichſelblatte wie auf 
der Clarinette zu ſpielen, indem er dasſelbe zwiſchen die Lippen ſteckt und durch Blaſen 
in Vibration verſetzt. Die Iyrwa, das Inſtrument der blinden Bettler, der ſogenannten 
lyrwak's hat im länglichen Schallkörper zwei Saiten, welche durch ein eingeharztes, 
mit einer Kurbel gedrehtes Rädchen geſtrichen werden. Die dickere Saite behält immer 
ihre Grundſtimmung, die zweite dünnere hingegen erzeugt mittelſt einer primitiven Taſtatur 
die nothwendigen grellen Melodietöne. Die Lieder dieſer blinden Volksbarden ſind zumeiſt 
recitative Declamationen, deren Text der Sage, der Tradition, der Legende und dem 
Heidenthume angehört. An Kreuzwegen, an Wallfahrtsorten, auf Jahrmärkten und an 
Kirchweihfeſten hört man dieſen eintönigen Klagegeſang. 

Die Ausübung der Tanzmuſik beſorgten bisher ausſchließlich die Zigeuner; ſeit 
einiger Zeit tauchen auch Muſikanten aus dem Volke auf. Der Dudelſack und das 
Tambourin kommen auch hier vereinzelt vor. 

Geſellſchafts-, Trink- und Erntelieder, ſowie auch andere Geſänge ſingt das 
rutheniſche Volk oft mehrſtimmig, und man muß ſtaunen, wie es inſtinctiv die richtige 
Harmonie herausſindet. Ein folches Volkschorlied, welches im ganzen Lande (auch in 
Galizien) geſungen wird, ſei zum Schluße in vollem Umfange mitgetheilt. 


Moderato. 
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Boga cn koryrp anynnng, Daß ſich der Hahn doch möcht' zu Tode krähen, 
Io nene pano 36 inn, Der mich ſo zeitlich ans dem Schlummer weckt! 
Maxas nöura Mana, Es iſt die Nacht ſo kurz, ſo kurz, 
CMN cn HC BETCHana. Noch hab' ich mich nicht ansgeruht! 
IIpnunun Boxe ou Oh, gäbe Gott der Nacht doch etwas zu 
Ha on vopnit ou, Für meine ſchwarzen Augen, 
IIpnunni y apyryio Gäb' er nur noch ein Stündchen zu 
Ha MCHC uO N10. Für mich, die ich ſo jung noch bin. 
Kazara venb marn Es hieß die Mutter mich 
Bexeire 3KITTO KATH, Das grüne Futter mähen, 
A A u, me xana Ich mähte aber nicht, 
Br GOopO BHO; semara. Ich ruhte in der Furche. 
Kazara ehh Marin Es hieß die Mutter mich 
CD XAIOHIA MIT HOTYAITH, Zum Tanz geh'n mit den Burſchen, 
Horyaait co6'b zono, „Tanz', tanz’, mein Töchterlein, 
A ook me 6opomm. Ich will es dir nicht wehr'n“. 
Aa cob rynio, Da tanzt' ich friſch drauf los, 
SED psıöra HO ynaio, Wie's Fiſchlein tanzt im Finke, 
A PEIÖRA CD ORONBIKIMIT, Wie's Fiſchlein tanzt mit Freunden: 
A MonOna CD xAOnUAUn. So mit den Burſchen tanzt’ ich, junge Maid! 


Die akademiſchen Vereine Sojuz, Bukowyna und der rutheniſche Bürgerverein 
Czitalnia miszezanska pflegen mit Eifer und Erfolg den rutheniſchen weltlichen Chorgeſang. 

Im Jahre 1862 winde dank der raſtloſen und umverdroſſenen Thätigkeit des k. k. 
Notars Dr. Carl Wexler der Verein zur Förderung der Tonkunſt in der Bukowina gegründet, 
der fünfzehn Jahre ſpäter ſein eigenes Heim in der Landeshauptſtadt (Rudolfsplatz) bezog. 
Der große Aufſchwung muſikaliſchen Strebens datirt aber erſt vom Jahre 1874, als der 
Muſikdirector Adalbert Hkimaly die artiſtiſche Leitung des Vereines übernahm, welcher 
die Pforten dieſes Kunſttempels der ernſten, klaſſiſchen Muſik, den Touſchöpfungen 
berühmter Meiſter eröffnete und noch hente mit unermüdlichem Eifer auf die Pflege und 
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Entwicklung der höheren Kunſtrichtung befruchtend einwirkt. Der im Jahre 1859 gegründete 
Czernowitzer Geſangverein amalgamirte ſich 1862 mit dem Muſikverein. Später, im 
Jahre 1872, eonftitnirte fich ein eigener Geſangverein neuerdings als „Czernowitzer 
Männergeſangverein“, der nicht nur mit Eifer die Compoſitionen für den Männerchor— 
geſang pflegt, ſondern auch erfolgreich bei den großen Voealeoneerten des Muſikvereines 
wirkt. Der Muſik- und Geſangverein in Suczawa, der Geſangcelub „Buchenland“, der 
polniſche Singverein „Soko!“ in Czernowitz, der Geſangverein in Radautz und Suczawa 
zeigen das wachſende Intereſſe für die Muſik. 

Heimiſche Componiſten gibt es unter den Rithenen recht wenige; zu denjenigen, 
deren Lieder bereits Eigenthum des Volkes geworden ſind, gehört Profeſſor Iſidor 
Worobliewiez. 

Möge die Wunderkraft der Harmonie alle hier lebenden Völker verſchiedener Zunge 
zu einer großen einheitlichen Völkerfamilie verbinden, und der Leitſpruch des Czernowitzer 
Geſangvereines dem ganzen Lande zur Wahrheit werden: „Des freien Liedes feſtes Band 
vereine uns im Buchenland!“ 


Literatur. 


Die rumänische Literatur und Sprache. 


Literatur. — Wie in ihrem geſammten Culturleben, fo theilten auch in literarischer 
Beziehung die Rumänen der Bukowina vor einem Jahrhunderte das Schickſal ihrer 
Brüder in der Moldau. Die Reſidenzorte der Fürſten und der Biſchöfe, ſowie einige 
der bedeutendſten Klöſter waren die einzigen Pflegeſtätten geiſtiger Arbeit. In dieſen 
allein unterhielt man mit qualvoller Angſt vor der fortwährenden Unbeſtändigkeit der 
ſocialen und politiſchen Verhältniſſe im Lande die heilige und belebende Fackel des 
Geiſtes, auf daß ſie den Bürgern aufleuchte in den imaufhörlichen Wirrniſſen ihres 
kümmerlichen Daſeins. Deshalb war auch das geiſtige Leben der Rumänen mehr auf 
Aneignung fremder Geiſtesproduete als auf eigenes Schaffen hingewieſen. 

Von den erwähnten Pflegeſtätten der geiſtigen Bildung waren in der Bukowina, als 
dieſelbe den öſterreichiſchen Staaten einverleibt wurde, blos die Stadt Suezawa, die 
ehemalige Reſidenz der Fürſten, dann der Biſchofsſitz Radautz und das Kloſter Putna 
von einiger Bedeutung. Von den übrigen Städten und Klöſtern des Landes ſcheint nur 
das Kloſter Woronetz im XV. und XVI. Jahrhunderte eine größere Rolle geſpielt zu 
haben, wohl infolge der großen Verehrung, welche der dortige Einſiedler Daniil, auf 
deſſen Veraulaſſung der Fürſt Stefan der Große (1457 bis 1504) das Kloſter gründete, 
in der Volksſage genießt. So wurde denn auch dort das älteſte bisher bekaunte Manuſeript 
in rumäniſcher Sprache, der ſogenaunte Woronetzer Codex, etwa aus dem Ende des 
XV. oder Anfang des XVI. Jahrhunderts, im Jahre 1871 entdeckt. Dieſer ſehr mangelhaft 
erhaltene Codex in Kleinbetav enthält mehrere Verſe aus dem 18. und 19. Capitel und 
die Capitel 20 bis 28 der Apoſtelgeſchichte vollſtändig, dann den katholiſchen Brief Jakobi 
und den erſten Petri ebenfalls ganz, und endlich noch einige Verſe aus dem erſten und 
zweiten Capitel des zweiten Briefes Petri. Der Inhalt des Manuſcriptes wurde auf 
Koſten der rumäniſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Bukareſt von dem Mitgliede 
derſelben, J. G. Sbiera, im Jahre 1885 zu Czernowitz herausgegeben. Im Jahre 1892 
wurde von dem Gymnaſialkatecheten in Suezawa S. Fl. Marian ein Fragment des 
Pfalteriums in rumäniſcher Überſetzung aus derſelben Zeit wie der Woronetzer Codex. 
und einſt dem nämlichen Kloſter angehörig, bei einem Lippowaner gefunden und gelangte 
zuletzt käuflich in den Beſitz des Herrn D. A. Sturdza, Seeretärs der rumäniſchen 
Akademie. Dieſe Funde deuten darauf hin, daß man im Woronetzer Kloſter Kirchen— 
bücher auch in rumäniſcher Sprache anfertigte und gebrauchte, zu einer Zeit, wo bei den 
Rumänen faſt überall in den Kirchen die kirchenſlaviſche Sprache vorherrſchend war; ſie 
ſind ſomit ein Beweis für die ehemalige enlturelle Bedeutung dieſes Kloſters in nationaler 
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Zur Zeit der Vereinigung der Bukowina mit Dfterreich gab es im ganzen Lande 
nur zwei Öffentliche, unter die Oberaufſicht des Biſchoſs geſtellte Schulen, die eine 
am biſchöflichen Sitze in Radautz, die audere im Kloſter Putna. Beide wurden durch 
eine eigene Steuer, die von den Prieſtern und Diacouen im Betrage vou je einem Ducaten 
jährlich entrichtet wurde, erhalten. Die erſtere war auf Grund des Schulerlaſſes des 
moldauiſchen Fürſten Grigori Ghika vom 25. December 1747 neu dotirt, die letztere 
auſ Bitten des Jaſſyer Metropoliten Jakob von dem Fürſten Jon Toader Kalimach mit 
einem im Jahre 1759 gegen die überhandnehmenden Privatſchulen gerichteten Erlaſſe in 
ihrem Beſtande und ihrer Wirkſamkeit anerkannt und belafjen worden. Dieſe letztere hatte 
ſich bald durch ihren ausgezeichneten, auch literariſch thätigen Lehrer, den ſpäteren 
Archimandriten Bartolomei Mazareanul, zu einer Art höheren Schule nicht bloß für 
Prieſter, ſondern auch ſür Laien emporgeſchwungen. Während in den übrigen Schulen 
jener Zeit, mit Ausnahme der Jaſſyer Akademie, der Unterricht für die Laien ſich zumeiſt 
nur auf Leſen und Schreiben, das Horologium, Pſalterium und das neue Teſtament 
beſchräukte und für die Prieſtercandidaten noch anf Katechismus, Kirchengeſang und 
Kirchenrituale ausgedehnt wurde, wurden in der Kloſterſchule zu Putna überdies 
folgende Gegenſtände behandelt: die dogmatiſche Theologie und die Diſſerenzpunkte 
zwiſchen der orientaliſchen und oceidentaliſchen Kirche (Piatra seandelei), die Kirchen— 
geſchichte bis zum Florentiner Concil, die Geographie von Bouffier, ins Rumäuiſche vom 
Biſchoſ Amfilochiu überſetzt, die Rhetorik, die Grammatik und die Aufſatzlehre. Doch 
ſtellte dieſe Schule, die einzige im Lande, aus der möglicherweiſe Schriftſteller hervorgehen 
konnten, gleich nach der Auswanderung ihres berühmten Lehrers in die Moldau um das 
Jahr 1780 ihre ſegensreiche Thätigkeit gänzlich ein. 

Außer dieſen zwei Schulen gab es im Lande zur Zeit der Einverleibung der 
Bukowina, neben wenigen Privatſchulen in den größeren Städten und Marktſlecken, wie in 
Suczawa, Sereth, Czernowitz und Kimpolung, ſowie in einigen der zahlreichen Klöſter des 
Landes auch noch Wanderlehrer, welche hie und da in den Dörſern die Kinder wohl— 
habenderer Leute gegen ſehr mäßiges Honorar unterrichteten, und die ſich auch ſpäterhin, 
trotz vorhandener ſyſtematiſcher Schulen, bis in die Fünſziger-Jahre erhielten. 

Unter ſolchen Verhältniſſen konnte zu jener Zeit bei den Rumänen der Bukowina 
von einem regeren geiſtigen Schaſſen und von dem Aufblühen einer Literatur keine Rede 
ſein. Hat ja doch jede geiſtige Thätigkeit ihre Vorbedingungen, die erſt vorhanden ſein 
müſſen, wenn jene fich entwickeln und gedeihen ſoll. Und eben dieſe Vorbedingungen 
ſehlten damals ſaſt gänzlich. Erſt die neue Verwaltung des Landes unter der glorreichen 
Regierung Maria Thereſias und ihres Sohnes Joſeſ II. zeigte ſich ernſtlich beſtrebt, den 
neuen Unterthanen jene Bedingungen zu ſchaffen, deren dieſe bedurften, um zu intenſiverem 
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geiſtigen Leben angeregt und zur Bildung in ihrer Eigenart angejporut, ihren weit fort- 
geſchrittenen deutſchen Mitbürgern ans dem Weſten ebenbürtig an die Seite treten zu können. 

Die Militärverwaltung des Landes (1774—1786), hinterließ unvergeßliche 
Erinnerungen an ihre gedeihliche organiſatoriſche und culturelle Wirkſamkeit. Von dem 
freiſinnigen, alle Völker des Reiches mit gleicher Liebe und Fürſorge umfaſſenden Geiſte des 
unſterblichen Kaiſers Joſef II. durchdringen, war dieſelbe unabläſſig für die Hebung des 
Wohlſtandes und der geiſtigen Bildung thätig. Sie zog deshalb aus Siebenbürgen und 
Ungarn rumäniſche Lehrer für mehrere neuerrichtete Schulen heran. Im Jahre 1780 
fungirten ſchon acht Schulen, ſechs rumäniſche, eine lateiniſche, eine griechiſche und im Jahre 
1781 auch eine deutſche. Im Jahre 1783 wurden zwei Normalſchulen für die rumäniſche 
und die deutſche Sprache in Czernowitz und in Suczawa, etwas ſpäter eine ſolche nur für 
rumäniſche Sprache in Sereth und 1786 das Cleriſei-Seminarium als Clericalſchule in 
Suczawa eröffnet, aber im Jahre 1789 nach Czernowitz übertragen. Im Jahre 1786 
wurde die Errichtung noch dreier anderer Normal-Hauptſchulen für die rnmäniſche Sprache 
in Zaſtawna, Kimpolung und in Waszkontz und mehrerer Trivialſchulen in den größeren 
Pfarreien anbefohlen. Die letzteren vermehrten ſich bis zum Jahre 1792 auf 32. Dieſer 
erfreuliche Aufſchwung im Schulweſen wurde von der Militärverwaltung des Landes nur 
dadurch erzielt, daß dieſelbe auf Grund des Reſcriptes vom 10. Jannar 1784 „alle 
Dispoſitionen in Schulangelegenheiten unter der Aufſicht und reſpective Vorwiſſen des 
Biſchofs und des Conſiſtoriums“ traf, und daß anch die griechiſch-orientaliſche Diöceſan— 
behörde ihrerſeits unaufhörlich bemüht war, das Mißtrauen der Bevölkerung in die lauteren 
Abſichten der Regierung zu bekämpfen und zu zerſtreuen. 

Allein dieſe der Entwicklung des nationalen Weſens ſo förderliche Richtung wurde 
durch die im Jahre 1786 erfolgte Vereinigung des Landes mit Galizien, als eines Kreiſes 
dieſer Provinz, unterbrochen. Das Schulweſen kam jetzt unter die Oberanfſicht der 
Lemberger Schuloberbehörde, welche ganz andere Ziele im Auge hatte, als es jene 
waren, welche die frühere, vom Joſefiniſchen Geiſte getragene Militäradminiſtration des 
Landes verfolgt hatte. Die Zweckwidrigkeit dieſes Schrittes wurde zwar bereits vom Kaiſer 
Leopold I. in dem Patente vom 29. September 1790 ausdrücklich anerkannt; allein man 
begnügte ſich mit halben Maßregeln, welche nicht den von der einheimiſchen Bevölkerung 
erwarteten Erfolg erzielten, weil das Schulweſen in den Händen der Lemberger 
Schuloberbehörde verblieb, welche den früheren Schulzwang im Jahre 1793 aufhob, 
die nicht katholiſchen Lehrer zum Übertritte zum Katholicismus veranlaßte, diejenigen 
von ihnen, die ſich nicht fügen wollten, ſofort ans dem Dienſte entließ und mit 
anderen aus Galizien entſendeten, der rumäniſchen Sprache imkundigen, dem katholiſchen 
Glauben zugethanen Lehrern erſetzte. Dieſe kirchlich convertirende Tendenz ſchreckte 
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die orthodox-orientaliſchen Einwohner jo jehr von dem Beſuche der Schule ab, daß die 
32 im Jahre 1792 beſtandenen Schulen des Landes bis zum Jahre 1804 ſich auf 
14 reducirten. Bald entſpaun fich ein Kampf um die Emancipirung der griechiſch— 
orientaliihen Schulen von der Lemberger Oberaufſicht und Leitung, der infolge des 
Berichtes des Bukowiner Conſiſtoriums vom 3. bis 7. September 1837 auf Grund 
Allerhöchſter Entſchließung vom 18. Mai 1844 und durch die Gubernialverordnung vom 
7. Juli 1844, in dem Sinne beigelegt wurde, daß fernerhin alle nationalen Volksſchulen 
der Bukowina der Oberaufſicht des Lemberger römiſch-katholiſchen Conſiſtoriums entrückt 
und dem griechiſch-orientaliſchen Couſiſtorium in Czernowitz untergeordnet wurden. Zur 
Ausführung gelangte die in jener Allerhöchſten Entſchließung ausgeſprochene Abſicht 
jedoch erſt nach langwierigem Federkampfe auf Grund der Miniſterialverordnung vom 
23. Februar 1850, wodurch dem griechiich-orientaliichen Conſiſtorium in Czernowitz 
die Aufſicht und Leitung über die nationalen Volksſchulen endgiltig anvertraut und eine 
gründliche Reorganiſation des Volksſchulunterrichtes angeordnet wurde. Die factiſche 
Übernahme der Leitung durch das griechiſch-vrientaliſche Conſiſtorium geſchah erſt fünf 
Jahre ſpäter. Zu dieſer Zeit gab es im ganzen Lande nur 50 Schulen für alle Confeſſionen 
und Nationalitäten. Von da an entwickelte ſich das Schulweſen für die griechiſch-orientaliſche 
Bevölkerung der Bukowina in erfreulicherer Weiſe; denn als auf Grund des Landes— 
ſchulgeſetzes vom 14. Mai 1869 die Volksſchulaufſicht von dem griechiſch-orientaliſchen 
Conſiſtorium im Jahre 1870 auf den neu errichteten Landesſchulrath überging, übergab 
dasſelbe dieſer neuen Schulbehörde 108 activirte und 104 im Entſtehen begriffene 
Volksſchulen. Unter der Leitung des k. k. Landesſchulrathes ſtieg die Zahl der 
Volksſchulen in der Bukowina bis zum Jahre 1891 auf 299, in welchem Jahre 219 
einclaſſige, 45 zwei-, 11 drei-, 16 vier-, 2 fünf- und 6 ſechsclaſſige Volksſchulen 
beſtanden. Unter dieſen Volksſchulen waren nur 96, in denen die rumäniſche Sprache allein, 
und 54, in denen ſie mit anderen landesüblichen Sprachen Unterrichtsſprache war. 

Einen günſtigen Einfluß auf die Bildung der Bukowiner Rumänen in nationaler 
Richtung übten die mit Allerhöchſter Entſchließung vom 20. December 1848 an der 
damaligen philoſophiſchen Lehranſtalt zu Czernowitz errichtete und am 28. Februar 1849 
von dem Siebenbürger Rumänen, Profeſſor Aron Pumnul, inangurirte Lehrkanzel der 
rumäniſchen Sprache und Literatur, welche an das Czernowitzer Obergymnaſium überging, 
ſowie die an den ſpäter errichteten Mittelſchulen und an der Univerſität eingeführten 
Lehrkanzeln gleicher Kategorie. Mit der Einführung dieſer Lehrkanzeln und insbeſondere 
mit der Creirung der alma mater Francisco-Josephina Cernautiensis wurden auch den 
Rumänen der Bukowina die Bedingungen für die geiſtige Entwicklung ihrer Eigenart, und 
ſomit auch für die Eutfaltung literariſcher Thätigkeit zu Theil. 
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Mit dem Jahre 1848 beginnt ein fortichreitender Aufſchwung auf allen Gebieten 
der rumäniſchen Literatur, ſo daß dieſes Jahr einen Wendepunkt in der national— 
literariſchen Entwicklung der Rumänen in der Bukowina bildet. In der Periode vor dem 
Jahre 1848 können wir nur ſehr wenige geiſtige Erzeugniſſe in rumäniſcher Sprache 
verzeichnen. Von der Staatsverwaltung veranlaßt, waren dieſelben theils didaktiſcher, 
theils geſetzgeberiſcher Natur. Zur Aubahuung einer geordneten und allgemeinen Sul 
bildung ließ die Regierung neben der beſtandenen, im Jahre 1757 zu Jaſſy in zweiter 
Auflage erſchienenen Fibel: „Bucvar, sau începere de invetäturä celor ce vor să 
învețe carte cu slove slovenesti® noch mehrere Schulbücher in rumäniſcher Sprache 
verfaſſen oder in dieſelbe überſetzen und drucken. Auch wurden zur Verallgemeinerung 
der Geſetzkenntniß die Geſetzbücher rumäniſch publicirt. Als Schriftſteller während dieſer 
erſten Periode erlangte eine gewiſſe Bedeutung nur der in Siebenbürgen geborene 
Rumäne Jon Budai Deleannl, der zu Anfang dieſes Jahrhunderts als k. k. Landrath 
zu Lemberg und Trauslator für die Bukowina bedienſtet war. Er trachtete der rumäniſchen 
Literatur im Allgemeinen und der in der Bukowina insbeſondere eine ſichere und 
fejte Grundlage dadurch zu geben, daß er mehrere ſprachwiſſeuſchaftliche, geſchichtliche 
und belletriſtiſche Werke in rumäniſcher, lateiniſcher und deutſcher Sprache ſchrieb. Unter 
dieſen Werken verdienen insbeſondere genannt zu werden: ein rumäniſch-deutſches und ein 
deutſch-rumäniſches Wörterbuch aus dem Jahre 1805, ein rumäniſch⸗-lateiniſch-dentſch— 
fränzöſiſches Wörterbuch, eine Grammatik der rumäniſchen Sprache in rumäniſcher und 
eine ſolche in lateiniſcher Sprache aus dem Jahre 1812, dann zwei rmnäniſche Abhand— 
lungen über die Einführung der lateiniſchen Buchſtaben in die rumäniſche Schrift und 
über die Art und Weiſe, wie mit denſelben die rumänische Sprache zu ſchreiben wäre, und 
überdies feine in deutſcher Sprache „kurzgefaßten Bemerkungen über die Bukowina“, weil 
ſie nicht nur von dem lebhaften Intereſſe, das er für die Hebung der Bildung ſeiner 
Stammgenoſſen in der Bukowina hegte, ſondern auch von der Richtung, in die er dieſe 
Bildung geleitet wiſſen wollte, ein beredtes Zeugniß abgeben. Allein nicht nur diefe Werke, 
ſondern auch alle feine übrigen geiſtigen Erzengniſſe, fo bedeutend für ihre Zeit fie auch 
waren, konnten unter dem Drucke der damaligen Verhältniſſe wohl zumeiſt druckfertig 
geſtellt, nicht aber veröffentlicht werden. Die Mauuſcripte derſelben wurden erft im 
Jahre 1868 durch den Jaſſyer Gelehrten George Aſaki in Lemberg entdeckt, vom 
rumäniſchen Unterrichtsminiſterium käuflich erworben und in der Bukareſter Staats- 
bibliothek aufbewahrt. Nur zwei von den Werken des Jon Budai Deleanul, das 
komiſch-ſatiriſche Heldengedicht „Tiganiada“ in zwölf Geſängen, worin viele Auswüchſe 
im politiſchen und Volksleben der Rumänen ſcharf gegeißelt werden, und das Theaterſtück 
„Menegmil sau Frați gemeni“ (die Zwillinge) wurden in nenefter Zeit veröffentlicht. 


Nicht viel glücklicher in feinen literariſchen Beſtrebungen war Toader Racocea, der als 
rumäniſcher Translator beim Lemberger Gubernium um das Jahr 1816 fungirte. Er 
hatte im Jahre 1817 im Vereine mit Jon Budai Deleanul einen Aufruf veröffentlicht, in 
welchem er zur Pränumeration und Mitarbeiterſchaft für eine herauszugebende literariſche 
Zeitſchrift einlud. Von dieſer Zeitſchrift konnte jedoch erſt im Jahre 1820 ein einziges Heft 
von 195 Seiten unter dem Titel: „Chrestomaticul romäanescù“ in Czernowitz erſcheinen. 

Sonſt finden wir im Lande in den erſten ſiebzig Jahren nach der Vereinigung der 
Bukowina gar keine Anregung zu nationaler geiſtiger Arbeit. Es verſuchte ſich zwar Vaſſile 
Tzintila noch als Zögling der damaligen Clericalſchule in Czeruowitz im Jahre 1802 
in einigen burſchikoſen Gedichten („Stihuri de glume frumoase din minte slobodä 
scoase, cintece de risurt date, multe feluri adunate“) und veröffentlichte als Prieſter 
im Jahre 1814 zu Czernowitz einen hundertjährigen Kalender („Tabelarnie vecinic 
calindarlü pe o sută de ani*), mußte aber feine fernere literariſche Thätigkeit einſtellen, da 
ſie keine Aneiferung und Unterſtützung fand. Ebenſo arbeitete auch der Mönch Petru Porfir 
Dimitrovici nur aus innerem Antriebe an einem rumäuiſchen etymologiſchen Wörterbuche, 
das unveröffentlicht blieb. Er verſuchte um das Jahr 1826 die lateiniſchen ſtatt der 
ſogenaunten eyrilliſchen Lettern im Rumäniſchen zu gebrauchen, und im Jahre 1837 wurde 
er vom griechiſch-orientaliſchen Conſiſtorium in Gemeinſchaft mit Jon Ilarion Hakman 
mit der Abfaſſung eines rumäniſchen Hauskalenders betraut, der unter dem Titel: 
„Galendartü de casă pentru Bucovina pe anul 1839“ fertiggeſtellt wurde, aber wegen 
der Reviſionen und Cenſuren, die er paſſiren mußte, erſt für das Jahr 1841 veröffentlicht 
werden konnte und ſeitdem unter wechſelnder Redaction (Conſiſtorium; Sotietatea pentru 
cultura si literatura romînă; Academiea ortodocsä) regelmäßig erſcheint. 

In lateiniſcher, beziehungsweiſe deutſcher Sprache veröffentlichten in derſelben 
Periode Ariſtides Bendella im Jahre 1838 und Johannes Scheſſan im Jahre 1845 
Diſſertationen zur Erlangung des Doctorgrades in der Medicin, der Seminarſpiritual 
und ſpätere Metropolit Teoktiſt Blajevici eine „Theoretiſch-praktiſche Grammatik der 
dacoromaniſchen Sprache, Lemberg und Czernowitz 1844“, und der Seminarrector und 
ſpätere Metropolit Teophil Bendella eine geographiſche Schrift: „Die Bukowina im 
Königreiche Galizien, Wien, 1845“. Auch die Profeſſoren an der 1826 errichteten theo— 
logiſchen Lehranſtalt, wie Jon Tominc, Kouſtantin Popovici senior, Nikulai Hakman, 
Jon Calinciuc, Vaſſile Janovici und Jon Ilarion Hakman hatten für ihre Fächer in 
lateiniſcher Sprache Leitfäden, welche dann nach dem Jahre 1848 rumäniſch überarbeitet 
wurden, verfaßt, dieſelben aber nicht gedruckt, ſondern nur in Abſchriften verbreitet. 

Einen erfreulicheren Aufſchwung nahm die literariſche Thätigkeit der Bukowiner 
Rumänen erſt in der Periode ſeit 1848, insbeſondere nach der 1862 erfolgten Errichtung 
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eines literarischen Vereines und noch mehr nach der Eröffnung der k. k. Franz Joſephs— 
Univerſität im Jahre 1875. 

Dieſe Periode wurde mit der Herausgabe einer Zeitung inaugurirt, die, von den 
Brüdern George (1817 bis 1882) und Alexandru Hurmuzaki (1823 bis 1871) 
redigirt, am 4./16. October 1848 unter dem Titel: „Bucovina, gazetă romäneascà pentru 
politică, religie si literatură“ 2 
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Allem, die für den nationalen Unterricht fehlenden Lehrbücher herzuſtellen, und ſo 
entſtand eine kleine didaktiſche Literatur. Unter den Männern, die durch Abfaſſung oder 
Überſetzung von Lehrbüchern für den Volksunterricht erſprießlich wirkten, verdienen der 
Theologieprofeſſor Vaſſile Janovici (1806 bis 1866) und der Czahorer Pfarrer Samuil 
Andrievici, nachheriger Conſiſtorialrath und ſpäterer Erzbiſchof und Metropolit unter dem 
veränderten Namen Dr. Silveſtru Moraril-Andrievici (1818 bis 1895) in erſter 
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Linie genannt zu werden. Zu gleicher Zeit mit ihnen wirkten in dieler Richtung der Katechet 
Stefan Tarnovietzki und der Seminarſpiritual und ſpätere Erzbiſchof und Metropolit 
Teoktiſt Blajevici. Ihnen folgten dann die Lehrer Jon Drogli und Criſant Matiaſievici 
und die Profeſſoren Dumitru Iſopeskul, J. G. Shiera und Illie Lutza. In jingfter 
Zeit hat ſich insbeſondere der Übungsſchullehrer Nikulai Jeremievici-Dubau durch Ver— 
öffentlichung einer Reihe gediegener Volksſchulbücher einen guten Ruf erworben. 

Für den Unterricht in der rumäniſchen Sprache an Mittelſchulen war es der 
Gymnaſialprofeſſor Aron Pummnul, der das erſte rumäniſche Leſebuch in ſechs Bänden 
und eine rumäniſche Grammatik in deutſcher Sprache nebſt anderen kleineren Schriften 
veröffentlichte. Pumnul war zu Kuczulata in Siebenbürgen geboren, ſtudirte die Theologie 
in Wien und wurde im Jahre 1847 Profeſſor der Philoſophie zu Blaſendorf (Blaj). 
Im Jahre 1848 gehörte er zu den maßgebenden Perſönlichkeiten unter den Rumänen, 
die treu zu Kaifer und Reich hielten; deßhalb von den Magyaren zum Tode beſtimmt, 
entkam er ihren Verfolgungen auf abenteuerliche Weiſe und gelangte durch die Walachei 
imd Moldau nach der Bukowina gerade zur Zeit, als die Hurmnuzaki'ſche Zeitung 
„Bucovina“ zu erſcheinen begann und die erſte Lehrkanzel für rumäniſche Sprache und 
Literatur in Oſterreich an der philoſophiſchen Lehranſtalt zu Czernowitz errichtet wurde. 
Aron Pumnul verwaltete dieſes Lehramt durch volle zwölf Jahre ununterbrochen, erkrankte 
aber im Jahre 1861 ſchwer und wurde von mm an von ſeinem Schüler und Nachfolger 
J. G. Sbiera bis zu ſeinem am 24. Januar 1866 erfolgten Tode ſupplirt. 

A. Pumnul verſtand es, bei feinen Zöglingen Liebe zur Pflege der Mutterſprache 
zu erwecken und zu feſtigen und hat ſich dadurch bei den Bukowiner Rumänen ein 
bleibendes Andenken erworben. Zu dieſer Zeit entbrannte ein heißer literariſcher Streit 
um die Art, in der die rumäniſche Sprache mit lateiniſchen Buchſtaben zu ſchreiben ſei. 
Die Siebenbürger Rumänen, mit Timotei Ciparin an der Spitze, waren eifrige Verfechter 
des etymologiſchen Princips. Wiewohl A. Pumnul anfangs ebenfalls dieſem Principe 
huldigte, fo überzeugte er fich doch bald von der Unzweckmäßigkeit desſelben und fo trachtete 
er ein rein phonetiſches Alphabet feſtzuſtellen, indem er auch für jene Laute der rumäniſchen 
Sprache, für welche im lateiniſchen Alphabete keine beſonderen Zeichen vorhanden waren, 
eigene Buchſtaben in Vorſchlag brachte. So wurde er der Begründer der rein phonetiſchen 
Richtung, die jetzt überall bei den Rumänen zur Geltung gekommen iſt, wenn auch 
nicht in der Weiſe und in dem Sinne, wie es von A. Pumnul angeſtrebt wurde. Seinem 
Einfluſſe iſt es zuzuſchreiben, daß die Bukowiner Rumänen ſich ſo leicht entſchloſſen, die 
lateiniſchen Buchſtaben in ihre Schrift einzuführen. Inländiſche Stimmen über die Bedentung 
Aron Pumuuls find von jenem Schüler J. G. Sbiera in dem Werke: „Aron Pumnul, 
Vochasupra vieliý si unsämmätätif ul“ 1889 publicirt worden. 
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Nach A. Pumnul publicirten rumänifche Leſebücher für Mittelſchulen nur noch die 
Gymnaſialprofeſforen Stefan Stefureace (1845 bis 1893) und Jon J. Bumbac. Für die 
übrigen Lehrgegenſtände an Meittelfchulen begann man erft feit der Einführung von 
rumäniſchen Parallelclaſfen am Suczawer griechiſch-orientalifchen Gymnafium im Jahre 
1881 rumäniſche Lehrbücher zu überſetzen oder umzuarbeiten. In dieſer Beziehung zeigten 
fich die Profeſſoren Samuil V. Iſopeskul, Konſtantin Coſovici, Konſtautin Procopovici 
und Dr. Animpodift Daschievici thätig. Lehrbücher für den rumäniſchen Religionsunter— 
richt an Mittelfchulen veröffentlichten Samuil Andrievici-Morarin, Konjtantin Andrie— 
vici⸗Morarin (1835 bis 1875), Juvenal J. Stefanelli und Kaliſtrat Coca. Auch für die 
Hebammenſchule in Czernowitz hat der Leiter derſelben, Profeſſfor Dr. J. Ritter von 
Voleinski, ein rumäniſches Lehrbuch veröffentlicht. Durch die Thätigkeit der genaunten 
Profefſoren wurde der Unterricht in der rumänifchen Sprache in allen Lehrgegenſtänden, 
auch an den Mittelſchulen der Bukowina ermöglicht. 

Als eine Ergänzung der national-culturellen Beſtrebungen der Bukowiuer Rumänen 
iſt auch ihre literariſche Thätigkeit auf dem Gebiete des Zeitungsweſens anzuſehen. Wie— 
wohl hiezu noch ſehr wenige geeignete Kräfte vorhanden waren, fo verſuchte dennoch der im 
Jahre 1862 von J. G. Sbiera und anderen Schülern Pumnuls gegründete und von 
Alexandru Hurmuzaki inaugurirte Verein „Reuniune de lepturä“, der bald darauf den 
Namen „Sotietatea pentru cultura si literatura romînă in Bucovina“ annahm, als 
eigenes Organ eine literariſche Zeitſchrift unter dem Titel: „Foaiea Sotietäti* im 
Jahre 1865 herauszugeben, die anfangs (18 Monate lang) von Dr. Ambrofin 
Dimitrovitza (geſtorben 1866), daun aber bis Ende 1869 von J. G. Sbiera redigirt 
wurde. Nach einer Unterbrechung von zwölf Jahren erſchien fie wieder in den Jahren 
1881 bis 1884 unter dem Namen „Aurora Rominä, revistă lunară, stiintifică si 
literară“ und unter der Redaction des Gymnaſialprofeffors Jon J. Bumbac. Ein viel 
gelefenes Volksblatt war die von dem Pfarrer in Coroviea bei Czernowitz, Simion 
Cobilauski, in den Jahren 1883 und 1884 vortrefflich redigirte „Stelutä*, die zweimal 
im Monate erſchien; nicht minder die „Deşteptarea“, die unter der verantwortlichen 
Redaction des Illie Dimitrovici vom Buchdrucker Dumitru Bucevski ſeit 1893 zweimal 
im Monate herausgegeben wird. An dieſe reihte fich die rein kirchliche Zeitſchrift 
„Candela“, die ſeit dem Jahre 1882 regelmäßig einmal im Monate erſcheint und 
anfangs von dem Univerfitätsprofeſſor Dr. Vaffile Mitrofauovici, ſpäter von dem 
Czahorer Pfarrer Artemiu Berarin und zuletzt von dem Univerſitätsprofefſor Dr. Emilian 
Voiutzki für den rimnänifchen, und von dem Geſangsprofeſſor Iſidor Worobkiewicz für den 
rutheniſchen Text derſelben redigirt wurde. Schließlich erwähuen wir hier noch die als 
Organ des politischen Vereines „Concordia“ herausgegebene Zeitung „Revista politick“, 


Bukowina. 25 


386 


die im Jahre 1886 unter der Redaction des Advocaten Dr. Matei Lupul zweimal des 
Monats zu erſcheinen begann und im Jahre 1891 aufhörte, um nach einigen Monaten 
unter dem Namen „Gazeta Bucovinel“ zuerſt unter der Redaction des im Jahre 1893 
verſtorbenen Pompilin Piposz, dann des G. Bogdan-Duica, hierauf des Euſebin 
Stefanelli und zuletzt des Mihai Teliman und Dumitru Bucevski bis heute (1896) bei 
zweimal wöchentlichem Erſcheinen fortgeſetzt zu werden. 

Wenn wir mm zur Betrachtung der literariſchen Erzeugniſſe der Bukowiner 
Rumänen auf den übrigen Gebieten übergehen, fo finden wir auf dem theologischen 
Gebiete eine literariſche Bewegung, die erſt nach der im Jahre 1848 erfolgten Einführung 
der rumäniſchen Sprache als Unterrichtsſprache an der beſtandenen theologiſchen Lehr— 
anſtalt in die Öffentlichkeit trat. Den erſten Schritt in dieſer Richtung that der talentvolle 
Theologieprofeſſor Vaſſile Janovici (1806 bis 1866), der an jener Anſtalt vom 
Jahre 1836 bis zu feinem Tode unumterbrochen und unermüdlich wirkte. Sein 
früherer Familienname war Arnantul, da feine Vorfahren, gleich denen einiger anderer 
Familien, wie z. B. der Bendellas, eingewanderte Macedonier-Rumänen, auch Arnauten 
genannt, waren. Er hat mehrere werthvolle theologische Werke verfaßt, von denen nur der 
Commentar zum nenen Teſtamente unter dem Titel: „Istoric-Äiterarä tilenire a cărților 
noulut Testament“, Czernowitz 1856 bis 1861, in fünf Bänden, während feiner Lebenszeit 
erſchienen iſt, während von den übrigen von ihm druckfertig geſtellten Werken, wie 
„Ermeneütica biblică generală“, „Critica testului cärtilor testamentului noŭ“ und 
„Crestomatiea limbei grecești a sfinților părinti“ bloß die beiden erfteren nach feinem 
Tode von feinem Neffen und Nachfolger, dem Univerſitätsprofeſſor Iſidor Ritter von 
Onciul, zum Drucke befördert wurden. 

Nach dieſem herzhaften und glücklichen erſten Schritte haben die jüngeren Lehrkräfte 
der beſtandenen theologiſchen Lehranſtalt und die Profeſſoren der derzeitigen theologiſchen 
Facultät der k. k. Franz Joſephs-Univerſität eine lobenswerthe literariſche Thätigkeit 
entfaltet, indem fie nicht nur wiſſenſchaftliche Artikel für die oberwähnte theologiſche Beit- 
ſchrift „Candela“ ſchrieben, ſondern auch größere und kleinere Werke ihres Faches 
veröffentlichten, wie der 1888 verſtorbene Dr. V. Mitrofanovici eine Homiletik (1878, 
eine Liturgik von ihm liegt im Manuſcripte druckfertig vor) und Iſidor Ritter von 
Onciul (geſtorben 2. März 1897) eine bibliſche Archäologie (1884) und eine Einleitung in 
das Bibelſtudium des alten Teſtaments, die noch lebenden Profeſſoren Juvenal J. Stefanelli 
eine Katechetik (1879) und Katecheſen (1879 bis 1881), und Enjebins Popovici ein 
Studimn für den erſten Bukowiner Kirchencongreß (1880), Dr. Em. Vointzki über den 
Propheten Joël (1882), Konſtantin Popovici über die Quellen des Kirchenrechtes (1886) 
umd die apoſtoliſchen Canones Canoanete apostolice, 1896), Vladimir V. de Repta 
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über die Bedeutung der Pſychologie zur Förderung des religiöſen Lebens (1888), und 
Dr. Toader Tarnavsfi über den traditionellen griechiſch-orientaliſchen Kirchenbau und 
die innere Einrichtung der Kirche (1894) und über den Ritus bei der heiligen Taufe 
und Firmung (1895). Eine Dogmatik von dem im Jahre 1881 verſtorbenen Profeſſor 
Aerin Comoroszan wurde von feinem Nachfolger und Schwiegerſohne Dr. Em. Voiutzki 
(1887 bis 1889) gedruckt. Andere Werke, wie eine hebräiſche Grammatik von Profeſſor 
Iſidor Ritter von Oneiul; eine allgemeine Kirchengeſchichte, eine Kircheuſtatiſtik, die vier 
erſten Capitel der Fundamentaltheologie und eine Geſchichte und Literatur des Syſtems 
der Dogmatik von Profeſſor E. Popovici; eine Einleitung in die heiligen Bücher des 
neuen Teſtamentes und eine Geſchichte des Canons des neuen Teſtamentes von Profeſſor 
Vladimir V. de Repta; eine allgemeine und ſpeeielle Moraltheologie von Profeſſor 
Dr. E. Vointzki; eine Paſtoral-Hodegetik und eine Liturgik von dem Supplenten Dr. 
Toader Tarnavski; ein griechiſch-vrientaliſches Kirchenrecht von Profeſſor Konſtautin 
Popoviei junior imd ein Ritualienbuch in zwei Abtheilungen (Ritualul; Docsologiile 
si smtirile) von dem Seminarreetor Mihai Dracinski wurden zwar druckfertig geſtellt, 
konnten aber bisher wegen des beſchränkten Abſatzgebietes im Lande keinen Verleger finden, 
und find blos als lithographirte Mannſeripte unter den Studierenden der theologiſchen 
Faeultät verbreitet. 

Auch andere Prieſter haben die literariſche Arena mit Erfolg betreten. Unter dieſen 
verdient der geweſene Erzbiſchof und Metropolit Dr. Silveſtru Morariu-Andrieviei 
(1818 bis 1895) an erſter Stelle genannt zu werden. Derſelbe hat ſich nämlich nicht nur, 
wie ſchon oben gezeigt wurde, um die, Hebung der Volksſchulbildung durch die Veröffeut— 
lichung einer langen Reihe von Schulbüchern ſehr verdient gemacht, ſondern ſich auch auf 
theologiſchem Gebiete durch feine „Predigten“ (1860), feine „Psaltichie* (1879), fein 
„Typikon“ (1883) und mehrere Gelegenheitsſchriften einen ehrenvollen Namen erworben. 
Auch die literariſche Thätigkeit der Prieſter Jon Berarin (geſtorben 1895), Mihai 
Bendevski, Kaliſtrat Coca, Konſtantin Morariu, Dr. Stefan Saghin, Dr. Oreſt Popeskul, 
Dumitru Dan, Eugeniu Vorobkieviei und Dr. J. V. Paszcean, die, mit Ausnahme des 
erſteren, alle Jünger der alma mater Francisco -Josephina Cernautiensis find, verdient 
lobend hervorgehoben zu werden. 

Auf den übrigen Gebieten der proſaiſchen Literatur zeigt ſich während dieſer Periode 
eine rege und erſprießliche Thätigkeit, die jedoch bisher mehr die Verbreitung nützlicher 
Kenntniſſe unter den Stammgenoſſen, als die Förderung der Wiſſenſchaft zum Ziele 
hatte. Die erſtere Richtung verfolgten insbeſondere die von dem Vereine „Sotietatea 
pentru cultura si literatura romînă“ veranlaßten Publicationen und veranſtalteten 
öffentlichen Vorträge. Dasſelbe Ziel hatten auch die Schriften des Lehrers Gr. Halip 
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über die Obſtbaumzucht (1883) und über die Weinbereitung aus Obſt (1891) im Auge, 
jowie auch die von Dr. A. Ritter von Onciul und Dr. Fl. Lupul veröffentlichten Werke: 
„Repertoriü pentru secretarii comunali“ und „Dietionariü juridic politic“ (1894). 
Wiſſenſchaftliche Zwecke jedoch verfolgten einerſeits die in den Programmen der Mittel- 
ſchulen von den Herren J. ©. Sbiera, D. Iſopeskul, C. Stefanoviciu, St. de Repta, 
D. A. V. Iſopeskul, S. V. Iſopeskul, J. Nimigean, J. Muntean, L. Ilnitzki, St. Stefnreac, 
C. Coſovici, C. Mandicevski, V. J. Bumbac, Dr. D. Oncin! und J. Carausz in den Jahren 
1867 bis 1887 in deutſcher Sprache veröffentlichten Aufſätze, andererſeits ſelbſtändige, 
größere und kleinere rumäniſch oder deutſch geſchriebene Publicationen literarhiſtoriſchen 
Inhaltes, wie die von J. G. Sbiera über den Chroniſten Gr. Urechie (1884), den 
Woronetzer Codex (1885) und Miscäri culturale si literare la Rominii din stînga 
Dunärii in réstimpul dela 1504—1714 (1897), von J. J. Bumbac über rumäniſche 
Literaturgeſchichte (1889) und von C. Morariu über die Cultur und Literatur bei den 
Rumänen in der Bukowina (1893 bis 1894); theils national- und landesgeſchichtliche 
Arbeiten, wie die verdienſtvollen Unterſuchungen des Dr. Onciul über rumäniſche Geſchichte, 
des Pfarrers D. Dan über die Lippowaner, Armenier und Zigeuner in der Bukowina, des 
Profeſſors J. Prelici über die Stadt Sereth, und des Profeſſors Dr. D. Verenca über die 
Geſchichte und die Topographie der Bukowina; theils juridiſche, wie die von Dr. George 
E. Popovici publicirten Aufſätze über die älteren Einrichtungen bei den Rumänen, über die 
Freibauern unter Mihai Viteazul, über die Bedeutung des Wortes „Rune“ und über das 
öſterreichiſche Landrecht im XII. Jahrhunderte; theils ſprachwiſſenſchaftliche, wie die Aufſätze 
von St. Stefureac über die Suffixe im Rumäniſchen; oder naturhiſtoriſche, wie die Aufſätze 
von Konſtantin Baron Hurmuzaki über die Lepidopterenfauna der Bukowina und von 
A. Procopean-Procopovici über die Flora von Suczawa. 

Hochverdient als Nationalhiſtoriker iſt Baron Eudoxin Hurmuzaki (1812 
bis 1874), der durch eine lange Reihe von Jahren im Wiener Staatsarchive gearbeitet und 
ein reichhaltiges Quellenmaterial zur Geſchichte der Rumänen geſammelt hat. Er hat auf 
Grund desſelben auch eine Geſchichte der Rumänen von ihrer erſten größeren Manifeſtation 
als neu differenzirtes Volk, nämlich vom Jahre 1185 an, für das große Publikum in 
deutſcher Sprache zu ſchreiben begonnen, aber dieſelbe nicht bis in die Gegenwart, wie er 
es beabſichtigte, geführt. Nach ſeinem Tode wurde der literariſche Nachlaß von deſſen 
Erben der rmnäuiſchen Akademie der Wiſſenſchaften in Bukareſt geſchenkt, welche 
ſowohl die von ihm geſammelten Urkunden nebſt ſehr vielen anderen in einem monumental 
angelegten Werke unter dem Titel: „Documente privitoare la istoriea Rommilor“, von 
dem bis jetzt 25 Bände erſchienen ſind, als auch die von ihm in deutſcher Sprache gelieferte 
Bearbeitung einiger Theile der rumäniſchen Geſchichte unter dem Titel: „Fragmente zur 
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Geſchichte der Rumänen, 1. bis 5. Band, Bukareſt, 1878 bis 1886“, und in rumäniſcher 
Übertragung unter dem Titel: „Fragmente din istoriea Rominilor, 1. Band, Bukareſt, 
1879“, herausgegeben hat. 

Auf belletriſtiſchem Gebiete eröffnete den Reigen der begabte Theologiehörer, 
Iraklie Porumbesku (geboren 1823, geſtorben 1896), der ſeit dem Jahre 1849 in 
verschiedenen Zeitſchriften Gedichte veröffentlichte, von denen einige, wie: „Eu sint fată de 
Romin“, „Aratrul s. plugul“, „Auditi colo un bucium resuna“ volksthümlich geworden 
ſind und noch heute geſungen werden. Er ſchrieb auch mehrere Epiſoden in Proſa. Ihn 
übertrifft an Fruchtbarkeit der Suczawer Gymnaſialprofeſſor Vaſſile J. Bumbac, der 
ſchon als Gymnaſialſchüler ſeit dem Jahre 1861 in Flug- und Zeitſchriften ſich durch 
verſchiedene Gedichte, meiſt national-patriotiſchen Inhaltes, bekannt machte, von denen wir 
hier insbeſondere die Epopden: „Dragosida“ in zwölf Geſängen (unvollendet), worin er die 
Gründung des moldauiſchen Staates durch Dragosz beſingen wollte, dann die „Piatra 
Cätelei* in acht Gefängen, „Trei frati“ in zwanzig Geſängen und Mioara“ in vier Geſängen 
erwähnen. Auch Virgils Aeneide und einige Oden des Horatius hat er im Originalmetrum 
ins Rumäniſche überſetzt. Sein Bruder, der Czernowitzer Gymuaſialprofeſſor Jon 
J. Bumbac, hat ſich ebenfalls als Dichter einen Namen in der Bukowina gemacht; von 
feinen vielen publicirten Gedichten feien hier in erſter Linie das epiſche Gedicht, Florinta“ in 
fünf Geſängen und die Ode „Arborele Habsburgilor“, welch letztere in der von J. G. Sbiera 
verfaßten biographiſchen Skizze: „Rudolf, principele nostru ereditarfü, Gernäut 
1881“ publicirt wurde, erwähnt. Eine außergewöhnliche Dichtergabe beſaß der allzufrüh 
verſtorbene Dumitru Petrino (1846 bis 1878). Der Tod ſeiner innigſtgeliebten 
Gattin, den er in feinen „Flori de mormint“ (1867), beweint, trieb ihn zu einer 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung, die ihren Ausdruck in dem Werke: „Lumini si umbre“ 
(1870) fand; leſenswerth find auch feine epiſchen Gedichte „Raul“ (1875) und „La gura 
sobei* (1876). Seine Gedichte gehören durch Schwung, Gedankentiefe und Schönheit 
des Ausdruckes zu den ſchönſten Blüten der rumänischen Lyrik in der Bukowina. Auch des 
Pfarrers J. Berariu (1846 bis 1895) poetische Natur gab fih in Gedichten, wie: „O noapte 
pe ruinile Sucevel“, „Stilpul lui Vodă“, „Lupta de la Smirdan“ und in Novellen und 
Epiſoden, wie: „Dochiea“, „Ochiul boului“, ze. kund. In anziehenden Erzählungen hat 
ſich der Gerichtsrath Toader Stefanelli vortheilhaft hervorgethan; ſo in den Novellen und 
humoriſtiſchen Skizzen: „Georgiü Fulgerul“, „Das cälul Tintilä“, „Comoara luy Pintea*, 
„Hasan călugărul“, „Moara draculul“, ꝛc. Auch die Frauen Sofiea C. Stefanovici und 
Ileana Z. Voronca lieferten kleine Beiträge zu dieſem Literaturzweige. 

Auch von Jüngern der alma mater Franeisco-Josephina Cernautiensis haben 
fid) bereits einige auf demſelben Gebiete einen geachteten Namen erworben; ſo zuerſt der 
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leider allzuſrüh verstorbene Cyprian Borumbesfu (1854 bis 1883), der ſich als Dichter 
von ſtudentiſchen Liedern, ebenſo wie als Componiſt hervorthat; ferner der auch anf 
anderen Literaturgebieten wohlbekannte Pſarradminiſtrator Konſtantin Morariu, 
der unter anderm „Hermann und Dorothea“ ins Rumäniſche überſetzte (1884); 
dann Temiſtokle Bocancea und der Pſendonymus T. Robean, von denen der 
erſtere ein Poem: „Dile negre* (1892), der letztere eine kunſtvoll verſificirte Erzählung 
„Novelä de castel“ (1894) veröffentlichte und endlich Konſtantin Berarin und 
Kouſtantin Iſopeskul (Pſeudonym Verde), die ihre dichteriſchen Producte in verschiedenen 
Zeitſchriſten erſcheinen ließen. 

Die rumäniſche Volkspoeſie iſt, wie überall, ſo auch in der Bukowina eine reich— 
haltige. Schon in der Hurmuzaki'ſchen Zeitung „Bucovina“ wurden einige Artikel über 
dieſelbe und mehrere Balladen und Horalieder veröſſentlicht. Auch in den ſpäteren 
Journalen, ſowie in einigen Kalendern haben derlei Erzengniſſe Eingang gefunden. Eine 
Sammlung von Volksmärchen (1886) und von Weihnachtsliedern (1888) veranſtaltete 
der Univerſitätsprofeſſor 3. G. Sbiera. Beſonders aber hat ſich in dieſer Beziehung 
der Suczawer Gymnaſialkatechet Simion Fl. Marian verdient gemacht, indem er 
Sammlımgen von Balladen (1873), von Doinas und Horas (1875), von Volks— 
überlieferungen (1878 und 1895), von Entzauberungsformeln (1886), von Gebräuchen 
bei der Hochzeit (1890), bei der Geburt (1892) und bei der Beerdigung (1892), von 
Zauber- oder Hexenformeln (1893) und von Volksſatiren (1893) publicirte und außerdem 
über die Chromatik bei den Rmuänen (1882) als Antrittsrede nach feiner Ernennung 
zum Mitgliede der rumäniſchen Akademie der Wiſſenſchaſten in Bukareſt, und über die 
rumäniſche Volksornithologie (1883) vorzügliche Abhandlungen ſchrieb. 

Auf dem Gebiete der Tonfimft publicirte der verdienſtvolle Muſikprofeſſor Erz- 
prieſter Iſidor Worobkiewicz — anbelangend die rumäniſche Stiliſirung unter Mitwirkung 
des J. G. Sbiera — ein Handbuch für die Harmonielehre (1869). 

Sprache. — Die Bukowiner Rumänen ſprechen die gleiche Sprache wie jene 
Ungarns, Siebenbürgens, Numäniens und Beſſarabiens, und insbeſondere ift ihre 
Schriftſprache dieſelbe, wiewohl die literariſchen Erzeugniſſe in ſtiliſtiſcher Beziehung 
von der fremden Sprache, in der die Schriftſteller ihre Studien gemacht haben, ſtark 
beeinflußt erſcheinen; namentlich gilt dies von deu früheſten literariſchen Producten 
in der eigenen Sprache. Beim Landvolke jedoch trifft man hie und da in den Dörfern, 
aber auch in dieſen nicht bei jedem Individunm, eine abweichende Ausſprache einiger 
Wörter au. Es herrſcht nämlich feit uralter Zeit bei den Rumänen eine Neigung, gewiſſe 
Conſonanten vor i und je (oft e geſchrieben) erweichter auszuſprechen oder gar in andere 
zu verwandeln. Dies trifft in der Regel bei den Conſonanten p, b. k, v und m ein, 
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So wird im Volfsuumde 1. p zu pch, ch (ch = k) oder zu pe, e (e wie im italienischen 
ce, ci); man ſpricht z. B., ftatt a cäpiä (toll werden) a cäpchie, a căchié oder a căpcié; 
ſtatt lupi (Wölfe) lupchi, luchi oder lupel; ſtatt se topeşte (es ſchmilzt) se topchieste, 
se tochieste oder se topceste ꝛc.; 2. b wird zu bgh, gh (gh = deutſches g) oder bg. g 
(g wie im italienischen ge, gi); man hört z. B. oft ſtatt albină (Biene) albghinä, alghinä 
oder albginä, alginä; ſtatt sorbeste (er ſchlürft) sorbghieste, sorghieste, sorbgeste 
xc. 2. aussprechen; 3. f geht in h (deutſch ch) oder in s (deutſch sch) über, und jo werden 
z. B. a fi (fein) wie a hi oder a și, fier (Eiſen) wie hier oder sier, fere und fiere (Galle) 
wie hiere oder siere ꝛc. 2c. ausgeſprochen; 4. v geht in j (franzöſiſch j) oder in ïi, oder 
in h über, und jo ſpricht man z. B. ſtatt avidoma (ganz gleich) ajidoma und 
alidoma; ſtatt David Dajid und Daiid; ſtatt vierme (Wurm) jerme und Terme; ſtatt 
se bolnäveste (er wird krauk) se bolnäjeste und se bomäfeste; ſtatt vulpe hulpe; 
ſtatt meduvä meduhà; 5. m wird zu inn, ñ ( == italienisch und franzöſiſch gu); jo 
lumină (Licht) lumñină, luninä; miere (Honig) mütere, Niere; smeurä (Himbeere) 
smñeură, sfieurä, u. ſ. w. 

Ein Seiteuſtück zu den noch heute veruehmbaren Durchgangsſtufen lupkl, lupei, 
mñere kann man in dem nr finden, welches neben r in den älteſten ſchriftlichen Denk— 
mäleru lateiniſchem intervocaliſchen n entjpricht. Man findet z. B. in dem Woronetzer 
Codex regelmäßig bunru und buru (gut), einre (wer), luminrà und lumirä (Licht) xe., 
ſtatt bunu, eine, lumină. 

Auch die palatalen Laute c (italienisch ce, ei) und g (italienisch ge, gi) werden hie 
und da von Vielen gelinder ausgeſprochen, und zwar das ce, ci wie ein ſehr gelindes; 
(deutſches sch) und das ge, gi wie das franzöſiſche j in justice; z. B. ſtatt eine (wer) 
sine; ſtatt coace (er bäckt) coase; ſtatt lege leje; ſtatt lungime (Länge) lunjime sc. 

Auch beim e-Laute finden wir einen kleinen Unterſchied zwiſchen der Ausſprache der 
Gebildeten und jener der Ungebildeten. Beim Landvolke wird der tonloje e-Laut am Ende 
der Wörter, manchmal auch in der Mitte derſelben, faſt immer wie i ausgeſprochen; man jagt 
z. B. carti ſtatt carte (Buch), fugi ſtatt fuge (er flieht), soarici ſtatt şoarece (Maus), 
întuneric ſtatt intuneree (Dunkelheit) ze. 

Ju der Sprache des Laudvolkes wird ferner ſehr oft der männliche Suffixartikel (1) 
ausgelaſſen, dafür aber das vor ihm ſtehende u ſtets volltönend ausgeſprochen; man 
ſagt z. B. domnu für domnul (der Herr), ursu für ursul (der Bär) ꝛc. Auch in der 
Anwendung der enklitiſchen perſönlichen Fürwörter trifft man hie und da beim Landvolke 
einen Uuterſchied an; einige jagen z. B. lam védutu'l für l-am vedut (ich habe ihn 
gejehen). Das Hilfszeitwort a und au wird vom Landvolke in der Regel wie o aus- 
geſprochen; z. B. o scris ſtatt a oder au scris (er hat oder fie haben geſchrieben). 


Überdies gibt es im Rumäniſchen zwei z-Laute; der eine wird wie das deutſche s 
in „Leſen“ und „Sagen“, der andere etwa wie dieſes s in Verbindung mit d, alfo ds ans- 
geſprochen. Dieſe Laute wurden im früheren jogenannten cyrilliſchen Alphabete durch eigene 
Buchſtaben bezeichnet; der erſtere durch 3, der letztere durch s. Im XVIII. und insbeſondere 
im XIX. Jahrhundert, fo lange man ſich dieſes Alphabetes noch bediente, beachtete mau in 
der Schrift den Unterſchied gar nicht; beide Laute wurden blos durch repräſeutirt und 
deuigemäß auch von vielen Gebildeten unterſchiedslos ausgeſprochen. In der gegenwärtigen 
rumäniſchen Graphie, die lateiniſcher Schriftzeichen ſich bedient, hat man ſtatt deſſen die 
Buchſtaben z und q eingeführt, fie werden aber nicht verwendet, um die in der Sprache 
beſtehenden Nuaneirungen des Lautes zu kennzeichnen, ſondern nur, um gewiſſen etymo- 
logiſchen Rückſichten zu genügen. Empfehlenswerth wäre der Sprache des Volkes genau 
zu folgen und für den erſten Laut (s im deutſchen „Leſen“) ſtets z, für den zweiten (ds) 
ſtets q zu gebrauchen; in den meiſten Fällen würde dies mit dem Etymon übereinſtimmen, 
da s meist auf lateinifch s, ds meiſt auf lateinisch di oder de zurückgeht (zobon = sabanum; 
zar = sera; di = dies; pränd = prandium). 

Das Runmäniſche kennt ferner zwei Aſpiraten, die wie deutſches h und ch lauten. 
Die Schrift hat aber dafür ſtets nur ein Zeichen verwendet: früher x, jetzt h. In der 
Sprache der Gebildeten verwiſcht fich daher vielfach der Unterſchied, man ſpricht oft h aus, 
wo das Volk ch jagt, und umgekehrt. Es iſt daher leicht zu verſtehen, daß in der unter 
Einfluß der Schrift ſtehenden Sprache der Gebildeten der Gebrauch immer mehr ſchwankend 
wird. Es thäte auch hier Noth, den im Munde des Volkes deutlich vernehmbaren Unter— 
ſchied durch zweierlei Zeichen zu fixiren. Der Verſuch h durch h, ch durch ch darzuſtellen, 
ift wenig glücklich, da ch als Zeichen des K-Lautes vor e, i dient. 

Auch in lexikaliſcher Beziehung findet man geringe Unterſchiede in der Sprache der 
Bukowiner Rumänen je nach ihrer Beſchäftigung oder nach deu Gegenden, die ſie 
bewohnen. Die geiſtige Bildung ift bisher noch kein Gemeingut aller Volksſchichten 
geworden. Durch den Fortſchritt in der Cultur und durch das Streben, die Sprache ſtets 
rein von jedwedem Einfluſſe zu bewahren, hat ſich naturgemäß, wie bei anderen Völkern, 
ſo auch bei den Rumänen ein Unterſchied in der Menge und Qualität des Wortſchatzes 
der Gebildeten und der Ungebildeten herausgebildet, der aber in dem Maße ſich verringert, 
als die geiſtige Bildung auch auf die unterſten Schichten der Bevölkerung ſich ausdehnt. 
Überdies haben auch die fremden Auſiedelungen zwiſchen den Rumänen auf den Wortſchatz 
der Ungebildeten einen Einfluß dadurch ausgeübt, daß hie und da fremde Wörter in 
die Sprache des Volkes Eingang gefunden haben, wie z. B. hutä (Glashütte) für 
steclärie, surt (Schürze) für opreagä, turue (zurück) für înapoi, comirnic (Inwohner) 
für chiriaş oder conlocuitor ꝛc. Namentlich ift dies der Fall bei den niederen Schichten 
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der rumänischen Städter und bei den Handwerkern und Gewerbetreibeuden, die zur 
Bezeichnung ihrer Werkzeuge und mancher Handlungen oft fremde Wörter gebrauchen. 
Im Allgemeinen ſprechen die Gebirgsbewohner viel reiner rumäniſch als die Bewohner 
des flachen Landes, und von dieſen wieder jene, welche von den Städten und Märkten 
weiter entfernt ſind oder kein bei Fremden erlerntes Handwerk betreiben. 


Rutheniſche Sprache und Literatur. 


In der Sprache der Bukowiner Ruthenen laffen fich deutlich zwei Dialecte 
unterſcheiden: ein nördlicher und ein ſüdlicher. Als die Grenzſcheide zwiſchen den 
beiden Dialecten iſt ſpeciell die Linie anzuſehen, die man ſich von Nepokokoutz aus über 
Czartoria, Woloka am Czeremosz, Ober- und Unter-Staneſtie bis Sadowa und von da 
oſtwärts über Korczeſtie, Milleszoutz und St. Ilie bis Ipoteſtie gezogen denkt. 
Nordöſtlich von dieſer Linie iſt das Gebiet des nördlichen, ſüdweſtlich das Gebiet des 
ſüdlichen Dialeetes, und gehören die ſoeben erwähnten Ortſchaften ſelbſt noch zum Gebiete 
des nördlichen Dialectes. Sowie aber die Bukowiner Ruthenen, ſtrenge genommen, nur 
eine öſtliche Abzweigung der angrenzenden galiziſchen, präciſer pokutiſchen Ruthenen 
find, fo ift es auch mit ihren Dialecten der Fall. Der nördliche Dialect ift thatſächlich die 
bloße Fortſetzung der Mundart, die in der nördlichen Hälfte des benachbarten pokutiſchen 
Gebietes, der ſüdliche Dialect hingegen die bloße Fortſetzung der Mundart, die in der 
ſüdlichen Hälfte desſelben Gebietes geſprochen wird. Von dieſem Geſichtspunkte aus könnte 
man daher den im Nordoſten der Bukowina geſprochenen Dialect mit gutem Rechte auch 
als den nordpokutiſchen, den im Südweſten der Bukowina geſprochenen Dialect als den 
ſüdpokutiſchen oder mit Rückſicht darauf, daß die Bewohner des ſüdlichen Pokutiens 
ebenſo, wie jene des correſpondirenden Theiles der Bukowina ihrer überwiegenden Mehrzahl 
nach Huzulen ſind, ſchlechtweg als den huzuliſchen bezeichnen. 

Mit der Feſtſtellung dieſer Thatſachen iſt aber die in Rede ſtehende Angelegenheit 
keineswegs als erledigt zu betrachten. Es frägt ſich jetzt, ob die bukowiniſchen Fortſetzungen 
des pokutiſchen Dialectes mit ihren galiziſchen Typen identiſch ſind, oder ob ſie vielleicht 
auch Eigenthümlichkeiten enthalten, worin ſie mit ihren galiziſchen Typen nicht ganz 
übereinſtimmen. In Beantwortung dieſer Frage muß nun zunächſt berichtet werden, daß 
mindeſtens zwiſchen der bukowiniſchen Fortſetzung des ſüdpokutiſchen Dialectes und ihrem 
galiziſchen Typus ein Unterſchied nicht beſteht. Genau, wie die Ruthenen Südpokutiens, 
ſprechen auch die Ruthenen des in Betracht kommenden Theiles der Bukowina, und 
erſtreckt fich dieſe Übereinſtimmung nicht blos auf die lexicaliſchen, ſondern in vollen 
Maße auch auf die grammatiſchen Eigenthümlichkeiten. Etwas anders ſtellt ſich dagegen 
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das Verhältniß, das zwiſchen der bukowiniſchen Fortſetzung des nordpokutiſchen Dialectes 
und ihrem galiziſchen Typus beſteht, dar. Wohl ſind auch hier in dem Landſtriche, der 
unmittelbar an Galizien grenzt, zwiſchen der bukowiniſchen Fortſetzung des nordpokutiſchen 
Dialectes und ihrem galiziſchen Typus irgend welche Unterſchiede nicht wahrnehmbar, 
allein ſie treten in demſelben Maße zum Vorſchein, je weiter wir in der Richtung gegen 
Südoſten fortſchreiten. Die wichtigſten dieſer Unterſchiede find: 1. Der Wechſel zwiſchen 
und e; 2. die überaus weiche Ausſprache der Palatalen: č, š und 2; 3. der Ausfall der 
Endung t in der dritten Perſon der Einzahl der gegenwärtigen Zeit der mittelſt des 
Suffixes i gebildeten Verbalthemen, wodurch Formen, wie: roby, ljuby, chody (unter 
dem Einfluſſe der unter 1. erwähnten Eigenthümlichkeit ſehr häufig auch, wie: robe, ljube, 
chode geſprochen) ſtatt der üblichen: robyt, ljubyt, chodyt entſtehen; 4. der Ausfall des 
ſchließenden k hauch in der dritten Perſon der Mehrzahl der gegenwärtigen Zeit der 
Verbalthemen der nämlichen Claſſe, wodurch wieder Formen, wie: robja, ljubja, chodja 
ſtatt der üblichen: robjat, Ijubjat, chodjat zum Vorſchein kommen. 

Zur Literatur der Bukowiner Ruthenen übergehend, müſſen wir vor Allem 
conſtatiren, daß dieſelbe in der älteren Periode nichts, in der neueren nur wenig 
ſpecifiſch Bukowiniſches bietet, ſowie, daß ſie in der älteren Periode überhaupt nur 
im Zuſammenhange mit der geſammtruſſiſchen und der ſüdſlaviſchen, in der neueren nur im 
Zuſammeuhange mit der kleinruſſiſchen Literatur behandelt und verſtanden werden kann. 

Was zunächſt die ältere, von der Einführung des Chriſtenthums in der Bukowina, 
alſo von beiläufig dem Anfange des XI. Jahrhunderts, bis in die erſten Decennien dieſes 
Jahrhunderts ſich erſtreckende Periode anbetrifft, ſo iſt als das charakteriſtiſche Merkmal 
derſelben in ſprachlicher Beziehung der Gebrauch des Kirchenſlaviſchen, in inhaltlicher 
das Überwiegen kirchlicher Intereſſen und Anſchauungen zu bezeichnen. Zwar ift es 
theoretiſch nicht ganz ausgeſchloſſen, daß in dem Gebiete, das auf Grund einer alten, 
urkundlich ſchon im XIV. Jahrhunderte nachweisbaren Nomenclatur nunmehr die Bukowina 
heißt, das aber bis zur Errichtung eines beſonderen moldauiſchen Reiches (alfo bis 
ungefähr zum Jahre 1350) einen Beſtandtheil zunächſt der altruſſiſchen Collectivmonarchie, 
dann ſpeciell des Halicz-Wladimir'ſchen Territoriums bildete, außer den ſtreng gottes— 
dienſtlichen oder liturgiſchen Büchern auch noch Abſchriften von Literaturdenkmälern 
weltlichen Inhaltes, wie beiſpielsweiſe das Lied vom Heereszuge Igors u. a., vorhanden 
waren, allein erweiſen läßt ſich dies keineswegs. Ja, ſelbſt von den Denkmälern, die, weil 
für den vorgeſchriebenen Gottesdienſt unmigänglich nothwendig, ſeinerzeit gewiß vorhanden 
waren, hat ſich ſo gut wie nichts erhalten. Als eine vereinzelte Ausnahme könnte in 
dieſer Beziehung höchſtens der Evangeliencoder gelten, der fih gegenwärtig im Kloſter 
Putna (erwähnt feit 1459) befindet und darum ſchlechtweg Evangeliarium Putnanum 
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inſoferne eine Anderung ein, als dieſes Gebiet aus dem Verbande der altruſſiſchen 
Territorien definitiv heraustrat, um mit den oſtwärts angrenzenden Ländereien ein 
Beſtandtheil des neuentſtandenen moldauiſchen Reiches zu werden. So wichtig aber dieſes 
Ereigniß in politiſcher und auch in anderen Beziehungen geweſen iſt, auf die literariſchen 
Verhältniſſe des Landes hatte es vorläufig keinen Einfluß. Die Literatur bewegte ſich, da 
auch die neuen Herren des Landes in Amt und Kirche, vorzugsweiſe aber in der letzteren, 
ſich zunächſt noch des Kirchenſlaviſchen bedienten und auch ihrer ganzen Weltanſchauung 
nach dem griechiſch-ſlaviſchen Oſten viel inniger, als dem römiſch-germaniſchen Weſten 
verbunden waren, nach wie vor in den hergebrachten Geleiſen. Wenn irgend eine Anderung 
eintrat, ſo war es höchſtens die, daß in Folge der numeriſchen Zunahme ſowohl der 
Bevölkerung als auch der Klöſter, die in jener Zeit noch die hauptſächlichſten Pflegeſtätten 
der Bildung und der literariſchen Bethätigung waren, das Intereſſe für Schrift und Wiſſen 
ſich ſeitdem viel intenſiver geſtaltete als früher. Und in der That, ſehen wir uns in den 
noch erhaltenen Kloſterbibliotheken etwas genauer um und gehen wir überdies den Reſten 
anderer Bukowiner Kloſterbibliotheken, denen wir theils in der Bukowina ſelbſt, theils aber 
in Lemberg, Przemysl und Wien, auch an anderen Orten begegnen, nach, ſo werden wir 
finden, daß obige Behauptung durchaus begründet ift. Auch heute noch find unter dieſen 
zerſtreuten und nunmehr ſtark zuſammengeſchrumpften Reſten eines einſt ſehr beträchtlichen 
Bücherſchatzes außer zahlreichen liturgiſchen Büchern die Schriften faſtallerhervorragenderen 
orientaliſchen Kirchenväter zu finden; ferner die in jener Zeit gangbaren kirchenrechtlichen 
Compilationen, Erzählungen aller Art, und zwar ſowohl die kirchlich zuläſſigen, als auch 
die apokryphen, Erzeugniſſe der älteren polemiſchen Literatur, hiſtoriſche, geographiſche und 
naturwiſſenſchaftliche Artikel, Fragen und Antworten, Wahrſagebücher und dergleichen mehr. 
Mit einem Worte, wie in den übrigen Ländern des griechiſch-ſlaviſchen Oſtens, jo waren 
auch hier die hauptſächlichſten Erzeugniſſe der damaligen byzantiniſchen Literatur wohl 
bekannt und in zahlreichen kirchenſlaviſchen oder auch griechiſchen Abſchriften verbreitet. 

Doch nicht allein das, was die ältere byzantiniſche Literatur erzeugte und ſüdſlaviſche 
Überſetzer ins Kirchenſlaviſche übertrugen, fand Aufnahme und Verbreitung in der heutigen 
Bukowina, es gilt dies in gleicher Weiſe auch von den ſelbſtändigen Werken der 
bedentenderen ſüdſlaviſchen Schriftſteller. So find beiſpielsweiſe ſelbſt noch unter den 
ſoeben erwähnten Bücherreſten ſowohl einzelne Schriften des bulgariſchen Patriarchen 
Euthymius (1375 bis 1393) als auch ſolche des Gregorins Tzamblak (ftarb als Erz— 
biſchof von Rußland 1419) vorhanden, und wird die vom Letzteren verfaßte Lebeus— 
geſchichte des heiligen Johanues Novi, deſſen Gebeine nunmehr endgiltig in Suczawa 
ruhen, in der Bukowina auch gegenwärtig vervielfältigt und geleſen. Übrigens iſt auch das 
in der Lemberger Univerſitätsbibliothek vorhandene Exemplar der Lebensgeſchichten 
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ſerbiſcher Könige und Erzbiſchöfe von dem ſerbiſchen Panegyriker Daniel (geſtorben 1338) 
und feinen Fortſetzern, wie vorhandene Inſchriften bezeugen, auf dem Umwege über die 
Bukowina dorthin gekommen, und trifft dies auch bei der, in der Ausgabe des Codex 
Slovenicus rerum grammaticarum vom Akademiker V. Jagié verwertheten Abſchrift 
eines grammatiſchen Tractats, worin ein Auszug aus dem großen Werke des bekannten 
ſüdſlaviſchen Gelehrten aus der erſten Hälfte des XV. Jahrhunderts, Konſtantin aus 
Koſtenetz vorliegt, zu. 

Schon im XIII. Jahrhundert wurde der erſte und im XV. der weitere, etwas ernſter 
gemeinte Verſuch einer Einigung zwiſchen der griechifch-orientalifchen und der römiſch— 
katholiſchen Kirche gemacht, zunächſt aber, wie bekannt ift, ohne Erfolg. Der Gedanke 
ſelbſt wurde jedoch nicht mehr aufgegeben und begann im XVI. Jahrhundert unter ungleich 
günſtigeren Vorausſetzungen auf dem enger begrenzten Gebiete der weſtruſſiſchen Kirche 
greifbare Geſtalt anzunehmen. Ganz glatt und ohne einen ſehr erheblichen Widerſtand 
ſeitens der hiezu berufenen Factoren verlief indeß die Angelegenheit auch jetzt nicht. Es 
entbrannte zuvor noch eine heftige, von beiden Seiten mit vieler Leidenſchaft geführte 
kirchliche Fehde, die, ſo beklagenswerth ſie auch von einem anderen Geſichtspunkte aus ſein 
mag, in literar-hiſtoriſcher Beziehung immerhin den Vortheil hatte, daß ſie die Gemüther 
aufrüttelte und der älteren ruſſiſchen Literatur wenigſtens theilweiſe einen actuellen, aus 
der unmittelbaren Gegenwart und den factiſch vorhandeuen kirchlichen und nationalen 
Gegenſätzen geſchöpften Inhalt verlieh. Bei dem regen geſchäftlichen, politiſchen und 
geiſtigen Verkehre, der zwiſchen der damaligen Moldau und den weſtruſſiſchen Autheilen 
des geweſenen polniſch-lithauiſchen Reiches beſtand, konnte es nun nicht ausbleiben, daß, 
gleichwie jene kirchliche Fehde, ſo auch die ſie begleitende Literatur auch hierzulande einen 
lebhaften Wiederhall weckte. Man las und commentirte in den ſchriftkundigen Geſellſchafts— 
kreiſen der damaligen Moldau eifrigſt ſowohl die für als namentlich auch die gegen die 
Union gerichteten Tractate und Bücher und ſtellte ſich aus leichtbegreiflichen Beweggründen, 
zumal Fürſt und Bewohner ſich zum griechiſchen Glauben bekannten, auf die Seite 
derjenigen, die die Union bekämpften. Und während die moldauiſchen Hospodare und ihre 
Großen ihren Glaubensgenoſſen in Polen zum Zwecke der Erhaltung ihrer Kirchen, 
Brüderſchaften und Druckereien mit bedeutenden Geldſpenden, die Hospodare überdies 
durch Bitten und Vorſtellungen bei den polniſchen Königen und Senatoren zu Hilfe eilten, 
gewährten ihnen die moldauiſchen Klöſter ihrerſeits ausgiebige moraliſche Unterſtützung. 
In den moldauiſchen und insbeſondere in den in der heutigen Bukowina gelegenen 
Klöſtern ſuchten und fanden die Verfechter des orthodoxen Standpunktes nicht felten auch 
die ihnen nothwendigen literariſchen Behelfe. So iſt es beiſpielsweiſe Thatſache, daß einer 
der hervorragendſten, jedenfalls aber der gelehrteſten und ſachlichſten Verfechter dieſes 
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Staudpuuktes, der bekaunte Zacharias Kopyſtenski, für ſein literariſches Hauptwerk, 
das er Palinodia uannte und zwiſchen 1621 und 1622 zum Abſchluſſe brachte, einen 
Theil der Materialien im Kloſter Putna in der heutigen Bukowina ſammelte. Er bezeugt 
dies ſelber, indem er bei Gelegenheit der Erwähnung der bekannten Fabel von der Päpſtin 
Johanna ganz ausdrücklich bemerkt, daß er die Nachricht hievon unter anderen auch in dem 
im Kloſter Putna in kircheuſlaviſcher Überſetzung vorhanden geweſenen Exemplare des 
Dialogs des Archimandriten von Calabrien, Warlaam, vorfaud. „Als ich“ — ſo lauten 
die eigenen Worte Kopyſtenskis — „in dem überaus berühmten moldaniſchen Kloſter, 
genaunt Putna, weilte, habe ich dort das erwähnte Buch und in dieſem Buche die 
Geſchichte von der Päpſtin Johanna ſelbſt geleſen.“ 

Im Übrigen bewahrte aber die Literatur in der heutigen Bukowina den hergebrachten 
Charakter, und beſtand die Hauptthätigkeit der hieſigen Schriſtgelehrten faſt ausſchließlich 
im Copiren fertiger bulgariſch-, ſerbiſch- und ruſſiſch-ſloveniſcher Vorlagen. Dieſe 
Thätigkeit ſteigerte fich noch, als ihr der Biſchoſ von Radang und nachmalige Metropolit 
von Suczawa, Anaſtaſius Krimkowiez, genannt Krimka, feine Unterſtützung lieh 
und die reichen Einkünfte ſeiner hohen kirchlichen Stellungen, die er mit einigen Unter— 
brechungen von ungefähr 1589 bis 1631 inne hatte, theils zum Ausbau des Kloſters 
Dragomirna bei Suezawa, theils zur Auſchaſfung von Haudſchriften verwendete. Metropolit 
Anaſtaſius Krimkowiez war aber nicht blos Freund und Förderer des Bücherweſens als 
ſolchen, ſondern er war auch auf ſpleudide äußere Ausſtattung und auf Ausſchmückung der 
von ihm beſtellten Handſchriſten mit Miniaturen bedacht, zu deren Herſtellung er fich vor- 
zugsweiſe eines gewiſſen Stefan aus Suezawa bediente. Beweis deffen unter anderen 
der gegenwärtig in der Lemberger Univerſitätsbibliothek aufbewahrte Evangeliencodex, ſowie 
das Apoſtolar vom Jahre 1610, das die Wiener Hofbibliothek bewahrt. 

Doch gerade zu der Zeit, als die Vorherrſchaft des Kirchenſlaviſchen in der Literatur 
und im praktiſchen Leben der heutigen Bukowina im gewiſſen Sinne ihren Culminations— 
punkt erreichte, waren auch ſchon Momente vorhanden, welche dieſer Vorherrſchaft ein 
unvermeidliches Ende bereiteten. Als ſolche Momente können angeſehen werden: 1. Das 
Verſiegen neuer ſüdſlaviſcher Zuflüſſe in Folge des in den Ländern bulgariſcher und 
ſerbiſcher Zunge ſeit der Unterjochung durch die Türken eingetretenen literariſchen Still— 
ſtandes; 2. das Zurückdräugen kirchenſlaviſcher Sprache und Literatur auch in den an 
die heutige Bukowina angrenzenden weſt- und ſüdruſſiſchen Gebieten in Folge des in 
jenen Gebieten immer mächtiger gewordenen polnischen Einfluſſes; 3. das Entſtehen einer 
beſonderen rumäuiſchen Literatur und die damit Hand in Hand gehende Einführung der 
rumäuiſchen Sprache in den amtlichen und kirchlichen Verkehr der heutigen Bukowina. 
Von ausſchlaggebender Bedeutung war aber zweiſellos das an dritter Stelle erwähnte 
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Miniatur aus dem Apoſtolar des Suczawer Metropoliten Anaſtaſius Krimkowicz (1610). 


Moment. Denn, da die überwiegende Mehrheit der damaligen Bewohner der heutigen 
Bukowina inzwiſchen ohnehin rumäniſch geworden war, ſo ging die Einführung der 
rumänischen Sprache in Amt und Kirche, worin namentlich der Wojwode Lupul Baſilinus 
(1634 bis 1654) einen ganz beſonderen Eifer entwickelte, leicht und ohne weſentliche 
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Hinderniſſe von ſtatten. Nur in den Klöſtern und den Kirchen des nordweſtlichen Theiles 
der heutigen Bukowina friſtete die kirchenſlaviſche Sprache und Literatur auch fernerhin 
ihr Daſein, ohne jedoch mit der aufſtrebenden rumäniſchen Sprache und Literatur unter 
den obwaltenden Verhältniſſen erfolgreich wetteifern zu können. Zum richtigen Verſtändniſſe 
dieſer Beziehungen muß aber andererſeits allerdings hervorgehoben werden, daß auch die 
neu entſtandene rumäniſche Literatur ſich von der verdrängten kirchenſlaviſchen eben nur 
durch die Sprache, keineswegs aber durch Richtung und Inhalt unterſchied. Beſtand ſie doch, 
wenn wir von einigen wenigen Erzeugniſſen, die offenbar auf polniſchen Einflüſſen beruhen, 
abſehen, in jener Zeit aus bloßen Überſetzungen einſchlägiger griechiſcher oder, was eigentlich 
die Regel war, aus bloßen Überſetzungen vorhandener firchenflaviicher Vorlagen. 

So beſchaffen alſo waren die literariſchen Verhältniſſe der heutigen Bukowina, als 
dieſes Gebiet im Jahre 1775 an Sſterreich kam und hiedurch in eine gewiſſe Abhängigkeit 
auch von deutſchen Cultureinflüſſen gerieth. Freilich machten ſich dieſe Einflüſſe 
nur ſehr allmälig und in den erſten Decennien aus nahe liegenden Beweggründen in 
wenig intenſiver Weiſe geltend. Man lernte zwar deutſch, las auch deutſche Bücher, aber 
in den beiden einheimiſchen Literaturen herrſchten geraume Zeit noch die alten Über— 
lieferungen. Der beſte Beleg hiefür ſind auf dem Gebiete der rutheniſchen Literatur ſpeciell 
die geiſtlichen Lieder, welche Waſil Ferlejewicz (geboren 1783, geſtorben 1851) ver- 
faßte und unter dem Titel: Pisni, psalmy u. ſ. w. zum erſten Male zwiſchen 1844 bis 
1845, zum zweiten Male in vermehrter Ausgabe 1849 in der Eckhardt'ſchen Druckerei in 
Czernowitz veröffentlichte. In dieſen Liedern iſt Sprache, Reim und Strophenbau genau 
wie in den älteren, aus dem XVII. und XVIII. Jahrhunderte ſtammenden weſtruſſiſchen 
Kirchenliedern, nur daß die Ferlejewicz'ſchen Lieder in allen dieſen Beziehungen womöglich 
noch ungeſchickter und unbeholfener ſind als dieſe. Ein weiterer Beleg für die obige 
Behauptung ſind ferner auch die von den Brüdern Gabriel (1816 bis 1844) und Waſil 
Prodan (1809 bis 1880) verfaßten Oden. Auch dieſe Gedichte ſtellen ſich, was Sprache 
und ſchriftſtelleriſche Manier anbetrifft, als offenbare Nachklänge der alten panegyriſchen 
Dichtung dar und haben mit der Ode im beſſeren Sinne des Wortes höchſtens den 
Namen gemein. Wenn aber den Brüdern Prodan in der Geſchichte der bukowiniſch-ruthe— 
niſchen Literatur trotzdem eine gewiſſe Bedeutung zukommt, ſo verdanken ſie dieſelbe 
vorzugsweiſe dem regen nationalen Bewußtſein, das fie früher als die übrigen Bukowiner 
Rithenen beſeelte, und dem Eifer, mit dem namentlich der ältere von ihnen, als der 
Überlebende, dieſem Bewußtſein praktiſche Geltung zu verſchaffen wußte. Waſil Prodan 
war viele Jahre hindurch der anerkannte Führer der Bukowiner Ruthenen, und es 
iſt unter anderen ſein Verdienſt, wenn die Bukowiner Ruthenen, deren Zahl unter öſter— 
reichiſcher Herrſchaft wieder zu ſteigen begann, ſo daß ſie gegenwärtig die relative Majorität 
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im Lande beſitzen, im Jahre 1868 endlich einen literarischen Verein, die noch heute 
beſtehende Ruska Besida, gründen konnten. 

Während aber die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit der Bukowiner Ruthenen noch in den 
alten Traditionen befangen war, hatte ſich in der Literatur der galiziſchen Ruthenen unter 
dem Einfluſſe vornehmlich der polnischen und der ſüdruſſiſchen oder ukrainiſchen Reflexe 
der im Weſten Europas auftauchenden nationalen, politiſchen und ſocialen Bewegungen 
bereits zu Beginn der Dreißiger-Jahre eine Wendung vollzogen, als deren hervor— 
ſtechendſtes Merkmal die Bevorzugung des Volksthümlichen in Sprache und Inhalt 
angeſehen werden darf. Durch Vermittlung einzelner galiziſcher Ruthenen, die in der 
Bukowina theils als Lehrer, theils als Beamte wirkten, wurde dieſe neue, mehr dem Volks— 
thümlichen zugekehrte und ſeit den Ereigniſſen des Jahres 1848 bedeutend erſtarkte Literatur 
nach und nach auch bei den Bukowiner Ruthenen eingebürgert. Die alte Tradition pflanzte 
fich zwar gewohnheitsmäßig noch eine Zeitlang fort, aber fie war für die Daner nicht zu 
halten und verſchwand ſchließlich ganz. Und mögen die bukowiniſch-rutheniſchen Schrift— 
ſteller, ähnlich wie ihre galiziſchen Genoſſen, in gewiſſen Einzelheiten, wie beiſpielsweiſe in 
der orthographiſchen Frage oder in der Frage nach dem Verhältniſſe des Kleinruſſiſchen 
zu den übrigen Varietäten des ruſſiſchen Sprachſtammes, noch ſo ſehr auseinandergehen, 
in dem einen Punkte ſind ſie gegenwärtig alle einig, daß die Aufgabe der Literatur nicht 
in der Recapitulation alter, durch die culturellen Fortſchritte längſt abgethaner Motive 
beſteht, ſondern daß es ihre Aufgabe ift, den Intereſſen und Bedürfuiſſen des wirklichen 
Lebens künſtleriſchen Ausdruck zu leihen. 

Zu den bukowiniſch-rutheniſchen Schriftſtellern, die fich in den Dienſt dieſer 
neuen, mehr dem Volksthümlichen zugekehrten Richtung ſtellten, gehört in erſter Reihe 
Oſip Fedkowicz (1834 bis 1888). Obſchon ihm in feiner Jugend nur eine ſehr mangel— 
hafte, über die elementaren Kenntniſſe kaum hinausgehende Bildung zu Theil wurde, 
hatte er fich im Verkehre mit dem Maler Rudolph Rothkähl, mit dem er zu Beginn der 
Fünfziger-Jahre im Städtchen Neamtz in der Moldau zuſammeutraf, ſowie im Verkehre 
mit ſeinem militäriſchen Vorgeſetzten, dem gebildeten und humanen Hauptmann Appel, 
die deutſche Sprache ſowohl als auch die neuere deutſche Literatur in einer Weiſe ange— 
eignet, daß er im Stande war, auch ſelbſt ganz nette deutſche Gedichte zu verfaſſen. Doch 
nicht auf dem Gebiete der deutſchen Literatur war er berufen, zu Namen und Bedeutung 
zu gelangen. Als er im Jahre 1859 nach Beendigung des italieuiſchen Feldzuges nach 
Czernowitz kau und gerade daran war, in Folge einer ihm von E. R. Neubauer gewordenen 
Aufforderung ſich an eine deutſche Überſetzung der rutheniſchen Volkslieder zu machen, 
wurde er mit zweien hier zufällig weilenden jungen galiziſchen Schriftſtellern, Anton 
Kobylauski und Conſtantin Horbal, befaunt, die ihn bejtinumten, feine Fähigkeiten 
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lieber in deu Dienjt der rutheniſchen Literatur zu ſtellen. Der Erfolg, den er mit feinen 
erſten rutheniſchen Gedichten bei ſeinen Connationalen in Galizien weit mehr, als bei denen 
in der Bukowina erzielte, bewirkte, daß er nunmehr mit verdoppeltem Eifer an die Aus— 
führung weiterer literariſcher Auſgaben ſchritt und ſich bald zu dem Range eines der 
bekannteren und beliebteren rutheniſchen Schriſtſteller emporſchwang. Allerdings iſt nicht 
Alles, was Fedkowicz in dem langen Zeitraume von 1859—1888 ſchrieb, von gleichem 
poetiſchen Werthe geweſen, und laſſen ſich in ſeiner literariſchen Wirkſamkeit ganz deutlich 
zwei Phaſen unterſcheiden. In der erſten Phaſe, die mit 1859 beginnt und mit 1867 endet, 
ſteht Fedkowicz auf der Höhe feines Könnens und Schaffens, und find die in dieſer Zeit 
entſtandenen Gedichte und Erzählungen, insbeſondere aber die letzteren, als eine wirkliche 
Zierde der rutheniſchen Literatur zu bezeichnen. Wohl iſt der Ideenkreis, der in dieſen 
größtentheils ganz knappen Schilderungen aus dem Leben der Soldaten und des lebhaſten, 
in Haß und Liebe gleich leidenſchaftlichen Bergvölkchens der Huzulen zum Ausdruck gelangt, 
weder groß noch bedeutend genug, aber der Dichter entſchädigt uns ſür dieſen Mangel durch 
die ihm eigene künſtleriſche Geſtaltungsgabe, ſowie durch die überraſchend friſche Unmittel— 
barkeit der Auffaſſung und Empfindung. In dieſer Beziehung ſtehen die Producte der erſten 
Periode ſeiner ſchriſtſtelleriſchen Wirkſamkeit auf dem Gebiete der rutheniſchen Literatur 
unübertroffen da, und werden fie die ihnen innewohnende poetiſche Actualität, noch erhöht 
durch das liebliche, mundartliche Colorit der Sprache und die lebenswahre Treue der äußeren 
Scenerie, auch in der Folgezeit nicht ſo leicht einbüßen. Weſentlich anders verhält es 
fich dagegen mit den Producten Fedkowicz'ſcher Muje aus der zweiten, von 1867—1888 
reichenden Periode. Im erſten Augenblicke zwar machen dieſe Producte in Bezug auf 
Gedankenfülle und Mannigfaltigkeit der Formen einen faſt noch günſtigeren Eindruck, als 
jene aus der erſten Periode; ſieht mam aber näher zu, jo wird man finden, daß es keine aus 
der eigenen Erfahrung und Empfindung des Dichters geſchöpften Werke ſind, ſondern Nach— 
empſindungen und Nachbildungen fremder Werke, vornehmlich aber derer von Szewezenko. 
Doch auch in den Erzeugniſſen, die von Szewezenko und anderen hier in Betracht 
kommenden ſüdruſſiſchen und fremden Schriſtſtellern nicht beeinflußt find, vermag 
Fedkowicz nicht mehr zu der früheren Höhe fich hinauſzuſchwingen. Sein Flügelſchlag 
war in Folge von Umſtänden, die wir lieber unerörtert laſſen, offenbar ſchon gelähmt und 
er ſörderte nunmehr entweder ganz verfehlte Werke zu Tage, wie beiſpielsweiſe den 
„Dowbusz“, oder bloße Paraphraſen eigener älterer Gedichte und Erzählungen, wie dies 
beiſpielsweiſe in den „Dnieſtrwirbeln“, dem „Grabhügel der Lelija“ und anderen der 
Fall ift, Nur in den geiſtlichen Liedern, deren er in dieſer Periode eine größere Zahl ver- 
faßte, bewährte ſich Fedkowicz noch als der frühere Meiſter, obſchon allerdings in einer 
ganz anderen Richtung, als früher. Der ſubjectivſte rutheniſche Dichter entpuppte ſich in 
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dieſen Liedern als der objectivſteu einer und zeigte zugleich, wie ſolche Lieder geſchrieben 
werden müſſen, wenn ſie nicht verſificirte Proſaſtücke, ſondern Gedichte im eigentlichen 
Sinne ſein ſollen. Von ſeltener Intimität der Form und des Inhaltes iſt ferner auch die 
Mehrzahl der Gedichte, die Fedkowicz im Jahre 1887 für kleine Kinder herausgab, und 
um ſo verdienſtlicher, je ſchwieriger es in Wirklichkeit iſt, gerade hier den richtigen Ton 
und die richtige Ausdrucksweiſe zu finden. Auch dürfte es übrigens nicht zu oft vorkommen, 
daß ein alternder, mit fich und der Welt zerfallener und auch fonft auf Abwege geratheuer 
Dichter noch vermocht hätte, die reine Kinderſeele in einer ſo innigen und liebevollen 
Weiſe zu belauſchen, wie = 
es in dieſen kleinen 
Gedichten der Fall iſt. 

Ein anderer buko— 

winiſch-rutheniſcher 

Schriftſteller, der es zu 
einiger Bedeutung ge— 
bracht, iſt ferner Iſidor 
Worobkiewiez. Im 
Jahre 1836 geboren, E 
fühlte auch er fich unter 
dem Einfluſſe der von ihm 
genoſſenen Schulbildung, 
wie ſeinerzeit Fedkowicz, 
zunächſt zur deutſchen Li— 
teratur hingezogen, und 
ging erſt ſpäter, als er mit 


einigen Erzeugniſſen der Oſip Fedtowicz. 

rutheniſchen Literatur be— 

kannt wurde, zu der letzteren über. Als ſeine Erſtlingsarbeit auf dieſem Gebiete ſind 
die dreizehn Gedichte anzuſehen, die er in dem von Bohdan Didyekij als Almanach 
für das Jahr 1863 herausgegebenen IIalyczanyn unter dem Pſeudonym Danylo Mlaka 
veröffentlichte. Dann folgten als Frucht unermüdlichen Fleißes zahlreiche lyriſche und 
erzählende Gedichte (darunter auch hiſtoriſche Geſänge und förmliche Epen), Erzählungen 
in Profa, Dramen, Operettentexte, Predigten und populär-wiſſenſchaftliche Artikel. So 
hübſch aber auch die Mehrzahl ſeiner lyriſchen Gedichte iſt, ſo liegt die eigentliche Stärke 
Worobkiewicz's nicht in dieſen, ſondern in den von ihm verfaßten erzählenden Gedichten. 
Mit einem überwiegend formalen Talente ausgeſtattet, für das äußere Vorgänge und Begeben- 
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heiten mehr Jutereſſe haben als ſeeliſche Confliete und Complicationen, ift Worobkiewicz 
auf dem Gebiete der poetiſchen Bearbeitung epiſcher Stoffe legendaren und hiſtoriſchen 
Juhaltes beſſer als anderswo zu Hauſe, deren künſtleriſche Wirkung höchſtens durch ſeine 
Vorliebe für wortreiche und pathetiſche Reflexionen beeinträchtigend. Nicht ſo günſtig, wie 
über die erzählenden Gedichte im engeren Sinne (Balladen, hiſtoriſche Geſänge u. ſ. w.), 
kann unſer Urtheil über Dichtungen lauten, die, wie beiſpielsweiſe Kleopatra, Kaiſer Nero 
und Iwan der Schreckliche, einen ungleich größeren Umfang haben und von Worobkiewicz 
mit der Abſicht verfaßt wurden, der ritheniſchen Literatur förmliche Epen zu Schenken. 
Denn, ſo löblich auch die Abſicht iſt, ſo ſind doch Anlage und Durchführung trotz hübſcher 
Einzelheiten, unter denen die ruhige Bildkraft des Wortes und die plaſtiſche Anſchaulichkeit 
der Beſchreibungen nicht den letzten Platz einnehmen, nicht von ſolcher Art, daß man 
dieſen Dichtungen einen höheren literariſchen Werth zuſprechen könnte. Unter den Erzäh— 
lungen in Proja ragen nur die „Makowejka“ und allenfalls noch die „Nonne Kſenia“ 
als ſolche hervor, die den beſſeren Fedkowiez'ſchen Erzählungen ebenbürtig an die Seite 
geſtellt werden können; die übrigen ſind von nur mäßigem Belange. Dramen, die bis jetzt 
wicht gedruckt vorliegen, find aus den Aufführungen im Theater bekannt. Zu ihren Gunſten 
ſpricht vor Allem, daß ſie früher ſehr oft geſpielt wurden und auch heute noch vom Reper— 
toire der rutheniſchen Nationalbühne nicht ganz abgeſetzt erſcheinen. Mit anderen Worten 
bedeutet dies, daß ſie zu der Zeit, da ſie geſchrieben wurden, eine vorhandene Lücke 
ausfüllten, eine ſolche zum Theile auch gegenwärtig ausfüllen und ſchon aus dem Grunde 
verdienen, daß ihnen in der Geſchichte des rutheniſchen Schauſpiels eine gewiſſe Bedeutung 
zuerkannt werde. Auch ift die Schilderung der Perſonen und Situationen in dieſen Dramen 
gut und vorwurfsfrei und braucht Worobkiewicz nach dieſer Seite hin den Vergleich mit 
anderen kleinruſſiſchen Dramatikern nicht zu ſcheuen. Freilich der gedankliche Juhalt iſt, 
ungeachtet Worobkiewicz in einigen ſeiner Dramen, wie zum Beiſpiel in der „Bidna Marta“ 
oder im „Hnat Prybluda“, auch das ſociale Problem zu ſtreifen verſucht, eher arm als 
reich zu neunen, und was die Technik betrifft, fo muh geſagt werden, daß deuſelben mindeſtens 
in der Form, in der fie uns augenblicklich vorliegen, das weſentlichſte Merkmal eines 
wirkſamen Bühneuſtückes, nämlich eine dramatiſch bewegte Handlung und ein bedeutungs— 
voller, in ſeinen Motiven klar erfaßter und folgerichtig durchgeführter dramatiſcher 
Conflict fehlt. 

Außer Fedkowiez und Iſidor Worobkiewiez, als den beiden hervorragendſten 
Vertretern der rutheniſchen Literatur in der Bukowina, haben fich an deren Förderung 
auch noch etliche andere Bukowiner Ruthenen betheiligt, leider jedoch ohne erheblicheren 
Erfolg. Denn, ſo achtungswerth ihre Bemühungen von einem anderen Standpunkte aus 
ſein mögen, vom Standpunkte der Aufgaben, die die ſchöne Literatur zu löſen hat, find 
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dieſe Bemühungen nichts weiter als Verſuche, in denen der gute Wille durchwegs ſtärker 
ift als das literariſche Können. Nur die wenigen Gedichte, welche Gregor Worobkiewicg, 
ein Bruder des zuvor Genannten (1838 bis 1884), unter dem Pſeudonym des Naum 
Szram verfaßte, verdienen noch hervorgehoben zu werden, und gilt dies unter gewiſſen 

Vorbehalten auch von den Erzählungen und Skizzen, die Eugenie Jaroszynski, 
geboren 1868, zur Verſaſſerin haben. Ob aber die genannte Schriſtſtellerin auch halten 
wird, was ſie zu verſprechen ſcheint, wird erſt die Folge zeigen, ſowie ſie auch die Frage 
zu beantworten haben wird, ob unter den bukowiniſch-rutheniſchen Schriftiteflern, die 
erſt in jüngſter und allerjüngſter Zeit zur Feder gegriſſen haben, eine bedeutendere 
literariſche Kraft vorhanden iſt. 


Deutſche Literatur. 


Der geringe Procentſatz, mit dem die Deutſchen in dem Völkergemiſch der Bukowina 
vertreten find, läßt es begreiflich erſcheinen, daß auch ihre Bethätigung an der deutſchen 
Literatur nur eine mäßige iſt. Die eigentlich ſeßhaſte, kaum erſt ein Jahrhundert hier 
angeſiedelte deutſche Bevölkerung, der Bauer, hat natürlicherweiſe ſeine Söhne möglichſt 
dem eigenen Stande zu erhalten geſtrebt, im Übrigen aber auch weder das Bedürſniß, noch 
die Zeit und Kraft beſeſſen, aus fich heraus einen dentſchen Mittelſtand zu ſchaffen, von 
dem allein eine größere Antheilnahme an der deutſchen Literatur zu erwarten geweſen wäre. 
Das aus der alten Heimat übernommene Erbe an Volksliedern, Weihnachts- und Oſterſpielen 
wurde zwar treulich bewahrt, ohne daß es jedoch in der neuen Heimat beträchtlich oder 
bedeutſam wäre ſortgebildet worden. So war von voruherein literariſches Schaffen kaum 
irgendwo anders als in der Hauptſtadt des Landes, in Czernowitz, zu erwarten. Hier nimmt 
das deutſche Element trotz der thatſächlichen Minderheit der Zahl nach eine N 
Stelle ein, hier iſt der natürliche Mittelpunkt ſür das geiſtige Leben des ganzen Landes 
Aber gerade hier iſt die gebildete deutſche Bevölkerung zum großen Theile eine 1 
und ſetzt ſich vornehmlich aus den Beamten zuſammen, die aus den weſtlichen Provinzen 
des Reiches hieher verſetzt wurden, oſt nur ſür kurze Zeit, ſeltener ſür die Daner ihres 
Lebens. Thatſächlich iſt denn auch das Wenige, was die deutſche Literatur hier verzeichnen 
kann, ſaſt ausſchließlich von deutſchen Beamten verfaßt, deren Heimat und Jugendbildung 
dem Weſten angehört, ſo daß eigentlich von einer deutſchen Literatur, die aus dem Lande 
ſelbſt erwachſen wäre, im ſtrengeren Sinne nicht die Rede ſein kann, wir müßten denn auf 
alles Unreife, was als mißlungener Verſuch da und dort in Tagesblättern oder auch 
ſelbſtändig ſich an die Offentlichkeit gewagt hat, Rückſicht nehmen. Aber auch das Wenige— 
was hier der Beſprechung werth iſt, gehört ausſchließlich unſerem Jahrhunderte an, genauer 
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noch den letzten 50 Jahren. Zwar beſtand Schon zu Anfang dieſes Jahrdimdertes in Czernowitz 
eine Druckerei, und nicht unmöglich iſt es, daß ſchon damals einheimiſche literariſche 
Producte hier entſtanden, aber Niemand hat ſie beachtet und geſammelt. Erſt durch die 
Errichtung einer Landesbibliothek wurde auch für die heimatlichen ſchöngeiſtigen Erzeugniſſe 
ein Sammelpunkt geſchaffen; denn trotz der behördlichen Verfügung, welche vor Errichtung 
der Univerſität das Gymnaſium in Czernowitz zur Einhebung von Pflichtexemplaren der 
im Lande gedruckten Werke berechtigte, hat ſich hier aus älterer Zeit nichts erhalten. Aber 
der Verluſt iſt wenigſtens der Zahl der Werke nach gewiß kein erheblicher geweſen. 

Die älteſten, uns erreichbaren lyriſchen Erzengniſſe gehören dem Jahre 1850 an; 
es find die „Hymnen“ von Ludwig Adolf Staufe-Simiginowiez, der auch in ſpäteren 
Jahren noch wiederholt mit Gedichten an die Offentlichkeit trat, die ein leichtes, gefälliges 
Formtalent bekunden, ſowie mit Erzählungen, von denen viele auf dem Boden der Bukowina 
ſich bewegen. Aber ſein Hauptverdienſt liegt doch weniger in ſeinen eigenen poetiſchen 
Schöpfungen, als in den Nachdichtungen, durch welche er dem Weſten die Kenntniß 
öſtlicher Dichtungen vermitteln half, in feinen „Rumäniſchen Poeten“ (1865) und den 
„Kleinruſſiſchen Volksliedern“ (1888). In gewiſſer Hinſicht berührt ſich hier der Tiroler 
J. G. Obriſt mit ihm; feine „Georginen“ (1870), die zum Theil während femes Anf- 
enthaltes in der Bukowina entſtanden ſind, enthalten Überſetzungsproben rutheniſcher Lyrik, 
denen er im zweiten Bande des Jahrbuches „Buchenblätter“ weitere und beſſere folgen ließ. 
Ganz aus Beziehungen zum Lande erwachſen ſind die „Lieder aus der Bukowina“ (1855) von 
Ernſt Rudolf Neubauer, einem vielſeitigen, aber zu raſch ſchaffenden Talente, zu deffen 
Verdienſten es auch gehört, dem Lande die erſte dentſche Zeitung geſchenkt zu haben. Alle 
die drei Genanuten waren als Profeſſoren an Gymnaſien der Bukowina thätig, ihre Bildung 
war eine weſtliche. Auch in der Art und Weiſe, wie fie für die Hebung der dentjchen Literatur 
in der Bukowina wirkten, haben ſie viel Gemeinſames; nur eine kleine Zahl ihrer Schriften 
erſchien ſelbſtändig, das Meiſte, was ſie ſchufen, findet ſich zerſtrent in den Tagesblättern 
jener Zeit, die ſie zum Theil mitredigirten, oder in der literariſchen Beilage des Bukowiner 
Hanskalenders, die ſie ins Leben riefen. In dieſer Weiſe ſuchten ſie alle der heimiſchen 
Literatur ein Organ zu ſchaffen, aber Alle ſahen nach kurzen Jahren die Fruchtloſigkeit 
ihres Bemühens ein; und ſo endeten auch alle ſpäteren Verſuche anderer, welche das gleiche 
Streben beſeelte, mit der Erkenntniß, daß der Boden der Bukowina wenig geeignet ſei für 
literariſche Beſtrebungen. Freilich läßt ſich nicht leugnen, daß die Mittelmäßigkeit der Mehr— 
zahl der gebotenen Beiträge an dem raſchen Untergange ſolcher Zeitſchriften ebenſo große 
Schuld trug, als die Theilnahmsloſigkeit der Bevölkerung, für die ſie geſchaffen ſein wollten. 

Landheimiſche Dichter kamen erſt zum Worte, als Wilhelm Capilleri im Jahre 
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1864 feine „Buchenblätter“, eine Sammlung von Dichtungen aus der Bukowina, heransgab. 
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Auch Nenbaner und Staufe ſind hier vertreten, aber es ift bezeichnend, daß das Beſte 
was der kleine Band enthält, zwei Rumänen, Janko und Theodor von Lupul, 
zu Verfaſſern hat, von denen namentlich der erſte unſtreitbar ein hochbegabter Lyriker war, 
der Lenaus Einfluß deutlich erkennen läßt; größerem Schaffen hat früher Tod ein 
Ende geſetzt. Wenige Jahre ſpäter wurde der Verſuch Capilleris, die Dichter der Bukowina 
in einer Sammlung zu vereinigen, von einem jungen Manne wiederholt, der eben erſt das 
Czernowitzer Gymnaſinm verlaſſen hatte und in welchem nachher der Bukowina ihr 
bedeutendſter Dichter erwuchs, von Karl Emil Franzos; ſeine „Buchenblätter“ boten 
tüchtige Proben junger, anfſtrebender Talente, denen nur leider ſpäter der Boden fehlte, 
auf dem fie voll hätten ausreifen können. Das Gleiche gilt auch von dem 2. Jahrgange 
der „Buchenblätter“, den J. G. Obriſt herausgab und der wohl die beiten Lieder enthält, 
die Stanfe geſchrieben. Einen friſchen Aufſchwung ſchien die Lyrik in der Bukowina nehmen 
zu wollen, als das Jahr 1875 dem Lande ſeine Univerſität brachte. Moritz Amſter und 
Staufe ſammelten die Lyriker um ſich und brachten der jungen Hochſchule in einem 
„Poetiſchen Gedenkbuche“ ihre Huldigungen dar, das manche tüchtige Leiſtung heimiſcher 
Dichter birgt; von jüngeren Talenten ſei nur auf P. Katz, den blinden Joh. Kaufmann, 
der anch ſelbſtändig mit einem Bändchen „Nachtviolen“ aufgetreten iſt, auf J. Kunz u. a. 
verwieſen, deuen ſich Hans Jakſch und beſonders der talentvolle R. v. Strele 
anſchließen; die beiden letzten weilten allerdings nur kurze Zeit in der Bukowina. 

Aber die Perle der Sammlung ſind die Lieder, die Karl Emil Franzos bei— 
geſteuert hat. Zwar iſt auch er nicht in der Bukowina geboren, aber ſeine geiſtige Eut— 
wicklmig gehört dem Lande an und auch ſein Herz; ſingt er doch ſelbſt in feinem „Gruß 
aus Oſt“: „Nicht iſt meine Wiege geſtanden — In Deiner Thale Raum — Doch hältſt 
Du mit tauſend Banden — Durch Jugendglück und Traum — Durch Schimmern vielſüßer 


Sterne — Das wilde Herz im Bann — Daß es in fernſter Ferne — Dich nicht vergeſſen 
kann.“ Seine Bedeutung ruht vor allem in den enlturhiſtoriſchen Bildern, die er in 
den ſechs Bänden ſeines „Halb-Aſien“ vereinigte, und in denen er zum erſten Male 
die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe anf den Oſten des Reiches, auf Galizien und auf die 
Bukowina lenkte. Feines Empfinden und treffende Zeichnung vereinigen ſich überall, mag 
er ums einen ſchwülen Sommertag am einſamer Haide oder einen Markttag in Barnow 
ſchildern; was er über das Volkslied der Kleinrnſſen jagt, ift wohl überhanpt das Beſte, 
was über den Gegeuſtand in dentſcher Sprache geſchrieben wurde. Franzos iſt aber auch 
ein Meiſter der Novelle; in ſeinen Schilderungen des Ghettolebens übertrifft er alle ſeine 
Vorgänger ebenſo, wie er ſie in der Vertiefung ſeeliſcher Kämpfe überragt; ſein „Kampf 
ums Recht“, ſeine „Judith Trachtenberg“ ſind glänzende Beweiſe ſeines Talentes. Er 
häugt mit inniger, vom Vater überlieferter Liebe an ſeinen jüdiſchen Glaubensgenoſſen, 
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aber er ift nicht blind gegen die Schattenſeiten des Judenthums und kämpft mit ehrlicher 
Überzeugung gegen confeſſionelle Verbohrtheit, die gerade im Often allem Fortſchritt 
der Cultur hemmend entgegentritt. 

Einem Taleute wie Franzos gegenüber treten Obriſt, Staufe, Reichell, Kunz 
und andere, die gleichfalls dem Gebiete der Novelle ſich zugewendet haben, begreiflicherweiſe 
ganz zurück, zumal das, was ſie geſchrieben, entweder nur flüchtig hingeworfen iſt und dem 
Intereſſe des Augenblicks dienen wollte oder, wenn ſchon weiter ausgeführt, doch inhaltlich 
wie formell wenig Bemerkeuswerthes bot. 

Seit der Begründung der Univerſität ſcheint ein Stillſtand auf dem Gebiete der 
ſchönen Literatur in der Bukowina eingetreten zu ſein, die älteren Talente verſtummten 
allmälig und haben keinen Nachwuchs heraureifen geſehen, der auch uur formell Annehm— 
bares bieten würde. Um ſo eifriger wandte man ſich wiſſenſchaftlicher Thätigkeit zu, 
und wir wären ungerecht, wenn wir nicht wenigſtens einen Blick auf die Leiſtungen jener 
Männer werfen wollten, die ſich der Erforſchung des Landes widmeten; hier hat die 
Errichtung der Univerſität unmittelbar und auf das vortheilhafteſte gewirkt. Bietet 
doch auch kein anderes Kronland des Reiches ſo eigenartige und anziehende Verhältniſſe 
wie die Bukowina mit ihrem bunten Völkergemiſche. Thatſächlich hat denn auch faſt 
jedes dieſer Völker und Völklein ſeinen Bearbeiter gefunden. Über die Ruthenen und 
Huzuleu ſchrieb Kaindl, die Lippowaner und Juden zeichnete uns Polek, die Zigeuner 
ſchilderte Ficker, ſie alle faßte Staufe, der auch die Sagen der Bukowina ſammelte, in 
ein überſichtliches Bild zuſammen. Noch reger war das Intereſſe für die Geſchichte des 
Landes, beſonders feit feiner Vereinigung mit Oſterreich. An der Spitze, der Zeit nach, 
ſteht der unermüdliche Wickenhauſer, dem ſich gleich verdienſtvoll Polek, der uns auch 
die Aufänge des Schulweſens in der Bukowina geſchildert und eine Geſchichte des 
Proteſtautismus im Lande geſchrieben hat, und v. Zieglauer anſchließen; ihnen ſucht 
Kaindl in den gleichen Bahnen zu folgen. Zu einem Mittelpunkte für hiſtoriſche 
Forſchungen bildet ſich allmälig das Jahrbuch des Bukowiner Landes-Muſeums heraus, 
das ſeinen Beſtand voruehmlich deu raſtloſen Bemühungen Romſtorfers dankt, der ſelbſt 
wieder über das Bauweſen des Laudes eingehende Studien veröffentlicht hat; gleichfalls 
der genaueren Erkenntniß der Bukowina dienen die „Mittheilungen des ſtatiſtiſchen 
Landesamtes“, die Miſchler ins Leben gerufen hat. 
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Altar und Kirchengeräthe. 


Bildende Rınfk. 


Die Culturentwicklung der an der Greuz— 
ſcheide zwiſchen Orient und Oceident ge— 
legenen Bukowina und ihrer Nachbarländer 
blieb infolge der zahlreichen kriegeriſchen 
Ereigniſſe in früherer Zeit gegenüber den 
weſtlichen Ländern weit zurück. Wie das 
Land in politiſcher und commercieller, vor— 


wiegend aber in religiöſer Hinſicht vom 
Orient abhing, jo bildet es auch in feinem 
kunſtgeſchichtlichen Leben kein ſelbſtändiges 
Ganzes, ſondern blos einen Theil des 
großen Gebietes, welches ſich von Byzauz 


aus über den Balkan und Griechenland 
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einerſeits, über Kleinaſien, Armenien und Georgien bis an den Kaukaſus anderſeits 
erſtrecht und ſich ſpäter, mit der Ausbreitung des Chriſtenthums, nordwärts über die 
Donau bis in das ſüdliche Rußland ausdehnte. Innig, auch national, hängt ferner die 
Bukowina mit den ehemaligen Donaufürſtenthümern und beſonders mit der Moldau 
zuſammen, mit welcher fie Jahrhunderte lang durch die gleichen Regenten, von denen 
viele hier ſogar reſidirten, vereinigt war. 

Eine Kunſtgeſchichte des Landes iſt noch nicht geſchrieben worden; gerade in dieſem 
Wiſſenszweige erweiſt ſich das Studium als verhältuißmäßig ſchwierig. Abgeſehen von 
einer Monographie über die Kirchenbauten in der Bukowina iſt mau hier noch 
größtentheils auf Autopſie und auf eigene Aufnahmen augewieſen. Das Arbeitsfeld iſt 
ein überraſchend ergiebiges. Es erſtreckt ſich ziemlich gleichmäßig vorwiegend über den 
ſüdöſtlichen Theil des Landes und über die ehemalige Moldau, derart, daß alles, was 
ſich bis ins vorige Jahrhundert im Allgemeinen über die bildenden Künſte in der 
Bukowina ſagen läßt, gleichzeitig von der Moldau und der Walachei gilt. Daß noch 
manche Lücke beſteht, welche durch weitere, hiſtoriſche und kunſtgeſchichtliche, ſich gegenſeitig 
ergänzende Forſchungen ausgefüllt werden wird, ändert an dieſer Thatſache nichts. 

Wir ſondern den Stoff in zwei Zeitabſchnitte. Hievon reicht die ältere Periode 
ungefähr bis zum letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts, das iſt bis zur Übernahme 
der Provinz in die öſterreichiſche Verwaltung, während die neuere die Eutwicklung der 
Künſte im laufenden Jahrhundert in ſich begreift. 

Die nach der Wende des erſten Jahrhunderts von Trajan geſchaffene römiſche 
Provinz Dacien erſtreckte ſich nördlich bis nahe an die heutige Bukowina. Ob daſelbſt 
einzelne römiſche Anſiedelungen beſtanden und ob ſeitens der Römer Erdwerke oder ſonſtige 
Bauten aufgeführt wurden, wiſſen wir nicht; außer einer größeren Zahl römiſcher Münzen 
und zwei, für römiſch gehaltenen Ziegelfragmenten hat man bisher dem Boden des Landes 
keinerlei Funde entnommen, welche als ſichere Beweiſe für die Richtigkeit einer derartigen 
Annahme gelten könnten. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht indek dafür, wenn man in Betracht 
zieht, daß nicht blos eiue Anzahl unter dem Namen „Trajanswälle“ bekannte, bis hundert 
und mehr Kilometer lange, mächtige Erdaufwürfe in der Dobrudſcha und in Beſſarabien, 
ſondern ähuliche, ebenfalls Trajan zugeſchriebene Wälle auch in Podolien — alſo ſüdwärts 
und nördlich der Bukowina — beſtehen; wenn man ſich an die großartige, den Übergang 
ins Dakerland bewerkſtelligende, bei Turn-Severin beſtandene Trajansbrücke erinnert und 
wenn man bedenkt, daß das Nachbarland Siebenbürgen mit römiſchen Alterthümern 
förmlich überſäet iſt. 

In der Bukowina ſelbſt finden wir eine mächtige, anſcheinend nachrömiſche 


Vertheidigungsanlage auf dem Miſerdziw-zamki bei Hlinitza: eine ausgedehnte Wallburg, 
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im Volksmunde, Tatarenlager“ genannt, die von den Mongolen vorübergehend beuütztworden 
jein mag, wohl aber ſchon vor dem XIII. Jahrhundert im damaligen Kumanien errichtet ift. 
Sie liegt auf einem um vollſtändig bewaldeten, beiderſeits und in feiner Naſe ſteil 
abfallenden Kamme, welcher fich mit der Wurzel an den langen, den Cecina bei Czernowitz 
und den Pohar bei Hlinitza verbindenden Höhenrücken lehnt. Ihre Länge beträgt ungefähr 
300, ihre Breite zwiſchen 50 und 130 Meter; zwei einfache und drei Doppelwälle, von 
Gräben begleitet, durchqueren ſie, während an einzelnen Stellen auch ſeitliche Grenzwälle 
angeordnet erſcheinen. Bemerkenswerth iſt, daß die inneren Wälle Steinbettungen und 
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Ruine des Fürſtenſchloſſes in Suczawa. 


Verſchlackungen zeigen. Der Höhenrücken beſitzt ab und zu noch ſonſtige kleinere Erdwerke 
und diente zur geſicherten Verbindung der wichtigen, bei Hlinitza und bei Czernowitz 
beſtandenen Pruthübergänge ind der fich anſchließenden Verkehrswege. Noch lebt in der 
Volksſage „das verſunkene Dorf“ in der Nähe der erſterwähnten wichtigen Furt, das mit 
der im Jahre 1893 bei Szipenitz aufgedeckten neolithiſchen Anſiedelimg identisch fein dürfte. 

Eine ähnliche Wallburg beſteht in Ober-Szeroutz auf dem Berdo Horodiszcze, 
eine kleinere auf dem Zamezyſtie in Hliboka, während Reſte von Wall- oder Befeſtigungs— 
anlagen in Kalineſtie bei Szerbontz, dann bei Leukoutz, Zwiniacze, in Gurahumora und 
anderen Orten, zum Theile vielleicht aus jüngerer Zeit ſtammend, zu ſehen ſind. Unweit 
Dadeng waren Verſchanzungen vorhanden, deren Errichtung in die Zeit Stefan des 
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Großen gejeßt wird. Einer Wallanlage mit Mauerreſten begegnet man endlich in dem zu 
Neu-Fratautz gehörigen Walde. 

Sm Anſchluſſe hieran wollen wir des ungefähr 380 Meter über dem Pruthfluſſe 
bei Czernowitz gelegenen, wohl nur noch in wenigen Trümmern vorhandenen Bergfrits am 
Cecina gedenken, von welchem namentlich ein umgeſtürzter, mächtiger Mauerkörper den 
Steiubrechern glücklicher Weiſe feſten Widerſtand geleiſtet hat. Zahlreiche Sagen knüpſen 
ſich an dieſes Bauwerk, unter welchem ſich Gänge und mit Schätzen gefüllte Keller 
befinden ſollen und das zu Anfang dieſes Jahrhunderts angeblich noch Theile der 
Bedachung beſaß. Nach den Formen der am Cecina aufgefundenen Sporen und Waffen 
ift man verſucht, den Ban dem Deutſchen Ritterorden zuzuſchreiben, dem vom ungariſchen 
Könige Andreas II. ſchon im Jahre 1211 das Burzenland in Siebenbürgen zur Sicherung 
der Grenze gegen die heidniſchen Kumanen überlaſſen wurde, oder den Johannitern, 
welchen König Bela IV. im Jahre 1247 das Land Kumanien, allerdings ohne daß der 
Orden in den dauernden Beſitz desſelben gelangt wäre, zu Lehen gab. Nach anderen ſoll 
der Bergſrit in der Mitte des XIV. Jahrhunderts von dem polnischen Könige Kazimir 
dem Großen, oder einige Jahrzehnte ſpäter, durch den Wojwoden Georg Koriatowicz 
errichtet worden ſein; möglicherweiſe nahm der eine oder andere blos Erneuerungen oder 
Erweiterungen daran vor. 

Die älteſte Burganlage unſeres Kronlandes ſcheint verſchiedenen Berichten zufolge 
in Sereth beſtanden zu haben, einem am gleichnamigen Fluſſe gelegenen, heute ziemlich 
unbedeutend gewordenen Städtchen. Sereth wird überhaupt die älteſte von den 
urſprünglichen, noch beſiedelten Colonien in der Bukowina ſein, wenigſtens war es zur 
Zeit der Begründung des moldauiſchen Fürſtenthunis in der Mitte des XIV. Jahrhunderts 
hier die erſte und wichtigſte Stadt. Ihre Lage an dem gegen den Fluß ſteil abfallenden, 
durch Bachſchluchten zerklüfteten Nordrande des zwiſchen der Suczawa und dem Sereth 
befindlichen Hochplateaus gewährt an und für ſich bedentende Sicherheit gegen feindliche 
Angriffe; erhöht wird dieſe noch durch die öſtlich neben der Stadt gelegene Kuppe, die 
ſageunmwobene „Ruina“. Unzweifelhaft trug diefe früher ein befeſtigtes Schloß; der 
Name rührt von Gemäuer her, deſſen Reſte im vorigen Jahrhundert ſichtbar waren, 
dann als Baumaterial verſchleppt wurden; Fundamente find noch heute nachzuweiſen. 
Wie beſäet erſcheint hier der Boden mit ausgeackerten Scherben. 

Der im Süden Sereths gelegene Burghügel „Saska* foll ebenfalls ein Schloß 
getragen haben, das mit der Burg Neamtz in Rumänien Ahnlichkeit beſaß. Die Errichtung 
wird dem Deutſchen Ritterorden, der nachfolgende Umbau dem Wojwoden Sas, Sohn 
des Dragosz, der im fünften Deceunium des XIV. Jahrhunderts in Sereth reſidirte, 


zugeſchrieben. Im Jahre 1819 waren auf Saska noch Mauerreſte vorhanden. Die eingangs 
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Das Kloſter Putna zu Ende des XVIII. Jahrhunderts. 
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erwähnten römiſchen Ziegelfragmente ſtammen aus einem, am Fuße des Hügels bloß— 
gelegten Gemäuer. Bemerkenswerth iſt auch der in Sereth beſindliche bedeutende Wall, 
von deſſen acht bis neun Meter betragender Höhe mindeſtens zwei Meter künſtlich 
auſgeſchüttet erſcheinen und welcher bis nun die wichtigſte Fundſtätte fir prähiſtoriſche 
und einzelne für römiſch gehaltene Objecte in der Bukowina bildet. l 
In der Folgezeit wurde Sereth bald von dem geographisch beſonders günſtig 
gelegenen Suczawa überſlügelt. Für den orientalischen Handel, der fih auch gegen 
Siebenbürgen und Ungarn hin entwickelte, war letzteres ein wichtiger Stapelplatz 
geworden. Die Terrainbildung von Snezawa hat große Ahnlichkeit mit jener von Sereth. 
Auch hier ift es ein theilweiſe zerklüſtetes Hochplateau, an deſſen ſteil gegen den Snezawa— 
ſluß abfallendem Nordrande die Stadt liegt. Sowohl weſtlich als öſtlich von der Stadt 
trägt dieſer Steilhang Ruinen; die im Weſten gelegenen beſtehen lediglich aus einem, unter 
der Bezeichnung Cetatea de la apus Stefan cel mare“ bekannten, ungefähr acht Meter 
breiten quadratiſchen Thurme, von deffen maſſigen Bruchſteinmauern die vordere bereits 
abgeſtürzt iſt oder abgebrochen wurde, während die im Oſten befindlichen Ruinen vom 
alten Berg- oder Fürſtenſchloſſe ſtammen. Innerhalb der dasſelbe von drei Seiten 
umgrenzenden, bis zu 30 Meter breiten Gräben bedeckt dieſes eine Fläche von 125 Meter 
Länge und 90 Meter größter Breite; die grabenloſe Seite bildet den jähen Abſturz 
gegen den tief eingeſchnittenen Kakainerbach, der, ſowie deffen Seitenſchlucht, der Szipot, 
die Fundſtätte zahlreicher Münzen, Pfeilſpitzen, Sporen und dergleichen iſt. Auf dem 
entgegengeſetzten Ufer dieſes Baches liegt die alte Metropolitau- oder Mirautzerkirche, 
die der Sage nach mit dem Schloſſe durch eine allerdings fabelhaſte Brücke in Verbindung 
geſtanden ſein ſoll. Dieſe mit verſchiedenen Verſchanzungen umgebene mächtigſte Burg 
der Bukowina ſpielte in der Geſchichte des Landes eine bedeutende Rolle, namentlich 
als vom vorletzten Decennium des XIV. oder doch vom XV. Jahrhundert au bis nach der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts die moldauiſchen Wojwoden in Suczawa reſidirten. Iu 
ſeiner „Denkſchrift“ vom Jahre 1779 berichtet der General Karl Freiherr von Enzenberg, 
das ſich in Suczawa ſiebenzehn große demolirte Kirchen und zahlreiche, kunſtgerecht 
hergeſtellte, ſehr tieſe Keller beſinden, endlich daß dieſe Stadt „eine ſehr weitläuſige, nun 
zuſammengefallene Reſidenz und eine große, auch zuſammengefallene Bergſeſtung“ beſitzt. 
Unter der hier erwähnten Reſidenz dürfte, neueren Nachforſchungen und Ausſagen älterer 
Leute zuſolge, ein in der Stadt ſelbſt, und zwar in der Nähe der Mirautzer- und 
Demetriuskirche gelegener, größerer fürſtlicher Bau verſtanden geweſen fein, von welchem 
hente allerdings nur mehr die ſich unter den Straßen herumziehenden Keller und altes, 
ſtellenweiſe als Fundamente wiederbenütztes Gemäuer uachgewieſen werden können; unter 
der „Bergfeſtung“, welche, wie beſonders Gabriel Freiherr von Spleuvyi 1775 berichtet, 
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„über die ganze Stadt dominirt“, ift unſtreitig das Fürſtenſchloß, jetzt kurz „Getatea* 
genannt, gemeint. 

Gegenwärtig beſtehen vom Fürſtenſchloſſe uur geringe Manerreſte; fie zengen indeß 
noch von der einſtigen Größe und Stärke der Feſtung. Impoſant iſt die ſüdliche, von 


Kirche in Watra-Moldawitza. 


zwei runden Baſtiouen flankirte Wehrmaner, deren hohes, an fünf Meter breites Thor, 
wohl mittelſt Fallbrücke, den Hauptzugang gebildet haben mochte. Letzterer führte in einen, 
das höher gelegene Schloß von drei Seiten umgebenden Vorhof. Die Manerreſte und 
Fundamente laſſen auf zahlreiche, ehedem beſtandene Thürme und ſouſtige Gebäude von 
verſchiedener Art und Lage ſchließen. Die Mitte der Nordſeite nahm die Schloßkapelle ein, 
deren Hauptapſis zum Theile noch vorhanden iſt, wie auch Überreſte der typiſcheu, 
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figürlichen Bemalung an derſelben. Ein breiter Zugang zu dem Schloſſe war auch Hinter 
der Kapelle angeordnet; ein Nebenausgang führte an der Weſtſeite in die Bachſchlucht 
herab. Im Jahre 1895 wurde die wiſſenſchaftliche Durchforſchung des Schloſſes 
eingeleitet, die bereits ſehr intereſſante Ergebniſſe lieferte. 

Sowohl über die Begründung des nun ruinenhaften Fürſtenſchloſſes, als auch 
über deſſen Untergang fehlen vorderhand ſichere Nachrichten. Vielleicht beſtand hier ſchon 
früher eine vom Dentjchen Ritterorden, möglicherweiſe von den Johannitern errichtete 
Befeſtigung, oder doch wohl eine Wallburg. Der Wojwode Peter Muszat, der die 
Reſidenz von Sereth nach Suczawa verlegte, ließ gewiß bedeutende Veränderungen 
und Erweiterungen an dem etwa vorhandenen Bau vornehmen. Unter Alexander dem 
Guten, der dem Fürſtenthume Moldau die erſte ſtaatliche Form gab, wird das Schloß 
der Hauptſache nach vollendet geweſen ſein. Die Sage erzählt nämlich von ungeheueren 
Schätzen, welche der Fürſt in den unterirdiſchen, weitverzweigten Gewölben des Schloſſes 
verbarg. Zu ſeiner Zeit, das iſt am Beginne des XV. Jahrhunderts, ſtand Suczawa 
bereits in hoher Blüte und die Stadt erweiterte ſich fortwährend infolge neuer An— 
ſiedelungen. Fürſt Alexander brachte auch die Gebeine des heiligen Johannes Novi 
in die alte Metropolitankirche und machte hiedurch Suczawa zu einem noch heute berühmten 
Wallfahrtsorte. 

Auch in ſpäterer Zeit wurden noch Bauveränderungen am Fürſtenſchloſſe vor— 
genommen, ſo namentlich durch Stephan den Großen, der unter anderen auch gefangene 
Tataren für die Arbeiten verwendete, während er in der Urkunde vom 31. Auguſt 1458, 
mittelſt welcher er dem Dorfe Burgineſtie gewiſſe Freiheiten ertheilte, die Einwohner 
gleichzeitig von der „Frohnde bei der Burg Suczawa“ loszählte. Auch Peter Raresz ließ im 
zweiten Viertel des XVI. Jahrhunderts das Schloß verſtärken, der Wojwode Johann oder 
Heraklides aber dasſelbe einige Decennien ſpäter „nach Art der dentſchen Ritterburgen“ 
umbauen und einen Thurm errichten, der auf einer Steintafel ſeinen Namen trug. 

Weitere Anhaltspunkte zur Beſtimmung der Bauphaſen am Fürſtenſchloſſe laſſen 
ſich durch den Vergleich der Conſtruetionen und des Baumaterials mit der Ausführungsart 
der Mirautzerkirche gewinnen, der es wahrſcheinlich macht, daß der Baubeginn für beide 
Denkmale zuſammenfällt. Die genannte Kirche ſoll aber von Dragosz ſelbſt, oder bald 
nach ihm von Juga, dem Vorgänger Alexanders, im letzten Decennium des XIV. Jahr- 
hunderts errichtet worden ſein. 

Durch ſeine Stärke hielt man das Schloß für uneinnehmbar und es wurde deshalb 
fort und fort von den Wojwoden als ſichere, namentlich unter Peter Raresz und 
Baſil Lupul beſtgefüllte Schatzkammer benützt. Es verlor ſeine Bedeutung auch dann 
nicht, als nach der Mitte des XVI. Jahrhunderts der Wojwode Alexander Lapuszuean 
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Jaſſy zur Reſidenzſtadt wählte. Suezawa litt allerdings darunter, mehr aber noch 
durch die unter Miron Barnowski im Jahre 1630 erfolgte Verlegung der Metropolie 
nach Jaſſy; Suczawa, welches nach einer Aufzeichnung aus dem XVII. Jahrhundert 
17 Kirchen hatte und in dem man zu eben dieſer Zeit noch 20.000 Einwohner zählte, 
beherbergte nach der Denkſchrift des Generals Enzenberg im Jahre 1779 nur 417 Familien. 

Im letzten Viertel des XVII. Jahrhunderts ſtürzte infolge eines Erdbebens ein 
Schloßthurm ein. Nach F. A. Wickenhauſer hätte 1677 der Wojwode Demeter Kantakuzino 


Kloſter Suczawitza, 


das ehemalige Fürſtenſchloß devaſtirt, als er mit den verbündeten Türken das von den 
Polen beſetzte Schloß nach mehr als einjähriger Belagerung einnahm, ein Datum, 
das W. Schmidt als verfrüht bezeichnet. Weit nachhaltigere Zerſtörung erfuhr das 
Fürſtenſchloß unſtreitig infolge der Verſchleppung der Steine als Baumaterial. Beiſpiels— 
weiſe erbaute der Armenier Iwan Kapri ſein umfangreiches Wohnhaus, jetzt Hoͤtel 
Langer, mit Steinen von der Reſidenz und vom Bergichloffe. 

Mit den wenigen, bis jetzt beſprochenen Bauwerken iſt auch die Reihe der aus der 
älteren Periode ſtammenden Profanbauten abgeſchloſſen. Alle übrigen Baudenkmale der 


Bukowina aus der in Betracht ſtehenden Periode ſind klöſterliche und Kirchenbauten. 
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Die Klöſter, welche wir an erſter Stelle behandeln, ſtellen gleichzeitig auch das befte 
Verbindungsglied zwiſchen Schloß- und Kirchenbauten her, denn auch die Klöſter waren 
im Allgemeinen befeſtigte Plätze. 

Gleichwie man im Alterthune die geheiligten Stätten und Tempel an möglichſt 
geſicherten Orten anlegte, ſie wohl auch mit ſtarken Mauern und Vertheidigungsthürmen 
umgab, ſo ſchützte auch das Chriſtenthum ſein Gotteshaus — im Oeeident namentlich 
in den unruhigen Zeiten des Mittelalters — gegen feindliche Überfälle. Im Orient hatte 
das Chriſtenthum von jeher die erbittertſten Verfolgungen zu leiden; aber nur um ſo 
härter im Kampfe und widerſtandsfähiger wurde es. Um der Beſchaulichkeit ungeſtört 
nachhängen zu können und den Verfolgungen aufs beſte zu entgehen, ſuchten die Anhänger 
der neuen Lehre die nnwirthlichſten Gegenden als ſichere Verſtecke auf. Derart entwickelte 
ſich mehr und mehr das Einſiedler- und Mönchsleben. Die älteſten Klöſter und 
Kirchen erſcheinen in Serbien, Griechenland, am Balkan, in Kleinaſien, namentlich 
auch in Armenien und Georgien auf felſigen, ſchwer zugänglichen Höhen oder in engen 
Schluchten errichtet. 

Ganz auf dieſelbe Weiſe entwickelte ſich das Chriſtenthum in den Donaufürſten— 
thümern, einſchließlich der Bukowina, in welch' letzterem Gebiete es wohl erſt zu Beginn 
des XIII. Jahrhunderts Eingang fand. Auch hier gelangte das Kloſterleben überall 
zu hoher Blüte, dann allerdings zu einer gewiſſen Verwilderung; es entſtanden ſo 
viele Klöſter, ſowohl für Mönche, als für Nonnen, daß die weitaus größere Zahl 
dieſer Anſtalten, und zwar in der Bukowina im Jahre 1785 36 von 40, in Rumänien 
aber ſeit dem Jahre 1864 ungefähr die Hälfte der ſich auf rund 300 belaufenden 
Klöſter und klöſterlichen Einſiedeleien (schituri) aufgehoben wurde. 

Bei vielen Kloſtergründungen knüpft die Sage an fromme Einſiedler an. Als 
Beiſpiel ſei das im oberen Thale der Woronetz gelegene ehemalige Kloſter gleichen 
Namens erwähnt, das der Fürſt der Moldau, Stefan der Große, im Jahre 1488 auf 
die Bitte des Eremiten Daniel gegründet haben ſoll. Dieſer Einſiedler, der erſte Igumen 
oder Kloſtervorſteher in Woronetz, an einer Außenwand der Kloſterkirche abgebildet 
und noch jetzt beim Volke ſehr verehrt, ſoll ehedem in einer aus dem Felſen gehauenen 
Zelle am Abhange des nahen Falkenſteins gelebt haben. Eine ähnliche Felſenwohnung, 
die ſogenannte Chilie in peaträ, welche vollſtändig die Form der griechiſch-orientaliſchen 
Kirchen mit Pronaos, Naos und Sanetnarium, ſowie einige der nie fehlenden Wand- 
niſchen und, ein Stockwerk unter dieſer Anlage, eine Zelle beſitzt, liegt im Putnathale 
unweit des heutigen Kloſters Putna. Es gibt ferner eine Anzahl entlegener Gegenden im 
Gebirge, welche noch jetzt den Namen „Einſiedelei“ (Zahastria) führen: ſo die kleine 
Erweiterung im oberen engen Putnathale, etwa drei Kilometer vom Dorfe Putna entfernt, 
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woſelbſt das jetzt ruinenhafte, im Jahre 1758 vom Radautzer Bischof Doſitheu nach einem 
Umbau neu eingeweihte Kirchlein mit daranſtoßendem größeren Wohnraume fichtbar 
iſt; in gleicher Weiſe im Dragoszathale, oberhalb des Dörfchens gleichen Namens, 
wo noch altes Gemäuer beſteht. Mauerreſte aus längſt vergangener Zeit, unter denen 
man einen langen Gang entdeckte, finden ſich ferner in der Nähe der zuletzt genannten 
Gegend, an der fon ziemlich hoch gelegenen Waldſtelle „Chilie“. 

Außer den verhältnißmäßig wenigen, in den Wojwodenſitzen oder Metropolen 
gelegenen Kirchen und Kloſtervereinen gewannen in Rumänien und in der Bukowina auch 
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Das geweſene Armenierkloſter „Zamka“ bei Suczawa, 


diejenigen Klöſter Bedeutung, welche auf kuppenförmigen, leicht zu vertheidigenden 
Anhöhen und vorwiegend jene, welche im Oberlaufe von Gebirgsbächen, rings eingeſchloſſen 
von mit dichtem Urwald bedeckten Hängen, gegründet worden waren. Nicht blos, daß 
der Einfluß der frommen Einſiedler und Mönche oder Kaluger fortwährend im gläubigen 
Volke wuchs, auch die Hoſpodare zollten ihnen Verehrung ind unterjtüßten fie auf 
jede Weiſe. Häufig gründeten die Fürſten neue Klöſter, und zwar hanptſächlich wieder 
in Thalſchluchten; vielfach erweiterten ſie die Baulichkeiten eines bereits beſtehenden 


kleineren Mönchvereins, wohl auch unter gleichzeitiger Verlegung des Kloſters au einen 
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paſſenderen nahen Ort. Sie errichteten ſowohl die Kloſterkirche, die fie mit den koſtbarſten 
Geräthen beſcheukten, als auch die übrigen, allerdings oft ſehr primitiven Baulichkeiteu, 
und bedachten das Kloſter mit reichen Stiftungen. Bei paſſenden Gelegenheiten kamen nene 
Scheukungen zu den alten hinzu. So kam es, daß fich der Beſitz mancher Klöſter über 
zahlreiche unterthane Ortſchaften, über Mühlen, Felder, Waldungen, Teiche und oft 
über eine namhafte Zahl leibeigener Zigennerfamilien ausdehnte und daß ſich ihre 
Rechte auf die Ausübung der Gerichtsbarkeit, die Einhebung gewiſſer Steuern, Zölle 
und Mauthgebühren, dann einzelne Naturalabgaben — Honig, Wachs, Ol, Fiſche ꝛe. — 
erſtreckten. Der Grundbeſitz des Kloſters Putna, der allerdings unter den herrſchaftlichen 
Beſitzungen in der Bukowina der umfangreichſte war, reichte beiſpielsweiſe von der 
Siebenbürger Grenze bis nach Czernowitz. 

Die Kirche mit den Grabſtätten und dem werthvollen Geräthe, ſowie die Habe des 
Kloſters und dieſes als ſolches zu ſichern, darauf legten die Gründer von vorneherein ihr 
Hauptangenmerk. Sie geſtalteten das Kloſter deßhalb nicht felten zu einem feſten 
Platze mit Mauern, Gräben und Thürmen um. Der Kloſterhof hat im Allgemeinen 
die Form eines Rechteckes. Die Oſt- und Weſtſeite ſind kürzer gehalten, derart, daß der 
Raum um die inmitten des Hofes gelegene langgeſtreckte Kirche herum annähernd gleiche 
Breite erhält. Die Lage des Eingangsthurmes richtet ſich hauptſächlich nach örtlichen 
Verhältniſſen; in Putna befindet ſich dieſer an der Oſtſeite, ebenſo in Woronetz, Watra— 
Moldawitza und Solka; in Suczawa und Suczawitza liegt er an der Nordſeite, in 
Dragomirna an der Südſeite. Vor- und Wirthſchaftshöfe ſtammen häufig aus ſpäterer Zeit. | 

Die älteſte noch beſtehende Kloſteranlage ift Putna. An feinem jetzigen Orte wurde 
das Kloſter vom Wojwoden Stefan dem Großen als Begräbnißort um das Jahr 1466 
gegründet. Obwohl ſeither an den Wohnungen und an der Kirche bedeutende banliche 
Veränderungen vorgenommen wurden, ja ein vollſtändiger Umban der Kirche ſtattfand, 
beſtehen noch die Umfaſſungen des Kloſters zum größeren Theile in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt. Von dem früheren Zuſtande desſelben erhält man eine ziemlich gute Vorſtellung 
aus einem Gemälde, das aus der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts ſtammt und das 
Kloſter nach der vom Metropoliten Jakob, 1757, durchgeführten vollſtändigen Reſtanrirung 
zeigt. Der allerdings klein dargeſtellte Waſſergraben wird wohl lediglich Vertheidigungs— 
zwecken gedient haben und, ſeinerzeit wenigſtens, dementſprechend groß geweſen ſein, wie ja 
auch die Putna, die in dieſem Bilde ſehr ſchmal gezeichnet erſcheint, thatſächlich ein breites, 
waſſerreiches Flüßchen ift. An ihrem rechten Ufer bemerkt man die Chilie in peaträ 
mit der Stiege ins obere Geſchoß. Als Erſatz des an der Weſtſeite ſichtbaren, baufällig 
gewordenen Glockenthurmes errichtete man rechts vom Eingange einen neuen Thurm, der 
1885 eingeweiht wurde. 
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Von dem ebenfalls von Stefan dem Großen im Jahre 1488 begründeten Kloſter 
Woronetz beſteht außer der Kirche noch der jetzt lediglich zur Aufnahme der Glocken 
benützte Eingangsthurm, während man von den verhältnißmäßig dünn gehaltenen 
Umfangsmauern nur einzelne unter der Raſendecke verborgene Fundamente nachweiſen 
kann. Die ſüdlich der Kirche befindlichen Ruinen eines größeren Gebäudes rühren von 
einer zu Ende des vorigen Jahrhunderts durch ein engliſches Geſchäftshaus errichteten 
Porzellanfabrik her, die wohl mit Benützung einzelner Theile der Kloſterfundamente 
erbaut worden iſt. 

Das jetzige Kloſter Suezawa, deſſen Kirche im Jahre 1514 als neue Metropolitan— 
kirche vom Wojwoden Bogdan III. begründet und 1522 von jenem Sohne Stefan VE 
vollendet wurde, beſaß keine beſonderen Befeſtigungsaulagen; den Glocken- und Eingangs— 
thurm erbaute der Wojwode Peter VI. (der Lahme) im Jahre 1589. 

Minder befeſtigt war das Kloſter Humora, deſſen Kirche im Jahre 1530 von dem 
logofet-mare (Kanzler) Theodor Bubujog als Grabeskirche errichtet wurde und von dem 
nur noch ein hoher Thurm beſteht. Dagegen wurde das Kloſter Watra-Moldawitza von 
dem Wojwoden Peter Raresz im Jahre 1531 vollkommen nach fortificatoriſchen Grund— 
ſätzen erbaut. Die 1½ Meter ſtarken, an ſechs Meter hohen, aus Bruchſteinen beſtehenden 
Ringmauern umſchließen den ungefähr 65 Meter breiten und 72 Meter langen Kloſterhof. 
An der Südſeite fehlt dermalen die Mauer, an deren Stelle in jüngerer Zeit das jetzige 
Pfarr- und Wirthſchaftsgebäude kam. An dem Südende der nach Oſten gerichteten Seite 
befindet ſich der ſtarke quadratiſche Glockenthurm, ungefähr in der Mitte der dreigeſchoßige 
Eingangsthurm und an dem Nordende ein runder Vertheidigungsthurm. In der Mitte der 
Weſtſeite ift ein im Nußeren einem ſtarken Strebepfeiler gleichendes Kämmerchen mit 
Schießſcharten ausgebaut, um die Mauer zu enfiliren. Die innere Ecke zwiſchen der 
Nord- und Weſtſeite wird von den Ruinen des zweigeſchoßigen Wohnhauſes eingenommen, 
das fich der Radautzer Biſchof Ephrem in den Jahren 1610 bis 1612 erbauen ließ. Die 
Klöſter Humora und Watra-Moldawitza waren übrigens ſchon früher gegründet worden 
und beſtanden an anderen Stellen. Das letztere hatte im Jahre 1401 Alexander der 
Gute, Humora aber, vielleicht um weniges ſpäter, der Richter Johann errichtet. Wenige 
Ruinen der urſprünglichen Klöſter, größere Reſte indeß von der alten, durch einen 
Wolkenbruch zu Grunde gegangenen Kloſterkirche Watra-Moldawitza ſind noch vorhanden. 

Suczawitza, das von der fürſtlichen Familie Mogila begründet wurde und für 
welches Kloſter Georg Mogila, Biſchof von Radautz und nachmaliger Metropolit der 
Moldau, zuerſt eine hölzerne Kirche aufführen ließ, wurde in ſeinem jetzigen Zuſtande, 
abgeſehen von den mittlerweile adaptirten Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden und von 
minder weſentlichen Veränderungen an Kirche und Umwallung, von dem Bruder des 
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Biſchofs, dem Landesverweſer und nachmaligen Wojwoden Jeremia Mogilas in den 
Jahren 1578 bis 1581 erbaut. Es iſt das impoſanteſte und, mit Dragomirna, das beſt— 
erhaltene der Bukowiner Klöſter. Die Ecken der den Kloſterhof umſchließenden, mehr als 
ſechs Meter hohen gewaltigen Riungmauern werden von vier Thürmen eingenommen, 
deren nordweſtlicher, geſtützt durch beſondere Strebepfeiler, quadratiſch erſcheint, während 
die drei anderen polygonalen Grundriß beſitzen. Der quadratiſche Eingangsthurm hat ſein 
ſchmales, ſehr niedriges Thor zwiſchen zwei ungeheuer maſſigen, an ihren Vorderſeiten 
wohl je ſechs Meter breiten, aus rieſigen Quadern hergeſtellten Strebepfeilern. 

Während die bisher vorgeführten Bukowiner Klöſter, ebenſo wie das weiter unten 
beſchriebene ehemalige Kloſter Solka, mit Ausnahme des Kloſters Suczawa, in Gebirgs— 
thälern liegen, befindet ſich das Kloſter Dragomirna im Hügellande, allerdings 
eingeſchloſſen zwiſchen ausgedehnten Waldungen. Es wurde im Jahre 1602 von dem 
Metropoliten der Moldau, Anaſtaſius Krimka, gegründet, der auch die prachtvolle Kirche 
errichtete. Erft nachträglich, und zwar durch den Wojwoden Miron Mogila (Barnowjfi) 
gegen 1630, erhielt dieſes Kloſter, ähnlich dem Kloſter Suczawitza, eine feſtungsartige, 
ſtarke Umwallung; insbeſondere wurden hier ſehr bequeme, noch heute beſtehende gedeckte 
Umgänge vor den ſchmalen Schießſcharten der Ringmauern angeordnet. Dragomirna bildet 
die jüngſte größere Befeſtigungsanlage in der Bukowina. 

Nahezu gleich gut umwallt iſt auch das ehemalige Kloſter Solka, das von dem 
Wojwoden Stefan X. Tomsza im Jahre 1612 begründet, und, als der vertriebene Fürſt 
neuerdings auf den Thron gelangte, im Jahre 1623 durch ihn vollendet wurde. Mit Aus— 
nahme der ſchönen Kirche und des Glockenthurmes befinden fich die Baulichkeiten, welche 
jenen von Watra-Moldawitza ziemlich gleichen, bereits in halb ruinenhaftem Zuſtande. 

Mit einer allerdings kaum meterdicken, durch Strebepfeiler verſtärkten Mauer iſt 
endlich auch noch das armeniſche Kloſter zum heiligen Axenti umwallt, das, weſtlich der 
Stadt Suczawa und etwa einen Kilometer von dieſer entfernt, am nördlichen Steilrande 
des höchſten Punktes der Umgebung der Stadt liegt und im Jahre 1551 von dem Armenier 
Agopsza geſtiftet wurde. An der Südſeite, nahe der Südoſtecke, befindet ſich der heute 
unbenützte Eingang unter einem mehrgeſchoßigen, eine Kapelle enthaltenden Glockeuthurm, 
in deſſen Thorhalle man, und zwar auf dem Schlußſtein des Thorbogens, die Jahreszahl 
1606 bemerkt. Das ſtockhohe, intereſſante, eine zierliche Hauskapelle einſchließende Haupt- 
gebäude, das wohl ſchon vor der Kloſtergründung beſtand, liegt an der Nordſeite und hat 
hier feinen Zugang durch einen niederen, ſchmalen Thorweg. An der weſtlichen, ſüdlichen 
und öſtlichen Kloſtermaner ließ Johann Sobieski, als er im Jahre 1686 aus Jaſſy nach 
Polen zurückkehrte, den ſich an den Ecken baſtionenartig erweiternden Wall mit Graben 
neu anlegen oder einen etwa ſchon beſtandenen bedeutend vergrößern, ſo daß die Graben— 
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ſohle num circa acht Meter unter der Wallkrone liegt. Aus dieſer Zeit ſtammt die jetzige 
Benennung des bereits aufgelöſten Kloſters „Zamka“. 

Die architektoniſche Durchbildung der Kloſterbaulichkeiten beſchräukt fich lediglich 
auf einzelne Conſtructionen und Detailformen, welche von der Kirche, und zwar vornehmlich 
auf den Eingaugsthurm, übertragen erſcheinen. Das Gotteshaus ſelbſt bildet das 
intereſſanteſte Object, mit welchem wir uns daher eingehender zu beſchäftigen haben. 


Die maſſiven Kirchen, welche zumeiſt ehemaligen Klöſtern angehörten, ſtammen faft 
alle aus der Zeit vom XIV. bis zum XVII. Jahrhundert; von den wichtigſten derſelben 
mögen vorläufig die Erbauer, ſowie die Bauzeit angeführt werden. Abgeſehen von der 
Radautzer Kirche, welche auch in Bezug auf ihren Bauſtil eine exeeptionelle Stelle 
einnimmt, dürften die Serether Dreifaltigkeitskirche, ſowie die Serether Johanneskirche, 
deren Errichtung die Sage den Wojwoden Sas, beziehungsweiſe Peter II. um die Mitte, 
reſpeetive aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts zuſchreibt, die älteſten ſein; in 
ungefähr gleichem Alter ſteht die bereits erwähnte alte Metropolitan- oder Mirautzer Kirche 
in Suezawa, welche Fürſt Juga erbaut haben ſoll. Stefan der Große gründete eine 
bedeutende Anzahl von Gotteshäuſern, darunter in der Bukowina die Kirchen in Badeutz 
(1481), Petroutz bei Suczawa (1487), Woronetz (1488), Wollowetz (1502), Reuſſeny 
(1502, von ſeinem Sohne Bogdan vollendet 1504) und, wie die Sage erzählt, auch 
St. Illie. Die Kloſterkirche Putna, welche Stefan, wie ſchon bekannt, als ſeine Begräbniß— 
ſtätte gründete, begann der Wojwode Baſil Lupul im zweiten Viertel des XVII. Jahr- 
hunderts vollſtändig umzubauen. Sein Nachfolger Stefan XI. Georg vollendete fie; 
die Einweihung erfolgte indeß erſt im Jahre 1662 unter dem Fürſten Euſtratie Dabija. 
Außer dieſen Gotteshäuſern und den ſchon früher erwähnten Kloſterkirchen ſind noch 
hervorzuheben: die Kirche in Luzan, im XV. Jahrhundert von dem Gutsherrn Th. Vitolt; 
die in Arbora, als Begräbnißkirche, 1500, von dem Gutsherrn Luka Arbure; die von 
Parhoutz, 1502, von dem Bojaren Gabriel Trotuszan; die Demetriuskirche in Suezawa, 
angeblich 1534 von Fürſt Johann Peter (Raresz); die Kirche in Zahareſtie, 1542 von 
dem Bojaren Nikoara Chrowiez erbant; die 1550 von Helena, Gemalin des Peter Raresz, 
in Suezawa gegründete, mm von der e ee e Pfarrgemeinde benützte 
Kirche; die Nikolauskirche in Suczawa, 1611 von Nikolaus Braieſkul; die Kirche in 
Alt-Itzkany, 1639 von der Nonne Nazaria mit ihrer Tochter Angelina; die von 
Toporoutz, von Fürſt Miron Mogila; die Kirche zum heiligen Johann dem Täufer 
in Suezawa, 1643 von Fürſt Baſil Lupul; die ehemalige Kloſterkirche in St. Onufri 
endlich, 1672 bis 1673 von Fürſt Stefan XIII. Petriezeiku erbaut. Aus dem XVIII. Jahr- 
hundert ſchließt ſich noch vereinzelt das von dein Kloſtervorſteher Artemon im Jahre 1767 
an Stelle einer bereits beſtandenen hölzernen Kloſterkirche errichtete Gotteshaus in 
Horeeza an. Von den armeniſchen Kirchen, welche im Stile mit den griechiſch— 
orientalifchen faſt identiſch find, haben wir noch die im Jahre 1521 errichtete Kreuzkirche, 
ſowie die des drei Kilometer ſüdweſtlich von Suezawa gelegenen, 1593 von Bogdan 
Donawakowiez gegründeten Frauenkloſters in Haezkadar, ſchließlich die von Dzeron 
Simeon 1600 geſtiftete heilige Simonskirche in Suezawa zu nennen. Alle diefe Kirchen, 
ſowie die Kirchen in Rumänien, liegen mit der Hauptapſis, in der fich der ſteinerne 
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Altartiſch befindet, nach Often und beſitzen durchwegs verhältnißmäßig ſehr dicke Mauern, 
aber nur winzige, ſtark vergitterte Fenſter und blos eine einzige ganz kleine, rechteckige 
Eingangsthür, welche in der Regel — ſowie die etwaige Thüre zwiſchen Vor- und Haupt— 
ſchiff — von innen durch in Mauerlöcher eingeſteckte Querbalken verrammelt werden 
konnte. Dies, ebenſo die noch gebräuchliche Bezeichnung „Schatzkammer“ für den durch 
Untertheilen des etwa vorhandenen ſchmalen Zwiſchenſchiffes gewonnenen, mittels einer 
engen maſſiven Wendeltreppe zugänglichen, gewöhnlich fenſterloſen Raum (3. B. in 
Humora, Solfa, Watra-Moldawitza, ähnlich auch in Radang) beweiſt zur Genüge, daß 
das Gotteshaus als letzte Zuflucht gegen herannahende Feinde diente. 

Mit wenigen Ausnahmen zeigen alle dieſe Kirchen in Anlage und Durchbildung 
dieſelben Grundſätze umd die gleichen charakteriſtiſchen Einzelheiten, jo daß man in 
Anbetracht ihres urſprünglichen Verbreitungsgebietes berechtigt iſt, den typiſchen Bauſtil 
derſelben als „moldauiſch-byzantiniſch“ oder kurzweg als „moldauiſch“ zu 
bezeichnen. Er entwickelte ſich mittelbar aus der Kunſt des oſtrömiſchen Reiches, beeinflußt 
von romaniſchen und gothiſchen Formen. Gleich den älteren, ihm nahe verwandten 
Stilgattungen in den kleinaſiatiſchen, namentlich den am Schwarzen Meere gelegenen 
Ländern, am Balkan und hauptſächlich in Griechenland, gerieth er bald in einen 
theilweiſen Stillſtand und fiel mehr oder weniger der Vergeſſenheit anheim, während 
der jüngere, derſelben Familie angehörige ſüdruſſiſche Stil bis in die Gegenwart fort 
lebt, allerdings manch mißgeſtalte Blüte treibend. 

Die byzantiniſche Kunſt fand ihr Hauptelement in der römiſchen, auf vier Trag— 
gurten ruhenden Kuppel. Durch Anfügen von Halb- und Nebenkuppeln an die mittlere 
Kuppel, beziehungsweiſe Ansgeſtaltung der Grindrißform zun griechiſchen Kreuz mit vier 
gleich langen Schenkeln, entwickelt ſich in der Folge das Syſtem des Centralbaues, das 
in der St. Markuskirche zu Venedig ſein glänzendſtes Beiſpiel beſitzt. 

Im Allgemeinen baute man die Gotteshänſer minder umfangreich, ja verhältniß— 
mäßig klein. So beſitzt die Kathedrale von Ani kaum mehr als 32 Meter Länge bei 
ungefähr 20 Meter Breite und einer relativ bedeutenden Höhe; die größten der in Betracht 
ſtehenden Kirchen in der Bukowina: die zum heiligen Georg in Suczawa, dann die Kloſter— 
kirchen in Putna und Dragomirna, ſind ſammt der Vorhalle blos rund 43, beziehungsweiſe 
38 und 35 ½ Meter lang und im Querſchiff an 12, reſpeetive 111/2 und 11 Meter breit. 
Man verringerte insbeſonders auch, um die Conſtruction zu vereinfachen, die Spannweite 
der Kuppel, verlieh ihr dagegen, damit fie trotzdem änßerlich zu wirkſamer Erſcheinnng 
gelangt und den von ihr bedeckten Naos als den Mittelpunkt der Anlage kennzeichnet, 
durch Aufſetzen eines Tamboms eine größere Höhe. Den durch den Wegfall der Emporen 
verloren gegangenen Raum, der in altbyzantiniſchen Kirchen, der üblichen ſtrengen Trennung 
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der Geſchlechter wegen, namentlich für die weiblichen Kirchenbeſucher beſtimmt war, mußte 
man nun durch Erweiterung des Pronaos zu einem beſonderen Kirchenſchiffe (dem 
ſogenannten Weiberſtande) erſetzen und auf dieſe Weiſe kam man, und zwar in den 
ehemaligen Donaufürſtenthümern faſt ausſchließlich, wieder auf den Langbau zurück, der 
gleichwohl mit der altchriſtlichen Baſilika nichts anderes gemein hat, als die halbrunde 
Hauptapſis, welche der byzantiniſche Kirchenbau als — vom Naos oder Männerſtand 
durch die Bilderwand (Ikonoſtaſis) getrenntes — Sanctuarium fortwährend beibehielt. 
Die Grundform ging derart in die des lateiniſchen kleeblattartig geſtalteten Kreuzes über, 
wobei der Abſchluß des Querſchiffes durch halbkreisförmige, im Verbreitungsgebiete des 
Stiles völlig typiſch gewordene Seitenapſiden erfolgt. Manchmal ſind die letzteren blos 
ſegmentförmig, oft ganz flach geſtaltet und dann wohl gar nur aus der Mauerdicke 
herausgeſchnitten, ganz ausnahmsweiſe auch rechteckig gehalten. 

Die Hauptapſis öffnet fich gegen den Naos mit dem vollen Gurtbögen, dem 
Triumphbogen der Baſilika, beſitzt aber trotzdem einen geringeren Durchmeſſer als dieſer. 
Den Übergang vermitteln eingeſchaltete breite Gurten mit ſucceſſive abnehmender Weite, 
wobei nicht ſelten gleichzeitig auch die Mittelpunkte, wohl der perſpectiviſchen Wirkung 
wegen, allmälig etwas tiefer gewählt werden. Der Durchmeſſer der Seitenapſiden iſt 
geringer, als jener der Hauptapſide; der Anlauf ihrer Halbkuppeln liegt nicht ſelten in 
einer auderen Horizontalebene, als jener der Traggurten für die Hauptkuppel. Nach außen 
zeigen die Apſiden oft eine polygonale Form, welcher ſehr häufig ein unregelmäßiges Kehu- 
bis Vierzehneck zu Grunde gelegt iſt, oder ſie ſind halbkreis- oder ſegmentförmig, wohl 
auch rechteckig geſtaltet. Zwiſchen Naos und Pronaos beſteht in der Regel eine maſſive, blos 
von einer kleinen Thüre durchbrochene Wand; manchmal erſcheint ſie durch zwei mächtige, 
mit Gurten unter ſich verbundene Pfeiler oder Säulen erſetzt. In etlichen Kirchen wurde 
vor wenigen Jahren erſt an Stelle der Wand eine weite hohe Offnung angeordnet. 

Wie bereits erwähnt, beſitzen manche Kirchen zwiſchen Naos und Pronaos 
ein ſchmales Mittelſchiff, das dann gewöhnlich der Höhe nach untertheilt erſcheint. Die 
ſelten fehlende Vorhalle iſt entweder offen und von Säulen oder Pfeilern getragen oder 
geſchloſſen und rechteckig, ausnahmsweiſe polygonal, In vielen Fällen wurde die Vorhalle 
dem Gotteshauſe erſt in ſpäterer Zeit angefügt; an der Johanneskirche in Sereth umſchloß 
man nachträglich die offene, von Säulen umgebene Vorhalle; an der Kirche in Suczawitza 
erſcheinen vor den zwei Eingängen zur Vorhalle kleine offene Vorbauten angeordnet. 

Nicht zu häufig iſt der Naos blos mit einer, ſogenannten blinden Kuppel überdeckt, 
ſouſt trägt er auf feinen vier Gurten, von denen die zwei ſeitlichen nur wenig über die 
innere Mauerflucht vortreteu, eine Tambourkuppel; in der Bukowina beſitzen nur einige 


Kirchen mehr als eine Lateruenkuppel. 


Holzkirche in Stobodzia-Komareſtie (früher in Rewna). 
Beſonders charakteriſtiſch und für den moldauiſch-byzantiniſchen Kirchenbauſtil 
typiſch, aus ihm ſelbſt hervorgegangen, erſcheint die Conſtruction der Hauptkuppel. Es ver- 
mitteln vorerſt Pendentifs, in welchen gewöhnlich, behufs Schallverſtärkung, Thonflaſchen 
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eingewölbt werden, den Übergang von der Vierung der Traggurten zum unteren oder 
erſten Kuppelringe. Der auf demſelben aufgeſetzte Tambour beſitzt indeß eine viel zu 
große Breite, als daß er, als Laterne benützt und über das Dach geführt, ſowohl innen 
mit der Lichtweite des Naos, als außen mit den Dimenſionen der Kirche überhaupt in 
proportionalem Einklange ſtehen würde. Es wird deshalb die Weite der Laterne verringert 
und der Übergang vom unteren, niedrig gehaltenen Tambour zur Laterne in einfachſter 
Weiſe dadurch vermittelt, daß man in den Tambour zwei Gurteupaare derart einbaut, 
daß ſich deren Anläufe nahezu in einer Spitze verſchneiden und ſie in der Darauf- oder 
Darunterſicht ein Quadrat, gewiſſermaßen eine zweite Vierung bilden. Während aber die 
Hauptvierung dem erſten Kuppelringe, beziehungsweiſe der unteren Trommel umſchrieben 
iſt, erſcheint das erwähnte Gurtenquadrat demſelben eingeſchrieben, befindet ſich aber mit 
der Hauptvierung nicht in paralleler Lage, ſondern iſt gegen dieſelbe um einen halben 
rechten Winkel verdreht. Von dem Gurtenquadrate wird ebenfalls mittels Pendentifs der 
Übergang zu dem oberen oder zweiten Kuppelringe gebildet, der die Laterne direct oder 
unter Einfügung eines den Durchmeſſer nach oben um etwas verringernden Geſimſes trägt. 

Der Laternenunterbau wird in feiner Wirkung noch weſentlich dadurch bereichert, 
daß gleichzeitig mit dem in dem unteren Tambour eingebauten, gegen die Hauptvierung 
diagonal verſtellten Gurtenquadrate ein zweites gleich hoch gelegenes Gurtenquadrat zur 
Verwendung gelangt, deſſen Gurten aber mit denen der Hauptvierung wechſelweiſe 
parallel gelagert ſind, während ſie ſich mit den Gurten des ſchrägliegenden Quadrates 
direct verſchneiden. Es ſind diesfalls anſtatt vier größerer nun acht ganz kleine Pendentifs 
zur Bildung des Überganges, hier aus dem regelmäßigen Achteck in den oberen Kuppel— 
ring nöthig. In reichſter Ausführung kann ſich endlich das Gurteuſyſtem vom unteren 
Tambour in der darüberliegenden Trommel noch einmal wiederholen. 

Die übrigen Räume der moldauiſch-walachiſchen Kirchen find im Allgemeinen in 
gleicher Art überwölbt, nur entfällt die Laterne und es ſitzt die gewöhnlich etwas gedrückt i 
gehaltene Blindkuppel anſtatt auf dem Laternencylinder, direct auf dem oberen Kuppelringe. 
Dabei werden längliche Räume, um einestheils für die Kuppeln die ſie unterſtützenden 
Gurtenquadrate zu erhalten, anderntheils, um eine größere Deckenhöhe zu erreichen, 
durch eine Mittelgurte in zwei Felder getheilt, oder es werden Gurten verſchiedener 
Breite zweckeutſprechend eingeſchaltet. Die Blindkuppeln ſelbſt bringt man auf die Weiſe 
manchmal mit den ſich kreuzenden Gurtenquadraten in Einklang, daß man in die Kuppel— 
wölbung das erwähnte Motiv wiederholende gurtenförmige Rippen einſetzt. 

Kappengewölbe finden ſich nur ſehr ſelten, ebenſo ſelten wird die einfache Tonne 
verwendet. Eigenthümlich decorativ ift die Wölbung in der halbpolygonalen Vorhalle der 
Kirche zu Dragomirna durch netzförmig angeordnete Rippen behandelt. 
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Beſonders originell wird die Laternenkuppel an den Bukowiner und rumäniſchen 
Kirchen — und für den moldauiſch-byzantiniſchen Stil vollkommen typisch — im Nußeren, 
hauptſächlich im Unterbau der Laternen, geſtaltet. Derſelbe beſteht nämlich aus einem 
qnadratiſchen, meiſt nur niedrigen Sockel, welcher der äußeren Weite der Hauptgurten 
entſpricht und dem mauchmal uoch ein zweiter quadratiſcher Sockel von etwas geringeren 
Dimenſionen aufgeſetzt erſcheint. Darüber liegt ein verhältnißmäßig ſtark eingezogener 
Sockel, merkwürdigerweiſe von ſternförmiger Anlage. Die Theilung des Sternes hängt 
aber mit der Theilung der Laterne im Allgemeinen nicht zuſammen, welch' letztere äußerlich 
faſt immer regelmäßig achtkantig, oder vierkantig mit ſtark abgeſtumpften Ecken, jelten 
rund erſcheint; der gewöhnlich zwölf, ſelten acht oder ſechzehn Spitzen zählende Stern 
iſt anch nicht immer ganz regulär geſtaltet, ſondern einzelne Spitzen treten mehr, andere 
weniger weit vom Mittelpunkte desſelben vor, und zwar ſind diesfalls die gegen 
die Seitenwände zu gerichteten Spitzen die längeren. Nicht ſelten liegt über dieſem 
ſternförmigen Sockel noch ein zweiter kleinerer Sternſockel, der in feiner Theilung mit 
der Theilung des unteren Sternes ebenfalls nicht immer übereinſtimmt, und gewöhnlich 
regelmäßig geſtaltet erſcheint. Vom oberen Sterne wird dann durch kleine Dachflächen 
in paſſender Weiſe der Übergang zur Laterne erzielt, wie dies auch beim Übergang vom 
quadratiſchen zum ſternförmig geſtalteten Sockel der Fall iſt. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Laterne mit dem eben beſchriebenen vielgegliederten 
Sockel auf den Beſchauer eine prächtige Wirkung ansübt, aber dieſe zu erreichen, ſcheint 
bei den äußerlich im Allgemeinen ſehr wenig gegliederten Kirchen wohl kaum Hauptzweck 
geweſen zu ſein; vielmehr wollte man durch die Sternform eine möglichſt große Baſis 
gewinnen und das Übertragen des größeren Theiles der Kuppellaſt auf die durch die 
vorgebauten Seitenapſiden an dieſer Stelle verſtärkten Seitenwände der Kirche erzielen, 
bei gleichzeitiger, thunlichſter Einſchränkung der Laſt. Durch ausgiebige Verwendung des 
oft aus ſehr großer Entfernung herbeigeſchafften leichten Tuffſteines hat man ebenfalls 
das Gewicht zu verringern, ſowie durch Einziehen von Holzbalken die Laſt entſprechend 
zu vertheilen geſucht. 

Sobald in der ſpätbyzantiniſchen Kunſt die monolithe Kuppel durch die Laternen— 
kuppel erſetzt wurde, mußte ſich ſelbſtverſtändlich das Gotteshaus, um den Einklang 
desſelben mit der verhältnißmäßig erhöhten Kuppel zu gewinnen, im Vergleich zu ſeiner 
Breitenansdehnung der Höhe nach entwickeln. Insbeſonders war dies bei den kleineren 
Laugbanten der Fall, bei denen man hanptſächlich nur durch eine mächtige Höhe imponiren 
konnte. Die Richtigkeit dieſer Anſicht erſcheint ſchon durch den Umstand erwieſen, daß die 
älteren Kirchen niedriger, die ſpäteren, und namentlich ſolche mit vielem Aufwande 
errichteten aber höher gehalten wurden. So find die Hauptmauern in Woronetz, bei einer 
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Breite des Pronaos einſchließlich der Manerdide von 77 Meter kaum über 8 Meter; an 
der jüngeren Solker Kirche von 10 Meter Breite rund 11 Meter; an der prachtvollen 
Kloſterkirche Dragomirna von kaum 10 Meter Breite aber mehr als 17 Meter hoch. Die 
Urſache der verhältnißmäßig bedeutenden Kirchenhöhe mag theilweiſe auch in den ſelten 
fehlenden hohen, meiſt feſtungsartigen Ringmauern und Thürmen zu ſuchen fein, über 
welche das Gotteshaus wohl entſprechend dominiren mußte, ſollte es auch für den außer— 
halb des Kloſterhofes befindlichen Beobachter entſprechend zur Geltung kommen; einiger— 
maßen mag ſchließlich auch das Klima hiezu beigetragen haben, welches ſteile, hohe 
Dächer verlangt, und derart zur möglichſten Hochführung der Kuppel über dieſelben und 
indirect auch der Mauern beitrug, obzwar man, wie wir bald ſehen werden, durch eine 
beſondere Gliederung des Daches die Kuppel faſt in ihrer Gänze äußerlich ſichtbar ließ. 

Die wachſende Höhe der Kirchenmauern hatte eine Verringerung der Stabilität zur 
Folge, was fich in vielen Fällen dadurch unangenehm bemerkbar machte, daß namentlich 
die Seitenwände, dem Schube der Vierungsgurten nicht genügend Widerſtand leiſtend, 
ſowie einzelne Wölbungen riſſig wurden. Man half ſich nun durch nachträglich hergeſtellte 
ſtarke Strebepfeiler, welches Mittel ja bekanntlich bereits an der Sophienkirche in 
Konſtantinopel zur Anwendung gelangte. An den ſpäteren moldauiſchen Bauten ordnete 
man aber Strebepfeiler ſchon von vornherein an, und zwar gewöhnlich je ein Paar neben 
den Seitenapſiden, häufig noch ein Paar diagonal geſtellte an den Ecken der Weſtwand 
und einen niedrigen Pfeiler vor dem in der Mitte der Hauptapſis befindlichen Fenſterchen. 
Im Allgemeinen einfach gehalten, erhielten ſie, da zu jener Zeit der Einfluß der Gothik 
bereits ein nachhaltiger war, genau die Form der zwei- oder dreifach abgeſetzten Strebe— 
pfeiler gothiſcher Kirchen; bald fanden ſie, entſprechend verkleinert, in reizvoller Weiſe 
auch an den vier Diagonalſeiten der Laterne, auf dem Sternſockel ruhend, Anwendung. 
Eine erhöhte Stabilität erzielte man übrigens auch durch Verbreiterung der Mauern nach 
außen, das iſt durch Anordnung eines weit vorſpringenden, und diesfalls häufig als 
ſteinerne Sitzbank conſtruirten Sockels. 

Die Kuppel war hier im Charakter des byzantiniſchen Stiles und iſt in ſüdlichen 
Lagen auch jetzt noch rund abgedeckt; an den Bukowiner Kirchen namentlich mußte ſie 
aber ein ſteiles Zeltdach erhalten und in gleicher Weiſe wurde das urſprünglich flache 
Dach, im Conflict mit den klimatiſchen Verhältniſſen, durch ein ſteileres erſetzt. Damit 
aber letzteres den Kuppelfuß nicht verdecke, die Kuppel vielmehr entſprechend zur Geltung 
gelange, löſte man die Bedachung in einzelne Theile auf, derart, daß zunächſt der Laterne 
minder geneigte Dachflächen eingeſchaltet wurden. Im Nass der Kirchen, an der rechts 
vom Eingange gelegenen Mauerfläche, der ſogenaunten Widmungswand, finden wir das 
Gotteshaus ausſchließlich nur mit der beſchriebenen maleriſchen Dachform abgebildet, 
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jo in Badeng, Woronetz, Watra-Moldawitza, Suczawitza ꝛc.; auch das bereits erwähnte 
Bild des Kloſters Putna aus der Mitte des XVIII. Jahrhunderts, ſowie das aus den 
Fünfziger-Jahren von Profeſſor Knapp ſtammende Aquarell dieſer Kloſterkirche zeigen das 
Gotteshaus mit einem gegliederten, in der Nähe der Kuppel tiefer gehaltenen Dache; 
ebenſo erſcheint auf einem älteren, im Bukowiner Landesmuſenm befindlichen Aquarell 
die Kloſterkirche Dragomirna noch mit dieſer Dachform dargeſtellt. Seither hat man 
bedanerlicherweiſe die Bedachungen meiſt durch plumpe, weit vorſpringende, abgewalmte 
Satteldächer erſetzt. An vielen Kirchen, ſo in Badeutz, Watra-Moldawitza und Solka, 
bemerkt man noch deutlich innerhalb des jetzigen Dachbodens, am Laternenfuß, die 
ehemaligen, niedrig gelegenen Anſchlußlinien der alten Dachflächen, ſowie darüber 
Reſte früherer Bemalung. Typisch find für alle diefe Kirchen die Kuppel und Dach— 
ſpitzen beſetzenden, hohen, eiſernen Kreuze, welche in ihrer Lage mittelſt Ketten fixirt 
werden; berühmt waren von jeher die reich vergoldeten Krenze von Solka. 

Vom Naos ift die Hauptapſis (Altarraum oder Sanctuarium) durch die mit drei, 
mehr oder weniger gitterförmig geſtalteten Thüren verſehene Bilderwand (Bildträger, 
Ikonoſtaſis oder Templon) abgeſchloſſen, deren mittlere oder Königsthüre nur vom 
liturgiſirenden Prieſter benützt werden darf und durch welche dem Volke der gemanerte, 
mit einer Steinplatte abgedeckte und mit Stoff überzogene Altar (der heilige Tiſch) ſichtbar 
bleibt. Zu beiden Seiten desſelben befinden ſich in den Seitenmauern ausgeſparte, offene, 
winzige Kämmerchen (Protheſis oder Proskomidie und Diakonikon oder Typikarion) mit 
dem Rüſttiſche und einem Waſchbecken, beziehungsweiſe einem Glutherde. Im Sanctnarinum, 
ſowie häufig auch im Naos und Pronaos ſind eine Anzahl kleiner Wandniſchen zum 
Einlegen von Büchern und Geräthen angeordnet; hie und da zieht ſich im Innern der 
Hauptapſide eine halbkreisförmige, gemauerte Stufe mit einem mittleren, erhöhten, niſchen— 
artig geſtalteten Sitze herum, eine Reminiſcenz an die im Presbyterium des altchriſtlichen 
Baſilikenbaues angeordneten Sitze für die Geiſtlichkeit, beziehungsweiſe den Biſchof. An 
dieſer Stelle iſt gewöhnlich auch der Grundſtein des Bauwerkes zu ſuchen. 

Wie das Sanctuarinm, ſo erſcheint zumeiſt auch der Raum der Seitenapſiden um 
eine Stufe über den Naos erhöht und es dient derſelbe mit den kreisförmig angeordneten 
Chorſtühlen oder Stehlehnen (Strani) und dem in der Nähe der Widmungswand 
aufgeſtellten Biſchofsſtuhle für die Sängerchöre und die Mönche oder für angeſehene 
Laiensperſonen. Hier finden wir ferner Drehpulte (Analogia) zum Auflegen der Meßbücher, 
das Pult zur Aufnahme des Feſttagsbildes (Proskynitarion), Stand- und Kronleuchter, 
Fahnen und dergleichen. 

Architektoniſche Detailformen find an dieſen Kirchen oft nur an den Steingewänden 
des Haupteinganges mit dem im Allgemeinen ſpitzbogig geſtalteten Tympanon, an den 
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Gewänden der rechteckigen, meist mit flachem Kleeblattſturze überdeckten Nebenthüren, 
endlich an den Gewänden der rechteckigen, ſeltener ſpitzbogig oder rund überdeckten kleinen 
Fenſter wahrzunehmen. Merkwürdigerweiſe beſtehen die Schmuckformen faſt ansſchließlich 
aus gothiſchem, fich meiſtentheils durchkrenzenden Stabwerk; etwaige Zwickelfelder find mit 
kleinen Roſetten oder Schildchen ausgefüllt. An manchen der ſpäter hinzugekommenen 
Vorhallen, hie und da auch im Pronaos, erſcheinen die Feuſter größer gehalten und oft 
ziemlich reich mit Maßwerk verſehen. 

Wurden an dieſen Conftrnetionstheilen und an den Strebepfeilern rein gothiſche 
Formen angewendet, ſo behielten etwaige ſonſtige architektoniſche, theilweiſe dem 
romaniſchen Stile entnommene Gliederungen ihren weſentlich byzantiniſchen Charakter 
bei. Es ſind dies ein oder mehrere kleine Gurtgeſimſe an der Kuppelwölbung, welche, wie 
häufig auch äußere Cordongeſimſe, den keilförmigen, ziegelrohbanartigen Zahnſchnitt 
zeigen, wohl auch ähnlich gebildete Sockelformen; ferner mäßig vertieft angeordnete glatte 
Archivolten, ſchlanke, flache Blindarkaden, Rundbogen- und rundbogige Niſchenfrieße, 
letztere namentlich an den Außenſeiten der Apſiden und an der Laterne. Es tritt ſodann 
ſehr häufig der Rundſtab auf und zwar als ſchlanke Säulchen, welche die Laterne im 
Innern in verticale Felder gliedern, ſowie zu dreien gekuppelt als Dienſte. Der Rund— 
ſtab markirt manchmal die Ecken der Laterne im Außeren und die Contour der Blind- 
arkaden; theilt auch das Cordongeſims horizontal in gleiche Hälften. Selten kommt der 
einfach ſeilförmig zuſammengewundene Stab als Säule vor; dagegen begegnet uns hier 
eine ähnliche, völlig typiſch gewordene Detailform, entſtanden aus drei Stäbchen, welche 
je eine kurze Strecke zu einander parallel lanfen und dann, gewöhnlich abwechſelnd, eine 
einfache Windung nach rechts, beziehungsweiſe nach links zeigen, ein hochbeliebtes Motiv, 
das als Cordongeſims, wie als Gurtbogen, als Dienſt und Pfeiler, ſelbſt als Kämpfer 
angewendet erſcheint und das wir als „verknüpften Wulſt“ bezeichnen können. Angedeutet 
findet fich dieſes byzantiniſche Motiv in Miniaturen, ſowie auf Analogia vom Berge 
Athos, ferner an einem Initial im Reiſebrevier Johanns von Neumarkt aus der Mitte 
des XIV. Jahrhunderts ſkizzirt. Minder häufig kommen an antike Vorbilder erinnernde 
Geſimſe, Conſolgeſimſe, baluſterartig entwickelte Säulchen, Roſetten, korinthiſirende 
Capitäle und dergleichen vor; vielfach werden jedoch kleine Schildchen, und zwar auf 
Gewölbrippen, als Conſolen u. ſ. w. angewendet. | 

Die weitere Entwicklung der Detailformen erſtreckt fich lediglich auf die Verwendung 
von vorwiegend byzantiniſchem Ornamentenwerk als Flachreliefs an verſchiedenen Stellen, 
wie dies die Laternenkuppel in Dragomirna und in geradezu verſchwenderiſcher oder 
überladener Weiſe die Biſſerika Trei-Jerarhi zu Jaſſy an ſämmtlichen änßeren Wand— 


flächen zeigt. Hervorzuheben iſt das hübſche Cordongeſims am ehemaligen armeniſchen 
Bukowina. 28 
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Kloſter Zamka bei Suezawa, welches aus einem aus Stein gemeißelten verknüpften Wulſt 
beſteht, der ober- und unterhalb von verſchiedenfärbigen, glaſirten Ziegeln begleitet wird. 

Eine große Zahl der Kirchen beſitzt, in der Regel zunächſt der Eingangsthüre, eine 
wohl auch mit einfachem gothiſchem Stabwerk umrahmte oder wappenartig geſtaltete 
Steintafel, die in kirchenſlaviſchen Lettern Daten über die Errichtung des Gebändes enthält. 

Glockenthürme, ehedem in den Klöſtern — in welchen noch heute das Zeichen zum 
Beginne des Gottesdienſtes mittelſt Schläge auf eine lange, ſchmale Holzlatte (toaca) 
oder auf ein großes, hufeiſenförmig gebogenes Eiſen (toaca de fier) gegeben wird — 
ſeltener vorkommend, werden aus Holz oder einfachem Mauerwerk ganz freiſtehend errichtet; 
an befeſtigten Kirchen erſcheint in der Regel ein Thurm der Umfaſſung zur Unterbringung 
der Glocken benützt. Ausnahmsweiſe ſteht der Glockenthurm über der Vorhalle oder als 
beſonderer Bau mit dex Kirche in euger oder näherer Verbindung; auch die offene Vorhalle 
diente früher und dient ausnahmsweiſe noch jetzt zum Aufhängen der Glocken. In jüngerer 
Zeit tritt vielfach an die Stelle eines Thurmes eine gemauerte Glockenwand. 

Wir haben nur noch kurz zweier Kirchen in der Bukowina zu gedenken, welche 
beide namhafte Abweichungen von dem geſchilderten moldaniſch-byzantiniſchen Bauſtile 
zeigen und die Reihe der Bukowiner Kirchen aus der älteren Periode gewiſſermaßen nach 
unten und oben begrenzen. Die eine derſelben iſt die ehemalige biſchöfliche Kathedral— 
kirche in Radang, welche bereits vor der im Jahre 1402 durch den Fürſten Alexauder 
den Guten erſolgten Errichtung des Bisthums als Kloſterkirche beſtand und die Grabmäler 
des in der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts verſtorbenen Wojewoden Bogdan J. und 
einiger Nachfolger enthält. Naos und Pronaos ſind hier durch maſſige, vierkantige Pfeiler 
in je drei Schiffe getheilt, die mit Tonnen überwölbt erſcheinen. Über den niedrig gehaltenen 
Seitenſchiſſen beſtehen gangartige, überwölbte Kämmerchen, die vom Bronaos, beziehungs— 
weile vom Dachboden aus, mittels einer kleinen ſteinernen Wendeltreppe zugänglich find; 
die Apſis iſt mit einer Halbkuppel überdeckt. Dieſe Kirche iſt wohl, nach der baſilikaartigen 
Anlage und den alten Grabſtätten zu ſchließen, das älteſte der Bukowiner Gotteshäuſer 
und wurde vielleicht durch Bogdan ſelbſt errichtet. Die Vorhalle ſtammt aus dem Jahre 
1559 und trägt eine Blindkuppel im moldauiſch-byzantiniſchen Stile, deren oberer Theil 
merkwürdigerweiſe blos in verputztem Flechtwerk hergeſtellt war. 

Das im Jahre 1767 von Igumen Artemon an Stelle eines hölzernen Kloſter— 
kirchleins errichtete, von der Kaiſerin Katharina II., wie übrigens auch andere Kirchen, 
reich beſchenkte Gotteshaus in Horecza bei Czernowitz zeigt allerdings im Weſen den 
alten typiſchen Grundriß, aber keinerlei gothiſche Detailformen. Die römiſch erſcheinenden 
Nenaifjaneeeapitäle ſtehen theilweiſe in unmittelbarer Verbindung mit dem in eine Spitze 
auslaufenden Kleeblattbogen. Mit ihren drei, Naos, Altarraum und die über der Vorhalle 
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befindliche Kapelle überdeckenden, geſchweiften Laternenkuppeln und ſonſtigen kleinen 
Thürmchen erinnert ſie äußerlich an die Kirche des Theodoſius-Kloſters in Kiew. 

Ss drängt fich uns nun die Frage auf: Welchen Umſtänden iſt die erörterte 
eigenartige Verquickung vollſtändig heterogener Conſtructions- und Formenelemente zu 
verdanken und welche ſind die Baumeiſter und Werkleute, die an der Herſtellung dieſer 
Bauten betheiligt waren? Zur Beantwortung dieſer Doppelfrage ſtehen uns nur 
verſchwindend wenige directe Daten zur Verfügung. In der Vorhalle der Kloſterkirche 
Dragomirna liegt ein alter, ſchwer entzifferbarer griechiſcher Inſchriftſtein, aus welchem 
man den Namen des Architekten Dima aus Nicomedien herausfinden wollte. Von der 
im Jahre 1584 errichteten Chriſti-Himmelfahrtskirche zu Jaffy wird Peter oder Mirezan 
Skop als Baumeiſter genannt, während uns über den Baukünſtler, der zu Beginn des 
XVI. Jahrhunderts von Neagr-Woda geſtifteten, eigenartig veranlagten und mit manriſch— 
byzantiniſchen Schmuckformen aufs reichſte ausgeſtatteten Kurtea de Ardzesz — den 
Spanier Emanuel Gomez oder Manoli — nur die durch die königliche Dichterin Carmen 
Sylva ſo herrlich dramatiſirte Legende erzählt. Wir wiſſen im Übrigen noch, daß, wie 
jhon Rom hauptſächlich nur griechische Künſtler beſchäftigte, namentlich auch Kaiſer 
Juſtinian zur Bewältigung der zahlreichen Bauten in Byzanz und im ganzen oſtrömiſchen 
Reiche in der Kunſt geübte und in allen technischen Wiſſenszweigen bewanderte Conſtrue— 
teure, ſowie Werkleute aus Griechenland und Kleinaſien berief. So erbauten insbeſonders 
das kühnſte und reichſte byzantiniſche Denkmal, die Sophienkirche, Anthemios von 
Tralles und Iſidoros von Milet. Auch die georgiſchen Bauten werden vielfach griechiſchen 
Künſtlern zugeſchrieben, wie von jeher auch die in Griechenland und auf der Balkan— 
halbinſel zerſtreut wohnenden Zinzaren als tüchtige, in der Fremde ſich verdingende 
Bauleute des byzantiniſchen Stils bekannt waren. So werden es alſo auch in der Moldau 
und Bukowina wohl nicht einheimiſche, ſondern aus ſüdlichen Gegenden berufene Bau— 
künſtler geweſen ſein, welche die Kirchen, wenigſtens die älteren derſelben, errichteten oder 
planten. Nun zeigt das moldauiſch-byzantiniſche Gotteshaus in feiner Grundgeſtalt die 
größte Übereinſtimmung mit den auf der lediglich mit Klöſtern und Skiten beſetzten 
Athosinſel befindlichen Kirchen, welche, ebenfalls nur klein, blos den Unterſchied zeigen, 
daß die Kuppel auf vier Säulen oder Pfeilern ruht und Protheſis und Diaconicon 
verhältnißmäßig größer und apſidenartig gegen Oſten ausgebaut wurden. In der Kirchen— 
malerei aber, ſowie in den Kleinkünſten, herrſcht, wie wir ſpäter ſehen werden, ſogar voll— 
ſtändige Gleichheit mit der bezüglichen Kunſt des Athos. Die moldaniſch-byzantiniſchen 
Kirchen verdanken demnach unſtreitig ihre typiſche und ſtreng liturgiſche Anlage der alten, 
ſeit dem X. Jahrhundert beſtehenden Kunſtſtätte auf dem „heiligen Berge Athos“, mit welcher 
die hieſigen Klöſter in innigem Contacte ſtanden, wenn nicht ſogar, wie wahrſcheinlich, 
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bankundige Athosmönche die Ausführung der Kloſterbauten, und zwar mit Beihilfe der 
bereits hier coloniſirten deutſchen Handwerker und namentlich der Steinmetze beſorgten. 
Das Letztere geht ans der allgemeinen Anwendung der in der Moldan infolge der 
vielfachen Beziehungen des Landes mit Siebenbürgen, Polen und Dentſchland bekannt 
gewordenen gothiſchen Detailformen hervor; auch gehören die in den Kirchen des Kloſters 
Humora, in Suezawa ec. aufgefundenen Steinmetzzeichen ihrem Schriftcharakter nach 
unzweifelhaft der deutſchen Steinmetzbruderſchaft aus der bezüglichen Banzeit, das iſt der 
erſten Hälfte des XVI. Jahrhunderts an. 

Ein großer Theil der Bukowiner Kirchen ſind Holzbauten. Zumeiſt nur ganz 
klein, oft kaum über 10 bis 12 Meter lang, ſind ſie faſt allgemein aus Blockwänden 
hergeſtellt. Ihre Grundform gleicht im Weſentlichen jener der ſteinernen Kirchen, nur find 
die Ausbauten polygonal geſtaltet, manchmal fehlen die Seitenapſiden. Die Vierung iſt 
oft mit einer ins Achteck übergehenden, ebenfalls im Blockban conſtrnirten Kuppel überdeckt, 
welche in manchen Fällen eine Laterne trägt. Die in der Pfarrgemeinde Putna ſtehende 
Holzkirche ift wohl die älteſte ihrer Gattung und, der Sage nach, überhaupt die älteſte Kirche 
in der Bukowina. Der Fürſt Dragosz ſoll ſie nämlich im Jahre 1346 in Wollowetz 
errichtet haben, von wo aus ſie Stefan der Große, 1468, nach ihrem jetzigen Standplatz 
übertragen ließ. Naos und Apſiden find aus Eichenholz hergeſtellt, der Pronaos beſteht 
aus weichen Balken und ſtammt aus ſpäterer Zeit. In dem bereits erwähnten Bilde 
des Kloſters Putna ans der Mitte des XVIII. Jahrhunderts iſt dieſe Kirche rechts neben 
dem Kloſter erſichtlich. Durch correcte techniſche Ausführung, Schnitzarbeiten, beſonders 
Kerbſchnittverzierungen unter theilweiſer Verwendung von Farben zeichnen ſich unter 
anderen die 1698 vom Fürſten Johann Theodor Kallimach in Kimpolung errichtete, ſeit 
1887 in Czumurna befindliche Nikolauskirche; die aus dem Jahre 1783 ſtammende Chriſti— 
Himmelfahrtskirche in Wama; namentlich aber die mit drei Kuppeln überdeckte Kirche in 
Zaſtawna, ſowie die im Jahre 1895 in Skobodzia-Komareſtie aufgeſtellte, leider in 
Lindenholz hergeſtellte, 1744 von Igumen Iſaias geſtiftete ehemalige Kloſterkirche in Rewna 
aus. Die zwei Dachſpitzen ſowohl als die Kuppel ſind hier mit zierlichen laternenartigen 
Aufſätzen bekrönt; ihr maleriſches Ausſehen gewinnt noch durch die gemuſterte Schindel— 
verkleidung der Wände. Hiſtoriſches Intereſſe beſitzt die im Jahre 1774 vom Radautzer 
Biſchof Doſithen Chereſkul in Czernowitz erbaute, 1874 nach der Vorſtadt Kloknczka iber- 
tragene einfache Holzkirche, in welcher im Jahre 1777 die Huldigung der Bukowina vor 
dem kaiſerlichen Abgeordneten, Feldwachtmeiſter Gabriel Freiherrn von Splenyi ſtattfand. 

Kein einziges Standbild ſchmückt das orientaliſche Gotteshaus. Der Plaſtik wurde 
überhaupt nnr in architektoniſchen Detailformen und Ornamenten, ſowie in den Kleinkünſten 
die nöthige Pflege zu Theil. 


Von profanen Werken der älteren Steiuſeulptur exiſtirt in der Bukowina blos 
das, überdies ganz roh und in verwitterbarem Material ausgeführte, ſogenannte 
Tatarendenkmal bei Wama, ein auf ſeinen vier Seiten mit kirchenſlaviſchen 
Juſchriften bedeckter, parallelopipediſcher Monolith von drei Meter Höhe, welchen der 
Wojewode Michael Rakowitza nach einem im Jahre 1716 gegen die Tataren unter- 
nommenen glücklichen Feldzuge anfertigen und aufſtellen ließ. 

Größere Sorgſalt wurde den Grabſtätten gewidmet, welche allerdings gewöhnlich 
nur durch eine einfache, nach orientaliſchem Vorbilde trapezförmig geſtaltete, liegende 
Sandſtein-, ausnahmsweiſe Marmorplatte bezeichnet erſcheinen. Das Mittelfeld ift mit 
einem auf geſtocktem Grunde liegenden, eimfach edlen Flachornament in romaniſch— 
byzantiniſchem Charakter geſchmückt, während rund um die Kanten nebſt einem linear 
verzierten Bande die Grabinſchriſt in kirchenſlaviſchen, ebenſalls erhaben gemeißelten 
Lettern läuſt. Zahlreiche fürſtliche Grabſteine dieſer Art beſitzt die Radautzer griechiſch— 
orientaliſche Pfarrkirche, und zwar aus dem XIV. und XV. Jahrhundert; aus dem 
letztgenannten und ſpäteren Jahrhunderten aber beſtehen ſürſtliche und biſchöfliche Gräber 
in den meiſten Kloſter- und in einigen anderen Kirchen. Im XVI. Jahrhundert werden 
oſt gothiſche Maßwerkornamente für die Grabſteine benützt; ſpäter weichen dieſe einer 
Verzierungsweiſe, welche hauptſächlich das Rankenwerk mit der Traube verwendet. In 
der Vorhalle der Begräbnißkirche Stefans des Großen zu Putna finden wir beiſpielsweiſe 
die Grabplatte der Eltern des Metropoliten Jakob einſach ſtiliſtiſch verziert und hinter 
derſelben, an die Wand gelehnt, den ſarkophagähnlichen Grabſtein des Metropoliten 
Jakob aus dem Jahre 1778 mit dem Traubenornamente. Letzteres hat ſich in faſt gleicher 
Form bis heute, ſowohl auf den Grabplatten, als auf den jetzt häufig vorkommenden 
Grabkrenzen der griechiſch-brientaliſchen Friedhöfe erhalten. Hübſch ornamentirte armeniſche 
Grabſteine aus dem XVII. Jahrhundert beſitzt Sereth. 

Einzelne, in Kirchen befindliche Grabſtätten, wie unter anderen auch in Putna, 
erhielten eine baldachinartige Überwölbung. Das ſchönſte Beiſpiel dieſer Art beſitzen wir 
in der aus dem Jahre 1503 herrührenden Grabniſche Luka Arbures in Arbora. Sie 
beſteht aus zwei in der Form gothiſcher Strebepſeiler gehaltenen, auf gekuppelten runden 
Dienſten ruhenden Seitenwänden, zwiſchen welche ſich ein gewölbſörmiger Stein ſpannt, 
deſſen Vorderſeite in eleganten gothiſchen Maßwerk einen gedrückten Kielbogen zeigt. Über 
demſelben iſt in kirchenſlaviſchen Lettern die Inſchriſt angebracht, während die Ecken mit 
zwei hübſch gemeißelten Schildchen ausgefüllt erſcheinen. In Watra-Moldawitza finden wir 
eine ähnliche Grabuiſche, und zwar die des Radautzer Biſchofs Ephrem aus dem Jahre 1619. 
Unbekümmert um die Wandmalerei wurde fie in dem kleinen, neben der Wendeltreppe im 
Zwiſchenſchiff verbliebenen rechteckigen Raum angeordnet. Ihr kuppelähnliches Gewölbe 
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ruht auf vier Säulcheu, welche die uns bereits bekannte Form des verknüpften Wulſtes 
zeigen, während der Kielbogen der Stirnwand die gleiche Gliederung beſitzt. Einzelne 
Rundſtäbe des Wulſtes ſind ſchuppenartig mit verſchiedenen Blättern ſeulpirt, was denſelben 
ein ungemein reiches Anſehen verleiht. 

Im Übrigen hat die Steinplaſtik, auch im Ornamente, eine nur geringe Auwendung 
erfahren. Sie begnügt ſich zumeiſt mit den bereits erwähnten, kerbſchuittartig hergeſtellten 
Roſetten an Bogenſteinen, Fenſtern und dergleichen, mit Schildchen und Ahnlichem. Eine 
Ausuahme macht die reich verzierte Kuppellaterne zu Dragomirna. Die an zahlreichen 
Eingangsthürmen, manchmal auch au Gotteshäuſern angebrachten moldauiſchen Wappen— 
ſchilder, den Auerkopf, Halbmond und einen Stern zeigend, ſowie ſonſtige ähnliche Arbeiten 
ſind zumeiſt einfach, zum Theile roh behandelt. Außer den obenerwähnten Steinmetzzeichen 
beſitzen wir bis jetzt nur noch auf einer Grabſteinplatte, und zwar jener Bogdans J., 
welche Stefan der Große herſtellen ließ, einen Nachweis über den Verfertiger, welcher 
in kirchenſlaviſcher Schrift ſagt: „Den Grabſtein hat gemacht Meiſter Jan“. 

Auch von der Erzplaſtik kann nur wenig berichtet werden. Wohl widmeten die 
Fürſten ihren Kloſterkirchen Glocken, worunter namentlich die zwei von Stefan dem 
Großen nach Woronetz geſpendeten, ob ihres herrlichen Zuſammenklanges noch heute 
berühmt ſind. Die plaſtiſche Ausſchmückung der Glocken beſchränkt ſich indeß immer 
nur auf Inſchriften und einzelne ziemlich roh modellirte Ornamente. Die Glocken in 
Horecza wurden in der ehemaligen ruſſiſchen Münzſtätte Sadagöra (1773 und 1774) 
gegoſſen. Reicher ſind mitunter die großen, durch zierliche Ketten gehaltenen Kuppel— 
und Dachkreuze ausgeſtattet. Gewöhnlich zeigen dieſelben über einer großen Kugel mond- 
ſichelfürmige Ornamente, welche, vielleicht mit Unrecht, als Zeichen der früheren 
Abhängigkeit der moldaniſch-walachiſchen Fürſtenthümer von der Türkei gelten. 

Bedeutende Fortſchritte erzielte die Plaſtik in den Kleinkünſten, namentlich aber 
in den Holz- und Elfenbeinarbeiten, welche gerade im Oriente, dem eigentlichen Vaterlande 
dieſer uralten Technik blühten, und bekanntlich ſpäter dem Abendlande als Muſter dienten. 
In erſter Linie find es die in reicher Bemalung und Vergoldung gehaltenen Ikonoſtaſen, 
wovon die älteren vielfach das halb naturaliſtiſch gehaltene Rankenornament mit der Traube 
zeigen: nur einzelne beſitzen in ihrer mehrgeſchoßigen Gliederung einfache Renaiſſance— 
formen. Als Beiſpiele möchten wir u. a. die Ikonoſtaſis der ehemaligen Kirche von 
Revua, jetzt iu Skobodzia-Komareſtie, hervorheben, wovon ein Theil ſichtlich einer 
früheren Bilderwand entnommen ſcheint; ferner die Ikonoſtaſis aus der nach Czunurna 
übertragenen, früher in Kimpolung geſtandenen Nikolanskirche; endlich jene von der 
Johanneskirche in Sereth, vou den Kirchen in Woronetz, Watra-Moldawitza und 
Suczawitza, von der Kloſterkirche Dragomirna, deren Bilderwand angeblich aus der 
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ehemaligen Kloſterkirche Solfa ſtammt und von der Kirche in St. Onufri. Viele 
Bilderwände wurden in jüngerer Zeit verfertigt und ſind mit barocken, à jour geſchnitzten 
Ornamenten, ſowie in Decor und Vergoldung oft überladen ausgeführt; einzelne ſtammen 
ans Rußland. Steinerne Ikonoſtaſen, wie ſie in Georgien manchmal vorkommen und auch 
an einzelnen alten Athoskirchen nachgewieſen wurden, findet man in der Bukowina nicht. 

Von ſonſtigen Kircheneinrichtungsgegenſtänden ſind die aus älterer Zeit herrührenden 
Thronſeſſel und die Chorſtühle oder strani, letztere mit ſchmalem, gewöhnlich aufklapp¾harem 
Sitzbrett verſehen, hervorzuheben. Einfach in der Form, oft roh und manchmal mit 
in verſchiedenen Farben und Vergoldung gehaltenem Anſtrich verſehen, zeigen ſie hübſch 
durchgeführte, abwechslungsreiche band- und roſettenartige Kerbſchnittverzierungen mit 
vorwiegend romanischen und gothiſchen Formen, in orientaliſcher Manier ausgeführtes 
Gitterwerk mit gedrehten Säulchen, ausnahmsweiſe auch Wappen, kleine Jagdſcenen 
und à jour gearbeitetes gothiſches Maßwerk. Die ſchönſten Beiſpiele finden ſich in 
Woronetz und Watra-Moldawitza. Die letztgenannte Kirche beſitzt auch ein in byzantiniſchen 
Formen gehaltenes Triptychon, deſſen Schlagleiſte den verknüpften Wulſt zeigt, ferner 
zwei achteckige Sängerpulte, reich geſchnitzt, bemalt und vergoldet, an welchen ebenfalls 
der verknüpfte Wulſt wiederholt vorkommt. Ahnliche Sängerpulte ſieht man auch in 
Woronetz, hier überdies noch ein zuſammenklappbares, mit Drechslerarbeit verziertes 
Leſepult. Ein einfaches, mit kleinen hübſchen Malereien verſehenes Triptychon aus 
Stefan Georgs Zeit beſitzt ſodann die Pfarrkirche in Putna, während in der Kloſterkirche 
daſelbſt eine Truhe aus Eibenholz mit eingravirten religiöſen Darſtellungen bemerkens— 
werth iſt, die aber unſtreitig aus einem weſtlichen Lande ſtammt. 

Unſer beſonderes Intereſſe erregen die faſt ausſchließlich kirchlichen Zwecken dienenden 
Gegenſtände der Kleinkunſt, Geſchenke der moldauiſchen Fürſten und ihrer Familien— 
angehörigen, der Biſchöfe und Bojaren, hie und da auch ruſſiſcher Fürſten. Wohl gingen 
zahlreiche Gegenſtände theils durch Raub und Plünderung, theils durch Einſchmelzen, 
vielleicht auch gelegentlich der Aufhebung der Klöſter durch ausgewanderte Mönche oder 
auf andere Weiſe verloren; doch reicht das jetzt noch in der Bukowina Vorfindliche 
hin, um ein Bild von der bedeutenden Sorgfalt zu gewinnen, die man anf die 
Herſtellung derartiger Gegenſtände aufwendete und von der Geſchicklichkeit der Künſtler 
in mikrotechniſcher Schnitzerei, wohl auch in der Herſtellung getriebener Metall-Reliefs 
und Silber-Filigranarbeiten. 

Zahlreich ſind die in Buchs-, Sandel- oder Cedernholz äußerſt zierlich ſculpirten 
dreiarmigen, in der Regel mit Silber beſchlagenen Handkrenze, in welchen oft Reliquien 
aufbewahrt werden und deren Vorder- und Rückſeite mit Heiligenfiguren, Scenen aus 
der Bibel oder ritualen Handlungen geſchmückt find. Putna beſitzt u. a. ein ſolches 
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von Stefan dem Großen aus dem Jahre 1513, dann ein 1566 datirtes, mit 27 Rubinen 
beſetztes Kreuz; aus Suezawitza find ein hübſches Handfrenz von Jeremias Mogila 
vom Jahre 1606, ein ſehr reich geſchnitztes vom ruſſiſchen Kaiſer vom Jahre 1680, 
dann ein ohne Griff blos 12 Centimeter hohes, in Silber eingefaßtes, reich vergoldetes 
Krenz mit einer Reliquie vom Krenze Chriſti hervorzuheben, welch' letzteres an der 
Vorderſeite den gekreuzigten Heiland, das heilige Abendmahl, die Fußwaſchung und 
Auferſtehmig Chrifti, an der Rückſeite Geburt und Taufe Chrifti, Maria Verkündigmig, 
Gott Vater und die Verklärung Chrifti zeigt. Hie und da findet man anch kreisrunde 
Kapſelu zur Aufbewahrung der Hoſtie oder von Reliquien, welche mit ſceniſchen Dar- 
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stellungen geſchmückt find, wohl auch Bilder in gleicher Art, oft auch durchbrochen und 
haut relief geſchnitzt, fo daß fich einzelne Figürchen vom Grunde vollſtändig abheben. 
Weniger häufig erſcheint Elfenbein in gleicher Durchführung für ähnliche Zwecke verwendet. 
So beſitzt Suczawitza zwei kleine, mit Silber eingefaßte Elfenbeinbildchen. 

Zu den Metallarbeiten übergehend, müſſen wir der oft ſehr mächtigen, aus 
Meſſing gearbeiteten Kronleuchter gedenken, welche nicht ſelten mit Seraphinen geſchmückt, 
nach orieutaliſcher Sitte häufig mit Straußeneiern behangen find. Von Altarleuchtern 
ſeien die aus Silber hergeſtellten, ſeitens des Metropoliten Jakob 1768 dem Kloſter 
Putna gewidmeten erwähnt. Es iſt ferner der oft ſehr zierlichen Rauchfäſſer zu 
gedenken, von denen Putna ein ſilbernes, mit acht Edelſteinen und fünf Seraphinen 
geſchmücktes ans dem Jahre 1470 von Stefan dem Großen beſitzt; daun der Kelche, 
Patenen und Ciborien, letztere häufig in Form einer ein-oder mehrkuppeligen Kirche gehalten. 


443 


Suczawitza befißt ein ſilbernes Ciborinm vom Metropoliten Georg aus dem Jahre 1591, 
Putna ein vom Igumen Joſef, 1745 geſpendetes. Dieſes Kloſter hat ferner zwei, von 
Stefan dem Großen 1497 gewidmete Raepiden. Eine Art von Luftwedel, in zierlichem, 
reichem Silberfiligran gearbeitet und ſtark vergoldet, zeigen fie annähernd die Form eines 
Sternes, beiderſeits mit je fünf ungemein zarten, figürlichen Reliefs geziert. Ein koſtbares, 
mit dicken getriebenen Silberplatten verkleidetes Kunſtwerk aus dem Jahre 1627 iſt der 
Reliquienſchrein mit dem Körper des heiligen Johannes Novi in der Kloſterkirche zu 
Suczawa. Im byzantinischen Charakter componirt zeigen die mannigfaltigen Figuren der 
zahlreichen, wohldurchdachten Scenen eine gewiſſe Steifheit in der Haltung und, wie die 
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vorkommenden Gebäude, Unbehilflichkeit in der Behandlung. Gleicherart find die zahlreichen 
ſilbernen Buchbeſchläge ausgeführt, von welchen in den beſtehenden Klöſtern noch eine 
größere Zahl vorhanden iſt, während die ans aufgehobenen Klöſtern ſtammenden mit ſon— 
ſtigen Kunſtſchätzen vom griechiſch-brientaliſchen erzbiſchöflichen Conſiſtorium in Czernowitz 
aufbewahrt werden. Die Darſtellungen auf den Buchdeckeln ſind dem Leben oder Leiden 
Chriſti, dem Leben Mariens oder dergleichen entnommen; häufig betreffen ſie die 
Bildniſſe oder die ſpeciell im Oriente entſtandenen Symbole der Evangeliſten. Die 
zahlreichen Inſchriften ſind kirchenſlaviſch. Die Buchrücken erſcheinen gewöhnlich mit 
Silberdraht panzerartig geflochten. Aus Humora ſtammt ein Vier-Evangelienbuch, welches 
auf der Vorderſeite die Auferſtehung Chriſti, auf der Rückſeite die Entſchlafung Mariens zur 
Darſtellung bringt und wahrſcheinlich im Jahre 1486 gebunden wurde; Putna beſitzt u. a. 
ein 1506 vom Wojewoden Bogdan geſtiftetes Buch mit ganz gleichem Einbande; das 
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Stauropigianiſche Injtitut in Lemberg einen dem XVI. Jahrhundert angehörigen Buch- 
einband eines Evangeliums aus Suezawa; Suezawitza mehrere Evangelien aus den 
Jahren 1605 bis 1607 von Jeremias Mogila. In dieſem Kloſter wird auch ein jüngeres, 
ſehr koſtbares, großes Evangeliumbuch vom Jahre 1781 aufbewahrt, deſſen figürliche, in 
ovale Felder vertheilte und mit Ornamenten unigebene Reliefs eine vorzügliche Meiſter— 
hand bekunden. An den aus dem eriten Viertel des XVII. Jahrhunderts ſtammenden 
ſilbernen Einbanddecken des Kloſters Dragomirna erſcheint bei den Umrahmungen der 
verknüpfte Wulſt angewendet. Reiche Beſchläge zeigen ferner einzelne Bilder. Entweder iſt 


blos der Rahmen, der Heiligenſchein oder der Hintergrund — wie an einem kleinen 
Muttergottesbilde in Suezawitza — oder es iſt in byzantiniſcher, heute namentlich in 


Rußland üblicher Art, alles mit Ausnahme des Kopfes, der Hände, beziehungsweiſe der 
Füße plaſtiſch in Metall geſtaltet, wie an einem alten Bildchen in Putna. Unter den Schätzen 
des letztgenannten Kloſters wird übrigens noch ein von Kaifer Emanuel Paläologos 
herſtammendes Muttergottesbild, das mit Gold und Edelſteinen reich geſchmückt iſt, 
angeſührt. 

Von den Objeeten der Kleinkunſt in Edelmetall muß des wahrſcheinlich die Hälfte 
einer Mantelſchließe darſtellenden, in Jahre 1892 zu Meretzei aufgefundenen, mit 
Almandinplättchen beſetzten maſſiven Goldſchmuckes gedacht werden, der, wie ein bohnen— 
förmiger, im Übrigen gleich behandelter Goldknopf an den bekannten Schatz von Petroaſſa 
in Rumänien erinnert; beide Gegenſtände befinden ſich im Bukowiner Landesmuſeum. 

Der Vollſtändigkeit halber iſt noch bezüglich der Kleinplaſtik anzuſühren, daß 
ſchon Bogdan J. moldamſche Münzen prägen ließ, daß aber die erſte Münzſtätte hier, 
und zwar in Snezawa, erſt unter Heraklides nach der Mitte des XVI. Jahrhunderts 
ins Leben trat. Ende des vorigen Jahrhunderts errichtete ferner Rußland in Sadagora 
eine Münze, in welcher allerdings nur Kupferſtücke geprägt wurden. Hohen Werth legten 
die Wojewoden auf eine reiche Ausſtattung ihrer mit dem moldauiſchen Wappen geſchmückten 
Siegel, deren Abdrücken wir zahlreich in den alten Urkunden begegnen. 

Die Meiſter der beſprochenen Werke der Kleinkunſt werden wir in den ſeltenſten 
Fällen in der Bukowina, überhaupt in den ehemaligen Donaufürſtenthümern ſelbſt zu 
ſuchen haben, mit Ausnahme etwa der Holz- und insbeſonders der Miniaturſchnitzereien. 
Dieſe mögen wohl von einzelnen kunſtgeübten Mönchen herrühren, welche direet oder 
indirect zum byzantiniſchen Kunſtcentrum der damaligen Zeit, der wiederholt erwähnten 
Athosinſel, in Beziehungen ſtanden; in ſpäterer Zeit nahmen fich dieſer Arbeiten auch eigene 
Dorſküunſtler an. Die Gegenſtände in edlen Metallen werden faſt ausſchließlich auswärts 
hergeſtellt worden ſein, wie dies beſonders bezüglich der von Stefan dem Großen dem 
Kloſter Putna gewidmeten im Allgemeinen bemerkt wird. Im Beſonderen wiſſen wir, 
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daß der Wojewode Alexander IV. Lapuszuean im Jahre 1561 Gold, Diamanten, 
Rubinen und Perlen an die Goldſchmiedezunft in Hermannſtadt mit dem Auftrage 
ſandte, ihm hievon ein koſtbares Kreuz anzufertigen, und daß der walachiſche Wojewode 
Jankul 1582 in Lemberg ein ſilbernes Tafelgeſchirr anfertigen ließ, für welches er 


St. Georg aus einem Frescobild in der ehemaligen Kloſterkirche von Korecza bei Czernowitz. 


480 Mark Silber in natura beiſtellte. Der Verkehr Stefans des Großen und 
ſeiner Nachfolger mit Venedig, ferner die kirchlichen und politiſchen Beziehungen zu 
Conſtantinopel machen es wahrſcheinlich, daß auch aus dieſen beiden, jedenfalls aber 
aus letzterem Orte fo manches Werk der Kleinplaſtik bezogen wurde. 

Wir können, bevor wir zur Malerei übergehen, eine Kunſttechnik nicht unberührt 
laſſen, welche hier, theilweiſe durch einzelne Fürſtinnen oder Bojarenfrauen oder in Nonnen— 
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klöſtern ausgeübt, unter Entfaltung großen Reichthums zu bedeutender Vollkommenheit 
gedieh: wir meinen die in echt byzantiniſchen Traditionen, wohl hauptſächlich mit orien- 
taliſchen Materialien ausgeführten Seiden- und Goldſtickereien auf färbigem Atlas 
an Meßgewändern und dergleichen, iusbeſonders aber als Decken mit der Grablegung 
Chrifti oder dem Tode Mariens und als Grabdecken für fürſtliche Perſönlichkeiten. Die 
nackten Theile und Haarmaſſen der oft nahezu lebensgroßen Figuren Chrifti, der Engel ze., 
beziehungsweiſe der Fürſten, ſowie einzelne Ornamente und die meiſt umfangreichen 
Inſchriften ſind in entſprechend farbiger Seide, oft abſchattirt, im Flachſtich gearbeitet, 
während die Flügel der Engel und die Gewänder meiſt mit Silber- und Goldfäden geſtickt, 
die Heiligenſcheine und Haupt-, nicht felten auch die Faltencontouren, aber vielfach mit 
Perlen eingefaßt erſcheinen. Auch diesfalls beſitzt Putna im Allgemeinen die intereffanteften, 
Suczawitza aber die koſtharſten Werke. Eine ungemein zarte und vollendete Stickerei zeigt 
neben dem geſtickten, 1490 von Stefan dem Großen gewidmeten, 247 Centimeter langen 
und 157 Centimeter hohen Bilde der Grablegung Chriſti die Decke mit Maria-Entſchlafung 
ans dem Jahre 1510 in Putna, an deren oberer Seite die Juſchrift angebracht ift, 
während an den drei übrigen Seiten, von Nanfenornament umſchlungen, zwölf Burgveſten 
geſtickt ſind; eine äußerſt ſorgfältig geſtickte „Grablegung Chriſti“ iſt in Dragomirna, 
vom Czar Fedor Iwanowicz aus dem Jahre 1598 ſtammend, während Suczawitza unter 
anderen eine von Jeremias und feiner Mutter Maria 1592 geſtickte Grablegung von 
135 Centimeter Länge und 110 Centimeter Höhe ſein eigen nennt, an welcher nebſt einem 
goldenen Sterne und ſechs Diamanten, nach dem Inventar nicht weniger als 10.929 
größere und kleinere Perlen angebracht ſind. 

Von profanen Werken dieſer Art iſt eine von Johann Jeremias Mogila aus 
1601 ſtammende Fahne mit dem in Gold geſtickten moldauiſchen Landeswappen zu 
erwähnen. 

Wie einzelne Werke der eben beſchriebenen ſogenannten Nadelmalerei ſind wohl 
auch viele der vorhandenen Miniaturmalereien auf einheimiſchem Boden, und zwar zumeiſt 
durch kunſtgeübte, zum Theile vielleicht aus Griechenland oder Byzanz ſtammende Mönche 
oder deren Schüler in den Klöſtern ſelbſt entſtanden. Die koſtbaren Einbände der 
kirchlichen Bücher, der Mehrzahl nach in Silber, manchmal unter Verwendung edler 
Steine ausgeführt, läßt auf den großen Werth ſchließen, den man in die Bücher ſelbſt 
ſetzte. Die älteren derſelben find auf Pergament mit kirchenflaviſchen Lettern höchſt 
ſorgfältig geſchrieben und, einer antiken Übung folgend, mit in Farbe und Gold gehaltenen 
oft ſehr reichen Ornamenten, ſowie vielfach anch figural verziert. Das älteſte Werk iſt, 
abgeſehen vom ſogenannten Woronetzer Codex, das bereits angeführte Humorer Tetra- 
Evangelinm Stefans des Großen, in welchem dieſer Fürſt ſelbſt, in knieender Stellung, 
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das Buch dem Chriſtuskinde am Arme der Gottesmutter überreichend, abgebildet ift. 
Jedem Evangelium geht eine illuminirte Randleiſte und das Bild des betreffenden 
Evangeliſten voran. Geſchrieben wurde das Buch von dem Jeromonachen Nikodin im 
Jahre 1473. Wir heben u. a. noch das 1607 von Jeremias Mogila dem Kloſter 
Suezawitza, ferner zwei große, 1610 von Auaſtaſius Krimka dem Kloſter Dragomirna 
geſchenkte Evangelienbücher hervor, welche reiche und hübſche Miniaturmalereien enthalten 
und erwähnen, daß Watra-Moldawitza ein zu Beginn des XVII. Jahrhunderts von dem 
Radautzer Biſchof Ephrem eigenhändig geſchriebenes Pſalmbuch beſitzt. 

Gedruckte Kirchenbücher mit Juitialen und Abbildungen finden wir bereits im 
XVII. Jahrhundert, z. B. ein Evangelium aus dem Jahre 1697, in Kiew hergeſtellt, zu 
Suczawitza; ein folches, ebenfalls ans Kiew, 1746, mit fünf großen Kupferſtichen; ein von 
der Kaiſerin Anna geſpendetes, aus dem Jahre 1735, gedruckt in Moskau, zu Watra— 
Moldawitza u. f. w. Auch Lemberg (1665 2c.), Neamtz und Jaffy (1702) zc. kommen als 
Druckorte vor. In Suezawa beſtand eine Druckerei fehonu in der erſten Hälfte des XVII. Jahr— 
hunderts, in Radautz eine ſolche unter Biſchof Warlaam in der Mitte des XVIII. Jahr— 
hunderts. Der Kupferſtich war in der in Rede ſtehenden Epoche — und iſt in der Bukowina 
ſelbſt heute noch — nicht vertreten; an älteren Lithographien findet man u. a. zwei franzö— 
ſiſche, Stefan den Großen, beziehungsweiſe den Wojewoden Baſil Lupul darſtellend, im 
Kloſter Suezawitza und eine aus dem Anfange dieſes Jahrhunderts ſtammende, in Lemberg 
gedruckte, mit der damaligen Anſicht von Czernowitz. 

In der orientalifchen Kirche, welche die figürliche Plaſtik vollſtändig verpönte, 
während ſie auf der Synode vom Jahre 842 nach den Bilderſtreitigkeiten die Malerei 
wieder geſtattete, mußte ſich naturgemäß die letztere, hier faſt Alleinherrſcherin im Reiche 
der deeorativen Künſte, in hervorragender Weiſe, wenn auch nicht immer bis zur höchſten 
Kunſtentfaltung entwickeln. Gehemmt war ſie in dieſer Beziehung theils durch den 
pädagogiſchen Zweck, theils durch ihre, ſich über einen bedeutenden Umfang erſtreckende 
ornamentale Natur. Sie ließ ferner die Individualität des Künſtlers nur in beſchränktem 
Maße zur Geltung gelangen, da die orthodoxe Kirche ziemlich ſtrenge, noch heute beſtehende 
Vorſchriften in Bezug auf Inhalt und Vertheilung der einzelnen Bilder erließ. Durch 
ihren erziehlichen Charakter iſt die Malerei vorwiegend eine Dienerin des Cultus geworden. 
Analphabetikern ſollte fie — und diefe waren nicht blos im geſammten Volke, fondern 
auch in der überwiegenden Zahl der Mönche zu ſuchen — die Legenden aus dem alten 
und neuen Teſtamente, in einzelne Cyklen gruppirt, vermitteln; den frommen Gläubigen 
hatte ſie die guten Thaten und die Leiden der Märtyrer, die Sünden und Greuel der 
Ketzer und Böſen vorzuführen; dem hingebeuden Gemüthe ſollte fie von den Freuden 
des Himmels und den Qualen der Hölle erzählen. Vielfach ſchematiſch, wie die Lettern 
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der Bibel, erſcheinen die Figuren der zahlreichen Heiligen und die Bilder aus der 
religiöſen Geſchichte nebeneinander gereiht, oft nur durch einen Strich oder ein ſchmales, 
ornamentirtes Band von einander getrennt. Die kleinſte Fläche der Wand ſowohl, als der 
Wölbungen, ja auch alle Fenſter- und Thürlaibungen treteu in den Dienſt dieſer Kunſt, 
welche die Geſimſungen mehr und mehr verdrängt. In moldaniſch-byzautiniſchen Kirchen 
werden bald auch die Außeuflächen in die Malerei mit einbezogen, um für weitere Dar— 
ſtellungen Raum zu gewinnen. Derart erſcheint auch noch der Kloſterhof, beziehungsweiſe 
die Umgebung der Kirche als geheiligter Ort gekennzeichnet und der Blick, den der Mönch 
aus feiner einſamen Zelle durchs Fenſter wirft, entrückt ihn uicht feinen beſchanlichen 
Betrachtungen. Die Aneinauderreihung der paſſend gewählten Felder erfolgt hier, wie im 
Juuern, ohne beſondere Rückſichtuahme auf architektoniſche Gliederungen, ſelbſt nicht auf 
Strebepfeiler oder Feuſteröffnungen. 

Die Tafelmalerei beſchränkt fich, mit Ausnahme einer Anzahl kleinerer, auf dem 
Proskynitarion abwechſelnd aufzulegender Feſttagsbilder, etlicher Gemälde in Speiſeſälen, 
ſowie Porträts und dergleichen, auf die Ikonoſtaſen, an welchen neben der Schnitzkunſt 
vorwiegend die Malerei — dieſe allerdings auch hier ziemlich in Maſſe — vertreten iſt. 
Die meiſt auf Holzplatten hergeſtellten, oft mit Goldgrund verſeheuen Bilder, werden hier, 
der Vorſchrift gemäß, in zwei Haupt- und drei Nebenreihen, welche durch einen paſſenden 
architektoniſchen Aufban gebildet werden, übereinander angeordnet. Den Sockel zieren 
gewöhnlich vier Darjtellimgen aus dem alten Teſtamente; über demſelben, in der erſten 
Hauptreihe von unten nach oben gerechnet, find die vier ſogenannten Hauptbilder, 
Chriſtus, Maria und die Kirchenpatrone darſtellend, zu ſehen, während in gleicher Höhe 
die Felder der zwei Seiten- oder Diakonsthüren Engelgeſtalten, jene der mittleren oder 
Königsthüre aber die Verkündigung Mariens enthalteu. Über dieſer letzteren Thür bemerkt 
man das ſogenaunte Schweißtuch der Veronika (das heilige Mandilion) und darüber, in 
der zweiten Nebenreihe, das heilige Abendmahl. Im Übrigen enthält diefe Reihe die zwölf 
wichtigſten Jahresfeſte, über denen, in der zweiten Hauptreihe, die Geſtalten der zwölf 
Apoſtel und, in der oberſten Nebenreihe, Bruſtbilder der zwölf Propheten angebracht find. 
Über dem Abendmahl befindet ſich das große Gemälde Chriſtus auf dem Throne, darüber 
der heilige Geiſt, ferner Gott Vater und darüber, als Bekrönung der Ikonoſtaſis, ein 
verziertes Kreuz mit dem Bilde des ſterbenden Heilaudes, zu deſſen beiden Seiten endlich 
die Heiligen Maria und Johannes. Die Wanduaalereien treten als eine nothwendige 
Ergänzung hinzu, jo daß die geſammte malerische Ausſchmückung als eine harmoniſche 
Verkörperung der kirchlichen Gedankenkreiſe gelten kann. Hoch oben, im Fond der Kuppel, 
thront Jeſus Chriſtus, der Pautokrator oder Allmächtige, umgeben von den Chören der 
Eugel, Propheten und den in den vier Gewölbezwickeln dargeſtellten Evangeliſteu, 
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mild herabblickend auf die andächtige Gemeinde. Bilder aus der Lebens- und Leidens- 
geſchichte des Heilands, ſowie aus dem Leben der Gottesmutter nehmen in der Regel die 
oberen zwei Reihen, Geſtalten von Heiligen, ſowie das bereits erwähnte Widmungsbild, 
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Domkirche in Czernowitz. 


die unterſte Reihe im Naos ein. Das Ganze gleicht einem Rieſenteppich, welcher alle 
Flächen überdeckt und gegen unten zu in regelmäßig gelegten Falten abſchließt. Die Sockel— 
theile indeß ſind, eine Reminiſcenz an die Marmorvertäfelung, mit mehreren Reihen, 


farbige, rautenartige Steine darſtellend, bemalt. Im Altarraume finden wir häufig die 
Bukowina. 29 
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Himmelfahrt Chrifti, Bilder aus der göttlichen Liturgie, die Muttergottes als Allheilige 
oder Panagia, die heiligen Biſchöfe u. ſ. w., während die Darſtellungen im Pronaos u. a. 
den Lebens-, beziehungsweiſe Leidensgang des Kirchenpatrons ſchildern. Die gegen Weſten 
gerichtete Wandfläche der Vorhalle oder des Kirchenäußeren enthält in der Regel das große 

Bild der Wiederkunft Chriſti, das jüngſte Gericht. Die Außenmalerei entnimmt ihren 
Inhalt vielfach dem alten Teſtamente und bringt auch mehr oder weniger profane Dar— 
ſtellungen, wie die der Belagerung Konſtantinopels durch die Türken, die Über- 
bringung des Leibes des heiligen Johannes Novi nach Suezawa, die Geſtalt des 
Metropoliten Gregor Roszka neben der des Einſiedlers Daniel in Woronetz u. ſ. w. und 
zeigt hie und da wohl auch Imitationen von Stein- oder mehrfarbigem Ziegelrohbau. 

Wie die alten Tafelgemälde, welche ſich in zarteſter Weiſe auch über einzelne 
Flächen der Einrichtungsſtücke (Analogia, Triptycha, Thüren ec.) erſtrecken, in der 
Regel auf mit Gyps überzogenen Holztafeln hergeſtellt wurden, ſo erſcheinen auch die 
Wandmalereien auf einer ſorgfältig geglätteten, im Ganzen jedoch den Unebenheiten der 
rohen Bruchſteinwand folgenden Mörtelſchichte aufgetragen. Dem eine verhältnißmäßig 
dünne Schichte bildenden fetten Mörtel wurden langfaſerige, zähe Gräſer oder Kälberhaare 
beigemengt, um neben genügender Feſtigkeit den nöthigen Haft an den Wänden zu erzielen 
und das Riſſigwerden zu verhüten. Die Farben ſind kräftig, ſatt und gut deckend. In 
der Technik der Malereien iſt ebenſowenig, wie im Stil und ihrer Detailbehandlung ein 
merkbarer Unterſchied zwiſchen den aus verſchiedenen Zeiten ſtammenden Werken nach- 
weisbar, ja es ſcheinen die Mehrzahl der Darſtellungen gegenſeitige Copien zu ſein. 
Trotz des gewaltigen Umfauges der Malereien wurden die Kirchen häufig binnen einem 
Jahre ausgemalt, was die Thätigkeit einer größeren Anzahl von Künſtlern und Arbeitern 
vorausſetzt. Man erſieht dies deutlich an den Gemälden ſelbſt, von welchen weder alle 
gleichwerthig find, noch auch die einzelnen derſelben in allem dieſelbe Hand zeigen. Die 
Köpfe find zumeiſt ſehr ausdrucksvoll und rühren, ſowie die Hauptconception der 
Darſtellung vom Meiſter her, während alles übrige durch Hilfskräfte beſorgt wurde; 
die Staffage namentlich erſcheint immer recht handwerksmäßig durchgeführt. Das Ganze 
wirkt aber trotzdem infolge der ziemlich gleichmäßigen Vertheilung der geſättigten Farben 
im Halbdunkel der Innenräume und auch im Außern harmoniſch und ruhig. 

In der Bukowina ſtand die Wandmalerei ſchon ſehr frühzeitig in Übung. So 
ſtammen die noch ſichtbaren Reſte an der 1401 erbauten älteren Kloſterkirche zu Watra- 
Moldawitza, wenn nicht ſchon aus dieſer Zeit, ſo doch ſpäteſtens aus dem Jahre 1531, 
in welchem die Kirche zu Grunde ging. Es zeigen ferner die Ruinen der bezüglich ihrer 

Bauzeit allerdings noch nicht beſtimmten Kapelle am alten Fürſtenſchloſſe zu Suczawa, 
ſowie an der alten, 1513 verfallenen Mirautzer Kirche ebendaſelbſt Reſte figuraler und 
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ornamentaler Bemalung. Die Fresken der Radautzer Kirche Stellen letztere auf der 
Widmungswand ohne Vorhalle dar, ein Beweis, daß die Ausmalung vor Errichtung 
der Vorhalle, das iſt vor 1559 erfolgte. An der 1488 erbauten ehemaligen Kloſterkirche 
Woronetz ließ die Malerei inſchriftlich der Metropolit Gregor Roszka, 1546, mit dem 
Bau der Vorhalle herſtellen oder vielleicht nur erneuern, wie beiſpielsweiſe ja auch die 
Kuppel zu Watra-Moldawitza zwei Schichten von Malereien trägt. Dermalen erſcheinen 
mehr oder weniger vollſtändig die Kirchen zu Woronetz, St. Illie, Arbora, Kloſterhumora, 
Watra⸗Moldawitza, Suczawitza und die St. Georgskirche in Suczawa bemalt; nur innen 
die Demetriuskirche in Suczawa, ſowie die Kirchen in Radautz, Badeutz, Petroutz 
Parhoutz, Dragomirna, Horecza. Au einigen dieſer Kirchen wurde die beſtaudene Außen— 
malerei übertüncht oder völlig abgeſchlagen. Die außen nicht bemalte Kloſterkirche 
Dragomirna, deren Vorhalle — des Ablebens des Stifters wegen — in ihrer Bemalung 
unvollendet blieb, war jedenfalls auch für Außenbemalung projectirt. Au vielen Kirchen, 
wie Putna, Solfa zc. ift die Malerei infolge ſpäterer Reuovirungen vollſtäudig 
verſchwunden. Wie an manchen georgiſchen Kirchen zerſtörten oder ſchädigten auch in 
der Bukowina Tataren einzelne Malereien, z. B. in Watra-Moldawitza. 

Über die künſtleriſchen Urheber der Wandmalereien ſelbſt beſitzen wir keinerlei 
beſtimmte Nachrichten und es ließen ſich auch bis jetzt keine Namen auf den Bildern 
ſelbſt findeu. Blos vereinzelte Sagen beſchäftigen ſich mit den Freskomalern; ſo eine mit dem 
der Kloſterkirche Suczawitza: Erſt nach langem Suchen konnte ein tüchtiger Künstler 
gefunden werden; inmitten der Arbeit aber, und zwar gelegentlich der Herſtellung der 
Außenmalerei, ſtürzte er vom Gerüſte und blieb auf der Stelle todt, weshalb die äußere 
Bemalung auch nicht zu Ende geführt werden konnte. Eine andere Sage erzählt von dem 
unglücklichen Ende des Malers der Kirche Watra-Moldawitza, den Fürſt Peter Raresz 
köpfen ließ. Vergleichen wir indeß die hieſigen Malereien, ſowohl was den Juhalt derſelben, 
als die Vertheilung, Detailbehandlung und techniſche Durchführung anbelangt, mit jenen 
der Klöſter vom Berge Athos, fo finden wir, faſt bis ing kleinſte Detail, eine völlige 
Übereinſtimmung. Über die Kirchenmalereien des Athos unterrichtet uns das bekaunte 
„Handbuch der Malerei vom Berge Athos“, das aus dem XVI. Jahrhundert ſtammen 
dürfte und den Maler Prieſtermönch Dionyſios zum Verfaſſer hat. Für ſeine eigene 
Thätigkeit diente ihm ein Meiſter des XII. Jahrhunderts, Manuel Panſelinos — wie er 
beſcheiden ſagt — als unerreichbares Vorbild. Die in dem Handbuche niedergelegten 
ikonographiſchen Beſchreibungen paſſen nun in jeder Beziehung auf die moldauiſch— 
byzantiniſchen Kirchenmalereien, wie man dies aus ihrer Vergleichung mit den einzelnen 
Darſtellungen leicht erſieht, z. B. der Darſtellung des jüngſten Gerichtes, der Jacobs- 
leiter, der Gaſtfreundſchaft Abrahams u. ſ. w. Aber auch die techniſche Ausführung 
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ſtimmt völlig mit dem überein, was hierüber das Handbuch enthält. Wir können 
deshalb mit Sicherheit annehmen, daß fich entweder die Künſtler der hieſigen Malereien 
in der Kuuſtſchule am Athos ausbildeten oder, was wahrſcheinlicher iſt, daß Mönche vom 
Athos ſelbſt die Durchführung der Ausmalung hieſiger Kirchen übernahmen und bei dieſer 
Gelegenheit vielleicht einheimiſche als Hilfskräfte verwendete Mönche in der Malerei 
unterrichteten. Juſchriften auf Fresken im griechiſch-vrientaliſchen ehemaligen Kloſter Efit- 
mare in Pokutien enthalten wiederholt Hinweiſe auf den heiligen Athosberg. 

Ahnliches gilt wohl auch in Bezug auf die Tafelbilder, welche, weil ſelten fignirt, 
oft ſchwieriger als die Wandmalereien zu datiren ſind. Die Kirche zum heiligen Johaun 
dem Täufer in Suczawa beſitzt ein kleines Tafelbild mit griechiſchen Inſchriften, 
das wohl unſtreitig von einem griechiſchen Maler ſtammt; in Radautz befindet ſich ein 
ans dem Kloſter Skit-mare herrührendes Bild, auf deſſeu Rückſeite zu leſeu ift: „Dieſes 
Bildniß des heiligen Vaters Nikolai gehört der Kirche in Skit-mare, wo es durch 
den Prieſtermönch Job, den Maler, erneuert wurde im Jahre Chriſti Geburt 1698, im 
Monat Auguſt, in den Tagen des Igumens, des Vaters Sofronie”, Auf der Vorderſeite 
trägt es die kirchenſlaviſche Juſchrift: „Dieſes Bild ward in der Metropolie Radang 
unter Biſchof Hr. Pahomie im Jahre 1504 im Monate November 18 mit Silber 
beſchlagen“. Ein hübſches Bild, der thronende Chriſtus in der Kirche zu Petroutz, trägt 
in kirchenſlaviſcheu Lettern folgende rumäniſche Inſchrift: „Radul, Maler, hat's 
überarbeitet, 1802“. Von den Ikonoſtaſen, von denen beiſpielsweiſe jene in Mamajeſtie 
auf einem Bilde die Jahreszahl 1760 und „Mathei Dunajewski, Maler aus Lemberg“ 
trägt, ſtammen viele aus jüngerer Zeit; ihre Bilder, manchmal wohl älter als die Bilder— 
wand, beſitzen im Allgemeinen keinen großen Kunſtwerth. Daß die alte Kunſt überhaupt 
im XVIII. Jahrhundert hier vollſtändig zurückging, iſt zweifellos; gleichwohl findet man 
auch recht bemerkenswerthe, allerdings wohl fremde Leiſtungen. Von ſolchen find die 
Bilder der Haupt-Ikonoſtaſis aus Suezawitza hervorzuheben, ſowie jene der allerdings erft 
aus dem Jahre 1805 ſtammenden, im Pronaos befindlichen Neben-Bilderwand. Von 
älteren Bildern erwähnen wir einzelne in noch beſtehenden Ikonoſtaſen befindliche oder von 
früheren Bilderwänden herrührende, und zwar: in der Kirche zu Czumorna (früher zu 
Kimpolung); in der Kirche zu Skobodzia-Komareſtie (früher zu Rewna), beziehungsweiſe 
aus der Pfarrkirche zu Putna; aus der alten Kirche zu Zaſtavna n. ſ. w.; ein großes Bild 
iu der Vorhalle zu Dragomirna, Chriftus auf dem Throne mit der draſtiſchen Darſtellung 
des Himmels und der Hölle; ein dermalen auf dem Corridor des Kloſters Dragomirna 
befindliches großes Bild; zahlreiche Porträts von einzelnen Fürſten, Biſchöfen oder Kloſter— 
vorſtehern, welche wohl vielfach ſpätere Copien find ar. Die werthvollſten Gemälde dürften 
indeß die im Refeetorinm des Kloſters Suezawitza depouirten, augeblich von der alten 
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Ikonoſtaſis herrührenden fein, darunter die Muttergottes auf dem Throne und die heilige 
Dreifaltigkeit; ferner wohl auch noch drei auf Leinwand gemalte alte Bilder, und zwar 
Chriſtus am Kreuze, Maria als Tröſterin der Leidenden und das große Bild mit dem 
heiligen Abendmahle. An dem oft erwähnten Gemälde mit der Darſtellung des Kloſters 
Putna aus dem XVIII. Jahrhundert iſt ſo recht deutlich zu erkennen, daß die Maler in 
der Wiedergabe von Gebäuden und Landſchaften, überhaupt von nicht figürlichen Objecten 
nur wenig Schulung bekunden. Eine ganz abweichende Behandlung der Wandmalerei zeigt 
die Kirche in Horecza, welche, wie ſchon früher bemerkt, auch in den architektoniſchen 
Details freindartigen Charakter beſitzt und welche, wie als Baudenkmal, ſo auch bezüglich 
der Wandmalereien gewiſſermaßen den Übergang von dem alten moldauiſch-byzantiniſchen 
Stile zur modernen Kunſt in der Bukowina bezeichnet. Die völlig im Geiſte des Barod- 
ſtils gehaltenen Malereien an derſelben, ſowie in der über der Vorhalle gelegenen 
St. Georgskapelle, leider vielfach durch Reſtaurationen beſchädigt, bekunden, wie beiſpiels— 
weiſe das jüngſte Gericht, der heilige Georg und dergleichen, einen gewiegten wohl 
fremden Künſtler, deſſen Name bis jetzt nicht eruirt werden konnte. 

Nachdem im XVIII. Jahrhundert das geſammte künſtleriſche Leben in der Bukowina 
ſtagnirt hatte, empfing die Kunſt neuen Impuls, als das Land der öſterreichiſchen 
Monarchie einverleibt wurde. Czernowitz, das bisher an der Kunſtentwicklung keinerlei 
Autheil nahm, wird als neue Landeshauptſtadt der Mittelpunkt einer, wenn auch vorerſt 
ganz beſcheidenen Kunſtbewegung, welche zunächſt durch die Errichtung zahlreicher Gebäude 
für die Verwaltungs-, militäriſchen und kirchlichen Oberbehörden, die hier ihren Sitz 
erhalten, für Bildungsanſtalten, ſowie für die raſch zunehmende Bevölkerung inaugurirt 
wird. Es entſtanden das alte griechiſch-orieutaliſche Reſidenzgebäude (1782), ferner das 
Militär-Stationscommando, im Jahre 1843 das Rathhaus mit feinem 45 Meter hohen 
Thurme; es wird eine Reihe von Auts-, Wohn- und Geſchäftshäuſern am ſogenannten 
Ringplatze und in den auſchließenden Hauptſtraßen, alle ſchlicht und einfach, zumeiſt aber 
in ſehr ſolider Bauart, errichtet. Gleich einfach erſcheint die verhältnißmäßig kleine, im 
Jahre 1826 geweihte katholiſche Kirche zur heiligen Kreuzerhöhung, ein Renaiſſancebau 
mit einem Thurme über der Vorhalle, gehalten. 

Als erſtes, in architektoniſcher Beziehung hervorragendes Bauwerk in Czernowitz, 
überhaupt in der Bukowina, ift die griechiſch-orientaliſche erzbiſchöfliche Kathe- 
dralkirche zum heiligen Geiſte (Domkirche) zu bezeichnen, welche in der kleeblatt— 
förmigen Grundrißdispoſition dem Stil der moldauiſch-byzantiniſchen Gotteshäuſer folgt, 
im Übrigen aber die reinen Formen der italieniſchen Nenaiffance zeigt. Der Bau ift relativ 
ſehr groß: Haupt- und Querſchiff meffen im Lichten über 11 Meter an Breite; die Geſammt— 
länge beträgt rund 56 Meter, die größte Breitenausdehnung an 30 Meter; er beſitzt an den 
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Seiten der Vorhalle zwei niedrige Uhr- und Glockenthürme nnd ift mit einer mit Laterne 
verſehenen, bis zu 46 Meter aufſteigenden Tambourkuppel und zwei kleineren Laternen— 
kuppeln überdeckt. Die Pläne fertigte der k. k. Hofbaurath (jetzt Baudepartement des 


Innern benannt) in Wien 
an. Die Ausführung, 
unter Leitung des In- 
genieurs Röll, fällt in die 
Jahre 1844 bis 1846. 

Gleichzeitig mit der 
Kathedralkirche wurde 
der Bau der griechiſch— 
orientaliſchen Kirche zur 
heiligen Paraſkewa be— 


gonnen, und zwar durch 


den Pfarrer A. Vaſilovici 
nach einem in romani- 
ſchen Formen gehaltenen, 
von A. Pawlowski 
angefertigten Entwurfe. 
Mangels des nöthigen 
Baucapitals verzögerte 
ſich die Ausführung, 


bis die Vollendung auf. 


Rechnung des griechiſch— 
orientaliſchen Religions- 
fondes übernommen 
wurde; die Einweihung 
erfolgte im Jahre 1862. 

Das biſchöfliche 
Reſidenzgebäude erwies 
ſich bald als zu klein, 
und da es zudem ban— 
fällig geworden und die 


Die armeniſche Kirche in Czernowitz. 


Erhebung des Bisthums zum Erzbisthum und zur Metropolie in Ausſicht ſtand, faßte 
man die Errichtung eines umfangreichen, zweckentſprechenden und würdigen Baues ins 
Auge. Im Jahre 1860 ertheilte Seine Majeſtät Kaiſer Franz Joſeph J. die Einwilligung 
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hiezn und genehmigte im Jahre 1863 die von dem Architekten Joſef Hläpka verfaßten 
Pläne. Mit dem erzbiſchöflichen Reſidenzgebände ſtehen das griechiſch-orientaliſche 
Seminarium ind das ſogenaunte Prieſterhaus derart in Verbindung, daß diefe Gebäude 
deu großen, mit einem mächtigen Portal abgeſchloſſenen Vorhof umgeben. Rückwärts 
reihen ſich au die Gebäude der Seminargarten, der prächtige Reſidenzpark und der Wirth— 
ſchaftshof. Im zweifarbigen Ziegelrohbau gehalten und mit glaſirten Ziegeln eingedeckt, 
wurde der monumentale Ban, namentlich in ſeinen Detailformen, mit freier Benützung 
der moldauiſch-byzantiniſchen Motive an den Bukowiner Kloſterkirchen errichtet und zeigt 
an fich eine feltene Stilreinheit, die ich bis auf das geringſte Einrichtumgsſtück erſtreckt. 
Geradezu ein Kleinod der Baukunſt bildet die kleine, im Hauptgebäude befindliche Haus— 
kapelle zum heiligen Johannes Novi; hervorragend in ihrer Durchführung ift ferner 
die prächtige, mit dem Seminargebände in Verbindung ſtehende Seminarkirche. Von 
imponirender Wirkung iſt der 22 Meter lange und 16 Meter breite Synodalſaal, der 
mit ſeinen Säulengalerien, ſeinen Wandverkleidungen aus Bukowiner Alabaſter, ſeiner 
hochgelegenen, farbenreichen Holzdecke, feinen religiöſen und hiſtoriſchen Fresken, feinen 
maſſigen Kronleuchtern und ſeinem ſonſtigen Meublement einen fascinirenden Eindruck 
macht. Reiche und edle Pracht entfaltet fich auch im Speiſe- ſowie im großen Empfangs— 
faale. Der Bau begann im Jahre 1864 und wurde, beſouderer Hinderniſſe wegen, erft im 
Jahre 1882 vollendet. Der Bauaufwand betrug rund 13/4 Millionen Gulden. 

In Ziegelrohban und mit Benützung romaniſcher und byzantiniſcher Formen aug- 
geführt ift die armeuiſch-katholiſche Kirche in Czernowitz. Zu beiden Seiten der 
offenen Vorhalle beſitzt ſie niedrige, mit Zeltdächern verſehene Thürme, während ſich über 
der Viermng eine zeltförmig abgedeckte Laternenkuppel erhebt. Der Plau rührt ebenfalls 
vom Architekten Joſef Hlävka her; die Ausführung fällt in die Jahre 1869 bis 1875. 
Edel in Anlage und Durchführung iſt der in mauriſchem Stile von Julian Ritter von 
Zachariewicz in Lemberg geplante, 1873 bis 1878 errichtete iſraelitiſche Tempel. 

Die neuere Architektur in der Bukowina verdankt ihre Förderung dem Baudepartement 
der Landesregierung, dem ſtädtiſchen Bauamte und ganz beſonders der im Jahre 1873 
errichteten Staatsgewerbeſchule in Czernowitz, aus welcher bereits eine Anzahl tüchtiger 
Banmeiſter hervorgangen ift. Außer den einfachen Bauten des kürzlich bedeutend erweiterten 
Gymnaſiums, der Realſchule, der Lehrerbildungsanſtalt, verſchiedener Kaſernen und 
zahlreichen Gerichts- und Verwaltungsgebäuden in den Provinzſtädten wurden durch 
das Regierungs-Baudepartemeut die impoſanten Gebäude der Landesregierung und der 
Kaiſer Franz-Joſephs-Univerſität in Czernowitz, ſowie im Jahre 1894 die elegant 
durchgeführte Priorswohnung im Kloſter Suczawa, endlich die 1898 vollendete griechiſch— 
orientalische Kirche in Roſch, letztere nach den Plänen des k. k. Baurathes G. Sachs in 
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Wien; ſeitens des ſtädtiſchen Bauamtes außer Volksſchulen und verſchiedenen communalen 
Bauten die große Albrechtskaſerne errichtet, während durch Gewerbeſchul-Fachlehrer zahl— 
reiche Kirchen, öffentliche und Privatgebäude und dergleichen, ſowie die Bauten der im 
Jahre 1886 abgehaltenen Landesausſtellung in Czernowitz; durch den Gewerbeſchuldirector 
J. Laizner insbeſonders das Gewerbeſchul-Gebände, das allgemeine Landeskrankenhaus, 
das Gewerbemuſeum, ſämmtlich im Stile der Renaiſſance gehalten, ferner 1893 bis 1894 
die gothiſche Hallenkirche zum heiligen Herzen Jeſu mit dem 60 Meter hohen Thurme 
entworfen wurden. Eine größere Zahl von Gebäuden (Kirchen, Wohlthätigkeitsauſtalten zc.) 
iſt im ganzen Lande anläßlich des 1898 eintretenden fünfzigjährigen Regierungsjubiläums 
unſeres Kaiſers im Entſtehen begriffen. 

Aus Suczawa mag eines alten, typiſchen Bojarenhauſes gedacht werden, das der 
Tradition gemäß im Jahre 1783 Kaiſer Joſef II. als Hoflager diente, ferner der großen, 
1842 eingeweihten römiſch-katholiſchen Kirche. Kleinere römiſch-katholiſche Gotteshäuſer 
wurden in Sadagöra, Sereth, Kotzman, Kaczika, Gurahumora und Kimpolung (1826), in 
Hadikfalva und Andräsfalva (1857), evangeliſche Kirchen unter anderen Orten in Radautz 
(1826) und Czernowitz (1847 bis 1849, nach Plänen J. Engels) errichtet; eine große 
Lippowaner Kirche beſteht in Faͤntäna alba, während man in jüngerer Zeit zahlreiche 
größere und kleinere griechiſch-orientaliſche Gotteshäuſer erbaute, von welchen wir die in 
Ruſſiſch⸗Banilla, Storozynetz, Kaczika und Pozoritta, ſowie das in Kimpolung hervorheben 
wollen, zu welch' letzterem weiland Kronprinz Rudolf im Jahre 1887 den Grundſtein legte. 

Der Vollſtändigkeit halber muß noch der Wohnhäuſer auf einzelnen Guts— 
beſitzungen gedacht werden, unter welchen die in Waszkoutz am Sereth, Czerepkoutz, 
Strojeſtie, Jakobeſtie, Koſtina, Sadagöra, Stefaniwka und insbeſonders das reizende, 
im normänniſchen Stile errichtete, mehr oder weniger dem Schloſſe Miramar nachgebildete 
Gutshaus in Budenitz zu nennen find. 

Die jüngere Plaſtik in der Bukowina beſchräukt fich im Allgemeinen auf die 
Herſtellung der decorativen Details für Architekturwerke. Als Arbeit von künſtleriſchem 
Werth iſt in dieſer Beziehung die Gruppe des Giebelfeldes am joniſchen Porticus des 
ſogenannten Curſalons zu Czernowitz, Diana im Bade vorſtellend, zu erwähnen. Ein edles 
Werk der freien Plaſtik iſt das 1875 zur Feier der hundertjährigen Vereinigung der 
Bukowina mit Öfterreich errichtete Auſtria-Denkmal. Es iſt über acht Meter hoch; die 
Hauptfigur aus Carrara-Marmor, die Reliefs aus Bronze. Der Entwurf rührt vom 
Bildhauer Profeſſor Carl Peckary her; als Mitarbeiter betheiligten ſich an der Ausführung 
Architekt C. Hofer, Bildhauer C. Morak und Bronzegießer C. Turbain. 1897 wurde im 
ſtädtiſchen Volksgarten die Büſte des Dr. Conſt. Tomaszezuf, der ſich als Mitbegründer 
der hieſigen Univerſität und Politiker viele Verdienſte erwarb, aufgeſtellt. Die figurale 
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Arbeit rührt von Profeſſor A. Brenek in Wien, der architektoniſche Entwurf vom Verfaſſer 
dieſer Darſtellung her. Noch ſei einer hübſchen, die Kaiſerkrone tragenden Denkſäule gedacht, 
welche die Gemeinde Fürſtenthal zur Erinnerung an die Anweſenheit weiland des Kron— 
prinzen Rudolf (9. Juli 1887) auf ihrer Gemarkung errichtete. 

Wenig ift über die Malerei in der Bukowina aus unſerem Jahrhundert zu berichten. 
In der erſten Hälfte desſelben wird als Ikonoſtaſenmaler Folakowski genannt, während 
das Porträt in primitiver Weiſe von J. C. Hruzik und L. Fialkowski, beſſer von A. Spulac, 
hervorragend aber durch C. Arends, F. X. Knapp und M. Godlewski gepflegt wurde. Von 
Knapp rühren auch hübſche, im Druck erſchienene Aquarelle, Bukowiner Anſichten, her. 
Beſondere Verdienſte erwarben fich Carl Svoboda, dann Johann Klein und Carl Jobſt 
durch ihre hiſtoriſchen Fresken, beziehungsweiſe durch die der typologiſchen Darſtellungs— 
weiſe der Bukowiner Kloſterkirchen gemäß erfolgte rituale und decorative Ausmalung des 
erzbiſchöflichen Reſidenzgebändes, der Letztgenannte überdies durch die in den Jahren 1894 
und 1895 ausgeführte ſtilgerechte Ausmalimg der griechiſch-orientaliſchen Kathedralkirche 
in Czernowitz. Von jüngeren Künſtlern ift in erſter Linie der 1891 geſtorbene Diöceſan— 
maler Epaminondas Buczewski zu nennen, welcher zahlreiche Ikonoſtaſen in der Bukowina 
mit Bildern ſchmückte, für die Agramer Kathedrale und die Nicolauskirche zu Jaſſy thätig 
war und 1880 die Fresken der alten griechiſch-vrientaliſchen Kirche zu Radantz reſtaurirte. 
Als Porträtmaler that ſich Juſtin Pihuleak hervor. Gegenwärtig wirken, vornehmlich als 
Diöceſanmaler, Eugen Maximovicz und Friedrich von Schiller. 


Tatarendenkmal bei Wama. 
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Bulkswirthfihaftliches Leben. 


Landwirthſchaft und Viehzucht. 


Sſterreich. — Die Bukowina darf ungeachtet ihres ſehr beträchtlichen 
Reichthums an Waldungen als ein vorwiegend agricoles Land 
angeſehen werden. Von dem Geſammtflächeninhalte des Landes: 
1,045.161 Hektar, find 533.600 Hektar oder 51˙05 Procent landwirth— 
ſchaftlich benützter oder benützbarer Boden und zwar: 288.844 Hektar = 2763 Procent 
Ackerland, 132.500 Hektar = 12:67 Procent Wieſen, 105.500 Hektar = 10˙09 Procent 
Weiden und 8160 Hektar = 0˙7 Procent Gärten; der Ackerboden beträgt 5413 Procent 
des Culturlandes. Noch deutlicher tritt der agricole Charakter des Landes hervor, wenn 
deſſen Bevölkerung nach ihrem Berufe und ihrer Beſchäftigung ins Ange gefaßt wird; 
von den 646.591 Einwohnern, die in der Bukowina am 31. December 1890 gezählt 
wurden, gehören 483082 oder 7471 Procent ihrem Bernfe nach der landbautreibenden 


Bevölkerung an, und von den in der Bukowina überhaupt Berufsthätigen (350.906) ſind 
288.749 — 82°3 Procent in der Landwirthſchaft berufsthätig. 

Dieſen vorwiegend agricolen Charakter hat das Land erſt ſeit ſeiner im Jahre 1775 
erfolgten Vereinigung mit dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate gewonnen. Zur Zeit der 
Abtretung dieſes Landes ſeitens der Pforte an Sſterreich war die Bukowina meiſt 
zuſammenhängendes Waldland. Neben den Städten Czernowitz, Sereth und Suczawa 
gab es im Lande 244 Dörfer, die zumeiſt in den von Waldungen umgebenen Lichtungen 
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gelegen waren. Grundherren, Mönche und Banern bejtellten die in der unmittelbaren 
Nähe der Häuſer befindlichen Gärten (Levaden) und die Felder faſt ausſchließlich mit 
Mais (Kukurnz), den Hauptuahrungsmittel der Bevölkerung, und zwar eben nur in dem 
Maße, als fie deſſen zum eigenen Bedarf benöthigten; auch Hauf und Flachs ward zur 
Verwendung für den Eigenbedarf in allerprimitivſter Weiſe gebaut. Hauptſächlich wurde 
Rinder- und Schafzucht, vielfach noch von nomadiſirenden Hirten, betrieben. 

Nach der Kataſtralaufuahme des Jahres 1820 betrug das Ackerlaud blos 
180.293 Hektar oder 17˙25 Procent, das Wieſenland 176.435 Hektar — 16˙88 Procent, 
das Weideland 143.120 Hektar = 13˙69 Procent der Geſammtbodeufläche; der Abſchluß 
der Kataſtralreviſion im Jahre 1872 wies das Ackerland mit 259.939, das Wieſenlaud 
mit 159.788, das Weideland mit 114.334, die Gärten mit 7.822 Hektaren aus. Im 
Vergleiche mit deu neueſten Grundſteuer-Regulirungsaufnahmen zeigt ſich in der Periode 
von 75 Jahren (1820 bis 1895) eine Zunahme des Ackerlandes um 108.551 Hektar, 
hingegen eine Abnahme des Wieſenlaudes um 43.935 Hektar, des Weidelandes um 
37.620 Hektar, zuſammen um 81.555 Hektar. Gleichzeitig mit dieſer Umwandlung der 
Culturen erfolgten beträchtliche Waldrodungen, jo daß fih die Waldungen von 
476.220 Hektar nach der Kataſtralaufuahme vom Jahre 1820 auf 450.150 Hektar, 
daher um 26.070 Hektar vermindert haben. 

Bei der Übernahme der Bukowina durch Sſterreich war der Grundbeſitz mit 
Ausnahme des ſüdlichen Landestheiles, des ſogenannten Moldauiſch-Kimpolunger Okols, 
wo ſeit jeher Freibauern waren, vorwiegend in den Händen der Bojaren, der Klöſter und des 
Biſchofs von Radautz, zum Theil in denen kleiner adeliger Grundbeſitzer, der Reſeſchen 
und Ruptaſchen. Der Bauer war eigentlich nur Pächter des herrſchaftlichen Bodens und 
entrichtete ſtatt eines Pachtſchillings in baarem Gelde, bei der damaligen Natural— 
wirthſchaft, einen beſtimmten Theil feiner Heu- und Obſternte, dann einige Kleingaben: 
Garu, Geſpinuſt, Geflügel; endlich mußte er eine gewiſſe Anzahl vou Arbeitstagen im 
Jahre leiſten. Der grundherrlichen Gerichtsbarkeit unterſtand der Bauer, der freizügig 
war, nicht; dagegen konute ihn der Grundherr von Grund und Boden jederzeit abſtiften, 
dem Bauer den durch Waldrodungen urbar gemachten Waldboden abnehmen und in 
eigene Benützung ziehen oder deuſelben auderweitig vergeben. Bei Entſcheidungen von 
Streitigkeiten zwiſchen Grundherru und Bauer war, wenn kein befonderes Übereinkommen 
Platz griff, das Ghika'ſche Urbarium, der ſogenannte Chriſow des Fürſten der Moldau 
Georg III. Ghika vom Jahre 1766, beziehungsweiſe in ſeiner verbeſſerten Redaction vom 
1/13. September 1776, maßgebend. 

Dieſe Verhältuiſſe wurden auch durch das Commiſſious-Protokoll vom 4. April 1780 
von der k. k. Militär-Adminiſtratibu, welche die Verwaltung des Laudes nach der 


461 


Occupation übernahm, als Status quo aufrecht erhalten. Erft durch das kaiſerliche Patent 
vom 1. November 1786 wurde der Unterthänigkeitsverband geſchaffen und das Unter— 
thansverhältniß des Bauern zum Grundherrn ins Leben gerufen. Es war dies in mancher 
Hinſicht, insbeſondere in Bezug anf die Sicherung des bäuerlichen Grundbeſitzes ein Fort— 
ſchritt, da alle Grundſtücke, die ſich damals in bäuerlichem Beſitze befanden, nunmehr als 
Ruſticalgründe der Unterthanen, deren Abſtiftung unterſagt wurde, erklärt wurden. Auch 
wurden die vom Unterthan an den Grundherrn zu präftirenden Leiſtungen (Frohne, 
beſtehend in Hand- und Zugarbeit und Giebigkeiten) geregelt. Ein weiterer Schritt zur 
Sicherung des bäuerlichen Beſitzſtandes erfolgte erſt im Jahre 1835 durch das Patent 
vom 24. October, durch welches die Wandelbarkeit des Ruſticalbeſitzes aufgehoben und 
dem einzelnen Bauer das Eigenthumsrecht an Grund und Boden zugeſprochen wude. 
Einen maßgebenden und nachhaltigen Einfluß auf die Hebung der Landwirthſchaft 
in der Bukowina übten drei Momente aus: die Anſiedlung fremder Coloniſten in einigen 
Landestheilen, die Übernahme der Güter des durch den geiſtlichen Regulirungsplan 
Kaifer Joſefs II. vom 29. April 1786 aus dem Beſitzthume der griechiſch-orientaliſchen 
Klöſter und des Radautzer, nachmals Czernowitzer Bisthums gebildeten Bukowiner 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes, ſowie der Cameralgüter in die eigene Verwaltung 
des Staates, endlich die Errichtung des k. k. Staatsgeſtütes in Radautz, zu welchem 
Zwecke die ausgedehnten Güter des Radautzer Bisthmis vom Militärärar gepachtet wurden. 
Von der Einwanderung der deutſchen Coloniſten, zu welcher Kaiſer Joſef II. durch 
Allerhöchſtes Handſchreiben ddo. Czernowitz 19. Juni 1783 den erſten Anſtoß gab, war 
bereits in dem Abſchnitte über das Volksleben der Deutſchen in der Bukowina die Rede. 
Wenn auch die urſprüngliche Abſicht Kaiſer Joſefs II., die deutſchen Coloniſten in 
größeren Complexen, die gewiſſermaßen als Muſterdörfer hätten dienen ſollen, anzuſiedelu, 
nicht ganz zur Verwirklichung gelangte, die meisten Anſiedlungen von Beginn an keine 
ſelbſtändigen Ortſchaften bildeten, ſondern ſich blos als Erweiterungen ſchon vorhandener 
Dörfer, die erſt viel ſpäter die Gemeindeſelbſtändigkeit erlangten, darſtellten, ſo 
wurden von den Anſiedlern doch Wirthſchaften gegründet, die für die damaligen Verhältniſſe 
als Muſterwirthſchaften gelten und den Einheimiſchen als Vorbild eines rationelleren 
landwirthſchaftlichen Betriebes dienen konnten. ö 
Da der Bukowiner griechiſch-orientaliſche Religionsfond umd nächſt ihm der 
Cameralfond die größten Grundbeſitzer im Lande waren, ſo war die Errichtung von ſechs 
Cameral-Wirthſchaftsämtern und die Verpachtung zweier großer Religionsfondsdomänen 
an Freiherrn von Kriegshaber für die Dauer von dreißig Jahren für die Entwicklung 
der Landwirthſchaft von ganz außerordentlichem Belange. Tauſende von Hektaren, ganze 
Gemeindefluren, lagen dazumal brach. Die Düngung der Felder war unbekannt und zur 
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Inſtandhaltung des friſch gerodeten Bodens auch nicht erforderlich; ein plumper Pflug 
mit hölzernem Streichbrett, eine hölzerne Egge, eine nothdürftig mit Eiſenblech 
beſchlagene Holzſchaufel, ein hölzerner Wagen ohne jedweden Eiſenbeſtandtheil, das 
waren die damals gebräuchlichen Wirthſchaftsgeräthe. Mit Ausnahme des Maisanbaues 
für den Hausbedarf war die Gerealienproduction eine jo geringe, daß zur Erzeugung des 
Branntweines Köruerfrucht aus dem benachbarten Galizien importirt werden mußte. Auf 
den von ſtaatlichen Organen in eigener Regie und von den Domänenpächtern bewirth— 
ſchafteten Staats- und Religionsfondsgütern ſowie auf den von den Anſiedlern bewirth— 
ſchafteten Gründen wurde der Anbau des Weizens und des Roggens, des Hafers und der 
Gerſte eingeführt, auch die Kartoffel wurde bekannt, doch gewann ſie erſt in den Nothjahren 
1812 bis 1816 volle Werthſchätzung und allgemeinere Verbreitung. Die Dreifelderwirth— 
ſchaft mit ausgedehnter Brache trat vielfach an Stelle der ganz ungeregelten extenſiven 
Wirthſchaft. Da die Bauern bei dem beſtehenden Unterthänigkeitsverhältniſſe auf den 
Fonds- und Cameralgütern die herrſchaftlichen Felder von der Saat bis zur Fechſung 
bearbeiten und auch den Ausdruſch bewerkſtelligen mußten, ſo hatten ſie genugſam 
Gelegenheit, eine wenn auch primitive, ſo doch im Vergleiche mit der von ihnen betriebenen 
Bewirthſchaftung fortſchrittliche Bearbeitung des Ackerbodens kennen zu lernen und wurden 
durch die hier gemachten Wahrnehmungen und erzielten Erfolge ſowie durch den raſch auf— 
blühenden Wohlſtand der Auſiedlerwirthſchaften zur Nachahmung angeregt. 

Ein großes, nicht hoch genug anzuſchlagendes Stück Culturarbeit auf landwirth— 
ſchaftlichem Gebiete leiſtete für die Bukowina die k. k. Staatsgeſtüts-Wirthſchafts— 
Direction in Radautz. Die Religionsfouds-Herrſchaft Radautz, ein zuſammenhängender 
Complex von 2915/7 Quadratmeilen, war urſprünglich eine von Privaten, größtentheils 
aber von den Fürſten der Moldau, für das Bisthum Radautz und für die griechiſch— 
orientaliſchen Klöſter Putna, Suczawitza und St. Illie geſtiftete Dotation, die im Jahre 
1786 in Folge des geiſtlichen Regulirungsplanes dem Bukowiner griechiſch-vrientaliſchen 
Religionsfonde ineorporirt und in Staatsverwaltung übernommen wurde. Bis zum 
Jahre 1792 wurde dieſe Herrſchaft für den eben genannten Fond durch die von der 
k. k. Staatsgüter-Adminiſtration im Dorfe Fratautz aufgeſtellte Cameral-Wirthſchafts— 
Verwaltung in eigener Regie bewirthſchaftet. 

Der Schöpfer des öſterreichiſchen Remontirungsweſens, der nachmalige Felduiarſchall— 
Lieutenant, damals Major Cavallar, bewirkte die Wahl der Herrſchaft Radautz zur 
Errichtung eines k. k. Staatsgeſtütes. Dieſelbe wurde vom 1. Mai 1792 dem k. k. Hof— 
kriegsrathe gegen einen au den Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religiousfond zu 
leiſtenden jährlichen Pachtſchilling zur Beförderung der k. k. Staatsgeſtütsanſtalt in 
unbeſchräukte Benützung übergeben, Der General-Geftüts- und Remontirungs-Inſpector 
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Feldmarſchall-Lieutenant Graf Heinrich Hardegg, ein kenntnißreicher, von den beſten Inten— 
tionen für den Culturfortſchritt der Bukowina beſeelter Mann, ſtellte ſowohl in Beziehung 
auf die Pferdezucht als auf die ökonomiſche Verwaltung der Herrſchaft Radautz rationelle 
Grundſätze auf, zu deren Durchführung er im Jahre 1819 den Wirthſchaftsdirector 
Gottfried von Asböth aus Ungarn berief. Asböth gab die Dreifelderwirthſchaft auf und 
ging zu einer geregelten Fruchtfolge über; unter ſeiner Leitung wurden durch mehrere 
Jahre ganze Bataillone Militär zu Waldrodungen verwendet, ausgedehnte Sümpfe trocken 
gelegt, und die ſo gewonnenen Bodenſtrecken für den Acker- und Wieſenbau benützt. Der 
Fortſchritt der Landwirthſchaft auf der Radautzer Geſtütsherrſchaft unter Asböth trug 
dem ganzen Land gute Früchte, deun viele Privateigenthümer von Grund und Boden nahmen 
ſich an der Radautzer Wirthſchaft ein Vorbild, indem ſie ſich nicht nur auf die Verbeſſerung 
der Agricultur, die Trockenlegung ausgedehnter Sümpfe und die Düngung der Felder, 
ſondern auch auf die Errichtung von Geſtüten verlegten. 

Nach Asböth's Tode im Jahre 1838 wirkte, in deffen Fußſtapfen tretend, Hermann 
Ambroſius als Wirthſchaftsdirector. Der Geſtütscommandant Oberſt Herrmaun brachte 
auf die Radautzer Herrſchaft mit dem rothen (Tiroler) Rinderſchlag die Anſätze zur Zucht 
eines beſſeren Rindes, als das in der Bukowina bis dahin meiſt verbreitete graue, der 
podoliſchen Steppenrace angehörige, war. Große Verdienſte erwarben ſich Oberſt Herrmann 
und Director Ambroſius auch um die Pflege des Obſtbaues. 

Einen völligen Umſchwung aller agrariſchen Verhältniſſe brachte die am 7. September 
1848 erfolgte Aufhebung des Unterthansverhältniſſes mit fich; derſelbe äußerte fich 
vorerſt in empfindlichen Wirthſchaftsſtörungen bei den Latifundienbeſitzern, da der von 
der Robot befreite Bauer faſt überall dem Grundherrn jede Arbeitsleiſtung, ſelbſt zum 
höchſten Taglohne, verſagte. Noch ſchlimmer aber war es, daß der Bauer die gewonnene 
Freiheit nicht zur intenſiveren Bearbeitung des nunmehr in ſeinem unumſchränkten Eigen— 
thume befindlichen Bodens verwendete, ſondern ſich damit begnügte, nur ſo viel zu erzeugen, 
als er bei ſeiner Bedürfnißloſigkeit unumgänglich zum Leben brauchte. Dem Mangel an 
Arbeitskräften ſuchten die Großgrundbeſitzer vorerſt durch Herbeiziehung fremder Arbeiter, 
beſonders aus dem weſtlichen Galizien, abzuhelfen; ſie ſahen ſich aber bei den geringen 
disponiblen Capitalien nach und nach genöthigt, den Feld, namentlich den Körnerbau 
einzuſchränken und in der Erweiterung der Viehmäſtung und Branntweinbrennerei Erſatz 
zu ſuchen. Dem Feldbau kam die Ausdehnung der Viehhaltung und der Mäſtung des 
vorwiegend aus Rußland und der Moldau importirten Viehes inſoferne zu gute, als 
der gewonnene Dünger auf die Felder gelangte und der im Laufe der Jahre durch den 
ununterbrochenen Körner- namentlich Kukuruzbau erſchöpfte und unproduetiv gewordene 
Boden in beſſeren Stand geſetzt wurde. 
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Zu Beginn der Fünfziger-Jahre des Jahrhunderts machte fich in den landwirthſchaft— 
lichen Kreijen, vornehmlich bei dem Großgrundbeſitze, ein regeres Streben nach Fortſchritt 
und bei richtigerer Erkenntuiß der Intereſſengemeinſchaft ein ſtärkeres Solidaritätsgefühl 
geltend. Dieſen Umſtänden verdankte der im Jahre 1854 von Doetor Chriſtoph Ritter 
von Petrowiez gemeinſam mit mehreren gleichgeſinnten Großgrundbeſitzern und anderen 
Perſönlichkeiten gegründete, heute noch wirkende Verein für Landeseultur ſein Entſtehen; 
dieſen Beſtrebungen ſchloſſen fih zum Theile auch die griechiſch-orientaliſche Geiſtlichkeit 
und die Pächter der Religionsfonds- und Domänengüter an. 

Der Bauer blieb von dieſer Bewegung anfangs unberührt; er begegnete jedem 
Verſuche einer Neuerung und Beſſerung mit Mißtrauen und zwar um ſo mehr, als die 
obigen Verſuche von dem ehemaligen Grundherrn ausgingen. Eins wurde aber dem Bauer, 
nachdem der erſte Taumel der Freiheit vorüber war, dennoch klar, nämlich daß er wieder 
arbeiten müſſe. Dadurch daß der Staat, das Land und die Gemeinde an ihn mit immer 
ſteigenden Anforderungen, die erfüllt werden mußten, herantrat, war er zu größerer 
Arbeitsleiſtung auf eigenem Grund und Boden und zum Verdienſte durch Arbeit beim 
ehemaligen Grundherrn gezwungen. 

Harte Lehrjahre waren für den Bauernſtand die Noth jahre 1866, 1867 und theil- 
weiſe 1868. War der Bauer zuvor gewohnt geweſen, in Nothjahren vom Grundherrn mit 
Brod und Früchten unterſtützt zu werden, ſo war dieſer hiezu nun nicht mehr verpflichtet, 
und wenu auch das Land zur Linderung des Nothitandes eingriff, jo mußten doch die 
Kleingrundbeſitzer ſolidariſch für die ratenweiſe Rückzahlung des Nothſtandsdarlehens 
haften und dieſes Darlehen in einer Reihe von Jahren zurückzahlen. Die unmittel— 
baren Folgen der Nothjahre waren eine übermäßige Verſchuldung des Bauernſtandes, der 
deu Bodenwucherern in die Hände fiel, die Pareellirung und Zerſplitterung des bäuerlichen 
Grundbeſitzes, welche durch die im Jahre 1868 im Landesgeſetzgebungswege erfolgte 
Aufhebung der den freien Verkehr mit Grund und Boden und das Zerſchlagen der 
Bauernwirthſchaften theils unterſagenden, theils einſchränkenden Vorſchriften, ſowie durch 
den Mangel an Capital und an Credit gefördert wurde, ferner zahlreiche Noth- und 
Zwangsverkäufe. Tauſende von Exiſtenzen gingen unter dem Drucke dieſer Verhält— 
niſſe zu Grunde. Dieſer Druck wirkte aber gleichzeitig inſofern wohlthätig, als die Bauern 
einzuſeheu aufiugen, daß es mit der bisherigen Art des Wirthſchaftsbetriebes nicht weiter 
gehe, daß ſie mehr als bisher arbeiten, ihre Arbeit beſſer verwerthen und Grund und 
Boden rationeller und intenfiver ausnützen müßten. 

In dieſer Periode entftanden aus den in den Nothjahren und unmittelbar nach 
denſelben aufgekauften Bauerngründen zahlreiche Wirthſchaften mittlerer Größe als 
Zwiſchenſtufe zwiſchen den Latifundien und dem Kleingrundbeſitze. Der Bauer griff nach 
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und nach zum beſſeren Pfluge und jonjtigen vollkommeneren landwirthſchaftlichen Geräthen; 
er begann die Bedeutung und den Werth des Düngers und einer ſorgfältigeren Bearbeitung 
der Ackerkrume zu würdigen. Dies und das Eingreifen des Staates und des Landes durch 


Maisfeld in der Gegend bei Suczawa. 


Geſetze zum Schutze der Bodencultur, durch landwirthſchaftlichen Wanderunterricht, durch 
die Errichtung einer landwirthſchaftlichen Mittelſchule und zweier Ackerbauſchulen, durch 
die Hebung der Intelligenz überhaupt, durch directe, die Landwirthſchaft fördernde 
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Maßregeln, wie: Subventionen für einzelne Landeseulturzweige, jo namentlich für die 
Hebung der Viehzucht, für Abgabe von Sämereien an Kleingrundbeſitzer, führten zur 
allmähligen Kräftigung des Bauernſtandes, zur Beſſerung des landwirthſchaftlichen 
Betriebes und zur Geſundung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe, ein Proeeß, in dem ſich 
die Landwirthſchaft der Bukowina noch heute befindet. An Rückſchlägen fehlte es wohl in 
den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht. Theilweiſe Mißernten, die allgemeine agrariſche 
Kriſe, die namentlich auf dem großen Grundbeſitz laſtet, der Mangel an Induſtrie zur 
Verwerthung landwirthſchaftlicher Rohproducte, ungünſtige Abſatzverhältniſſe für das 
Vieh, vor Allem aber der Mangel an Schulbildung und Intelligenz bei dem noch immer 
ziemlich indolenten Baueruſtande und an billigem Credit für die Landwirthſchaft, find 
die zu überwindenden Hinderniſſe einer raſcheren Entwicklung der Landwirthſchaft in der 
Bukowina, für die in dem einen Jahrhundert der Zugehörigkeit des Landes zu Oſterreich 
erſt die Grundlagen gelegt worden ſind. 

Der Boden. — Die Bukowina läßt drei nach Lage, Boden und klimatiſchen 
Verhältniſſen unterſchiedene natürliche Gebietsgruppen erkennen: das Flach- und 
Hügelland im Norden des Landes und in den Waſſerſcheiden und Flußthälern des 
Pruth und Czeremosz, des Sereth und der Suezawa, das Vorgebirge im Weſten und 
Südweſten des Landes und das ſüdweſtliche, weſtliche und ſüdliche Gebirgsland. 

Für die Landwirthſchaft iſt das Flach- und Hügelland, auf welches 40 Proeent der 
Geſawmtbodenfläche der Bukowina entfallen und welches 842 Proeent des geſammten 
Ackerlandes, nämlich 242·844 Hektar umfaßt, am wichtigſten. Es beginnt im Norden des 
Landes als Fortſetzung der ſogenannten ſarmatiſchen Ebene an der galiziſchen Grenze mit 
dem Dnieſtrplateau und umfaßt das Pruththal, das Thal des unteren Czeremosz, 
die Waſſerſcheide zwiſchen Pruth und Sereth, endlich das Sereth- und Suczawathal. 

In den einzelnen natürlichen Gebieten des Flach- und Hügellandes nimmt das 
Ackerland über 50 Procent der Geſammtbodenfläche ein und erreicht im Dnieſtrplateau 
mit über 78 Proeent feine größte Ausdehnung. Das Wiefenland nimmt eine Fläche von 
über 40.000 Hektar ein; doch ſchwankt feine Vertheilung in den einzelnen natürlichen 
Gebieten von 2˙7 Procent bis 17˙3 Procent. Ungefähr neun Proeent der Geſammtarea 
des Flach- und Hügellandes liegen, obwohl meiſt eulturfähiger Boden, als Gemeinde— 
Hutweiden landwirthſchaftlich ganz unbenützt. 

Das Vorgebirge, das aus dem Quellengebiete des Sereth- und Suezawafluſſes, 
der Hochebene des Sereth und dem oberen Solonetzthale beſteht, hat ein Geſammtareale 
von 290.000 Hektar, wovon jedoch blos 37.500 Hektar = 12˙9 Procent Ackerland ſind. 
Das Wieſenland hat in dieſem Landestheile eine Ausdehnung von 30.160 Hektar 
oder 11 Procent der Geſammtfläche; auch die Hutweiden find in dieſem Landestheile 
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ausgedehnter als im Flach- und Hügellande, da fie 11 Procent der Geſammtfläche aus- 
machen, und der Wald, der im oberen Solonetzthale bereits 66 Procent des Geſammt— 
areales erreicht, beginnt in dieſem Landestheile zu dominiren. Der Getreidebau ſpielt hier 
eine untergeordnete Rolle. 

Das Gebirgsland hat ein Areale von 338.000 Hektar gleich 32˙31 Procent 
der Geſammtfläche des Landes und gliedert ſich in das im Nordweſten gelegene 
Ober-Czeremoszthal, das im Südweſten gelegene Moldawa- und Suchathal und das 
ſüdliche Gebirgsland. Das Ackerland nimmt 7.978 Hektar oder 2˙36 Procent der 
Geſammtbodenfläche des Gebirgslandes ein, während die Waldungen ſich auf einer 
Fläche von rund 200.000 Hektar oder 60 Procent derſelben ausdehnen. Der Feldbau 
ift auf die ſchmalen Thäler beſchränkt, von den Berglehnen find nur wenige bei nördlicher 
und weſtlicher Expoſition eulturfähig. Aus den Wieſen und Weiden ziehen die Bewohner 
dieſes Landestheiles ihren Hauptnutzen, indem ſie dieſelben an Vieheigenthümer aus 
dem Flachlande für die Sommerweide verpachten; vielfach nehmen die Bewohner des 
ſüdweſtlichen und ſüdlichen Gebirges Ackergründe in der Ebene, beſonders im Suezawathale, 
in Pacht, um daſelbſt die für ſie nothwendigen Brodfrüchte, namentlich Mais, zu gewinnen. 

Die Benützung des Bodens. — Die im Lande hauptſächlich gebaute Frucht iſt 
der Mais, hier Kukurnz genannt, dem nahezu ein Vierttheil (24˙5 Procent) der Geſamut— 
ackerfläche gewidmet iſt. Das Anbauverhältniß des Maiſes ſteigt in manchen Gegenden, 
wie am unteren Laufe des Suczawafluſſes und im unteren Czeremoszthale, bis zu 
33 Procent der Geſammtackerfläche. Obwohl der Mais in der Bukowina, wo er nahezu 
ſeine nördlichſte Vegetationsgrenze erreicht, durchaus nicht ſo ertragreich iſt, um bei 
den bedeutenden Culturkoſten gut zu rentiren, wird er doch in ſo bedeutender Ausdehnung 
gebaut, weil er das allgemeinſte, beliebteſte, oft ausſchließliche Nahrungsmittel der 
rumäniſchen und der rutheuiſchen Landbevölkerung bildet und weil deſſen Einheimſung 
beliebig vier bis ſechs Wochen verſchoben werden kaun, ohne daß der Quantität und 
Qualität der Ernte Abbruch geſchähe. 

Die Maisfelder, auf denen die ſchlanken Stauden mit ihren ſaftiggrünen langen 
und ſchmalen Blättern, mit den Blütenriſpen und ſpinnenden Maiskolben in Reihen 
ſtehen, dazwiſchen dunkle Hanfſtauden und weißblühende Bohnen, am Boden raukeud die 
breitblättrigen Kürbiſſe mit den orangegelben Blütenkelchen im Sommer und den großen 
gelben und grünen Kürbisköpfen im Herbſte, au den Feldrainen und an den Grenzen der 
einzelnen Pareellen die Helianthusſtauden mit ihren großen goldigen Blumen, verleihen 
dem Flach- und Hügellande der Bukowina einen ganz eigenartigen landſchaftlichen Charakter. 

Solch ein Maisfeld liefert dem Bukowiner Bauer nahezu Alles, deſſen er zu ſeinem 
Haus- und Lebensunterhalt benöthigt, das Maismehl zu feiner vornehmſten Nahrung, 
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der der italieniſchen Polenta ähnlichen „Mamaliga“, und zum Brode, die Bohnen (Fiſolen), 
das Ol aus den Körnern der Sonnenblume, den Hanf zum Gewebe für ſeine Kleidung, 
Kürbiſſe, Maisſtroh und die entrebelten Maiskolben zum Viehfutter, die beiden letzteren 
in holzarmen Gegenden auch zum Brennmaterial. 

Vorwiegend wird, mit Ausnahme der Gegend am unteren Laufe des Suezawa— 
fluſſes, wo in Folge günſtigerer klimatiſcher Verhältniſſe der großkolbige rumäniſche Mais 
gedeiht, von den Bauern ein kleinkolbiger gelber Mais, der ſich als beſondere Bukowiner 
Maisſpecies herausgebildet hat, von den Großgrundbeſitzern aber ein ganz kleinkolbiger 
Mais, ſogenannter Cinquantin, gebaut. Dieſe beiden Sorten reifen früher und ſicherer als 
der großkolbige rumäniſche Mais, geben aber viel geringere Erträge als dieſer. 

Der Mais wird überall breitwürfig gebaut, ſchon aus dem Grunde, weil die Felder 
nie ausſchließlich mit Mais, ſondern wie bereits erwähnt, auch mit Bohnen, Hanf, 
Kürbiſſen, welche meiſtens reichliche Nebenernten liefern, beſtellt werden. Die Gewinnung 
von Grünmais als Futter iſt in der Bukowina nahezu gar nicht üblich. 

Wegen der vielen Handarbeit, welche die Maiscultur, bei zweimaligem Behacken, 
Schneiden und Schälen erfordert, und weil in den Sommermonaten gewöhnlich ſtarker 
Mangel an Arbeitskräften in Folge des Zuges der einheimiſchen Arbeiter nach Rumänien 
und Rußland, wo dieſelben beſſer gezahlt werden, herrſcht, wird die Maiseultur und 
Fechſung von den Beſitzern und Pächtern der Latifundien, die große Flächen mit Mais 
bebauen, an Kleinwirthe und Häusler gegen ein Drittheil der Ernte vergeben, oder es 
werden auf dieſe im Frühjahre, Sommer und Herbſte zu verrichtenden Arbeiten in den 
Wintermonaten, in denen beim Bauer das Bargeld knapp iſt, Vorſchüſſe auf Accordarbeit 
für beſtimmte Flächen geleiſtet. Die erſtere Art der Arbeitsvergebung iſt in den nördlichen 
Landestheilen, dem Dnieſterplateau, im Pruththale, die letztere in den übrigen Landes— 
theilen die übliche. 

Da bei dieſen Aceordarbeiten, welche auch häufig bei der Fechſung der Gerſte und 
des Hafers ſtattfinden, die betreffenden Feldſtücke alljährlich im Detail vermeſſen werden 
mijjen, um jedem Arbeiter die von demſelben zu bearbeitende Fläche zuweiſen zu können, 
ſo dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, die Art und Weiſe dieſer ſeit unvordenklichen Zeiten 
in der Bukowina, wie in Rumänien, üblichen Vermeſſung und das Feldmaß kennen zu 
lernen, das es dem ſelbſt auf der allerprimitivſten Culturſtufe ſtehenden Feldarbeiter, der 
vom Addiren und Multiplieiren keine Ahnung hat, ermöglicht, auch unregelmäßig abge— 
grenzte Feldſtücke mit ziemlich großer Genauigkeit zu vermeſſen. Das erwähnte übliche 
Flächenmaß iſt die ſogenannte „Faltſche“, das nicht, wie ſonſt jedes Flächenmaß, als 
Quadratmaß, ſondern als ein Riemenmaß gedacht iſt. Die „Faltſche“ ſtellt einen Grund— 
ſtreifeu von vier „Praſchinen“ (eine „Praſchine“ gleich 3 Wiener Klafter) Breite und 
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80 Praſchinen Länge dar. So ein achtzigſter Theil der Länge bei vier Praſchinen Breite 
wird eine „Feldpraſchine“ genannt, welche demnach eigentlich eine Fläche von vier Quadrat— 
praſchinen iſt, alſo 36 Quadratklafter, wornach ſich die „Faltſche“ als eine Fläche von 
2.880 Quadratklafter darſtellt. Jedes größere Grundſtück wird nun in ſolche Streifen von 
je vier Praſchinen Breite getheilt und werden von der fortlaufend gemeſſenen mittleren 
Länge dieſer Streifen je 80 „Praſchinen“ als eine „Faltſche“ durch Einkerbungen auf 
einem Holzſtücke verzeichnet und ſo die Geſammtzahl der „Faltſchen“ und der etwaige 
Überſchuß an Feldpraſchinen, die das ganze Grundſtück enthält, ermittelt. Bei kleineren, 
in der Regel ſchmalen langen Grundſtücken wird aber auf jede Länge von vier Praſchinen die 
entſprechende mittlere Breite gemeſſen, jede Breite an die vorherige anſchließend gezählt 
und ſo die Geſammtzahl der Feldpraſchinen, die das Grundſtück enthält, gefunden. Als 
Maß wird eine drei Wiener Klafter lange Stange benützt, wobei der Endpunkt der auf 
den Boden gelegten Stange jedesmal durch einen Gehilfen mit dem Grabſcheit oder einem 
Stocke bezeichnet wird. 

Die Maisernte erfolgt im Monat Oetober; ſind die Maisfelder abgeräumt und 
Stengel ſammt Kolben eingebracht, dann geht es an das Brechen und Entſchälen der 
letzteren. Der Gutsbeſitzer und Pächter ladet die Leute aus dem Dorfe, der Bauer 
Nachbarn und Befreundete ein; ſie werden bewirthet und verrichten gemeinſam die Arbeit 
(Klaka) ohne beſondere Entlohnung. Die entſchälten Kolben werden in den zumeiſt aus 
Weidenruthengeflecht, in größeren Wirthſchaſten aus Holzlatten hergeſtellten Maiskörben, 
die der Luft freien Durchzug laſſen, aufbewahrt. Der Durchſchnittsertrag des Maiſes 
beträgt 12 bis 15 Metercentner per Hektar an Körnern und 10 bis 13 Metereeutner 
Stroh; die durchſchnittliche jährliche Geſammtproduction der Bukowina au Mais beträgt 
eine Million Hektoliter. 

Nächſt dem Mais iſt in der Bukowina der Hafer die meiſt gebaute Körnerfrucht, 
mit der nahezu 15 Procent der Geſammtackerfläche beſtellt find. 

Die Gerſte, und zwar ausſchließlich Sommergerſte wird auf 11˙4 Proeent der 
Geſammtackerfläche des Landes gebaut. Vorwiegend werden die zweizeiligen Malz-Gerſten— 
ſorten, die in neuerer Zeit die früher allgemein verbreitete ſechszeilige Gerſte verdrängt 
haben, gebaut; doch ijt die Bukowina mit ihren exeeſſiven, dem Steppenklima ſich nähernden 
klimatiſchen Verhältniſſen für den Anbau feinerer Gerſtenſorten minder geeignet, weshalb 
auch feinere Braugerſte uur felten erzielt wird. 

Für den Roggenbau werden im Lande 8 bis 10 Procent der Geſammtbodeufläche 
verwendet; im Flach- und Hügellande wird vorwiegend Winter-, im Vorgebirge vorwiegend 
Sommerroggen, im Gebirge ausſchließlich letzterer gebaut. Früher wurde hauptſächlich 
eine kleinkörnige ruſſiſche Sorte des Winterroggens, welche ſelten auswinterte und meiſt 
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recht gute Erträge gab, eultivirt. Später wurde viel großkörniger Champagnerroggen als 
Saatgut imwortirt, der ſich auch ſchnell im Lande verbreitete; da derſelbe aber häufig 
auswinterte, auch die Roggenernten auffallend zurückgingen, ſo kehrte man nach und nach 
wieder zu den ruſſiſchen und deutſchen Roggenſorten zurück. 

Am geringſten ift die dem Weizen bam gewidmete Fläche, die etwas über 17.000 
Hektar oder 6 Procent der Geſammtackerarea des Landes beträgt; 37 Proeent werden mit 
Winter-, 2˙3 Procent mit Sommerweizen bebaut. Im Flachlande ift das Verhältniß des 
Winters- zum Sommerweizen 79˙2: 20˙8 Proeent der Weizenanbaufläche, im Vorgebirge 
50: 50 Procent; im Gebirge wird nur Sommerweizen gebaut. Die für die Weizen— 
production wichtigſten Landestheile ſind das Dnieſtrplateau, das Pruththal und die 
ſüdöſtlichen Ecken des Landes am unteren Laufe des Suezawafluſſes. Am häufigſten wird 
der rothkörnige Banaterweizen, ſeltener der rothbärtige Victorjaweizen und in den minder 
günstigen Lagen gelber Kolbenweizen gebaut. Ziemlich viel wird ein rothbärtiger Wechſel— 
weizen, der abwechſelnd einmal im Herbſte und das andere Mal im Frühjahre angebaut 
wird, enltivirt. 

Das Halmgetreide wird meiſtens gegen einen Schnitterantheil, der zehnten bis 
zwölften Garbe, gefechſt und im Kreuze von je 15 Garben aufgeſtellt, von denen je zwei 
eine ſogenannte „Klania“, alſo 30 Stück ergeben; Klania iſt überhaupt die Bezeichnung für 
30 Stück, wie im Deutſchen „Schock“ für 60 Stück. 

Der Körnerbamift in der Bukowina in Folge des Sinkens der Getreidepreiſe, des 
Steigens der Arbeitslöhne und theilweiſe des Mißrathens bald der einen, bald der 
anderen Frucht in den letzten Jahren im Rückgange begriffen. Die dem Körnerbau 
entzogenen Flächen ſind vorwiegend dem Auban der Futterpflanzen, dem Klee und der 
Luzerne, ſowie dem Futterrübenban zugewendet worden. Eine nicht unbeträchtliche 
Steigerung hat auch der Bau der Hülſeufrüchte erfahren. 

Der Rapsban kommt in größerer Ausdehnung in einem Theile des Pruththales und 
auf dem Dnieſtrplateau vor, wo auch Fenchel eultivirt wird, Buchweizen in den zum 
Vorgebirge gehörenden Gebieten und im Gebirge, Hirſe im Moldawathale, im Quellen— 
gebiete der Suczawa, im Oberlauf des Sereth. In neueſter Zeit hat man ſich vielfach dem 
Anban des blauen Mohus mit ſehr gutem Erfolge zugewendet. 

Die Kartoffel iſt im ganzen Lande verbreitet; 22.000 Hektar, 7˙6 Procent der 
Geſammtackerarea, find dem Kartoffelbau gewidmet. Von dem dücchſchnittlichen Jahres- 
ertrag gelangen 47 Proeent zum Conſum, 37 Proeent zur Viehfütterung und Branntwein- 
erzeugung und 16 Procent als Saatgut zur Verwendung. Die Brachfelder betragen durch— 
ſchnittlich bis 5 Proeent der Geſammtackerfläche im Lande, jedoch iſt das Verhältniß der 
Brache zum Ackerlande je nach den einzelnen Gebieten ſehr verjchieden. 
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Eine Cultur der Wieſen iſt nahezu unbekannt. Künſtliche Wieſen gibt es nur auf 
der Radautzer Staatsgeſtütswirthſchaft; die natürlichen Wieſen ſind in manchen Landes— 
theilen von großer Üppigkeit. Durch Ent- und Bewäſſerungsanlagen und durch eine 
rationelle Behandlung der Wieſen könnten die Erträge an Wieſenheu quantitativ und 
qualitativ zum Nutzen der Viehzucht beträchtlich gehoben werden. 

Die ein noch immer ſehr beträchtliches Areale einnehmenden Hutweiden ſind, obwohl 
vielfach guter und culturfähiger Boden, zumeiſt ganz unbenützt; ſie befinden ſich im Eigen— 
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Weizenfeld in der Gegend bei Suczama. 


thume der Gemeinden, denen fie als Grundlaſten-Ablöſungsäquivalent zugefallen find. 
Nicht nur Horn-, ſondern auch Borſtenvieh, Schafe, Gänſe u. ſ. w. werden vom Frühjahre 
bis zum Spätherbſte von den Gemeindemitgliedern auf die mageren mit kärglicher kurzer 
Grasnarbe verſehenen Weiden getrieben. In der jüngſten Zeit wird ſeitens des Bukowiner 
Landesausſchuſſes Einfluß genommen, daß die Gemeinden dieſe Vermögensobjecte in 
rationellerer Weiſe bewirthſchaften und verwalten; auch iſt es thatſächlich gelungen, 
mehrere Gemeinden dazu zu bewegen, daß ſie die Hutweiden parcellirten und die einzelnen 
Parcellen an Gemeindemitglieder als Acker verpachteten. 

Beſitzverhältniſſe und Bewirthſchaftung des Ackerlandes. — Der 
Agriculturboden der Bukowina iſt zwiſchen dem Groß- und Kleingrundbeſitze derart 
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vertheilt, daß ungefähr 40 Procent desſelben auf den Erſteren, 60 Procent auf den 
Letzteren entfallen. Von den 180 Landgütern, die privaten Großgrundbeſitzern gehören, 
haben die meiſten eine Ackerarea von 400 bis 500 Hektar, wenige erreichen ein Ackerareale 
von 1000 bis 1200 Hektar, nur eines, Boſſaneze im unteren Suczawathale, hat eine 
Ackerarea von 1500 Hektar, während es nicht wenige Landgüter mit einer Aderarea von 
blos 120 bis 200 Hektar gibt. 

Der größte Grundbeſitzer des Landes iſt, abgeſehen von ſeinem Forſtbeſitze, der 
Bukowiner griechiſch-orientaliſche Religionsfond, deffen Güter von einer eigenen, dem 
Ackerban-Miniſterium unterſtehenden Güterdirection mit dem Sitze in Czernowitz 
verwaltet werden. Der geſammte Grundbeſitz des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfondes beträgt 255.365°85 Hektar, wovon 231.37078 Hektar Waldungen, 
23.15411 Hektar Acker, Gärten, Wieſen, Weiden, Alpen und ſouſtige productive Gründe 
find. Die Landgüter find ſämnitlich verpachtet, und zwar 9810 Hektar an das k. k. Staats- 
geſtüt in Radautz, der Reſt, beſtehend aus 28 Meierhöfen mit einer Geſauumtfläche von 
9488 Hektar und 85 größeren und kleineren zerſtreut gelegenen, daher den Meierhöfen 
nicht zugewieſenen ſonſtigen landwirthſchaftlichen Grundſtücken im Geſammtflächenmaße 
von 2011 Hektar, an Private. 

Die Verpachtung erfolgt bei den Meierhöfen in der Regel auf die Dauer von zwölf, 
bei den kleineren Grundbeſitzungen von drei bis ſechs Jahren. Die Ackerböden der meiſten 
Fondsmeierhöfe ſtehen in gutem Culturzuſtande, denn wenn auch den Pächtern keine 
beſtimmten Wirthſchaftspläne vorgeſchrieben find ımd von ihnen auch kein beſtimmtes 
Wirthſchaftsſyſtem eingehalten wird, ſo wird ſeitens der ſtaatlichen Verwaltung auf die 
Erhaltinig der Bodenkraft, Erzeugung des erforderlichen Düngers und eine entſprechende 
Viehhaltung geſehen. Vielfach ſind die Ackerböden mittelſt koſtſpieliger Drainagen und 
offener Gräben entwäſſert und meliorirt worden. 

Noch ungleichmäßiger als beim Großgrundbeſitze ift der Agrieulturboden des Klein- 
grundbeſitzes vertheilt. Während es in jeder Ortſchaft eine große Zahl ſogenannter 
Häusler gibt, die nur ½ bis 1/4 Hektar eigenen Grund und Boden beiten, ift der 
mittlere Beſitzſtand durchſchnittlich 2 bis 6 Hektar, und nur einzelne ſtrebſame Landwirthe 
in jeder Gemeinde haben durch Grimdzukäufe ihren Beſitzſtand auf 20 Hektar und darüber 
gebracht. Viel günſtiger liegen die Verhältniſſe bei den deutſchen Anfiedlern im Lande, von 
denen faſt Jeder eine größere geſchloſſene Bauernwirthſchaft beſitzt. Fleißig und ſparſam 
ſuchen die deutſchen Coloniſten ihren Grundbeſitz fo viel als möglich durch Grundzukäufe, 
ſo weit ſolche innerhalb der angrenzenden Gemeinden möglich ſind, oft auch in entfernteren 
Gemeinden, zu vermehren. Außer durch die ſehr weit gehende Parcellirung des bäuerlichen 
Gruudbeſitzes wird die Bewirthſchaftung desſelben auch durch die zerſprengte Lage der den 
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einzelnen Grundwirthen gehörigen Grundſtücke nachtheilig beeinflußt. Nichtsdeſtoweniger 
ſträubt ſich der Bukowiner Bauer gegen jeden Verſuch einer Commaſſirung; die Zeit hat 
für ihn noch wenig Werth und ſo bringt er denn auch den Zeitverluſt, den er bei dem 
Hin- und Herfahren vom Haufe auf die einzelnen Parcellen erleidet, gar nicht in Anſchlag. 
Zum Theil iſt es das in der Anſchauung, daß bei Hagelſchlägen nicht alle Parcellen 
eines Beſitzers, da fie in verſchiedenen Rieden liegen, heimgeſucht und beſchädigt 
werden, wurzelnde Vorurtheil, das der ablehnenden Haltung des Bauers gegenüber der 
Commaſſatiou zu Grunde liegt; zum Theil hängt diefe ungünſtige Vertheilung des Geſammt— 
beſitzes der einzelnen Gemeindemitglieder mit der ehemals üblichen Gemeinwirthſchaft und 
mit der Anſchauung zuſammen, daß bei eintretender Commaſſirung, da der Boden und 
die Lage nicht in allen Rieden gleich gut und gleichwerthig ſind, die einen Gemeinde— 
mitglieder nur gute, die anderen nur minder gute, ein Theil aber ganz ſchlechte Grundſtücke 
erhalten würden. N 

Die Großgrundbeſitzer bewirthſchaften ihre Güter in den ſeltenſten Fällen ſelbſt; 
von den 180 privaten Landgütern in der Bukowina werden etwa 40 in eigener Regie 
bewirthſchaftet, die übrigen ſind verpachtet, häufig leider nicht an fachlich gebildete 
Landwirthe, ſondern an unternehmungsluſtige Speculanten, die während der Pachtzeit 
ohne Rückſicht auf die Subſtanz und Zukunft des Pachtobjectes den größtmöglichen 
Nutzen bei geringſtem Koſtenaufwande aus demſelben zu ziehen und ſich zu bereichern 
ſuchen. Es gibt wohl auch, und zwar vornehmlich unter den Pächtern des griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfondes, ſtrebſame Landwirthe, die der Entwicklung der Landwirth— 
ſchaft ein reges Intereſſe entgegenbringen und für dieſelbe wirken; ihre Zahl iſt indeß 
keine große. An tüchtigen Wirthſchaftsbeamten herrſcht im Lande empfindlicher Mangel. 
Die gewöhnliche Pachtdauer bei Privatgütern währt ſechs Jahre. Daß ſolche Wirthſchaften 
an den Fortſchritten der Landwirthſchaft nicht theilnehmen, daß auf ihnen für die Hebung der 
Agricultur nichts geleiſtet wird, daß für die Verbeſſerung dieſer Güter nichts geſchieht, iſt 
ebenſo erklärlich wie bedauerlich. Noch bedauerlicher iſt aber das in allerjüngſter Zeit an 
Ausdehnung gewinnende Syſtem der parcellenweiſen Verpachtung des Ackerbodeus ganzer 
Güter an Kleinwirthe und Häusler, welches zwar dem Eigenthümer die allergrößte Rente 
abwirft, die Güter aber ſucceſſive ganz herunterbringen muß. 

Ein allgemein verbreitetes Wirthſchaftsſyſtem beſteht in der Bukowina weder beim 
Groß⸗, noch beim Kleingrundbeſitze; die Syſtemloſigkeit im Wirthſchaftsbetriebe iſt im 
Großen und Ganzen beiden eigenthümlich. Auf den meiſt verpachteten Latifundienwirth— 
ſchaften wird nur der Grundſatz beobachtet, die zum Anbau gewählten Getreidegattungen 
und ſonſtigen Feldfrüchte alljährlich in denſelben Anbauflächenverhältniſſen zu einander 
zu erhalten, ohne ſich jedoch an eine beſtimmte den localen Verhältniſſen entſprechende 
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Fruchtfolge zu binden. Dabei iſt der Großgrundbeſitzer, beziehungsweiſe der Pächter beſtrebt, 
die in einer beſtimmten Gegend beſonders beliebte, weil daſelbſt beſſer gedeihende Frucht, 
jo im Dnieſtrplateau den Weizen, im Pruth- und unteren Czeremoszthale den Mais, in 
den mittleren fruchtbaren Gebieten den Hafer in thunlichſt großer Ausdehnung zu bauen. 
Da Weizen und Mais unter den allgemein gebauten Körnerfrüchten die anſpruchsvollſten 
ſind, fo erfolgt wenigſtens ein Theil des Anbanes dieſer beiden Früchte in die friſch 
gedüngte Brache oder mindeſtens in das zweite Feld, der andere oft größere Theil des 
Anbaues erfolgt nach dieſer oder jener Frucht, wo man eben den Boden noch für kräftig 
genng hält. Beim Kleinwirth geht das ganze Streben überhaupt dahin, möglichſt viel 
Mais zu banen. 

Die regelmäßige Düngung der Felder hat in den meiſten Gegenden noch lange nicht 
die erforderliche Ausdehnung erlangt. Obwohl die Groß- und Kleinwirthe in letzter Zeit 
ſich fürſorglicher auf die Erhaltung der Bodenkraft durch Stalldünger verlegen, ſo läßt 
doch im Großen und Ganzen ſowohl die Düngerproduetion, als auch die Behandlung des 
Düngers noch viel zu wünſchen übrig, da die Sommerſtallfütterung des Rindes weder 
beim Groß- noch Kleinwirth üblich iſt. Nur auf jenen Gütern des Großgrundbeſitzes, 
auf deuen Branntweinbrennerei mit Ochſenmaſt oder trockene Ochſenmaſt betrieben wird, 
erreicht die jährliche Düngerproduction nahezu das thatſächliche Erforderniß. In manchen 
beffer geleiteten landwirthſchaftlichen Betrieben des Großgrundbeſitzes ijt in ueneſter Zeit 
die Verwendung von Kunſtdünger, insbeſondere von Knochenmehl und Phosphaten, in 
Aufnahme gekommen. 

Die mechanische Bodenbearbeitung befindet ſich, wiewohl in den letzten 25 bis 
30 Jahren manches beſſer geworden iſt, noch immer auf einer recht rückſtändigen 
Eutwicklungsſtufe. Eine nahezu abergläubiſche Scheu hält die bäuerlichen Kleingrund— 
beſitzer durchwegs, indeß auch den Großgrundwirth noch hänfig genug, von jeder 
Vertiefung der Ackerkrume, ja überhaupt von jeder etwas tieferen Ackerung zurück, ſo 
daß dieſelbe gewöhnlich nur auf 10 bis 12 Centimeter Tiefe vorgenommen wird und 
Ackerungen auf 16 bis 18 Centimeter Tiefe nur ſelten vorkommen. Untergrundwühler 
oder Untergrundpflüge werden nirgends angewendet. 

Zur Ackerung bedient man ſich in neueſter Zeit am häufigſten eines einfachen 
leichten eiſernen Pfluges mit Holzgrindel und einfachem Vordergeſtell; die Großwirthe 
bevorzugen den Sackiſchen Univerſalpflug mit vorderer Schälſchar. Zum Pflügen, wie 
zu den wirthſchaftlichen Arbeiten überhaupt, werden auf den großen Güterwirthſchaften 
ſowohl Ochſen als auch Pferde gehalten. Gewöhnlich wird von den erſteren die doppelt 
ſo große Auzahl verwendet und die Ackerung mit einem Ochſenviergeſpann vorgenommen. 
Der Bedarf an Zugthieren auf dieſen großen Wirthſchaften wird mit je acht Ochſen 
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und vier Pferden per 100 Joch Ackerland angenommen. Der Kleinwirth behilft ſich bei 
den Zugarbeiten mit Pferden oder Ochſen, je nachdem er ſich dieſe oder jene leichter 
zu beſchaffen im Stande iſt. Der reichere rumäniſche und rutheniſche Bauer verwendet 
zur Arbeit lieber Ochſen, hält auch ſehr viel auf die Anzucht ſchöner großer Thiere, die 
er bei den Feldarbeiten ſehr ſchonend behandelt. Die deutſchen Coloniſten arbeiten zumeiſt 
mit den von ihnen ſelbſt gezogenen Pferden von ſtattlicher Größe und bedeutender 
Leiſtungsfähigkeit. Geeggt wird mit einer recht irrationell conſtruirten Egge mit vier bis 
fünf kurzen und einem längeren Holzbalken, an welchen das Ortſcheit angebracht iſt, und 
hölzernen, ſelten eiſernen beweglichen Querleiſten, ſo daß ſich eine ſolche Egge im Gange nach 
den natürlichen mechaniſchen Geſetzen in ihren Balken inſolang verſchiebt, bis dieſelben 
ſich auf den geringſten Widerſtand, das iſt, einzelne Gruppen der Eggenzacken ſich 
in Reihen hintereinander ſtellen; in Folge deſſen bleiben recht breite Streifen des Ackers 
unbearbeitet. 

Zweimaliges Ackern als Vorbereitung für die Saat findet nur bei Weizen und 
Raps, bei Kartoffeln und Rüben ſtatt; die übrigen Früchte werden ſtets nur nach 
einmaliger Ackerung angebaut. Iſt der Boden zu ſchollig, ſo wird in der Regel nur mit 
dem Handſchlegel nachgeholfen, da Riegel und Stachelwalzen nur in den nördlichen 
landwirthſchaftlich fortgeſchrittenen Landestheilen beim Großgrundbeſitze im Gebrauche 
ſind. Beim Eggen werden meiſtens nur zwei Striche, einer der Länge, einer der Quere 
nach, vorgenommen; das Anwalzen der Saat mit der platten Walze iſt auch nur in den 
eben erwähnten Landestheilen, in denen auch die breitwürfigen und Drillſäemaſchinen 
häufiger verwendet werden, üblich. In den Wirthſchaften des Großgrundbeſitzes ſind ſelbſt— 
verſtändlich ausgebildetere Bodenbearbeitungsgeräthe im Gebrauche. 

Zur Fertigſtellung der Marktwaare dienen Getreidepntzmühlen und ſind ſolche 
einfacherer Conſtruction auch bei den Kleingrundbeſitzern in Verwendung; da die 
Anſchaffung einer ſolchen Putzmühle für jeden einzelnen Kleingrundbeſitzer zu koſtſpielig 
iſt, ſo iſt es gebräuchlich, daß die reicheren Grundwirthe Putzmühlen kaufen und ſelbe 
dann an die minder Bemittelten gegen ein gewiſſes Entgelt verleihen. Beim Großgrund— 
beſitze werden auch Trieurs und Sortircylinder für das Reinigen und Herrichten des 
Getreides gebraucht. Häckſel- und Rübenſchneidmaſchinen ſind, insbeſondere die erſteren, 
auch beim Kleingrundbeſitzer ſtark verbreitet. Nicht unerwähnt darf die in der Bukowina 
gebräuchliche Handmühle (żorna) gelaſſen werden, deren fich der Bauer, ob reich ob arm, 
zur Erzeugung ſeines täglichen Bedarfes an Maismehl und Maisgraupen bedient. Dieſe 
Handmühle beſteht aus zwei in ein Holzgeſtell eingefaßten kleinen Mühlſteinen von 
40 bis 45 Centimeter Durchmeſſer; in dem oberen Stein iſt nahe der Peripherie 
eine kleine runde Vertiefung angebracht, in welche ein mit dem oberen Ende in das 
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Geſtell eingefügter Stock hineingeſtellt wird, mittelſt welchem der Oberſtein (Läufer) mit 
der Hand in eine kreisförmige Bewegung verſetzt wird, was bei der erforderlichen 
raſchen Drehung eine ſehr anſtrengende Arbeit iſt, die ausſchließlich von den Weibern 
beſorgt wird. 

Die einzige landwirthſchaftliche Induſtrie der Bukowina iſt die Branntwein— 
brennerei. Die Bukowina beſitzt 37 Branntweinbrennereien, hievon vier Hefefabriken; 
die durchſchnittliche Erzeugung von Spiritus beträgt 45.000 Hektoliter, die zum größten 
Theile im Lande ſelbſt conſinnirt werden; der Neft wird nach Böhmen, Schleſien und 
nach Wieliezka in Galizien zur Fabrieation verſüßter geiſtiger Getränke exportirt. Der 
Bedarf an Rohprodnet zur Erzeugung des Spiritus beträgt ungefähr 400.000 Meter— 
eentuer Kartoffel und 25.000 Metereentner Mais und Gerſte, welcher Bedarf ausſchließlich 
von der landwirthſchaftlichen Produetion im Lande ſelbſt gedeckt wird. Die in den 
Brennereien gewonnene Schlempe wird zur Ochſenmaſt verwendet und werden in den mit 
Brennereien verbundenen Maſtſtallungen 9000 bis 10.000 Stück Ochſen jährlich 
gemäſtet, wozu 70.000 bis 80.000 Metercentner Mais, Gerſte und Kleie erforderlich find; 
dieſes Erforderniß wird bis auf 20 Procent, zu deren Deckung Getreide ans Rußland und 
Rumänien importirt werden muß, aus der eigenen Getreideerzengung beſchafft. Außer der 
Schlempenmaſtung wird aber anch die Trockenmaſt mit Kartoffeln, ohne Brennerei, und 
zwar in 36 Maſtſtallungen mit dem Bedarfe von 120.000 Metercentnern Kartoffeln und 
12.000 Metercentnern Mais und Gerſte betrieben, und werden in dieſen Stallungen 
jährlich ungefähr 4000 Stück Ochſen gemäſtet. 

Die Geſammtproduction der Bukowina an Maſtochſen beträgt jährlich 13.000 bis 
14.000 Stück. Die zur Maſtung beſtimmten Ochſen werden bis auf ungefähr 5 Procent, 
die aus Ungarn gebracht werden, im Lande ſelbſt erzeugt; es ſind dieſe Ochſen jetzt meiſt 
ſchon ziemlich hoch im Blute, Halbblut und darüber, Kreuzungsproduete des Landſchlages 
mit Bernern und Pinzgauern. Das Maſtvieh wird zu einem Drittheil nach Deutſchland, 
der Reſt nach Wien, theilweiſe anch nach Böhmen exportirt. Außer den Maſtochſen werden 
ans der Bukowina jährlich noch ungefähr 2000 Stück ungemäſtetes Vieh, theils Jungvieh, 
theils ältere Kühe und Stiere, nach Deutſchland und nach Wien geſendet. 

Die Pferdezucht. — Die Bukowina hatte nach der Zählung vom Jahre 1890 
einen Geſammtpferdeſtand von 50.923 Stück; es entfallen auf den Quadratkilometer 
487 und auf je 100 Bewohner 7'88 Pferde. Ju Bezug auf die Verbreitung der Pferde- 
haltung ſteht das Kronland an erſter Stelle mit 3169 Procent der Bewohner, die Pferde 
beſitzen, und es entfallen 2'13 Stück Pferde auf einen Beſitzer. Der Stutenſtand betrug 
nach der Zählung vom Jahre 1890 20.291 Stück, wovon 4983 belegte oder mit 
Saugfohlen, und entfallen anf je 100 Stuten 40 Fohlen; Wallachen ohne Unterſchied 
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des Alters gab es 21.523 Stück, Hengſte 853, Jungpferde bis zum Gebrauche für die 
Arbeit 8251. 

Das Pferdematerial, das bei der Übernahme des Landes durch Ofterreich angetroffen 
wurde, war von leichterem Schlage, hochedel, mit ſtrammer Textur und großer Ausdauer; 
der orientaliſche Typus war ſehr ausgeprägt. Die im Jahre 1819 vorgenommene erſte 
Zählung ergab einen Stand von 16.437 Stück. In einem großen Theile des Landes 
wird durch die vorhandenen Weiden und die mit kurzen nahrhaften Gräſern bewachſenen 
Wieſen die Zucht eines edlen, ſtrammen, flüchtigen und abgehärteten Pferdeſchlages 
begünſtigt. In dieſen Landestheilen wird ein edler leichter Reit- und Wagen— 
pferdeſchlag, und zwar, wo engliſche Hengſte ſtehen, von etwas größerer Form, bei 
Verwendung orientaliſcher Hengſte etwas kleiner, aber ſehr flüchtig und von großer 
Ausdauer, gezüchtet; das beſte Stutenmaterial befindet ſich bei den deutſchen Coloniſten, 
die ſeit der Auflöſung der ehemaligen, meiſt ſehr renommirten Privatgeſtüte als die 
einzigen privaten Pferdezüchter bezeichnet werden können. Die Coloniſten von Altfratautz, 
Satulmare, Radautz, Terebleſtie, Iliszeſtie, Neu-Itzkauy beſitzen meiſt einen großen Stuten— 
ſchlag von guter Form und gutem Gang. Die Zuchtausbreitung im Lande läßt im Ganzen 
viel zu wünſchen übrig; der bei der bäuerlichen Bevölkerung verbreitete Landſchlag ift 
klein und unanſehnlich; mangelhafte Ernährung und frühzeitige Verwendung drücken 
demſelben den Stempel kümmerlicher Exiſtenz auf. 

Eine Speeialität der Bukowina ift das Huzulenpferd, das in dem gebirgigen 
Weſten des Landes vorkommt. Das Huzufenpferd, offenbar orientaliſcher Abſtammung, 
aber durch die eigenthümlichen Boden- und Aufzuchtverhältniſſe zu charakteriſtiſcher Form 
gelangt, beſitzt eine Größe von 136 bis 146 Centimeter, zeigt viel Adel in Kopf und Hals, 
der Körper iſt lang geſtreckt, tief und breit gebaut, die Gliedmaſſen ſind kurz und ſtämmig, 
die Naſe iſt tadellos, der Gang flüſſig und mit viel Kniebug, das Temperameut ruhig und 
unerſchrocken, die Haarfarbe oft bizarr. Dabei iſt die Genügſamkeit und Ausdauer der 
Huzulenpferde geradezu erſtaunlich. Meiſt werden ſie das ganze Jahr hindurch nur unter 
einem Flugdach gehalten und ſelbſt bei wohlhabenden Bauern kommen ſie nur in einen 
ſtets offenen Stall. Die Ernährungsbedingungen im Verbreitungsbezirke des Huzulen— 
pferdes, das die politiſchen Bezirke Kimpolung, die Gerichtsbezirke Seletin, theilweiſe 
Solka, Uscze-Putilla und einen Theil von Wiznitz umfaßt, ſtehen auf einem ſehr niedrigen 
Niveau; von Hartfutter ift keine Rede, etwas Rauhfutter und Weidegang im Sommer, 
im Winter etwas Heu und Stroh, das ihnen vorgelegt wird, ſind die einzigen Reſſourcen 
des Huzulenpferdes. Sowohl als Gebirgspferd unter dem ſchwerſten Gewichte, wie auch 
als Tragthier findet das Huzuleupferd ausgebreitete Verwendung und beanſprucht mit 
Recht den Ruf eines für die Karpatheugegenden unentbehrlichen Pferdes. Die Zucht 
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in dem Huzulengebiete ift eine erſtaunlich geringe, was umſo mehr Befremden erregt, 
als die Nachfrage nach Huzulenpferden eine ſehr rege iſt; dabei iſt das Gebiet ein durch 
zwei Umſtände von ſelbſt eng begrenztes; erſtens verwendet der eingeborene Huzule, ſich 
es decken 
daſelbſt nur in Privatpflege ſtehende Staatshengſte, theils aus dem Staatsgeſtit Radang, 
theils aus dieſen Gegenden angekaufte Thiere — anderſeits beruht die Exiſtenzbedingung 
derſelben in der Beibehaltung jener Verhältniſſe, in welchen dieſe Race aufgezogen iſt. Ins 
Flachland gebracht und zur Zucht verwendet, zeigt fich ſchon in der erſten Generation 
ein Verluſt der Raceneigenthümlichkeiten, welche im Gebirge ſo ſcharf hervortreten. 

Im engſten Zuſammenhange mit der Pferdezucht im Lande ſteht das k. k. Staats— 
geſtüt in Radautz. Schon im Jahre 1774 wurde über Antrag des Oberlientenants Joſef 
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Cavallar, dem der Ankauf von Remonten für die Armee übertragen wurde, im Orte 
Kotzman ein „Remontenankaufs-Commando“ errichtet, welches im Jahre 1783 nach 
Waszkoutz am Czeremosz, wo Cavallar Grundſtücke gepachtet hatte, überſiedelte. Ver- 
ſchiedene Umſtände geboten es, in der Bukowina größere Remontenſammelplätze zu errichten, 
deren Etablirung ſich umſoleichter bewerkſtelligen ließ, als die Koſten des Rauhfutters 
und der Weide ihrer Geringfügigkeit wegen kaum in Betracht kamen. Die große Anzahl 
der mit den Remonten übernommenen und der in den Depots zugewachſenen Fohlen, die 
den edelſten Pferderaeen angehörten, gab mit Rückſicht darauf, daß eine zweckentſprechende 
Unterbringung des ebenſo zahlreichen als koſtbaren Pferdematerials in Waszkoutz nicht 
thunlich war, Veranlaſſung, daß im Jahre 1788 Theile der Religionsfonds-Domäne 
Radantz ſeitens des Remontenankauf-Commandos in Beſtand genommen wurden. Die 
zunehmende Ausdehnung des Remontengeſchäftes veranlaßte den Hofkriegsrath 1792, zur 
Unterbringung der Remontirungs-Anſtalt die ganze Domäne Radautz in Pacht zu nehmen 
und das Remontenankaufs-Commando zu einem ſelbſtändigen Körper als „Landgeſtüts— 
und Remontirungs-Departement in Radautz“ zu erheben. 

An der äußerſten Oſtgrenze des Reiches, 60 Kilometer ſüdlich von der Landes— 
hanptſtadt Czernowitz, liegt auf einer dem griechiſch-orientaliſchen Religionsfonde gehörigen 
Domäne das k. k. Staatsgeſtüt Radautz. Die Domäne liegt größtentheils in der Thal— 
niederung der Suezawa, beſitzt die größte Längenausdehnung von eirca 120 Kilometer 
von Oft nach Weft und erreicht auf der Alpenweide Luezina die Maximalhöhe von bei- 
länfig 1600 Meter über dem Meeresſpiegel. Noch bis zun Jahre 1868 gehörte das 
Geſtüt dem Reſſort der Militärverwaltung an, vom Jahre 1869 an wurde es der Leitung 
des Ackerbau-Miniſteriums unterſtellt. 

Der Hanptzweck des Staatsgeſtütes ift die Production von Landesbeſchälern, welche 
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werden. Die Eintheilung erfolgt gewöhnlich, wenn die Heugſte das vierte Lebensjahr 
überſchritten haben. Die militäriſch-organiſirte Geſtütsbranche unterfteht in adminiſtrativer 
Beziehung dem Ackerbau-Miniſterium, in militäriſcher dem Militär-Juſpeetorate der 
k. k. Pferdezucht-Anſtalten, beziehungsweiſe dem Reichs-Kriegs-Miniſterium. Als Geſtüts— 
Commandant, welcher gleichzeitig Director und Vorſtand der Anftalt iſt, fungirt ein 
Stabsofficier, welchem ſämmtliche militäriſche und eivile Organe derſelben untergeordnet 
ſind. Die Leitung der Wirthſchaft obliegt unter der mitverantwortlichen Oberleitung des 
Geſtütsdireetors einem Wirthſchafts-Inſpeetor. 

In Radautz iſt der Sitz der Geſtüts-Direetion. Der Betrieb der Wirthſchaft erſtreckt 
ſich auf fünf ſehr ausgedehnte Wirthſchaftsbezirke, jener des Geſtütes auf ebenſoviele 
Geſtütspoſten, beziehungsweiſe im Ganzen auf 16 Geſtütshöfe, von welchen einzelne das 
ganze Jahr, andere aber nur während der Sommermonate in Benützung ſind. Bei dem 
in Radautz befindlichen Geſtütspoſten find außer der Beſchälperiode die Pepiniere-Heugſte, 
dann die im vierten Lebensjahre ſtehenden jungen Heugſte vor deren Eintheilung in die 
Depots, ferner die zum An- und Zureiten, wie zum Einfahren beſtimmten Pferde und ein 
Theil der Gebrauchspferde in zweckmäßig eingerichteten Stallungen untergebracht. 

Nach erfolgter dualiſtiſcher Geſtaltung des Kaiſerſtaates fielen dem Staatsgeſtüte 
Radautz andere Aufgaben zu, als es bis zu dieſem Zeitpunkte der Fall war. Die aus 
dieſer Anſtalt bis zum Jahre 1869 nach Galizien, der Bukowina, Ungarn und Sieben— 
bürgen eingetheilten Landesbeſchäler gehörten zumeiſt dem leichteren arabiſchen und anglo— 
arabiſchen Schlage an, währeud die weſtlichen Provinzen mit den ſchwereren Halbblut— 
ſchlägen aus dem jetzigen königlich ungarischen Staatsgeſtüt Mezöhegyes verſehen wurden. 

Dieſen Umſtänden entſprechend iſt die gegenwärtige Zuchtrichtung keine einheitliche. 
Radautz betreibt nunmehr die Zucht des edlen mittelſchweren und leichteren eugliſchen und 
arabiſchen Reit- und Wagenſchlages, ebenſo auch die Reinzucht mit einem kleineren 
Stamme der Lippizaner- und Huzulen-Race. 

Der am 1. November eines jeden Jahres einzuhaltende Waximal⸗ Pferdebeſtand 
des Geſtütes beträgt einſchließlich der Wirthſchafts- und Geſtütsgebrauchspferde 1258 Stück. 

Sowohl die Muttergeſtüte, wie auch die nach dem Geſchlechte und dem Alter geordneten 
Fohlenjahrgänge find während der Wintermonate in gemauerten, langen, entſprechend 
breiten Laufſtallungen untergebracht, in welchen ſie ſich zumeiſt frei bewegen können. Vor 
jedem Stalle befindet ſich ein geräumiger Auslauf-Tummelplatz, auch Okol genannt. 

In den Frühlingsmonaten werden nach Maßgabe der Heuvorräthe die älteren 
Fohlenjahrgänge in die im Gebirge befindlichen Geſtütshöfe verlegt. Sobald eine 
ausreichende Weide in den Gebirgsſtationen vorhanden ift, rücken die fohleuloſen Mutter— 
ſtuten, dann das dreijährige Stuten, das dreijährige und zweijährige Hengſtengeſtüt bis 
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Luezina vor. Der Geſtütspoſten Luezina liegt in den Karpathen 101 Kilometer von 
Radautz entfernt. 

Bei anhaltend regneriſchem und kaltem Wetter werden die Pferde in die ihnen 
zugewieſenen Stallungen eingetrieben, während dieſelben bei günſtigem Wetter Tag und 
Nacht im Freien verbleiben; überwacht werden die Geſtüte durch berittene Cſikos. Ein 
annäherndes Bild, wie die Geſtütpferde im Rudel durch die berittenen, mit langen ſchweren 
Peitſchenſchnüren auf einem kurzen Stile (dem ſogenannten Harapnik) verſehenen, von den 
Geſtütshunden begleiteten Cſikoſen geleitet, geführt und in Ordnung erhalten werden, bot 
die Expoſition des Radautzer Geſtütes vom 9. bis 13. Auguſt 1890 bei der land- und 
forſtwirthſchaftlichen Ausſtellung in Wien. 

Ein feſſelndes Bild bieten die einzelnen Geſtütsabtheilungen, wenn dieſelben von ihren 
eutlegeuen Weideplätzen zu dem in der Nähe des Geſtütspoſtens gelegenen ſogenannten Salz- 
platze zu- und abgetrieben werden. Ein Geſtüt iſt kaum im Walde verſchwunden, ſo erſcheint 
ein zweites auf der Bildfläche, entweder in gemächlicher ruhiger Gangart, oder aber im wilden 
Jagen, Treiben und Spielen, was namentlich bei den Hengſtenjahrgängen der Fall iſt. 

Wird ein Geſtüt durch irgend eine Veranlaſſung, ein heftiges Gewitter oder ein 
Raubthier, Bär oder Wolf, erſchreckt, ſo iſt es für den Cſikos keine leichte und gefahrloſe 
Aufgabe, den ihm anvertrauten Rudel von 100 und mehr Pferden zuſammenzuhalten. 

Das Huzulengeſtüt ift das ganze Jahr in Luezina. Die Nachkommen der Huzulen— 
race müſſen zur Erhaltung des Typus, ihrer Naceeigenfchaften, unter den gewohnten 
Verhältniſſen aufwachſen, da ſie ſonſt bald degeneriren. In Fraſſin, 44˙5 Kilometer von 
Radautz, ift während des Sommers das ſogenannte einjährige Heugſtengeſtüt, in Tabora, 
49 Kilometer von Radautz, das einjährige Stutengeſtüt, in Iswor, 83 Kilometer von 
Radautz und 18 Kilometer von Lucziua, das zweijährige Stutengeſtüt untergebracht. 

Bei den Nachts im Freien lagernden Pferden wird ein großes Lagerfeuer errichtet, 
wodurch fich dieſelben beffer beiſammenhalten und auch leichter von den Cſikoſen überwacht 
werden köunen. In kühlen Nächten benützen die Pferde das Lagerfeuer auch zu ihrer 
Erwärmung und es ift nicht unintereffant zu ſehen, mit welcher Vorſicht fie dabei vorgehen. 

Die klimatiſchen und Aufzuchts-Verhältuiſſe bringen es mit ſich, daß die Entwicklung 
des Radautzer Geſtütspferdes, trotz der guten Fütterung, Wartung und Pflege, eine 
kaugſame ift. Nach erreichter Volljährigkeit dürfen aber auch Anforderungen an die Wider- 
ſtands- und Leiſtungsfähigkeit dieſer Pferde in nicht gewöhnlichem Maße geſtellt werden. 
Demnach erfreut fich das Radautzer Geſtütspferd auch in der Armee eines ſehr guten 
Rufes. Die alljährlich in beſchränkter Zahl zur Erprobung an das k. und k. Militär-Reit— 
lehrer-Juſtitut in Wien abgehenden jungen Hengſte und Stuten erweiſen ſich in den 
meiſten Fällen als gute Springer und als ſehr geſchickt und ausdauernd im Terrain. 
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Nordweſtlich und 24 Kilometer von Radautz entfernt, liegt der für die Landes 
pferdezucht der Bukowina errichtete Hengſtenpoſten Ober-Wikow. Die bei dieſem Poſten 
eingetheilten Hengite entſtammen der Mehrzahl nach der Radautzer Zucht. Es find hier der 
engliſche Halbbluthengſt und der Halbbkutaraber größeren Schlages für die deutſchen 
Coloniſten, der leichte Araber und Lippizaner für die kleinen Landſchkäge des rumäniſchen 
und rnutheniſchen Landmannes, der Huzule für die als Saumthiere ausgezeichneten 
Gebirgsponnies des rutheniſchen Gebirgsbewohners in entſprechender Anzahl vertreten. 
Der Geſammtſtand der in Ober-Wikow eingetheilten Hengſte beträgt 86 Stück, wovon 
15 Stück der Huzulenrace ſich in Privatpflege befinden. 

Rindviehzucht. — Die Bukowina beſitzt in ausgedehntem Maße die für die 
Rindviehzucht günſtigen natürlichen Bedingungen und war die Rinderhaktung ſtets eine 
beträchtliche. Nach der Zählung vom Jahre 1890 beſaß die Bukowina 242.400 Stück 
Hornvieh, darunter 120.254 Kühe und 75.844 Ochſen, 41.046 Stück Jungvieh. Auf 
je 100 Hektar Ackerlandes kommen in der Bukowina 43°3 Rinder; mehr als die Hälfte 
ſämmtlicher Viehbeſitzer haben nur bis zwei Stück Hornvieh, ungefähr 3 Procent 
mehr als zehn Stück, der Reſt von ungefähr 40 Procent der Viehbeſitzer hat drei 
bis zehn Stück. Bis in die jüngſte Zeit war in der Bukowina das langhornige graue 
Rind der podoliſchen Steppenrace das am meiſten verbreitete; in den Gebirgsgegenden 
hat fich bis heute das kurzhornige Braun- oder Grauvieh, wie man es in den weſtlichen 
Alpengegenden in Vorarlberg, Nord- und Weſttirol findet, erhalten, doch iſt es hierlands 
infolge kümmerlicher Haltung, mangelnder Pflege und infolge der Ungunſt des Klimas 
in der Entwicklung zurückgeblieben. Farbiges und zwar rothes Vieh, nach den noch 
vorhandenen ſpärlichen Reſten zu urtheilen, Zillerthaler, wurde in den Dreißiger-Jahren 
dieſes Jahrhunderts auf die Staatsgeſtüts-Wirthſchaft in Radautz importirt und fand von 
hier aus Verbreitung in der Umgebung von Radautz und bei den deutſchen Anſiedlern. 
Von Großgrundbeſitzern wurde namentlich in Kotzman und im Storozynetzer Bezirke 
Holländer Vieh importirt und gehalten, wovon geringe Überbleibſel noch heute vorhanden 
ſind. Größtentheils wurde das graue Vieh aus Südrußland und der Moldau bezogen, 
darunter viel Jungvieh zur Aufzucht und Vieh zur Maſtung. Uugeachtet der gegen beide 
Länder an den Grenzen errichteten Contumazauſtalten wurde der Viehſtand der Bukowina 
alljährlich mehr oder minder von der Rinderpeſt heimgeſucht; die verhältnißmäßig 
billigen Beſchaffungskoſten des Rindviehes in Beſſarabien und der Moldau, die ſtete 
Gefährdung des hierkändigen Horuviehſtandes durch die Rinderpeſt, ließen nun die 
eigentliche Zucht des Rindes im Lande ſelbſt nicht lohnend genug erſcheinen und waren 
die Haupturſachen, warum man ſich mehr mit der Aufzucht importirten Viehes und mit 
der Viehmaſtung als mit der Zucht ſelbſt beſchäftigte. 
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Nach und nach begann man jedoch einzuſehen, daß das graue Steppenvich, ungeachtet 
ſeiner Geuügſamkeit, ſeiner Widerſtandsſähigkeit gegen die Ungunſt der klimatiſchen Ver- 
hältniſſe und ſeiner Ausdauer als Arbeitsvieh, wegen des ſpäten Eintrittes der Reiſe in die 
wirthſchaſtlichen Verhältniſſe nicht paſſe. Zu Beginn der Siebziger-Jahre ging man auch 
daran, die Zucht im Lande ſelbſt zu heben und zwar die eines beſſeren und edleren Vieh— 
ſchlages. Die erſten Verſuche gingen vom Vereine für Landeseultur aus, der mit Zuhilſenahme 
der ihm von Ackerbau-Miniſterium zur Verſügung geſtellten Staatsſubventionen in einzelnen 
Gemeinden Zuchtſtiere — theils Mürzthaler, theils Berner und Pinzgauer — aufſtellte. 
Die Erſolge waren meiſt ſehr günſtige, die Kreuzungsproduete des grauen einheimiſchen 
Viehes mit Mürzthaler, ſpäter mit Berner und Pinzgauer, bewährten ſich und in jenen 
Gegenden, wo durch eine längere Reihe von Jahren ſolche Stationsſtiere aufgeſtellt waren, 
wurde das graue Steppenvieh nach und nach verdrängt und ſand ſelbſt die bäuerliche 
Bevölkerung, die anfänglich von dem Aufgeben des grauen Viehes nichts wiſſen wollte, 
an dem farbigen und Fleckvieh Geſallen und Luſt zur Zucht desſelben. 

Ein gänzlicher Umſchwung der Verhältniſſe trat im Jahre 1882 in Folge der gegen 
Rußland und Rumänien eingeführten Grenzſperre ein. 

Um den Ausfall an dem aus dieſen Ländern bisher importirten Vieh wenigſtens 
theilweiſe auszugleichen und um im Lande ſelbſt die Zucht eines beſſeren Viehſchlages zu 
begründen, wurden 200.000 Gulden als Staatsvorſchuß zur Beſchaffung von Hornvieh 
bewilligt und es erſolgte ein Maſſenimport von Vieh weſtländiſcher Schläge: Berner, 
Pinzgauer, Puſterthaler, Kuhländer u. ſ. w. Die ziemlich planloſe Durchführung des 
Importes und der Zutheilung des importirten Viehes einerſeits, anderſeits aber der 
Umſtand, daß die Maßregel der Grenzſperre und die Einführung neuer Viehſchläge, die, 
was Haltung, Pflege, Stallungen und Fütterung und auch Klima betriſſt, an günſtigere 
als die hieſigen Verhältniſſe gewöhnt waren, die Bevölkerung, insbeſoudere die Klein- 
grundbeſitzer ganz unvorbereitet trafen, brachten es mit ſich, daß ein Gemiſch aller möglichen 
Kreuzungen hervorgerufen wurde und ein großer Theil des importirten Viehes einging. 

Eine weitere Folge der Grenzſperre und der Fehlernten an Heu in den Jahren 
1889 und 1890 war der Rückgang in der Geſammtzahl der Hornviehſtücke, der bei der 
Zählung vom 31. December 1890 gegenüber den Ergebniſſen früherer Zählungen zu Tage 
trat; freilich darf nicht vergeſſen werden, daß dem quantitativen Rückgange ganz beträchtliche 
qualitative Fortſchritte in der Zucht gegenüber ſtehen. Denn wenn auch die mit dem 
Importe weſtländiſchen Hornviehes erzielten Erfolge nicht ganz dem hierauf verwendeten 
Koſtenauſwande entſprachen, fo blieb noch einiges gutes Zuchtmaterial im Lande, es ent- 
ſtanden mehrere Reinblutzuchten von Bernern bei den Großgrundbeſitzern und die Pinzgauer 
Zucht auf der Geſtütsherrſchaſt Radautz, welche Neproduetoren lieferten, die vom Vereine 
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für Landeseultur augekauſt und als Zuchtſtiere in den Gemeinden aufgeſtellt wurden. Solcher 
Zuchtſtierſtationen gibt es jährlich durchſchnittlich 80 bis 100. In dem ſreilich weitmaſchigen 
Netze dieſer Stationen begann ſich nach und nach eine gewiſſe Conſtanz in den Kreuzungs— 
produeten herauszubilden und mit Rückſicht auf dieſelbe wurde in jüngſter Zeit das Laud 
gelegentlich der im Jahre 1895 erfolgten Erlaſſung des Landesgeſetzes zur Hebung der 
Rinderzucht in der Bukowina in drei große Zuchtgebiete: das des Berner Viehes im Flach— 
und Hügellande, des Pinzgauer Rindes im Vorgebirge und des Grau- und Brauuviehes 
im Gebirge, das durch Ober-Innthaler Vieh eine Blutauffriſchung und Veredlung erfährt, 
eingetheilt. 

Wie in allen Zweigen der Landwirthſchaſt muß auch bei der Viehzucht der Unterſchied 
zwiſchen den Zuchten der Großgrundbeſitzer und der Kleinlandwirthe feſtgehalten werden. 
Bei den Erſteren hat die Erkenntniß des Werthes vervollkommneter Viehzucht ſchon feit 
geraumer Zeit Wurzel gefaßt, bei den Kleinwirthen hingegen, mit Ausnahme der deutſchen 
Anſiedler, beginnt dieſe Erkenntniß erſt ſeit dem letzten Deeennium Eingang zu finden. 
Hiezu trägt einerſeits die eigene Erſahrung des Kleinwirthes, daß der Feldbau allein bei 
den heutigen Getreidepreiſen abſolut unrentabel iſt, anderſeits die auſ die Hebung der 
Rinderzucht gerichtete Geſetzgebung mit ihren Anordnungen über die Lieenzirung der 
Stiere und deren Verwendung, über den Zwang zur Haltung der nöthigen Anzahl von 
Stieren durch die Gemeinden, über die Errichtung von Stammherden-Zuchtanſtalten und 
Zuchtſtationen, ſowie Subventionirung derſelben weſentlich bei. 

Das hauptſächliche Intereſſe bei der Viehzucht des Kleinwirthes iſt auf die Schnitt— 
ochſen gerichtet, denn er zieht es in den meiſten Fällen vor, männliche Kälber, die eine 
gute Entwicklung zu Stieren verſprechen, zu verſchneiden, anſtatt ſie auſzuziehen. Die 
Stallungen, die Wartung, Pflege und Fütterung des Rindes laſſen bei der Mehrzahl 
der Kleinwirthe noch ſehr viel zu wünſchen übrig. Der Bauer im Gebirge hält ſein Vieh 
auch den Winter über im Freien; die Haltung und Fütterung im Stalle während des 
Sommers iſt im Lande bei den Kleinwirthen gar nicht üblich, und ein beträchtlicher 
Theil des Viehſtandes wird im Sommer aus dem Flachlande auf die Gebirgsalpen 
getrieben; zumeiſt beſindet ſich das Vieh vom Frühjahr bis zum Spätherbſte tagsüber 
auf den Gemeindehntweiden, wo es feine kärgliche Nahrung ſucht. Dieſer trotz aller 
geſetzlichen Verbote noch immer beſtehende ſreie Weidegang, wobei Viehſtücke aller Art, 
beiderlei Geſchlechtes und verſchiedenen Alters, Kühe, Kalbinnen, Stierkälber ſich unter der 
unzulänglichen Beauſſichtigung von Kindern herumtummeln, iſt ſomit eines der Hinderuiſſe 
einer raſcheren Entwicklung der Viehzucht. Auch legt der Bauer einen verhältuißmäßig 
geringen Werth auf gute Mutterthiere, deuen er nicht jene Auſmerkſamkeit zuwendet, die 
ſie verdienen, und wenn ſchon auf etwas geachtet wird, ſo iſt es der Stier. 
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Die Milchwirthſchaft ſpielt nur in der unmittelbarſten Nähe der Städte und bei 
den deutſchen Anfiedlern, die Butter für den Handel erzeugen, eine Rolle; bei der länd— 
lichen Bevölkerung wird die gewonnene Milch zumeiſt in der Familie eouſumirt. 

Die Haltung und Zucht der Schweine iſt in der Bukowina eine ſehr beträchtliche 
und allgemein verbreitete. In den Bezirken Czernowitz, Kotzman, Sereth, Suezawa und 
Radautz wird die Schweinezucht von den Kleinwirthen ſehr ſchwungvoll betrieben; über 
92 Procent der Schweinebeſitzer halten nur zwei bis fünf Stück. Da von Händlern viel 
Schweine für den Export nach den weſtlichen Ländern aufgekauft werden, die Händler 
im Lande herumreiſen, die Produeenten aufſuchen und bei ihnen die Thiere aufkaufen, ſo 
iſt die Aufzucht der Schweine für die Kleinwirthſchaft lohnend und bildet für ſie eine 
nicht unbedeutende Eiunahmsquelle. Der Stand der Schweine ift im ſteten Zunehmen 
begriffen und betrug im Jahre 1890 131.783 Stück. Die früher allgemein verbreitete 
große ungarische und die kraushaarige moldauiſche Schweinerace, die fich wegen ihrer 
allzulangſamen Entwicklung für die geänderten wirthſchaftlichen Verhältniſſe nicht mehr 
eignete, wurde namentlich im Flachlande und in jenen Bezirken, wo die Schweinezucht 
intenſiv betrieben wird, durch Kreuzungsproduete mit engliſchen Schweineracen, Yorkſhire 
und Lineolnſhire, die importirt werden, bedeutend verbeſſert. Der Verein für Landes— 
eultur und die laudwirthſchaftliche Mittelſchule in Czernowitz beſitzen reinblütige englische 
Schweinezuchtherden, aus denen Eberferkel und Züchtinnen abgegeben werden. 

Die in der Bukowina gezüchteten und gehaltenen Schafe gehören einer grobwolligen 
Race an; vorwiegend find es die Kleinwirthe, die fich mit der Zucht und Haltung der 
Schafe abgeben. Größere Herden von über 50 Stück kommen felteu vor. Am ſtärkſten ift 
die Schafzucht in den Gebirgsgegenden und von den 176.000 Stück, die im Jahre 1890 
gezählt wurden, entfällt die Hälfte auf die dem Gebirgslande zugehörenden Gerichtsbezirke 
Dorna, Kimpolung, Seletin, Putilla. Im Flachlande werden auf dem Dnieſtrplateau 
im Bezirke Zaſtawna und am unteren Laufe des Suezawafluſſes im Gerichtsbezirke 
Suezawa ziemlich viel Schafe gehalten. Vielfach iſt dem Bukowiner Bauer das Schaf 
unter den Producten des Thierreiches das, was der Mais unter den Producten aus dem 
Pflanzenreiche ift. Die Wolle wird von den Bäuerinnen verſponnen und zur Erzeugung 
des groben Tuches, aus dem die Oberkleider der Männer, Weiber und Kinder angefertigt 
werden, verwendet; aus den Lammfellen werden die allgemein getragenen ſchwarzen 
Lauimfellmützen gemacht, die Milch dient zur Erzeugung des auch im Handel ſtark 
verbreiteten Schafkäſes (brânza), aus dem Fleiſche der im Herbſte geſchlachteten älteren 
Thieren wird ein zähes Rauchfleiſch erzeugt. 

Sehr allgemein verbreitet iſt die Geflügel- insbeſondere die Hühnerzucht, die, 
da Hühnereier viel geſucht und nach Deutſchland cxportirt werden, immer mehr zunimmt; 
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dieſer wirthſchaſtliche Nebenziveig wird von größeren, kleineren und kleinſten Grundbefigern, 
vornehmlich von den Frauen gepflegt, die auf ſchöne, fleißig Eier legende Hühner viel 
halten. Am allgemeinften ift das polnische Huhn, es komuien aber auch Cochin und andere 
Racen theils rein, theils baſtardirt vielfach vor. Da die Hühner vorwiegend mit Mais 
gefüttert werden, ſo haben ſie ein zartes ſchmackhaftes Fleiſch und iſt der Conſum an 
Hühnern, da ſie nie hoch im Preiſe ſtehen, in den Städten ein ſehr beträchtlicher; außer 
den Hühnern werden auf größeren Wirthſchaften auch in größerer Menge und zum 
Handel Truthühner gezüchtet, während die iſraelitiſche Bevölkerung ſich mit der Zucht 
von Gänſen, für deren Fleiſch und Fett fie ein Haupteouſument iſt, befaßt, 

Die Production au Fischen ift, obgleich das Land 25.000 Hektar Waſſerſläche au 
Flüffen, Bächen, Teichen und Sümpfen beſitzt, eine fo minimale, daß durch fie nicht 
einmal der Loealbedarſ gedeckt werden kanu und Fiſche vielfach aus Galizien und aus 
Rumänien (Donau-Karpfeu) importirt werden. Ju allerjüngſter Zeit wurde eine Anſtalt 
für künſtliche Fiſchzucht und Muſterteichwirthſchaft anf der Religionsfondsdomäne Kotzman 
errichtet und ift die Errichtung von Brut- und Aufzuchtanſtalten für Forellen und 
Salmoniden in den demſelben Fonde gehörigen Gebirgswäſſern im Zuge. 


Forſtwirthſchaft. 


Zur Zeit der Erwerbung der Bukowina durch Sſterreich (im Jahre 1774) bildeten 
daſelbſt die Wälder einen faſt zuſammenhängenden Complex und winde derſelbe blos durch 
die in den Thalſohlen und in deu Flachlaude befindlichen Acker und Wieſengründe und 
durch die ausgedehnten Sümpfe unterbrochen. Eine genaue Angabe über das Waldflächen— 
ausmaß jener Zeit fehlt. Erft die Kataſtralvermeſſung vom Jahre 1820 conſtatirte, daß 
ſich das Waldland mit 487.770 Hektar bezifferte. Die im Jahre 1854 durchgeführte 
Kataſtralvermeſſung ermittelte damals eine Waldfläche von 451.195 Hektar. Daraus ift 
erſichtlich, daß die urſprüngliche Waldfläche im Lauſe der Jahre mit zunehmender 
Bevölkerung und dem Bedürfniſſe, Agriculturland zu gewinnen, allmälig eine Verminderung 
um 36.542 Hektar erfahren hat. 

Da die Bevölkerung in früheren Zeiten ſich hauptſächlich mit der Viehzucht 
beſchäſtigte, war deren Beſtreben dahin gerichtet, ausgedehnte Weiden zu fchaffen und ift 
es dieſem Umſtande zuzuſchreiben, daß durch das Niederbrennen der Waldungen in den 
Gebirgsgegenden des gegenwärtigen Kimpolunger, Radautzer und Wiznitzer Bezirkes 
umfangreiche Weideflächen (polonini) geſchaſſen wurden. An der Vernichtung der 
Waldungen zu jener Zeit haben nicht nur die Grundherren ſelbſt, ſonderu auch die 
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Unterthanen lebhaften Antheil genommen, letztere umſomehr, als dazumal Eigenthums— 
und Beſitzverhältniſſe noch ungeregelt waren. 

Durch die im Jahre 1854 durchgeführte Kataſtralvermeſſung wurden die Grundbeſitz— 
und Eigenthumsverhältniſſe in der Bukowina erhoben nnd ſichergeſtellt, und erfolgte bei 
dieſer Gelegenheit die ordnungsmäßige Abgrenzung und Fixirung des Waldareals. 

Bei der in den Jahren 1859 bis 1874 ſtattgefundenen Ablöſung der Grundlaſten 
und Servituten wurden vom Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religionsfonde nebſt 
barem Gelde eine bedeutende Anzahl von Wald- und anderen Culturgründen an die 
berechtigten Ruſtiealgemeinden abgetreten und damit Gemeinde- und Genoſſenſchafts— 
waldungen ins Leben gerufen. Ebenſo gingen im Kimpolunger Bezirke von Seite des 
Religionsfondes und im Wiznitzer Bezirke von Seite der Grundherren bedeutende Wald— 
flächen und Hutweiden im Wege der Grundlaſtenablöſung in das Eigenthum der ehemaligen 
Unterthanen über und wurde dadurch der Ruſticalwaldbeſitz geſchaffen. Gegenwärtig 
befinden ſich ſomit in der Bukowina keine Wälder, welche mit Servituten belaſtet ſind. 

Nach dem gegenwärtigen Stande des Flächenausmaßes der Waldungen (447.867 
Hektar) entfallen 227.422 Hektar auf den Beſitz des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfondes, 1.493 Hektar auf den Beſitz des Staates, 57.665 Hektar auf den Beſitz 
der Gemeinden und der Genoſſenſchaften, 23.022 Hektar auf den Beſitz der Fideieommiſſe, 
138.265 Hektar auf den Landtafel- und Ruſticalbeſitz und umfaßt der Wald 427 Procent 
der Geſammtfläche des Landes. 

Obwohl die Bukowina zwiſchen dem 48. und 47. Breite- und 42. und 44. Längen⸗ 
grade, ſomit in gemäßigter Zoue liegt, weicht das phyſiſche Klima von dem auf Grund 
der geographiſchen Lage zu erwartenden mathematischen Klima doch bedeutend ab. Dasſelbe 
iſt ſehr rauh und der Temperaturwechſel ein überaus raſcher. Die Urſache dieſer Erſcheinung 
iſt in erſter Linie in den bis 1859 Meter anſteigenden Gebirgszügen und in der hohen Lage 
und der Enge der Thäler, in zweiter Linie in der gegen Oſten hinausgeſchobenen und gegen 
Lorden vollkommen geöffneten Lage des Landes zu ſuchen. Dazu kommen noch die 
zahlreichen Niederſchläge, ſowie die herrſchenden Nord-, Nordweſt- und Nordoſtwinde. 

Der Einfluß des Klimas auf die Produetionskraft des Bodens iſt von größter 
Bedeutung und laſſen ſich in dieſer Beziehung vier ſcharf von einander abgegrenzte 
Vegetationsgürtel wahrnehmen. 

Der erſte Vegetationsgürtel umfaßt die nördliche, vorwiegend ebene Seite des 
Landes bis au die Ausläufer der Vorberge; der zweite die Vorberge von Winznitz, 
Berhomet, Storozynetz, Kupka, Petrontz, Wikow, Straza, Putna, Suczawitza, Mardzina, 
Solka, Gurahumora, Illiszeſtie, Kaezika, Wama, Stupka; der dritte Vegetationsgürtel 
ſchließt das eigentliche Gebirge von Kimpolung, Dorna, Szipot kamerale, Seletin, 
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Szipot priwat und Putilla in fich, während in den vierten die Höhen des dritten Gürtels 
von 1.200 Meter auſwärts ſallen. 

In Bezug auf ſeine Bodenbeſchaſſenheit kann das Land in der Richtung von 
Nordweſten gegen Südoſten in zwei nahezu gleich große Hauptbodengruppen eingetheilt 
werden. Die nördliche Hälfte des Landes nehmen vorzugsweiſe Löß, Berglehm und 
Schotter mit eingelagerten Neogenſchichten ein, die ſüdliche Hälſte dagegen wird vor— 
wiegend von Karpathenſandſtein und Glimmerſchieſer beherrſcht, zwiſchen welchen 
Gebirgsarten Trachyte, kryſtalliniſche Kalke, Kieſelſchieſer, Thonſchieſer, Ebeen ꝛe. 
eingeſchoben ſind. 

Den beſten, dem Wuchſe und Gedeihen der Holzpflanzen am meiſten zuſagenden 
Boden bilden das Verwitterungsproduet der falf- und der eiſenhältigen Sandſteinlagen 
und die ſedimentären Böden der Niederungen. 

Das Waldland in den Bezirken Kimpolung, Radautz und Wiznitz gehört in den 
Gebirgspartien größtentheils dem abſoluten Waldboden an und zum Theile ſelbſt 
jenen Waldböden, für welche nach den ſorſtgeſetzlichen Beſtimmungen eine beſondere 
Behaudlung vorgeſchrieben iſt. Von dieſen an den ſchroſſen Hängen der Bergkuppen 
und an den Thaleinſchnitten ſtockenden Waldungen wurden bis jetzt von Seite der 
k. k. Forſtauſſichtsbehörden 5.762 Hektar als Schutzwälder erklärt. 

Zur Zeit der Erwerbung der Bukowina durch Sſterreich waren auf den Ebenen 
und Plateaux längs des Sereth- und Pruthfluſſes ausgedehnte Eichenbeftände vorhanden. 
Gegenwärtig kommt die Eiche blos untermiſcht mit der Roth- und Weißbuche in den 
Bezirken Czernowitz, Kotman, Sereth und Suezawa und in einem Theile des 
Storozynetzer und Wiznitzer Bezirkes vor. 

In den Forſten der Ebene prädominirt im weſentlichen die Buche und bildet 
daſelbſt reine Beſtände; in den Vorbergen jedoch tritt allmälig der reine Buchenbeſtand 
gegenüber den Miſchbeſtänden von Rothbuche und Tanne in deu Hintergrund, bis 
endlich im Gebirge die ausſchließliche Herrſchaſt des Nadelholzes, vorerſt in Miſchbeſtänden 
von Tanne und Fichte, in den höheren Regionen in reinen Fichtenbeftänden beginnt. 
Horſtweiſe und einzeln kommt wohl die Rothbuche in allen Nadelholzbeſtänden des 
Gebirges vor und ſteigt dieſelbe über 1.400 Meter abſoluter Höhe hinaus. 

Gleichen Schritt mit der Rothbuche hält die Tanne, und wenn letztere anch 
vereinzelt in den höheren Lagen der Fichtenregion zu finden iſt, ſo iſt ihr eigentlicher 
Staudort doch unr in dem Vorgebirge zu ſuchen, welches ſie in der Hauptſache mit 
Buche und Fichte gemiſcht bis jetzt behauptet. 

Nebſt den vorgenannten Holzarten iſt noch beſonders der Weißbuche Erwähnung 
zu thun, die ſich in Untermengung mit der Rothbuche und Eiche in ſaſt allen dieſen 
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Holzarten angehörigen Beſtänden vorfindet, ja an vielen Orten, wo vor Jahrzehnten die 
Eiche dominirte, gegenwärtig überwiegt. Auch die Eſche war noch bis vor kurzer Zeit, theils 
beſtandbildend, theils mit Eiche gemengt, in größerer Menge vorhanden; ebenſo ift Ahorn 
und Ulme als Begleiterin der Buche auf frifchen und humoſen Böden häufig zu finden. 

Die Weißkiefer kommt im Kimpolunger, Radautzer und Wiznitzer Bezirke theils 
beſtandbildend, theils eingeſprengt vor; die Lärche iſt einzeln und horſtweiſe in den 
meiſten Bezirken zu finden, verdaukt jedoch ihr Vorkommen ausſchließlich der künſtlichen 
Anzucht in früheren Deeennien. 

Außer den angeführten Holzarten kommen noch vor: die Birke, zumeiſt auf Wald— 
brandflächen und in Verjüngungsſchlägen natürlich angeflogen; die Erle und Weide an 
den Bach- und Flußrändern beſtandbildend, ſonſt einzeln und horſtweiſe auftretend; die 
Eſpe, Saalweide und Haſel meiſt in den Verjüngungsarten; die Krummholzkiefer und 
Grünerle au der Baumvegetationsgrenze. Selten findet fih noch die Rotheibe, welche, 
wie die vorfindlichen Stöcke beweiſen, in früheren Zeiten ziemlich zahlreich und in ſtarken 
Dimenſiouen (bis 45 Centimeter) vorgekommen ift, Ihre Ausrottung iſt nicht jo ſehr 
der Eignung als Nutz- und Gewerbeholz, als vielmehr dem Umſtande zuzuſchreiben, daß 
ihre Beuadelung, vom Weidevieh aus Naſchſucht angenommen, auf dieſes verderblich 
wirkt, und deshalb ſeiteus der Viehzucht treibenden Bevölkerung dieſer Holzart der 
Vernichtungskrieg erklärt wurde. 

Der Wuchs der Holzbeſtände iſt im allgemeinen ein ungemein üppiger, und zeichnen 
ſich die im Schluſſe gehaltenen Stämme durch ihre Länge, Vollholzigkeit und Gerad— 
ſchäftigkeit aus. Die ſtärkſten und längſten Nadelholzſtämme finden ſich in den Forſten 
des Kimpolunger Bezirkes, woſelbſt noch gegeuwärtig Stämme von 40 bis 60 Meter 
Länge und 1'0 bis 1˙80 Meter unterer Stärke nicht zu den Seltenheiten gehören. 
Ebenſo zeichnet ſich die Rothbuche durch ihre Langſchäftigkeit (16 bis 24 Meter) und 
Spaltbarkeit aus. N 

Bei dem Umſtande, als erſt vor eirca fünf Jahrzehnten die Exploitirung der Forſte 
in der Bukowina begonnen hat, befindet ſich der weitaus größte Theil der Waldflächen 
gegenwärtig im Stadium der Haubarkeit und erſchwert dieſe Thatſache bei einer nach— 
haltigen Wirthſchaft die Regelung der Alters- und Beſtandesverhältniſſe. 

Die Beſtandesverhältuiſſe laffen hauptſächlich in den Forſten der Privaten und der 
Gemeinden und in den Urwäldern der Gebirgsregion mitunter viel zu wünſchen übrig. 
Selbſt die bis jetzt noch intaet erhaltenen Beſtände der Gebirgsforſte können auf eine 
Maſſenmehrung keinen Anſpruch machen, weil dieſe, zumeiſt Urwälder, eigeutlich keinen 
Zuwachs aufweiſen. Beſſer geſtalten fich dagegen die Verhältuiſſe in den Laubwäldern 
der Ebene und des Hügellandes, wo bereits jeit Deeenuien ſyſtematiſch gewirthſchaftet wird. 
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Ju den übrigen Waldungen der Vorberge und des Gebirges, welche jeit längerer 
Zeit genützt wurden, ſind durch die urſprüngliche Aſchengewinnung, die Spaltholzerzeugung 
und durch weitere Fällungen zur Fütterung der Ziegen und Schaſe und zur Gewinnung 
von enormen Mengen von Zaunſpältlingen die Beſtandverhältniſſe ungünſtig geſtaltet 
worden, und kann daher von einer Maſſenzunahme in dieſen Beſtänden überhaupt nicht 
die Rede ſein, insbeſondere wenn in Rechnung gezogen wird, daß dieſen Nutzungsflächen 
durch Branden, Roden und durch intenſiven Viehauſtrieb die Bedingungen eines weiteren 
Zuwachſes entzogen werden. | 

Ungeachtet der günſtigen Standortsverhältniſſe und der bedeutenden Holzmaſſen— 
vorräthe ſtellt ſich für die vorhandene Waldfläche der Zuwachs per Hektar nur auf 
3'6 Kubikmeter, oder, in Maſſe ausgedrückt, auf 1,612.321 Kubikmeter pro Jahr. 

In früheren Zeiten waren die Waldungen inſolge der unklaren Eigenthums— 
verhältniffe ſozuſagen freies Gut und jedermann deckte feinen Holzbedarf, wo und wie es 
ihm beliebte. Am 7. Januar 1776 wurde die erſte Waldordnung für den Bukowiner 
Diſtriet erlaſſen. Die erſten Anſänge einer Forſtauſnahme ſallen in das Jahr 1792. Als 
Wirthſchaftsſyſtem wurde die Schlageintheilung aufgeſtellt und in einzelnen Forſten, 
welche einer Nutzung zugeſührt werden konnten, auch durchgeführt. In den Privatwaldungen 
war es dagegen feit allem Anſange mit dem Schutze und der Pſlege derſelben ſchlecht 
beſtellt und ergingen deshalb fon in den Jahren 1818 und 1838 Verordnungen der 
politiſchen Behörden, welche die Anſtellung geſchulter Förſter und Waldvermeſſungen 
anordneten. Trotzdem griff in den meiſten Forſten eine ungeregelte Plänterwirthſchaft 
Platz. Dieſe wurde zuerſt in den Religionsfondsſorſten abgeſtellt und begann im Jahre 
1876 die Einrichtung dieſes Waldbeſitzes nach den modernen Prineipien durch die Aufſtellung 
proviſoriſcher, ſpäter definitiver Betriebspläne. Mit der Activirung des politiſchen Forſt— 
auſſichtsdienſtes im Jahre 1871 wurde dann, theils auf belehrendem, theils auf imperativem 
Wege, bei dem Gemeinde-Laudtaſel- und Ruſtical-Waldbeſitz auf die Auſſtellung von 
Betriebsplänen hingewirkt und find infolge dieſer Maßnahmen gegenwärtig nachſtehende 
Waldflächen ſyſtematiſch eingerichtet, und zwar für den nachhaltigen Betrieb: bei dem 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfonde 229.288 Hektar, bei dem Gemeinde- und Genoſſen— 
ſchaſtswaldbeſitze 28.579 Hektar, bei dem Privatwaldbeſitze 76.931 Hektar, alſo zuſammen 
334.798 Hektar oder 74 Procent des Geſammtwaldſtandes. 

Die vorherrſchende Betriebsart iſt der Hochwald im Kahlſchlag- oder im Samen— 
ſchlagbetriebe. Geringere Verbreitung ſindet noch der Femelſchlagbetrieb und der Nieder— 
waldbetrieb. Nach dem gegenwärtigen Stande werden 436.882 Hektar im Hochwald- 
und 10.985 Hektar im Niederwald-Betriebe genützt. Die Umtriebszeit wird beim Hochwalde 
in den Religionsſorſten mit 100 bis 120 Jahren, bei dem Gemeinde- und Privatwaldbeſitze 
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in der Regel mit 60 bis 80 Jahren feſtgeſetzt. Beim Niederwald iſt die niedrigſte 
Umtriebszeit mit 3 Jahren, die höchſte mit 40 Jahren bemeſſen. 

Die Wiederverjüngung der Beſtände wurde früher faſt durchaus der Natur über- 
laſſeu. Erſt mit dem Zeitpunkte als eine intenſivere Ausnützung der Forſte in der Ebene 
erfolgte, wurde zu künſtlichen Aufforſtungen gefchritten. 

Die erſten Culturen größeren Umfanges fallen in die Mitte der Siebziger-Jahre 
unſeres Jahrhunderts, wo der Bukowiner griechiſch-orientaliſche Religionsfond künſtliche 
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Dampfbrettſäge im Kloſter Putna. 


Aufforſtungen in den Waldungen der Ebene in größerem Maßſtabe vornahm. Durch dies 
Beiſpiel angeregt und von den politiſchen Forſtorganen angeeifert und unterſtützt, fanden 
die Culturen allmälig immer weitere Verbreitung auch bei dem Privatwaldbeſitze. 

Durch die Vermehrung der Forſtorgane der politiſchen Verwaltung wurde der letzteren 
die Handhabe geboten, auf Grund der forſtgeſetzlichen Beſtimmungen die Gemeinden und 
die Privatwaldbeſitzer zur Ausführung umfangreicher Aufforſtungen zu beſtimmen, und 
ſind innerhalb der letzten zwei Decennien aufgeforſtet worden in den Forſten: 


J. des Bukowiuer gr.⸗or. Religionsfondes 22.905 Hektar mit einem Koſtenaufwande von 211.384 fl. 39 kr. 
II. der Gemeinden und Genoſſenſchaften 438 „ „ „ 5 15 2029 % Te 
Iden 2281 „ 1 65 7 „ eee e 


zuſammen . 25.624 Hektar mit einem Koſtenaufwande von 234.745 fl. 66 kr. 
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nach welchen Betrage ſich die durchſchnittlichen Culturkoſten pro Hektar auf 9 Gulden 
16 Kreuzer ſtelleu. 

Bei den klüuſtlichen Aufforſtungen wird in den Forſten der Ebene die Eiche, in 
Miſchbeſtänden die Rothbuche herangezogen. In den Gebirgsforſten Hingegen wird der 
Fichte und Tanne der Vorzug gegeben, die Rothbuche hingegen nach Thunlichkeit verdrängt. 
Außer den vorgenannten herrſchenden Holzarten werden Kiefern, Lärchen, Ejchen, Ulmen 
und Ahorn iu entſprechenden Orten und Lagen nachgezogen. 

Was die Ausnützung der Forſte in der Bukowina anbelaugt, ſo wurde der 
Aufaug hiezu ſeitens des Religionsfonds (1786) durch den Abſchluß ſogeuaunter Wald- 
ebuveutionen gemacht, durch welche den Uuterthaneu um den Preis von 24 Kreuzern 
rheiuiſch das Recht zum Bezuge von Nutz- und Brennholz aus den Religiousfondsforſten 
zugeſtauden wurde. Eine weitere Ausnützung der Waldungen hat 1803 durch die 
Errichtung von Glashütten in Krasna-Ilski und Krasug-Putna, ſpäter in Karlsberg 
und Fürſteuthal, beziehungsweiſe in Neuhütte und Czudyn ſtattgefunden. Gleichzeitig 
wurde auch die Pottaſcheſiederei in allen Religionsfonds- und Brivatwäldern eingeführt 
und hat dieſe umfangreich betriebene Nutzung weſentlich dazu beigetragen, den Beſtand 
und die Ertragsfähigkeit der Forſte zu gefährden und zu ſchmälern. Sonſt beſchränkte fich 
der Abſatz aus den Forſten auf die Abgabe von Bau-, Zeugs, Werk-, Schnitt- und Brenn- 
holz für deu inländischen Bedarf und wurde die erſte Säge im Jahre 1816 errichtet. 

Ju den Jahren 1816 und 1820 wurden Verſuche gemacht, aus den Forſten des 
Doruger und Jakobeuyer Bezirkes Holz nach dem Oriente zu verflößen, welcher Verſuch 
jedoch infolge der damals noch ungeordneten Rechtsverhältuiſſe in Rumänien mißlang. 
Der erſte Verſuch einer intenſiveren Holzausbeute fällt in die Zeit der Fünfziger-Jahre, wo 
es nach wiederholten Verſuchen gelang, aus den Forſten des Dorna- und Biſtritzthales 
bedeuteudere Quautitäten Schiffbauholz uach dem Oriente abzuſetzen. 

Beiläufig um dieſe Zeit nahm auch der Holzhandel im Wigniger Bezirke auf dem 
Czeremoszfluſſe einen Aufschwung und wurden aus den weit verzweigten Thälern 
dieſes Fluſſes bedentende Quautitäten Lang- und Klotz-, Schnitt- und Spaltwaare nach 
Czernowitz und von hier weiter nach Rußland und Rumänien verflößt. Der Ausbau der 
Lemberg-Czeruowitz-Jaſſy-Eiſeubahn im Jahre 1866 ermöglichte ſodann den Transport 
der feineren Schuittwaare in das Ausland und begann eigentlich von dieſer Zeit an 
ein regerer Holzhandel im Lande fich zu eutwickeln. Brennholz wurde theils zum Betriebe 
der Bahn ſelbſt, theils zum Couſum für Czernowitz und die benachbarten Städte Oft- 
galizieus läugs der Bahuſtrecke in größeren Mengen geliefert; Eichenhölzer, Reſouanzholz, 
Drauitzen, Schindelu, Siebreifen, überhaupt alles exportfähige Schnittmateriale fand nun 
lebhaften Abſatz. 
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Nächſt der Firma Horft, beziehungsweiſe der Wald- und Bodenproducten-Geſellſchaft, 
welche im Jahre 1867 die intenſivere Ausbeute der Forſte im Radautzer Bezirke verſuchte, 
jedoch bereits im Jahre 1876 wegen Capitalmangels den Betrieb wieder einſtellen 
mußte, war es hauptſächlich die jetzige Aetiengeſellſchaft für Holzgewinnung und Dampf- 
ſägebetrieb (vormals Philipp und Charles Götz & Comp.), welche im Jahre 1874 in 
Czernowitz eine zehngattrige Dampfſäge errichtete und mit dieſem Unternehmen die 
Grundlage zu einem ausgebreiteten Holzhandel eröffnete. 


Holzrieſe und Koliba mit Huzulenarbeitern. AN * 


Durch den im Laufe der Achtziger-Jahre erfolgten theilweiſen Ausbau der 
Bukowiner Localbahnen wurden auch die abſeits von den zwei Hauptfloßſtraßen gelegenen 
Religionsfonds- und Privatforſte im Kimpolunger und Radautzer Bezirke aufgeſchloſſen 
und eine größere Anzahl von Holzhaudel-Unternehmungen geſchaffen. 

Mit dem Inslebentreten nener Holzunternehmungen und dem Aufſchwunge des 
Holzhandels hielt die Anlage der verſchiedenen holzverarbeitenden Werke gleichen Schritt. 

Nachdem im Jahre 1816 die erſte Waſſerſäge auf dem Czeremoszfluſſe hergeſtellt 
wurde, find im Laufe der Jahre daſelbſt, ſowie auf dem Biſtritz- und Dornafluſſe weitere 
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Waſſerſägen errichtet worden. Selbſtverſtändlich waren diefe Sägen durchwegs von der 
primitivſten Art, ſogenannte wallachiſche Sägen; erſt mit dem Exporte des Schnitt— 
materiales machte ſich das Bedürfnis geltend, behufs Erzeugung feinerer Waare Waſſer— 
kunſtſägen und ſpäter Dampfſägen herzuſtellen. 

Gegenwärtig befinden fich im Lande im Betriebe 31 Dampfſägen und 123 Waffer- 
ſägen mit 146 Bundgattern und mit 146 einfachen Gattern, mit 2.284 Sägeblättern, 
144 Circularſägen, 6 Kopfſägen, 9 Hobelmaſchinen, 1 Lattenſäge, 2 Pendelſägen, 
5 Bandſägen. Sie verarbeiten zuſammen circa 900.000 Kubikmeter Klotzholz zu circa 
500.000 Kubikmeter Schnittmateriale. In den Dampf- und Waſſerkunſtſägen wird der 
Hauptſache nach Schnittwaare für den Export nach dem Oriente und Deutſchland erzeugt, 
während das auf den gewöhnlichen Sägen gewonnene Schnittmateriale zur Deckung des 
localen Conſums dient. 

Die Forſte in der Bukowina werden hauptſächlich auf Klotz-, Bau-, Werkholz, 
auf Spaltholz (Reſonanzholz, Dranitzen, Schindeln), Brennholz und Kohlholz aus— 
genützt. Aus den minderwerthigen Brennholzmaſſen wird Holzkohle für den inländiſchen 
Conſum erzeugt. Aus den Abfällen bei der Klotz- und Bauholzerzeugung werden, ſoweit 
ſelbe ſich hiezu eignen, Schindeln, Dranitzen und Binderholz gewonnen; das übrige harte 
und weiche Brennholz bleibt als Abraumholz auf den Schlagflächen unverwerthet zurück. 

Wenn gegenwärtig bei den ausreichenden Communicationsmitteln nicht mehr zu 
beſorgen iſt, daß die Nadelhölzer keine entſprechende Verwerthung finden, da die Nachfrage 
um dieſelben ſich alljährlich mehrt, iſt dagegen eine lucrative Verwerthung der maſſenhaften 
Buchenholzvorräthe derzeit nicht möglich, weil der Brennholzeonſum viel zu gering iſt, um 
die aufgeſpeicherten Holzvorräthe der meiſt überſtändigen Buchenforſte in abſehbarer Zeit 
einer Verwerthung zuführen zu können. , 

In den früheren Jahren hat von der hierländigen Bevölkerung nur die rutheniſche 
Gebirgsbevölkerung, die ſogenannten Huzulen, fich ausschließlich der Holzſchlägerung 
und Flößerei gewidmet. Mit Ausnahme der geringen Feldarbeit im Frühjahre und zur 
Zeit der Ernte iſt der Huzule das ganze Jahr hindurch bei der Fällung, Ausformung, 
Abrückung und dem Transporte des Klotz- und Langholzes beſchäftigt. Die Bevölkerung 
der Ebene liefert blos Arbeiter zur Schlägerung des Klafterholzes. 

Der Huzule ift ein flinker und tüchtiger, dabei genügſamer und gegen alle Witterungs— 
einflüſſe abgehärteter Holzſchläger; er findet im Walde in einer aus Spältlingen primitiv 
hergerichteten Holzhauerhütte (Koliba) ſein Unterkommen und begnügt ſich jahraus, jahr— 
ein mit der landesüblichen Speiſe, dem Maisbrei (Mamaliga). Dann und wann ein 
Stück Fleiſch und öfter noch ein Gläschen Branntwein und während der Arbeit eine Pfeife 
Tabak befriedigen die Bedürfniſſe, die ein hieſiger Holzarbeiter hat. 


495 


Die forſtlichen Nebennutzungen beſtehen hauptſächlich in der Ausübung der Wald- 
weide, in der Gewinnung von Lohrinde, in der Maſtnutzung, der Steingewinnung und der 
Jagdnutzung. Harzuutzung wurde zwar verſucht, wegen der ungünſtigen Reſultate jedoch 
wieder eingeſtellt. 

Von den vorerwähnten Nebennutzungen iſt die Waldweide diejenige, welche 
nennenswerthe Erträguiſſe abwirft; ihr jährlicher Durchſchnittsertrag beläuft fich auf 6 bis 
15 Kreuzer per Hektar. Die Gewinnung von Fichtenlohrinde erfolgte in früheren Zeiten in 
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einer den Beſtand der jüngeren Forſte bedrohlichen 
Weiſe, indem jüngere, 40- bis 60 jährige Beſtände 
gefällt, die Stämme abgerundet und das Holz hierauf einfach verbrannt oder auf 
den Hiebesflächen liegen gelaſſen wurde. Dieſe Art von Rindennutzung wurde jedoch 
abgeſtellt; gegenwärtig erfolgt die Lohrindengewinnung nur aus den currenten Holz— 
ſchlägen. Auch die Rinde der Erle wird zu Lohe verwendet. Die Gewinnung von Aſche 
zum Zwecke der Erzeugung von Pottaſche iſt gegenwärtig ganz außer Gebrauch gekommen, 
weil ſich dieſelbe infolge der erhöhten Holzpreiſe nicht mehr rentirt. Die Maſtnutzung 
liefert blos zur Zeit des Eintrittes einer ſolchen in den Bucheuforſten der Ebene und der 
Vorberge irgendwelche Erträge. Samen werden nur für den Bedarf der Aufforſtungen 
gewonnen, und findet mit Ausnahme des vom Religionsfonde in die weſtlichen Staats- 
forſte verſendeten Fichtenſamens ein Abſatz nach Außen nicht ſtatt. Größere Bedeutung hat 
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die Gewinnung von Kalk- und Bauſteinen, weil jelbe zur Erzeugung von Mauerkalk und 
Cement, ſowie zu Steinmetzarbeiten ſich vorzüglich eignen. Die Erträgniſſe aus der Jagd— 
nutzung haben ſich erſt ſeit Kurzem etwas gehoben, indem im Suczawa-Thale, ſowie im 
oberen Moldawitza-Thale die Hochwildreviere von auswärtigen Jagdliebhabern gegen höhere 
Beträge gepachtet worden ſind. 

Was den Holztransport anbelangt, ſo erfolgt die Bringung der Holzproducte aus 
den Schlagflächen zu den Abfuhrwegen, Waldbahnen und Triftſtraßen, entweder mittelſt 
Erd- und Holzrieſen, oder per Achſe zu den Waldlagerplätzen. Von hier werden die 
Forſtproducte zumeiſt mit der Trift im ungebundenen Zuſtande und mittelſt der Wald— 
bahnen, oder bei geringerer Entfernung auch per Achſe zu den Sägewerken und Verbrauchs— 
ſtationen gebracht. 

Der Holztransport wird im Inneren des Kronlandes durch die zahlreichen Waſſer— 
läufe, welche das Land nach allen Richtungen hin in der günſtigſten Weiſe durchqueren, 
ungemein gefördert und kommen in dieſer Richtung außer dem Dnieſtrfluſſe hauptſächlich 
der Pruth und Biſtritzafluß für den Holztransport nach Rußland und Rumänien und für 
den localen Holztransport der Czeremosz-, Dorna- und Serethfluß ſammt Nebenflüſſen in 
Betracht. 

Schon im Jahre 1816 wurde auf dem Czeremoszfluſſe der Anfang mit der 
Flößung gemacht und Rundholz bis Wiznitz und Czernowitz verflößt. Im Jahre 1816 
wurde auf dem Biſtritzafluſſe die Flößung von Rundholz nach Conſtantinopel zuerſt verſucht 
und im Jahre 1820 wiederholt, mußte jedoch wegen der ungeregelten Verhältniſſe in der 
Moldau aufgegeben werden. Erſt in den Jahren 1842, beziehungsweiſe 1843 und 1844, 
gelang es den Bemühungen des energiſchen Mandatars Strohmayer, die Holzflößerei 
auf der Biſtritza und mit derſelben weiter herab nach Rumänien bis Galatz in ein 
geregeltes Geleiſe zu bringen, und wurden zu dieſem Behufe der Biſtritza⸗ und Dorna- 
fluß ſammt dem Teszna- und Kosznabache in den Jahren 1847 und 1848 flößbar 
gemacht. Als Floßſtraße kam auch in den Jahren 1820 bis 1860 für den localen Bedarf 
der Suczawafluß in Verwendung, welcher nach Beſeitigung der Floßhinderniſſe die 
Flößung von Bauholz und die Trift von Brennholz bis Hadikfalva ermöglichte. Durch die 
in der Folge eingetretenen Hochwäſſer wurde jedoch das Bett des Suczawafluſſes derartig 
ungünſtig geſtaltet, daß nur durch eine, große Koſten in Anſpruch nehmende Regulirung 
dieſes Fluſſes die Hinderniſſe für die Flößung beſeitigt werden konnten, daher die 
weitere Trift auf dieſem Gewäſſer eingeſtellt wurde. Inſolange die Holzungen in den Forſten 
in der unmittelbaren Nähe und in den unteren Partien des Czeremosz, Biſtritza- und 
Dornafluſſes ſtattgefunden hatten, reichten die natürlichen Waſſermengen auf dieſen Fluß— 
ſtrecken ans, um den Holztransport zur Frühjahrszeit bei Schneewäſſern und ſpäter zur 
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Zeit der Negemwäfler zu bewerkſtelligeu. Mit dem Weiterſchreiten der Holzexploitirung 
im Qnellengebiete der genannten Gewäſſer ſtellte fich jedoch die Nothwendigkeit der 
Errichtung von Triftbauten heraus. 

Die erſten Klauſen wurden im Bezirke Wiznitz 1869 auf dem Rippenbache und im 
Bezirke Radautz 1868 auf dem Bache Brodina errichtet. Um die Zeit der Sechziger-Jahre, 
wo der Handel mit Schiffbauholz nach dem Oriente auf dem Dorna- und Biſtritzafluſſe 
einen lebhaften Aufſchwung nahm, wurden vorerſt auf dem Biſtritzafluſſe auf Sieben- 
bürger Territorium drei Klauſen hergeſtellt, welchen die Aufgabe zufiel, das aus den 
oberhalb Kirlibaba gelegenen Forſten erzeugte Holz bis zu dem genannten Orte herab— 
zubringen, von wo die weitere Flößung ohne Zuhilfenahme von Triftbauten möglich war. 
Kurze Zeit darauf (1879) wurde auch auf der Bukowiner Seite, und zwar auf dem Teszna- 
und Deakabache je eine Klauſe hergeſtellt. Im Jahre 1879 und 1880 und in den folgenden 
Jahren wurde auf dem Teszna⸗, Koszna⸗, Tzibo⸗, Kirlibaba- und Deakabache, ſowie auf 
dem Dornafluſſe noch je eine Klauſe errichtet und wurden die genannten Waſſerläufe durch 
Uferſchutz- und Regulirungsbauten für die anſtandsloſe Trift eingerichtet. Ebenſo wie im 
Kimpolunger Bezirke ſchritt auch im Bezirke Wiznitz die Einrichtung der Triftſtrecken 
ihrer Vervollſtändigung entgegen. Nach der Herſtellung der Klauſe am Rippenbache erfolgte 
1875 und 1876 jene auf dem Towarnitza und Klein-Biskeubache, und im Jahre 1879 die 
Herſtellung der Kronprinz Rudolfs-Klauſe auf dem Weißen Czeremoszfluſſe und der 
Waſſerſchwelle auf dem Ihnateſſa-Bache. 

Im Laufe der Achtziger-Jahre wurden hierauf auf den Bächen Groß-Biskeu, 
Dichtinetz, Jalowiczora und Sarata je eine Klauſe und auf dem Putillafluſſe 2 Klauſen 
hergeſtellt und die Bäche für die Trift regulirt und verbaut. Ebenſo wurde im oberen 
Gebiete des Serethfluſſes um dieſelbe Zeit dieſer Theil des Fluſſes für die Trift 
eingerichtet und wurden daſelbſt noch vier weitere Klauſen auf dem Zwarasz⸗, Zubrynetz⸗, 
Borſuken- und Lopusznabache hergeſtellt. Im Jahre 1891 ift auch auf dem Suczawafluſſe 
eine Klauſe erbaut und der Fluß auf der Strecke von Szipot bis Fraſſin für die Trift 
regulirt und eingerichtet worden. 

Gegenwärtig befinden ſich in der Bukowina folgende Triftbauten im Betriebe: 
a) auf dem Biſtritza- und Dornafluſſe ſammt Nebenflüſſen: 8 Klauſen mit einem 
Waſſergehalte von 620.000 Kubikmeter; b) auf dem Czeremosz- und Putillafluſſe 
ſammt Nebenflüſſen: 10 Klauſen mit einem Waſſergehalte von 900.000 Kubikmeter; 
c) anf dem Serethfluſſe und Nebenflüſſen: 5 Klauſen mit einem Waſſergehalte von 
450.000 Kubikmeter; d) auf dem Suczawafluſſe: 1 Klauſe mit einem Waſſergehalte 
von 180.000 Kubikmeter; ſomit zuſammen 24 Klanſen mit einem Waſſergehalte von 
2,150.000 Kubikmeter. 
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Außer den Klauſen find noch 2 Waſſerrieſen, 11:5 Kilometer lang, im Betriebe. Die 
mit den Klauſen in Verbindung ſtehenden regulirten und verbauten, mit 5 Fangrechen 
verſehenen Triftſtrecken haben eine Länge von 328 Kilometern. Die Trift wird theils im 
ungebundenen, theils im gebundenen Zuſtande in der Art ausgeübt, daß die Klötzer 
im ungebmidenen Zuſtande aus den Seitenbächen bis zur Hauptfloßſtraße zugetriftet 
und von hier aus ebenſo wie die Langhölzer im gebundenen Zuſtande weiter verflößt 
werden. 

Durchſchnittlich werden jährlich auf dem Czeremosz- und Pruthfluſſe circa 10.839 
Geſtöre Nutzholz mit einem Holzmaſſengehalte von 216.680 Kubikmetern und auf dem 
Biſtritza- und Dornafluſſe 9.284 Geſtöre mit 185.680 Kubikmetern Maſſengehalt nebſt 
circa 90.000 Kubikmetern Schnittmateriale als Oblaſt verflößt. 

In den übrigen Theilen des Landes, wo die Gewäſſer ſich weniger zum Holz— 
transporte eignen, erfolgt die Bringung der Forftproducte zu Lande auf Waldwegen und 
Waldbahnen. Die erſte Holzbahn mit Holzſchienen und Pferdebetrieb gelangte in 
den Forſten von Berhomet in den 1870er Jahren zur Ausführung. Gegenwärtig ſind 
20 Waldbahnen im Betriebe, und zwar: 5 Waldbahnen mit Locomotivbetrieb in einer 
Länge von 366 Kilometern und 15 Waldbahnen mit Pferdebetrieb in einer Länge 
von 81 Kilometern. 

Nebſt den vorerwähnten Transportmitteln bedient man fich noch der Waſſer-Holz— 
und Erdrieſen bei der Bringung der Forſtproducte aus den Schlagorten und haben die 
hierländiſchen Holzarbeiter ſich bereits die zur Anlage dieſer Rieſen erforderliche Geſchick— 
lichkeit von den aus der Freinde berufenen Arbeitern angeeignet. Außer den Waldbahnen 
unterſtützen 2 Schleppbahnen mit Locomotivbetrieb in einer Länge von 36°6 Kilometern 
den Holztransport. Je nach der Beſchaffenheit des Terrains erfolgt die Bringung der 
Forſtprodnete aus den Schlagorten noch durch Zugthiere mittelſt Schleifen und Halb- 
ſchlitten. Ebenſo wird in Forſten mit intenſivem und nachhaltigem Betriebe die Anlage 
ſtabiler Wegbauten in Angriff genommen, und iſt es auch auf dieſem Gebiete der 
Religionsfond, welcher den übrigen Waldbeſitzern mit gutem Beiſpiele vorangeht. 

Da durch den gegenwärtigen Ausbau der Localbahnen die Bukowina mit der 
Staatsbahn von Süd nach Nord und von Weſten gegen Oſten von Schienenſträngen 
durchquert iſt, und zu derſelben der Transport der Forſtproducte durch Triftſtraßen und 
Waldbahnen, ſowie durch Waldwege allenthalben mit verhältnißmäßig geringen Koſten 
bewerlſtelligt werden kann, ſo gibt es keinen Forſt mehr im Lande, welcher infolge zu 
hoher Bringungskoſten nicht exploitirt werden könnte. 

Bon den ſchädigenden Einflüffen, denen die hieſigen Forſte unterworfen find, 
kommen außer Duft, Rauhreif, Eisanhang und Spätfröſten am meiſten die Nordweſt- und 
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Weſtſtürme in Betracht, welche alljährlich in den bereits gepläuterten Beſtänden bedeutende 
Würfe veranlaſſen. Im Jahre 1885 wurden durch einen von Oft kommenden Cyelon 
in den Wiznitzer-Storozynetzer und Radautzer Bezirken mehrere Tauſende Hektar Wald- 
flächen geworfen. Nächſt den Windbruchſchäden ſind alljährlich nicht unbedeutende 
Brandſchäden zu verzeichnen, deren Urſprung theils der Nachläſſigkeit der Waldarbeiter 
und Hirten, theils der Rodungsſucht der bäuerlichen Bevölkerung zuzuſchreiben iſt. 

Ungeachtet der Fichtenborkenkäfer und ſeine verwandten Arten in den Forſten 
allenthalben und in nicht unbedeutender Menge anzutreffen ſind, iſt bisher eine Borken— 
käfer⸗Calamität in größerem Umfange nicht vorgekommen. Der rapide Temperaturwechſel 
zur Zeit der Flugperioden und die niederen Temperaturen zu Beginn des Frühjahrs 
ſcheinen eine gefahrdrohende Vermehrung des Borkenkäfers zu verhindern. Nächſt dem 
Fichtenborkenkäfer hat der Tannenborkenkäfer eine ziemliche Verbreitung im Lande erlangt 
und iſt derſelbe in den zu intenſiv geplänterten Miſchbeſtänden der Buche und Tanne 
häufig anzutreffen. Die Ausbreitung desſelben wird jedoch durch raſche Ausnützung der 
von ihm angegriffenen Stämme ſtets verhindert. 

Der größte Feind der Wälder hierzulande iſt leider der Menſch ſelbſt. Von Forſt— 
freveln haben die Forſte nur in jenen Orten des Landes zu leiden, wo kein Gemeinde- 
und Ruſticalwaldbeſitz vorhanden iſt. Dagegen wird der Beſtand der Privatforſte von den 
Eigenthümern durch die forſtwidrige Ausnützung derſelben, durch übermäßige Ausübung 
der Viehweide und durch das Roden ſtark gefährdet und ift, um der Walddevaſtation 
Einhalt zu thun, angeordnet worden, daß 5.841 Hektar devaſtirte Waldflächen künſtlich 
aufzuforſten ſeien, ebenſo ſind für 56.514 Hektar Waldflächen behördliche Vorkehrungen 
und Anordnungen zur Hintanhaltung ihrer weiteren Verwüſtung erlaſſen worden. 

Hinſichtlich der Bewirthſchaftung der Waldungen iſt noch zu erwähnen, daß bei der 
Erwerbung der Bukowina durch Oſterreich eine Beaufſichtigung der Wälder nicht ſtatt— 
gefunden hat. Erſt im Jahre 1786 wurde für die Forſte der Bukowina und namentlich für 
die des Religionsfondes ein eigenes Aufſichtsorgan beſtellt. Das Militärärar, welches die 
Herrſchaft Radautz in Pachtung hielt, folgte 1792 mit der Anſtellung eines Oberförſters, 
dreier Förſter und dreier Forſtknechte für die Überwachung der Forſte und legte damit den 
Grund zur Einführung einer geregelten Wirthſchaftsführung im Walde. Allmälig wurde 
das Forſtperſonale auf den fondsherrſchaftlichen und den vom Staatsgeſtüte gepachteten, zur 
Herrſchaft Radautz gehörigen Waldungen vermehrt. Bis zum Jahre 1818 fiel es dagegen 
keinem Privatwalbdbeſitzer ein, für die Bewirthſchaftung und den Schutz feiner Wälder ein 
nur einigermaßen befähigtes Forſtperſonale zu beſtellen. Die Beſtellung von Privatförſtern 
und Waldhegern erfolgte erft iiber Anordnung der politiſchen Behörde in den Jahren 1818 
und 1823; auch wurde jetzt auf die Waldvermeſſung und Schlageintheilung gedrungen, 
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jo daß im Jahre 1836 fait alle größeren Privatwälder nach einer Schlageiutheilung unter 
Leitung und Aufſicht von Förſtern bewirthſchaftet wurden. 

Mit dem Übergange der Adminiſtration der Forſte des Bukowiner griechiſch— 
orientalischen Religionsfondes an das k. k. Ackerbauminiſterium (1872) und mit der 
Activirung der ſtaatlichen Forſtaufſicht (1871) und den darauf folgenden Organiſirungen 
der ſtaatlichen Forſtverwaltung erfolgte noch eine weſentliche Vermehrung des ſtaatlichen 
und auch des freilich noch immer unzureichenden privaten Forſtperſonales. 


Bergbau und Hüttenweſen. 


Unter der moldauiſchen Regierung gab es keinen Bergbau in der Bukowina.! Die 
zahlreichen am nördlichen und öſtlichen Abhange der Karpathen aus dem Boden hervor— 
ſprudelnden Salzquellen waren zwar der damals noch dünn geſäten einheimiſchen 
Bevölkerung bekaunt und wurden von ihr auch benützt; im Übrigen jedoch waren die 
geologiſchen Verhältuiſſe des Landes total unbekannt. Die Einverleibung der Bukowina 
in die habsburgiſche Monarchie ſchuf auch nach dieſer Richtung hin Wandel. Bereits im 
Jahre 1777 wurde eine k. k. Schurfcommiſſion eiugeſetzt, welcher die Aufgabe zufiel, das 
Ländchen in geologiſcher und bergmänniſcher Hinſicht zu unterſuchen. Die Thätigkeit dieſer 


Commiſſion war von Erfolg begleitet, denn ſie eutdeckte in der Nähe der heutigen Ortſchaft 
Jakobeuy ein Lager von Manganeiſeuſtein und ſpäter unweit des Dorfes Pozoritta ein 
Lager von Kupfererzen. Gleichzeitig begann die Regierung aus den vorhandenen natürlichen 
Salzquellen Salz zu gewinnen. Auf diefe Weiſe wurde der Grund zu dem heutigen Berg— 
werksbetriebe in der Bukowina gelegt. Die damals geſchaffenen Werke ſind heute noch in 
Thätigkeit; es ſind dies: das Salzbergwerk und die Saline in Kaczika und die Montau— 
werke des Bukowiuer griechiſch-orieutaliſchen Religionsfondes in und um Jakobeny. 


Ich verdanke die Daten dem freundlichen Entgegenkommen der beiden Bergwerksverwaltungen in der Bukowina. 
Seitens der k. k. Salinenverwaltung in Kaezika wurde mir eine von dem k. k. Salinenadjuneten Herrn Vincenz von Gruszecki 
verfaßte handſchriftliche Skizze, betitelt: „Statiſtiſche Daten über das Steinſalzbergwerk und die Sudſaline in Kaczika“ (de dato 
Kaezika im April 1894) in bereitwilligſter Weiſe zur Verfügung geſtellt. Ein gleich bereitwilliges Entgegenkommen fand ich bei 
der k. k. Direction der Güter des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes in Czernowitz, beziehungsweiſe bei der 
(einen integrirenden Beſtandtheil dieſer Behörde bildenden) k. k. Bergverwaltung in Jakobeny. Der Vorſtand der letzteren, Herr 
J. k. Ober-Bergverwalter Fauſtin Ritter von Kraſuski ſtellte mir verſchiedene Aetenſtücke zur Verfügung; darunter insbeſondere 
ein (offenbar von dem verſtorbenen Leiter dieſer Montauwerke Herrn Ë. k. Ober-Bergrath Bruno Walter verfaßtes, für die Wiener 
Weltausſtellung vom Jahre 1873 beſtimmtes) handſchriftliches Elaborat, betitelt: „Die Eiſen- und Kupfer-Berg- und Hüttenwerke 
des griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes in der Bukowina“, ferner ein (mit dem vorgenannten ſtellenweiſe wörtlich überein- 
ſtimmendes) ebenſo umfangreiches (die Zahl 854 vom Jahre 1878 tragendes) Aetenſtück, betitelt: „Die Montanwerke des Bukowiner 
griechiſch-orientaliſchen Neligionsfondes in der Bukowina. Dargeſtellt von Bruno Walter” (Mannſeript des verſtorbenen damaligen 
Bergrathes Bruno Walter), Die anf die ſpätere Entwicklung dieſer Montanwerke bezugnehmenden Daten wurden mir von dem 
dermaligen Leiter der Werke Herrn k. k. Ober-Bergverwalter Fauſtin Ritter von Kraſuski in freundlichſter Weiſe brieflich 
mitgetheilt. Beide Werke, ſowohl das Bergwerk und die Saline in Kaezika als die Werke in und bei Jakobeny, habe ich 
perſönlich wiederholt beſucht, 
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Das Salzwerfin Kaczika. — Bald nach der Vereinigung der Bukowina mit 
Oſterreich begann — wie erwähnt — die Staatsverwaltung mit der Salzgewinnung in 
der doppelten Abſicht: einmal den Salzbedarf der einheimiſchen Bevölkerung zu decken 
und zweitens, um dem Schmuggel von Salz aus der Moldau wirkſam zu begegnen. Die 
Production beſchränkte ſich jedoch auf die Gewinnung von Sudſalz aus den natürlichen 
Salzquellen. Zur Erzielung ausgiebigerer Zuflüſſe dieſer Salzwäſſer wurden ſeichte, 
brunnenartige Schächte abgeteuft, und gelegentlich der Abteufung eines derartigen 
Schachtes wurde um das Jahr 1790 das Salzlager zu Kaezika an ſeiner äußerſten 
öſtlichen Grenze angebohrt. 

Die Ortſchaft Kaczika, gegenwärtig die einzige Productiousſtätte von Stein- und 
Sudſalz in der Bukowina, liegt im politiſchen Bezirke Gurahumora an der Localbahn 
Hatua-Kimpolung in einem freundlichen keſſelartigen Thale, zu welchem nur ein ſchmaler 
Zugang an der Oſtſeite führt. Zur Zeit der Entdeckung der unterirdiſchen Schätze 
beſtand Kaczika, das damals zur Gemeinde Ober-Perteſtie gehörte, aus einigen elenden 
Hütten der dortigen Hirten. Heute iſt es ein anſehulicher Marktflecken, deſſen freundlich 
ausſehende und ſolid gebaute Häuſer von einer gewiſſen Wohlhabenheit der Bewohner 
Zeuguiß ablegen. | 

Nach der Entdeckung des dortigen Salzlagers wurde ſeitens der Staatsverwaltung 
der regelrechte Bergwerksbetrieb in Angriff genommen. Durch rationelle Bohrungen wurde 
die Ausdehnung und Mächtigkeit des Salzlagers, ſowie die Beſchaffenheit des Salzes 
erforſcht und, da das Reſultat dieſer Forſchungen ein befriedigendes war, zur Anlage 
der Saline geſchritten. Zunächſt wurde mit der Gewinnung von Steinſalz begonnen, 
ſpäter ſchritt man an die Darſtellung von Sudſalz, und zwar in ziemlich primitiver 
Weiſe. Es wurden in das Salzflötz in einiger Entfernung von einander zwei ungleich 
tiefe Schachte gebohrt, die unten durch einen quer durch das Salzlager geführten 
Stollen, die ſogenauute Communicationsſtrecke, in Verbindung geſetzt wurden. Sodann 
wurde in den ſeichteren Schacht von oben Süßwaſſer eingeleitet, welches ſich unten mit 
Salz ſättigte. Überdies wurde in dem tieferen Schachte in entſprechender Höhe (jedoch 
unter dem Waſſerſpiegel) eine Art von Holzroſt angebracht, auf welchen unreine in der 
Grube gewonnene Salzſtücke — behufs deren Auslaugung — aufgeſchüttet wurden. Die 
auf dieſe Weiſe gewonnene Salzſole wurde ſodann mittelſt Brunneneimern aufgehaſpelt 
und durch Röhren in das unmittelbar bei den Schächten befindliche Sudhaus geleitet. 
Die Abdampfung des Waſſers wurde in häugenden (12 Schuh langen, 8 Schuh breiten 
und 1 Schuh tiefen) Pfannen bewerkſtelligt; das gewonnene reine Salz wurde zu 
„Stöckeln“ im Gewichte von 1¼ Wiener Pfund geformt, hierauf am offenen Feuer 
getrocknet und in dieſer Geſtalt in den Handel gebracht. 
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In dieſem äußerſt primitiven Zuſtande befand fich die Salzgewinnung am Anfange 
des laufenden Jahrhundertes. Die Production war eine geringe und litt überdies häufig 
unter dem — namentlich in der heißen Jahreszeit wiederholt auftretenden — Mangel an 
dem zur Erzeugung der Salzſole erforderlichen Waſſer. Dem entſprechend war denn auch 
der Abſatz des gewonnenen Salzes ein ſehr geringfügiger. Die Urſache hievon war (abge— 
ſehen von den eben erwähnten mangelhaften Werkvorrichtungen) eine doppelte, einmal 
der Mangel an Communieationsmitteln und ſodann, und zwar ganz beſonders, das 
rückſichtsvolle Auftreten der Regierung, welche der Bevölkerung der Bukowina das neu 
eingeführte Salzmonopol möglichſt wenig drückend machen wollte und demgemäß mit 
faiferlichem Patent vom Jahre 1803 denjenigen Gemeinden, auf deren Territorium 
natürliche Salzquellen vorkamen, das Recht des freien Solenbezuges zugeſtand. Das 
Kaezikaer Salz wurde vorwiegend in der Umgebung abgeſetzt, während der größte Theil 
des Landes von Galizien aus mit Salz verſorgt werden mußte. 

Die Salinenverwaltung, die den damaligen unbefriedigenden Zuſtand des Kaczikaer 
Werkes wohl erkannte, war beſtrebt, Verbeſſerungen in der Salzgewinnung einzuführen 
und wandte ſich zu dieſem Behufe zu wiederholten Malen an ihre vorgeſetzten Behörden. 
Da jedoch dieſe Verbeſſerungen mit namhafteren Geldopfern verbunden geweſen wären 
und die finanzielle Lage des Staates zu jener Zeit ſolche abſolut nicht geſtattete, ſo blieben 
die bezüglichen Bemühungen ohne Erfolg. Erſt gegen das Ende der Zwanziger-Jahre 
wurden einige Neuerungen eingeführt; es wurden verbeſſerte Sudpfannen angeſchafft, 
welche bei namhafter Erſparniß an Brennmaterial eine geſteigerte Salzgewinnung 
geſtatteten; es wurde ein Salzmagazin gebaut und dergleichen mehr. 

Weitergehende Verbeſſerungen wurden um das Jahr 1848 eingeführt. Es wurde 
eine den modernen Auforderungen entſprechende Sudpfanne angeſchafft und Verſuche 
angeſtellt, um einen rationelleren Dörrproceß des Salzes zu erzielen. Für den Gruben- 
betrieb wurde ein neuer Plan entworfen, durch welchen ein mehr ſyſtematiſcher Abbau des 
Salzes ermöglicht wurde. Außerdem wurde, um ſtets über einen genügenden Waſſervorrath 
zur Solenerzeugung zu verfügen, ein Teich angelegt, aus dem das Waſſer in das 
Bergwerk eingeleitet werden kann. Endlich wurden in der Nähe des Sudhauſes (etwas 
unter dem Niveau dieſes Teiches) ſechs große Käſten in der Erde hergerichtet, die mit dem 
Waſſer des Teiches gefüllt werden, ſo daß nunmehr die Auslaugung der unreinen Stein— 
ſalzſtücke, die früher — wie erwähnt — in dem Solenſchachte erfolgte, in dieſen 
Waſſerkäſten auf der Erdoberfläche bewerkſtelligt werden kann. 

Die gegenwärtigen, ungefähr ſeit dem Ende der Siebziger-Jahre geſchaffenen Werk— 
vorrichtungen der Saline Kaezika und der gegenwärtige Betrieb des Bergwerkes entſprechen 
durchgehends den Anforderungen der modernen Technik. Die Erzeugung beträgt jährlich 
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im Durchſchnitt 12.000 Gentner Steinſalz und 20.000 Centner Sudſalz, welch letzteres 
zu ſeiner Darſtellung ungefähr 70.000 Hektoliter Sole erfordert. Hiezu kommt gegen— 
wärtig noch die Erzeugung von Viehſalz, und zwar wurde von dem in ganz Oſterreich 
herzuſtellenden jährlichen Quantum von 500.000 Centner Viehſalz der Saline Kaezika 
ein Betrag von 53.000 Centnern zugebilligt, welchen die Saline erzeugen darf, wenn die 
Nachfrage hiernach vorhanden iſt. N 

Die Geſammtzahl der bei dem Werke beſchäftigten Arbeiter beträgt 80 Mann, die 
Löhne bewegen fih zwiſchen 60 Krenzer bis 1 Gulden 10 Kreuzer pro Schicht, betragen 
jedoch für die Aceordarbeiter mehr. Im Erkrankungsfalle erhält jeder Arbeiter aus der 
Staatseaſſe ſechs Zehntel feines Schichtenlohnes und überdies werden ihm die Medieamente 
und die ärztliche Hilfe unentgeltlich gewährt. Jeder Arbeiter wird nach Ablauf einer fünf— 
jährigen Dienſtzeit proviſions- (penſions-) fähig; die demſelben nach 40 Dienſtjahren 
gebührende volle Proviſion (Penſion) beträgt ſieben Zehntel des Normallohnes. Außerdem 
beſteht bei dem Werke eine Bruderlade, der nicht nur die Arbeiter, ſondern auch die 
ſogenannten „Diener“ (eine zwiſchen den Arbeitern und den eigentlichen Beamten ſtehende 
Kategorie von Bedienſteten) beitreten können. Dieſelbe beſitzt dermalen ein Vermögen von 
rund 18.000 Gulden; ſie gewährt ihren Mitgliedern allerlei Unterſtützungen und zahlt 
jedem Proviſioniſten (Penſioniſten) einen Betrag von 60 Gulden jährlich als Zuſchuß zu 
ſeiner Proviſion. 

Die Montanwerke des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religions- 
fondes. — Hat das Salzwerk in Kaezika — wie dies in den Händen eines jo mächtigen 
Beſitzers, wie es der Staat iſt, wohl nicht anders möglich iſt — einen zwar langſamen, 
aber ruhigen und ſtetigen Entwickelungsgang anfzuweiſen, fo gilt geradezu das Entgegen- 
geſetzte von den gegenwärtig in den Händen des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfondes befindlichen Montanwerken in und um Jakobeny, die jeit ihrer Begründung 
bis zur Zeit des Überganges an ihren heutigen Beſitzer die wechſelvollſten Schickſale zu 
verzeichnen hatten. Wie bereits im Eingange erwähnt wurde, entdeckte die im Jahre 1777 
von der Regierung behufs der geologischen Durchforſchung der Bukowina eingeſetzte 
k. k. Schurfeommiſſion gegen das Ende der Siebziger-Jahre in der Nähe der heutigen 
Ortſchaft Jakobeny am Berge Arszitza ein Lager von Manganeiſenſtein und bald 
darauf in der Nähe des Dorfes Pozoritta ein Lager von Kupfererzen. 

Im Jahre 1782 bildete ſich eine aus Notablen des Landes beſtehende Gewerk— 
ſchaft zur Ausbeutung der mineraliſchen Schätze des Landes, welche im Jahre 1784 
das von der k. k. Schurfcommiſſion entdeckte Lager von Manganeiſenſtein bei Jakobeny 
übernahm. Sie erbaute auf einer Waldblöße im Thale der Goldenen Biſtritza das Eiſen— 
werk Jakobeny und ſetzte dasſelbe am 1. September 1784 in Betrieb. Das Werk 
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beſtand damals aus einem Eiſen-Hochofen, zwei Eiſen-Friſchhämmern und 12 Arbeiter- 
wohnungen. Die Gewerkſchaft, welche durchgehends aus Laien beſtand, erzielte jedoch keine 
günſtigen Reſultate und verkaufte am 20. Juli 1796 ihren geſammten Beſitz um die 
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Der Berg Arszitza bei Jakobeny. 


Summe von 24.000 Gulden an Anton Manz von Marienſee. Dieſer intelligente und 
raſtlos thätige Mann war vom Glücke begünſtigt. Bereits im Jahre 1797 entdeckten die 
von ihm auf Schürfung ausgeſandten Bergleute die Silber- und Blei-Lagerſtätte bei 
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Kirlibaba, und ſchon 1801 war daſelbſt eine Blei-Schmelzhütte ſamut Roſtöfen und 
Pochwerk vollendet. Die Reichthümer Kirlibabas lieferten nun die Mittel zur weiteren 
Ausgeſtaltung des Eiſenwerkes von Jakobeny. Manz erbaute in Jakobeny einen zweiten 
Hochofen und vier friſche Hammerwerke und erwarb überdies durch Kauf das Hammerwerk 
zu Boul und jenes zu Eiſenau. Das reiche Erträgniß der Kirlibabaer Blei- und Silber- 
gruben währte bis zum Jahre 1820. Seit jener Zeit begannen die reichen Erze zu verſiegen; 
das Werk lieferte bald einige Überſchüſſe, bald wurde es mit Verluſt betrieben, deckte aber 
im Ganzen bis 1840 noch ſeine Koſten. In der Zeit von 1841 bis 1859 verſchlang es 
die namhafte Summe von 132.992 Gulden und wurde ſchließlich in dem letzterwähnten 
Jahre aufgelaſſen. 

Trotzdem blieb das Glück der Familie Manz noch einige Jahre hindurch treu. Gerade 
zu der Zeit, als das Erträgniß Kirlibabas zu ſinken begann, und zwar im Jahre 1821 erwarb 
Manz vom Arar das Kupferwerk von Pozoritta. Die Regierung hatte nämlich das dort 
erſchürfte Kupfererzlager auszubeuten begonnen. Die gewonnenen Erze waren jedoch nicht 
edel genug, ſo daß der Ertrag des Werkes ein geringer war, und die Regierung ſich entſchloß, 
dasſelbe zu verkaufen. Manz kaufte das Werk und bereits im Jahre 1823 gelang es ihm, 
überaus reichhaltige Adern von Kupfererzen zu erſchließen, ſo daß das Werk in der kürzeſten 
Zeit nicht nur ſeinen Kaufpreis deckte, ſondern durch dreißig Jahre reine Überſchüſſe 
von 30.000 bis 80.000 Gulden jährlich lieferte. Durch dieſe reichen Überſchüſſe der 
Kupfergrube wurde Manz in die Lage verſetzt, nicht nur die Ausfälle bei dem Blei- und 
Silberwerke von Kirlibaba zu decken, ſondern auch noch das Eiſenwerk von Jakobeny 
zu vergrößern, ſo daß ſeine ſämmtlichen Montanwerke in den Vierziger-Jahren in höchſter 
Blüte ſtauden. Die Zahl der bei den verſchiedenen Werken beſchäftigten Arbeiter betrug 
zu jener Zeit 1500 bis 2000 Perſonen. 

Um diefe Zeit jedoch beginnt das Blatt fich zuwenden. Das Blei- und Silberbergwerk 
in Kirlibaba verſchlang, wie erwähnt, koloſſale Summen. Hiezu kamen diverſe verfehlte 
Werkanlagen in der Eiſenbranche (Hochöfen und Walz- und Hammerwerke), die Tauſende 
koſteteu und um wenig einbrachten. Als dann im Jahre 1855 die reichen Kupferadern 
von Pozoritta ausgebeutet waren, und das Kupferwerk, das noch im Jahre 1854 einen 
Remertrag von 61.044 Gulden abgeworfen hatte, im Jahre 1855 ein Deficit von 
21.220 Gulden ergab, da war das Schickſal der Familie Manz beſiegelt; die diverſen 
Werke wurden zwar weitergeführt, aber zuletzt blieb der Familie kein anderer Ausweg 
übrig, als 1862 bei Gericht um die Eröffnung des Concurſes (des damals in Kraft 
ſtehenden ſogenannten „Vergleichsverfahrens“) anzuſuchen. Das „Vergleichsverfahren“ 
dauerte von 1862 bis 1870 und endigte damit, daß der Bukowiner griechiſch-orientaliſche 
Religionsfond als ſtärkſter Gläubiger und um die Montanwerke, an welche die Exiſtenz 
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von Hunderten von Familien gekuüpft war, nicht dem gänzlichen Verfalle preiszugeben, 
den geſammten Beſitz der Familie Manz übernahm. 

Damit waren zwar die gedachten Werke in die Haud eines mächtigen und capital— 
ſtarken Beſitzers gelangt und war die Vorausſetzung für eine geſicherte Exiſtenz dieſer 
Unternehmungen geſchaffen, allein die Leidensgeſchichte derſelben war noch lange nicht 
abgeſchloſſen. Zur Leitung der Montanwerke wurde ein überaus tüchtiger junger 
Hannoveraner, der bereits in Manz'ſchen Dienſten geſtanden hatte, der nachmalige 
(im Jahre 1890 verſtorbene) k. k. Ober-Bergrath Bruno Walter berufen, allein auch 
dieſem in jeder Beziehung ausgezeichneten Menſchen und Fachmanne war es nicht beſchieden, 
die Werke zu neuer Blüte emporzuheben. Begreiflich iſt dies, denn die Manz'ſchen 
Unternehmungen wurden vom griechiſch-orientaliſchen Religionsfonde in dem denkbar 
deſolateſten Zuſtande übernommen. Schon in den letzten Jahren der Manz'ſchen Verwaltung 
waren arge Fehler gemacht worden. Verfehlte Anlagen wurden errichtet, der Betrieb, 
ſpeciell der Eiſenwerke — der einzigen, die zu jener Zeit ſozuſagen noch aufrecht daſtanden 
— war ein irrationeller. Die auf Holzkohlenfeuerung baſirte Roheiſengewinnung prodneirte 
zu theuer; ferner wurden faſt ausſchließlich und ohne Rückſicht auf den beſchränkten Bedarf 
grobe Schmiedeiſenſorten hergeſtellt, während Walzeiſen und Gußwaaren, für welche die 
Nachfrage vorhanden war, gar nicht erzeugt wurden. Und als dann das „Vergleichs— 
verfahren“ eingeleitet wurde und acht volle Jahre währte, wurden begreiflicherweiſe die 
diverſen Etabliſſements erſt recht vernachläſſigt, ſo daß es geradezu als eine Rieſenleiſtung 
des verſtorbenen Ober-Bergrathes Walter bezeichnet werden muß, daß es ihm gelang, die 
montaniſtiſchen Unternehmungen des Religionsfondes knapp über dem Waſſer zu halten und 
einige Anſätze zu deren Wiederaufſchwung zu ſchaffen. 

Unter der Leitung Walters geſtaltete ſich der Betrieb der in Rede ſtehenden Montan— 
werke, wie folgt: Der Betrieb der Blei- und Silbergrube in Kirlibaba war, wie bereits 
erwähnt, noch in der Manz'ſchen Zeit, im Jahre 1859 aufgelaſſeu worden; trotzdem hatte 
Walter die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, daß der dortige Bergbau in beſſeren Zeiten 
dereinſt wieder aufgenommen werden könnte. Die Eiſenwerke friſteten ein kümmerliches 
Daſein. Die Gewinnung von Roheiſen mußte nach dem Ausbau der Bahn Krakau— 
Lemberg und Lemberg-Czernowitz (letztere 1866 eröffnet) allmälig eingeſtellt werden, weil 
das Jakobenyer Eiſen rothbrüchig (phosphorhältig) war und mit dem billigeren Eiſen 
aus Witkowitz (Mähren) und Teſchen nicht concurriren konnte. Ein Hochofen in Jakobeny 
verblieb zwar in Thätigkeit, er wurde jedoch nur zum Schmelzen von altem Gußeiſen 
(Brucheiſen) verwendet, aus dem neue Gußwaare (Maſchinenbeſtaudtheile, vorwiegend für 
den eigenen Bedarf des Werkes, Kochkeſſel, namentlich für die Landbevölkerung, Gewichte 
und dergleichen) angefertigt wurde, beziehungsweiſe angefertigt wird. Ju Verbindung 
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mit dieſem Hochofen ſtand und ſteht noch eine Maſchinenwerkſtätte in Jakobeny, welche 
(bei ſehr ſchwachem Betriebe) vorwiegend Reparaturarbeiten (Anfertigung von Maſchinen— 
beſtandtheilen) in erſter Reihe für den eigenen Bedarf des Werkes, mitunter jedoch auch 
für Mühlen und Sägewerke der Umgebung beſorgt. Einige Eiſenhämmer und ein in 
Eiſenan aus einem ehemaligen Eiſenhammer hergeſtelltes Eiſeuwalzwerk waren gleichfalls 
in Thätigkeit; dieſelben verarbeiteten jedoch ausſchließlich altes Schmiedeeiſen (das 
Walzwerk in Eiſenau vorwiegend alte Schienen der Lemberg-Czernowitz-Jaſſyer Bahn). 
Die Eiſenhämmer erzeugten Pflugſcharen, Schaufeln, Erdhauen (ſogenannte Heindeln) 
und dergleichen für den Bedarf der umwohnenden Landbevölkerung; das Walzwerk in 
Eiſenau erzeugt Walzeiſenſorten und etwas Eiſendraht. Trotz dieſes überaus beſchränkten 
Betriebes gelang es den Eiſenwerken doch, die Betriebskoſten zu decken und einen 
beſcheidenen Reinertrag abzuwerfen. 

Einen verhältnißmäßig bedentenden Erfolg hatte Ober-Bergrath Walter auf dem 
Gebiete der Mangangewinnung zu verzeichnen. Wie bereits erwähnt, war das von der 
k. k. Schurfeommiſſion zu Ende der Siebziger-Jahre des vorigen Jahrhundertes am 
Berge Arszitza bei Jakobeny erſchloſſene Lager von Manganeiſenerzen die Veranlaſſung 
zum Entſtehen der Jakobenyer Eiſenwerke. Man verſchmolz damals das dort vorkommende 
Gemenge von Braunſtein und Brauneiſenſtein auf Spiegeleiſen und beutete jo Haupt- 
ſächlich den Eiſengehalt aus. Walter entdeckte jedoch Anfangs der Siebziger-Jahre 
unſeres Jahrhunderts und zuneiſt auf dem Gipfel desſelben Berges Arszitza bei 
Jakobeny ein mächtiges Lager von reinem Brannſtein (Mangan) und es gelang ſeinen 
raſtloſen Bemühungen (er unternahm zu dieſem Zwecke wiederholt größere Reiſen), 
bereits im Jahre 1873 ziemlich große Mengen dieſes werthvollen Artikels dem Welt— 
markte zuzuführen. Das Mangan wird an jener Stelle im Tagbau gewonnen, da 
ſozuſagen der ganze Gipfel des Berges eine einzige große Lagerſtätte von Braunſtein und 
Brauneiſenſtein bildet. Die Gewinnung erfolgt in der Weiſe, daß im Winter (und zwar 
um die Arbeiter vor Wind und Wetter zu ſchützen) kurze Stollen in den Berg getrieben 
werden und daß ſodann im Sommer die zwiſchen den Stollen ſtehen gebliebenen Partien 
des Geſteins abgetragen werden. Der ſo gewonnene Braunſtein wurde (unter der Leitung 
Walters) auf Fuhrwerken vom Gipfel des Berges hinab nach Jakobeny befördert und 
dort mit der Hand (von Arbeiterinnen) ſortirt. Die weitere Verfrachtung der auf dieſe 
Weiſe hergeſtellten diverſen Braunſteinſorten erfolgte per Achſe, und zwar ging (und 
geht heute noch) ein geringer Theil nach Siebenbürgen, während der größere Theil bis 
zum Jahre 1888 bis Hatna (Station der Bahn Czernowitz-Suczawa) oder bis Suczawa 
geführt werden mußte. Seit der Eröffnung der Bukowiner Localbahnen, ſpeeiell ſeit der 
Eröffnung der Strecke Hatna-Kimpolung (im Jahre 1888) iſt der Verſandt des Braun— 
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fteines weſentlich erleichtert, weil er nur mehr von Jakobeny nach Kimpolung per Achſe 
geführt werden muß. Der Erſchließung dieſes Braunfteinlagers iſt es ganz beſonders zu 
danken, daß die erwähnten Montanwerke fich bisher über dem Wafſer gehalten haben und 
nicht aufgelaſſen wurden. 

Die Kupfergrube in Pozoritta war und ift heute noch vorwiegend Hoffnungsbau. 
Wie oben bemerkt wurde, wurden die dortigen reichen Kupferadern bereits im Jahre 1855 
erſchöpft und wurde die Grube von der Familie Manz nur mit großen Verluften 
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Rollbahn zur Thalbeförderung des Mangan in Jakobeny.“ 


weiter betrieben. Ober-Bergrath Walter wollte die Grube nicht eingehen laſſen, weil er 
der Überzeugung war, daß fich noch andere reichere Kupferadern vorfinden werden. Er 
baute in beſchränktem Maße weiter und demgemäß war, beziehungsweiſe iſt die Kupfer— 
ausbeute eine nur unbedeutende. Dagegen entdeckte Walter in der Grube neben dem 
Kupfer ausgiebige Lager von Schwefelkieſen, zu deren Verwerthung er die Errichtung 
einer großen Schwefelſäurefabrik in Pozoritta plante. Da jedoch das zur Errichtung 
der Schwefelſäurefabrik erforderliche Capital mit ungefähr einer Million Gulden 
ermittelt wurde, und die Regierung als Verwalterin des griechiſch-orientaliſchen Religions— 
fondes eine ſo bedeutende Summe zu einem immerhin riskanten Geſchäfte nicht bewilligen 
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zu dürfen glaubte, mußte die Errichtung der Fabrik auf Rechnung und Koſten des Fondes 
unterbleiben. Ober-Bergrath Walter war nun bemüht, eine Aetiengeſellſchaft zu dieſem 
Behufe ius Leben zu rufen und unternahm noch im Sommer 1890 eine größere Reiſe, 
um die Kreiſe der Haute-Finauce für ſeinen Plan zu gewinnen. Er kehrte im Herbſte 1890 
zurück, wurde aber wenige Wochen ſpäter vom Tode überraſcht, und infolge deſſen blieb 
ſein Projeet unausgeführt. 

Der gegenwärtig (nach dem Tode Walters) zur Leitung der Montanwerke berufene 
k. k. Ober-Bergverwalter Herr Ritter von Kraſuski ift nachdrücklichſt und nicht ohne Erfolg 
beſtrebt, die Werke zu heben; er befindet ſich jedoch ebenſo wie ſein Vorgänger in einer 
ſehr ſchwierigen Poſition. Die Montanwerke ſind, wie geſagt, Eigenthum des Bukowiner 
griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes, und jo reich dieſer Fond auch ift, jo hat er doch 
ſelbſtverſtändlich in erſter Reihe die Aufgabe, für die Bedürfniſſe der griechiſch-vrientaliſchen 
Kirche der Bukowina aufzukommen. Die Regierung als Verwalterin dieſes Fondes kann 
daher anch beim beſten Willen die Mittel des Fondes nicht zur Herſtellung von mehr oder 
weniger riskanten bergbaulichen oder induſtriellen Unternehmungen verwenden, und das 
Einzige, was die Verwaltung der Montanwerke nach dieſer Richtung hin erreichen kann, 
iſt, daß ſie gewiſſermaßen auf eigene Füße geſtellt wird, das heißt, daß man ihr vorläufig 
— ſo lange die Werke ſich noch in der geſchilderten kritiſchen Lage befinden — geſtattet, 
die in ihrem Reſſort erzielten beſcheidenen Überſchüſſe ganz oder doch zum größeren Theile 
für den eigenen Bedarf (zur Hebung und Ausgeſtaltung der montaniſtiſchen Unter— 
nehmungen) zu verwenden. Herrn von Kraſuski iſt es gelungen, dieſe ſchwerwiegende 
Begüuſtigung zu erlangen. Der ausgedehnte Domanialbeſitz des Fondes wird durch die 
„k. k. Direetion der Güter des Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religionsfondes“ in 
Czernowitz verwaltet; und während früher die Montanverwaltung in Jakobeny der Güter— 
direetion in Czernowitz unterſtaud, iſt ſie (obzwar ſie noch immer einen integrirenden 
Beſtandtheil dieſer Behörde bildet) gegenwärtig (feit 1894) unmittelbar dem k. k. Acker— 
bauminiſterium in Wien unterſtellt. Damit ift der Montanverwaltung in Jakobeny die 
erforderliche Selbſtändigkeit zugeſtanden und die Vorausſetzung einer gedeihlichen Ent— 
wickelung der dortigen Montanwerke geſchaffen worden. 
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Herr Ober-Bergverwalter von Kraſuski hat fich indeſſen begreiflicherweiſe mit dieſem 
Unternehmungen weiter auszugeſtalten. Sein Augenmerk war in erſter Reihe dem wichtigſten 
Zweige derſelben, der Mangangewinnung zugewendet. In der Nähe der Braunſtein— 
grube auf dem Berge Arszitza wurden zwei neue Arbeiterhäuſer errichtet, in welchen die 
Arbeiter — 120 an der Zahl — während der Woche (den Sonntag verbringen die 
Arbeiter im Kreiſe der Ihrigen in der eigenen Wohnung im Dorfe) untergebracht werden. 
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Um den koſtſpieligen und ſchwerfälligen Achstransport des Braunſteines vom Gipfel des 
Berges Arszitza in die Sortiranſtalt in Jakobeny entbehrlich zu machen, ließ Herr von 
Kraſuski eine rund fünf Kilometer lange Förder-(Roll-) Bahn mit 50 Centimeter Spur- 
weite und elektriſchen Signalvorrichtungen erbauen, welche pro Schicht 600 Metercentner 
des gewonnenen Materials thalabwärts befördert. Unten im Thale von Jakobeny wurde 
das Scheidhaus, in welchem der gewonnene Braunſtein gewaſchen und ſortirt wird, neu 


Das Hammerwerk in Eiſenau bei Kimpolung. 


gebaut und mit den Anforderungen der modernen Technik entſprechenden maſchinellen 
Einrichtungen ausgerüſtet. N 

Der Braunſtein wird zunächſt durch eine Walze entſprechend verkleinert und 
gelangt dann in cylinderförmige rotirende Siebe, in welchen er gewaſchen und gleichzeitig 
(je nach der Größe der einzelnen Stückchen) ſortirt wird. Die Maſchinen werden durch 
Waſſerkraft getriebeu. Die noch aus der Manz'ſchen Zeit herrührenden Waſſerwerks— 
anlagen, durch welche das Waſſer der Goldenen Biſtritza aufgefangen und den 
Hüttenwerken nach Bedarf zugeleitet wird, wurden unter der gegenwärtigen Montan— 
verwaltung neu hergerichtet und mit den erforderlichen modernen Schleuſen und Waſſer— 
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rädern ꝛc. verſeheu. Durch dieſe uenen Einrichtungen gelang es Herrn von Kraſuski 
die Leiſtungsfähigkeit der Braunſtein-Ambereitungsanſtalt weſentlich zu fteigern. Das 
Werk vermag gegenwärtig bei auf die Hälfte redueirtem Bedienungsperſonale mehr 
als das dreifache Quantum von Brannſteingraupen (gegen früher) zu erzeugen, was 
ſelbſtverſtäudlich eine entſprechende Reduction der Geſtehungskoſten bedeutet. Die jährliche 
Braunſteingewinnung beträgt gegenwärtig rund 30.000 Metereentner, von denen ungefähr 
zwei Drittheile ins Ausland (Dentſchland) abgeſetzt werden. 

Am dem Gebiete der Eiſenerzengimg ift, fo wie die Dinge heute liegen, in Jakobeuy 
nicht viel zu umternehmen, da an die Gewinnung von Roheiſen vorläufig nicht wohl 
gedacht werden kann. Die Leitung der Montanwerke mußte ſich daher darauf beſchränken, 
die Hüttenanlagen, die — wie bereits erwähnt — um altes Material (altes Gußeiſen 
und altes Schmiede-, beziehungsweiſe Walzeiſen) verarbeiten, den Anforderungen der 
modernen Technik, jo weit dies eben thunlich ift, anzupaſſen. Dies ift denn auch in den 
letzten Jahren geſchehen; es wurden Eiſenhämmer mit den entſprechenden Fenerungs- 
anlagen in Jakobeny imd Eiſenau nen hergeſtellt und ebenſo das Walzwerk in Eijenan 
reſtaurirt. 

Die Production dieſer Anlagen ſtellt ſich zur Zeit, wie folgt: der einzige in 
Thätigkeit gebliebene Hochofen in Jakobeny liefert jährlich 600 bis 800 Metercentuer 
Gußwaare (Maſchinenbeſtandtheile, Kochkeſſel und dergleichen); die Maſchinenwerkſtätte in 
Safobeny prodmeirt diverſe Waaren (Maſchinen umd Maſchinenbeſtandtheile) im Werthe von 
ungefähr 8000 Gulden jährlich; die Eiſenhämmer erzengen jährlich ungefähr 350 Meter— 
centuer verſchiedene ſogenannte Zeugwaaren (Keilhauen, Bergkratzen, ſogenannte Heindeln, 
Schaufeln imd dergleichen); das Walzwerk in Eiſenau liefert ungefähr 1500 Meter— 
eentner Walzeiſen. 

Der Hoffnungsbau in der Kupfergrube in Pozoritta wird in beſchränktem Maße 
weiter betrieben; bisher ohne greifbaren Erfolg. Ob der Silber- und Bleibergbau in 
Kirlibaba bald wieder in Angriff genommen wird, ift fraglich. 

Die Zahl der gegenwärtig in den diverſen Werken beſchäftigten Arbeiter beträgt 
im Durchſchnitt 200 Perſonen. 

Eine weſentliche Förderung werden die Montanwerke erfahren, wenn — was jetzt 
ernſtlich geplant wird — die Localbahn Hatna-Kinpolung von Kimpolung über Jakobeny 
nach Dorna-Watra verlängert werden wird. Wenn das Sprichwort wahr iſt, daß auf 
Regen wieder Sonnenſchein folgt, ſo darf man hoffen, daß wieder beſſere Tage für die 
Moutamverke des Religionsfondes anbrechen werden; zu wünſchen wäre dies, denn die 
Periode der Depreſſion währt dermal (feit 1855) ſchon vierzig Jahre. Und daß fie bald 
ihr Ende finden möge, das walte Gott! 


Gewerbe, Induſtrie, Handel und Verkehr. 


Die erſten Nachrichten über den Verkehr und den Handel in der Bukowina reichen 
bis ins XII. Jahrhundert zurück. In dieſer Periode ſcheint ſich unter deu Schutze der 
ſlaviſchen Fürſten des öſtlichen Galiziens (Halicz), die ihre Oberhoheit zeitweilig auch 
über die Thäler des Sereth und des Pruth erſtreckt hatten, längs dieſer Flüſſe und des 
Dnieſtr ein reger Handelsverkehr zwiſchen Byzanz, Ungarn, dem nördlichen Rußland 
und Böhmen entwickelt zu haben. Es geht dies aus einer Urkunde hervor, durch welche der 
Berlader Fürſt Iwanko Roſtislawicz im Jahre 1134 griechiſchen Kaufleuten von 
Meſembria gewiſſe Begünſtigungen hinſichtlich der Eutrichtung der Stapelzölle für ein— 
heimiſche, ungarische, ruſſiſche und böhmiſche Waaren gewährte. Damals mochten auch 
manche Ortſchaften als Halteplätze auf dieſen Handelswegen eutſtanden ſein, welche durch 
die mehr als ein Jahrhundert dauernden Mongolenſtürme zwar vernichtet wurden, ſpäter 
jedoch, unter der Herrſchaft der Moldauer Wojwoden, ſich aus ihren Trümmern wieder 
erhoben und langſam anfblühten, nämlich Sereth, Suczawa und Czernowitz: die erſten 
beiden als Haupt- und Reſidenzſtädte der moldaniſchen Wojwoden, ſowie als Sitze von 
Kirchenfürſten; letzteres als wichtige Pruthübergangsſtelle und Verzollungsſtätte. 

Die Urſache dieſes Aufblühens iſt zum großen Theile in der verſtändnißvollen Pflege 
zu ſuchen, welche die erſten Wojwoden dem Handel angedeihen ließen. Insbeſondere war 
Alexander der Gute beſtrebt, dieſen wichtigen Zweig der Volkswirthſchaft in jeder Hinſicht 
zu fördern. Den Lemberger Kaufleuten gewährte er werthvolle Erleichterungen bezüglich 
der Waarenverzollung. Suczawa entwickelte fich unter ihm zu einem Stapelplatz, von wo 
der Handel, der zumeiſt von Armeniern und Sachſen betrieben wurde, nach allen Richtungen 
ſeine Wege nahm: oſtwärts über Jaſſy nach Tigine und Akierman, ſüdlich über das ſächſiſche 
Baja und Moldawitza-Wauia (Wana ſoviel wie Zollſchranke) nach Biſtritz, über Bakau 
nach Kronſtadt, über Berlad in die Walachei bis Braila, nördlich über Sereth und 
Czernowitz nach Lemberg, dann über Dorohoi imd Chotin nach Kamieniec in Podolien. 
Ein Handelspfad oder Reitſteg führte von dem damaligen Dorfe Radautz durch das 
Suczawathal über den Kirlibach nach Sziget, ſowie in das Thal der Biſtritza und von da 
nach Rodna, Ein Heerweg ging endlich von Sereth den Fluß entlang über den Bauillabach 
in das Czeremoszthal und über Kuty nach Munkaäcs. 

Seidene und wollene Gewebe, griechiſche Weine und Gewürze wurden aus der 
Tatarei bezogen, wohin wieder ſo wie nach Polen und Siebenbürgen Rinder, Schafe, 
Schweine und Hänte geliefert wurden; aus Ungarn kamen Pferde, aus der Walachei 
Wolle, die Sachſen brachten Erzeugniſſe ihrer Gewerbe und kauften die Laudesproducte. 
Ein ſyſtematiſches Zollgeſetz regelte die Verzollung der einzelnen Ein- und Ausfuhrartikel. 
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Der große geſchäftliche Verkehr ſpielte ſich zwiſchen den Sitzen der Wojwoden und 
den wenigen größeren Ortſchaften ab, woſelbſt auch bereits einzelne Gewerbe, und zwar 
zumeiſt von deutſchen und polnischen Haudwerkern betrieben, vertreten waren. Das 
Gewerbe der Goldſchmiede, ferner jenes der Keſſelſchmiede wurde von Zigeuneru aus- 
geübt. Recht verbreitet war die Müllerei und in den alten Urkunden wird oft beftehender. 
Mahlmühlen, auch einzelner Tuchwalken Erwähuung gethan. Durch die aus dem König— 
reiche Polen ſchon im XIV. Jahrhundert in die Bukowina eingewanderten Juden wurde 
auch die Brauutweinbreuuerei — allerdings nicht zum Heile der Bevölkeruug — 
eingeführt. 

Die Landbewohner ſtauden wohl durchwegs noch auf recht tiefer Stufe und 
erzeugten ihren beſcheidenen Bedarf an Kleidung und ſonſtigen Gebrauchsgegenſtäuden 
ſelbſt. Häufige Kriege, von deuen die Moldau nach dein Tode des Wojwoden Alexander 
heiugeſucht wurde, ließen jedoch die mühſam gepflegten Keime der volkswirthſchaftlichen 
Eutwicklung nicht gedeihen. In den dritthalb Jahrhunderten der türkiſchen Oberherrſchaft 
gingen die meisten Errungeuſchaften wirthſchaftlicher Cultur bis auf unbedeutende Reſte 
verloren. Die ehemals blühenden Städte ſanken wieder zu elenden Dörfern herab. Die 
Bevölkerung, von den Fürſten und deren Staroften durch alle möglichen Steuern aus- 
geſogen, veruachläſſigte den Ackerbau, beſchränkte fich auf die zu ihrem Lebeusuuterhalte 
nöthige, nomadenartig betriebene Viehzucht und verwilderte gänzlich. Ju den drei oder 
vier „Städten“ waren alle Spuren ehemaligen Wohlſtandes verſchwunden. Nur die 
Juden und Armenier trieben noch einen ganz unbedeutenden Handel, indem fie Vieh, 
rohe Häute, Unſchlitt und ſouſtige thieriſche Producte nach Breslau, Galizien und 
Conſtantinopel ausführten und dagegen den geringen Bedarſ der Bojaren und Edelleute 
herbeiſchafften: Pelzwerk aus Rußland, Leder aus Galizien, Eiſenartikel aus der Türkei, 
Ungarn und Steiermark, Glas aus Galizien, Wafſen und Kupſergeſchirr, deſſen ſich 
die Edelleute und die Geiſtlichkeit ftatt des Silbers bedienten, aus der Türkei, Kleidungs— 
ſtoſfe aus Frankſurt und Leipzig. Induſtrien waren bis auf einige elende Getreidemühlen 
keine mehr vorhanden. Auch nicht eine einzige Sägemühle befand ſich in dem waldreichen 
Laude und die Bretter mußten mit größter Mühe aus den Baumſtäumen gehauen werden. 
Das ſtädtiſche Haudwerk war verſchwunden. Bon vielen Dörfern waren nur Trümmer 
und verſallene Braudſtätten geblieben; die Communicatiouen wurden veruachläſſigt, die 
alten Haudelsſtraßeu verfielen. Ju den Wäldern hauſten Räuber und Wölfe und weite 
Sümpſe und Moräſte machten die Gegenden unwegſam. Als im Jahre 1762 der engliſche 
Geſandte Porter das Land paſſirte, blieb zwiſchen Gura-Molnitza und Czernowitz deſſeu 
Kutſche im Gerölle eines ſtark augeſchwolleuen Wildbaches ſtecken und mußten aus den 
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nächſten Ortſchaften Ochſen herbeigeſchafft werden, damit er die Reife fortſetzen könne. 
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In Czernowitz mußte der Diplomat vierzehntägigen Aufenthalt nehmen, weil die durch 
Regengüſſe aufgeweichten Wege die Weiterreiſe unmöglich machten. 

In ſolcher Verwahrloſung wurde die Bukowina im Herbſte 1774 in die öſter— 
reichiſche Verwaltung übernommen. Der mit der Organiſirung des neu gewonnenen 
Landes betraute Freiherr Splenyi von Mihäldy erkannte ſofort, daß nur eine durchgreifende, 
alle Verhältniſſe umfaſſende Culturarbeit die aſiatiſchen Zuſtände beſeitigen und die neue 
Provinz europäiſcher Civiliſation zuführen könne. ‚ 

Als geeignetes Mittel, die Hebung der darniederliegenden gewerblichen und 
induſtriellen Thätigkeit zu beſchlennigen, erachtete Splényi die Coloniſation des Landes 
durch Einwanderung aus den weſtlichen Culturländern, namentlich die Herbeiziehung guter 
Handwerksleute. Die im Jahre 1760 in Philippeny (heute Prelipeze) entſtandene Colonie 
deutſcher Ackersleute und Handwerker war leider ſchon 1768 gänzlich eingegangen. Indeſſen 
hatte ſich kurz vor der öſterreichiſchen Occupation ein kleiner Anſatz gewerblicher und 
induſtrieller Thätigkeit an der von Gartenberg geleiteten Münzſtätte in Sadagöra 
gebildet, an welcher außer den Münzarbeitern noch verſchiedene andere Gewerbsleute, 
als Wagner, Sattler, Tiſchler, Schuſter, Bäcker, Fleiſcher, Seifenſieder — auch 
hier wiederum Deutſche, insgeſammt etwa 50 — angeſiedelt waren. Nach Aufhebung der 
Münzſtätte wollten dieſelben auswandern; Splenyi jedoch ſuchte fie zurückzuhalten, 
begünſtigte die Gartenberg'ſche Niederlaſſung, ertheilte ihr Gewerbefreiheit, Marktgerecht— 
ſame — ſogar zu einer königlichen Frei- und Handelsſtadt ſollte ſie ausgeſtaltet werden — 
und wendete ihr noch andere Vortheile zu, die dahin abzielten, neue Gewerbsleute 
herbeizuziehen. Mit der Abberufung Splenyis war jedoch die gute Zeit für Sadagöra 
vorüber und die einzige Ortſchaft des Landes, in der einige bürgerliche Gewerbe vertreten 
waren, hatte bald dieſen Vorrang wieder eingebüßt. 

Auch der Nachfolger Splenyis, General Enzenberg, wendete der Pflege des 
Handels und der Einführung gewerblicher Produetion ſeine volle Aufmerkſamkeit zu. 
Es war eine Folge der von den beiden ausgezeichneten Männern im Intereſſe dieſer 
Erwerbszweige getroffenen Maßnahmen, daß ſich in den Städten ein neues Leben 
zu entfalten begann. Insbeſondere die alte Handelsſtadt Suczawa zeigte bald wieder 
eine regere Geſchäftsthätigkeit. Ende 1779 erwähnt Enzenberg über 100 große und 
kleine Kaufmannsgewölbe der Armenier. Im Jahre 1804 zählte man im ganzen Lande 
195 eigentliche Handelsunternehmungen, außerdem 401 Schänken, 220 Tabaktrafikanten 
und 2 Überfuhrspächter. Durch Zuſicherung mancher Vortheile, ſpeeiell vollſter Gewerbe— 
freiheit, ſowie dreißigjähriger Steuerfreiheit aller zum Gewerbsbetriebe erbauten Häuſer, 
wurde die Einwanderung neuer Handwerker veranlaßt und nach und nach tauchen in 
den Städten wieder Schneider, Schuſter, Bäcker, Tiſchler, Schloſſer auf. Freilich ging 
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dies recht laugſam vor fich und noch zur Zeit der Errichtung des Bukowiner Kreisamtes 
(1786) konnte das Schornſteinfegergewerbe nur dadurch eingebürgert werden, daß 
ein Schornfteinfegermeifter von der Regierung förmlich beſoldet, mit Vorſpannsanweiſung 
und Diäten anf Reiſen geſchickt und fo die Feuerpolizei gehandhabt wurde. Im Jahre 
1788 ſollen indeß in Czernowitz bereits einſchließlich der Angehörigen etwa 1000 
Gewerbetreibende gelebt haben. Eine Civilapotheke wurde in Czernowitz erſt 1785 errichtet. 
In demſelben Jahre machte ſich dort der erfte Uhrmacher anſäſſig. Das erfte Brauhaus 
wurde auf Koſten des Cameralärars 1786 zu Zuczka bei Czernowitz erbaut, desgleichen 
zwei Getreidemühlen nach deutſcher Art, die eine in Kotzman, die andere am Serethfluſſe. 
Im Jahre 1804 gab es im Lande insgeſammt bereits 641 Induftrialgewerbsbetriebe. 
An Induſtrieunternehmungen waren vorhanden: 1 Zeughammer, 1 Glashütte (in 
Krasna), 9 Pottaſcheſiedereien, 4 Bierbrauereien, 29 Branntweinbrennereien, 215 Getreide- 
mühlen und 3 Walkmühlen. 

Gewerbliche Erzeugniſſe fertigten auch die Zigeuner an. Sie waren Löfſel- und 
Schindelmacher, Metallgießer, Schlofſer, Wannen-, Kannen-, Molter- und Schaffmacher 
und erwieſen ſich in dieſer an Gewerbsleuten noch armen Zeit als recht nützlich. 

Die verhältnismäßig anſehnliche Zahl handwerksmäßiger Gewerbe veranlaßte das 
Czernowitzer Kreisamt die Einführung des Zunftpatentes vom 9. Mai 1778 bei der 
Wiener Regierung zu beantragen. Auf Grundlage des am 28. Imi 1804 erfloſſenen 
Hoſdeeretes entftanden die erſten Zünfte, und zwar wurde das ganze Land, welches damals 
als „Bukowiner Kreis“ dem Königreich Galizien angegliedert war, in drei Zunftbezirke 
eingetheilt, nämlich Czernowitz, Suezawa und Sereth. Dadurch wurde der Grund zu 
einer dauernden Organiſation der Handwerker gelegt. 

Die gefteigerte Ergiebigkeit der Bodenenltur, welche durch zweckmäßige Maßnahmen 
erzielt wurde, verlangte dringend die Schaffung geeigneter Commmicationen und 
entſprechender Verkehrsmittel. Mit dieſen wichtigen Faetoren der Volkswirthſchaft war es 
zur Zeit der Occupation ſehr ſchlecht beftellt, fo daß General Spléuyi, um feine Truppen 
fortbringen zu können, nicht weniger als 70 Brücken herftellen mußte. Trotzdem waren die 
Überfuhren am Pruth, am Dnieſtr und am Sereth bei der Ankunft des Freiherrn von 
Enzeuberg noch immer lebensgefährlich. Es gab bis 1781 keinen halbwegs fahrbaren Weg. 
Die erſte ordentliche Landſtraße, die 113˙4 Kilometer lange, in der Richtung von Norden 
nach Süden das Land durchziehende ſogenannte Wikower Militärftraße, wurde im Jahre 
1786 begounen und im Jahre 1809 vollendet. Sie führt von der galiziſchen Grenze über 
Storozyuetz und Wikow bis in die Nähe der rmnäniſchen Grenze. Von Mardzina zweigt 
ſich vou ihr a e (hente eine wohl erhaltene Concurrenzſtraße) nach Radautz ab, welcher 
Ort ſich als Sitz des k. k. Remontirungs- und Geſtütsdepartements und einer Wirthſchafts— 
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Direction nach und nach zu einem Entrepot für die Lebensbedarſsartikel der geſammten 
Gebirgsbevölkerung des ſüdlichen Landestheiles emporgerungen hatte. Von Wikow ſührte 
aufwärts im Suezawathal ein zweiter Weg, gegenwärtig eine Straße, nach Straza, Seletin 
Izwor, und über das hohe Karpathengebirge ein Saumpſad nach Sziget in Ungarn. 

Ein anderer wichtiger Straßenzug von 248˙3 Kilometer, die Franzensſtraße, wurde 
im Jahre 1814 vollendet. Es wurde nämlich die ſogenannte Karpathenſtraße von der 
galiziſchen Landesgrenze bei Droszeny über Nepokokoutz, Duboutz (wo die Wikower Straße 
abzweigt) bis nach Czernowitz verlängert und hier an die Siebenbürger Straße angeſchloſſen. 
In ihrem Zuge befanden ſich mehrere wichtige Induſtrieſtätten. So das ſchon 1784 in 
Betrieb geſetzte Eiſenbergwerk Jakobeny, von wo ein Weg die Goldene Biſtritz auſwärts 
nach dem Silber- und Bleibergwerk Kirlibaba ſührte, ſerner die Kupſerhütte Pozoritta, 
dann die Hämmer von Eiſenau. Von Wama lenkte ein Weg in das Moldawitzathal ab, 
ſlußaufwärts nach Watra-Moldawitza, wo ebenfalls zwei Friſchhämmer betrieben wurden. 
In Bukſchoia, gleichfalls an dem Straßenzuge gelegen, arbeiteten drei Friſchſeuer und ein 
Zeughammer und in Stulpikany im Suchathale ein Hochoſen. 

Eine weitere Maßregel zur Erleichterung des Verkehrs war die Schaffung von 
Poſtverbindungen. Zur Zeit ihrer Einverleibung beſaß die Bukowina gar kein geregeltes 
Poſtweſen. Den gewiß ſehr ſpärlichen Verkehr der weltlichen Behörden mochten berittene 
Landboten, jenen der Klöſter und geiſtlichen Behörden beſondere Kirchenboten beſorgt 
haben. Als die öſterreichiſchen Truppen über Sniatyn in das Land einmarſchirten, wurde 
zwiſchen dieſer Stadt und Czernowitz eine Feldpoſt eingerichtet. Dieſe, nur militäriſchen 
Zwecken dienend, mußte durch eine dauernde Inſtitution erſetzt werden, die nicht allein den 
Zwecken der neuen Verwaltungsorgane, ſoudern auch den Bedürfniſſen des Handels und 
der induſtriellen und gewerblichen Production zu entſprechen hatte. Schon Spleéuyi 
empſahl dringendſt die Anlage von Poſtſtationen. Indeß erſt unter Enzenberg wurde, ind 
zwar am 1. Januar 1783, zu Czernowitz eine „ordentliche Poſtſtation“ organiſirt. Die 
Bukowiner Poft nahm nunmehr ihren regelmäßigen Ems von Czernowitz nach Sniatyn 
einerſeits, und von Czernowitz nach Biſtritz anderſeits. Zur Hebung und Belebung des 
Verkehres wurden regelmäßig wiederkehrende Märkte an geeigneten Orten abgehalten. 1783 
gab es bereits in Sereth und Suezawa Jahrmärkte, außerdem mehrere Wochenmärkte. 

Mit Rückſicht auf die unzulänglichen Communieationsverhältniſſe konnte der größte 
Reichthum der Bukowina, das Holz, noch keine andere commereielle Verwerthung finden, 
als durch Verbrennung zum Zwecke der Pottaſcheerzengung. Daher die zahlreichen 
Pottaſcheſiedereien, die zu Anfang dieſes Jahrhundertes einen ausgedehnten Juduſtriezweig 
des Landes bildeten. Ein Holzexport in größerem Maße brach ſich nur mühſam Bahn, 
und zwar zunächſt auf der Waſſerſtraße. 
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Die öſterreichiſche Verwaltung hat gleich im Beginne ihrer Thätigkeit alles auf- 
geboten, um in der neuerworbenen, unter der langjährigen türkiſchen Herrſchaft ver— 
wahrloſten Provinz weſtländiſche Cultur einzubürgern und die reichen natürlichen 
Hilſsquellen derſelben zu erſchließen. Planmäßig, verſtändnißvoll, mit Anknüpfung an 
beſtehende Verhältniſſe und mit gebotener Schonung der nationalen und eonfeſſionellen 
Eigenthümlichkeiten der Bevölkerung wurde vorgegangen und die erzielten Erfolge 
erweckten die beſten Hoſſnungen. Allmälig entſtanden neue Induſtrien. In erſter Reihe 
iſt die Branntweinerzeugung zu erwähnen. Im Zuſammenhange mit derſelben entwickelte 
ſich die im Großen betriebene Viehmaſtung, deren Erzeugniſſe auf den Wiener und 
Olmützer Markt gebracht wurden. Die Maſtochſen wurden in kurzen Stationen dahin 
getrieben, was fünf bis ſechs Wochen dauerte. Heute brauchen dieſelben nicht einmal ſoviel 
Tage, um nach Wien zu gelangen. Auch die Bierbrauerei hatte raſche Fortſchritte gemacht, 
denn man zählte 1844 bereits 19 Brauhäuſer. Sehr raſch vermehrten ſich auch die 
Getreidemühlen. 26 Walkmühlen richteten in noch ſehr primitiver Art das grobe Halinatuch 
für die Bekleidung der bäuerlichen Bevölkerung zu. 

Eine langſame Entwicklung zeigte die Sägeinduſtrie. 1814 gab es erſt ſünf Säge— 
mühlen, im Jahre 1834 freilich bereits 29; dieſelben waren jedoch ſo wenig leiſtungs— 
fähig, daß es in dem jo holzreichen Lande mitunter an dem erforderlichen Schnittmaterial 
mangelte. Noch immer ſand das Holz ſeine wichtigſte induſtrielle Verwerthung in der 
Pottaſcheſiederei. 1814 zählte man 24 ſolcher Betriebe, welche an die Glashütten zu 
Czudyn, Krasna und Fürſtenthal (jene in Karlsberg wurde 1827 auſgelaſſen) einen Theil 
ihrer Erzeugniſſe abgaben. Ein namhaſtes Quantum Pottaſche wurde nach Brody, 
Biala, Prag und Breslau exportirt. Das Kleingewerbe lebte allmälig wieder auſ. Zu 
Beginn des Jahrhundertes hauptſächlich auf die Städte beſchränkt, breitete es ſich nach 
und nach auch in den Marktorten und größeren Dorfgemeinden aus. Durch die im 
Jahre 1804 geſchaſſenen Zünfte wurden deutſche Sitten und Gebräuche in das Land 
verpflanzt, ſie hielten gute Zucht unter den Geſellen und Lehrlingen und die Handwerks— 
meiſter erſreuten ſich hinſichtlich ihrer Leiſtungen und ihrer Solidität des beſten Ruſes. 

Der Bergbau, der aus ſehr vereinzelten und unbedeutenden Anſängen in den 
drei erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhundertes zu anſehnlicher Entwicklung gelangte, 
legte den Grund zu einer Metallinduſtrie. So entſtanden das Hammerwerk in Manzthal, 
Zeughämmer in Wama, Bukſchoia, Jakobeny und Kimpolung, die, mit Waſſerkraſt 
betrieben, landesübliche Zeugwaaren, ſpeeiell Acker- und Gartengeräthe, erzeugten. 

Mit der geſteigerten landwirthſchaſtlichen, montaniſtiſchen, induſtriellen und 
gewerblichen Produetion ging eine ſtetig ſortſchreitende Verbeſſerung und Vermehrung der 
Communicationen und eine bedentende Ansdehnung der Handelsthätigkeit Hand in Hand. 
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In den Jahren 1824 bis 1855 wurden die beſtehenden Reichsſtraßen durch Abzweigungen 
von Mamajeſtie über Zaleszezyki nach Podolien und von Sereth nach der Moldau ergänzt 
und erweitert und mehrere Zollſtraßen gegen die beſſarabiſche und moldauiſche Grenze 
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Eine moderne Jahrmarktsſcene aus Radang. 


angelegt. Auch der Cameral- und Religionsfond, die einzelnen Gemeinden, viele Dominien, 
endlich auch die Manz'ſche Gewerkſchaft erbauten zahlreiche gute Straßen. Im Jahre 1860 
hatte das Bukowiner Straßennetz eine Geſammtlänge von rund 1683 Kilometer; davon 
waren 408 Kilometer Reichsſtraßen, 95 Kilometer Salinenſtraßen, 70˙3 Kilometer 
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Zollſtraßen, der Neft Landes- und Gemeindeſtraßen. Eine wichtige Stelle unter den 
Communicationsmitteln der Bukowina gebürt den Waſſerſtraßeu, als den erſten und anfangs 
faſt einzigen Wegen, auf denen die Holzproducte der waldreichen Landestheile in den 
Verkehr, auch außer Landes, gelangten. 

Bis zur Mitte dieſes Jahrhundertes bildete die Holzverflößung auf der Biſtritza, 
Moldawa und Suczawa einen Hauptgegenſtand der Fürſorge der ärariſchen Forſt— 
verwaltung. Anfänglich ſtellten fich) derſelben Hinderniſſe entgegen, welche in dem 
geſetzloſen Zuſtande der Moldan ihren Grund hatten und einen geregelten Verkehr 
nicht aufkommen ließen, bis in den Jahren 1843 bis 1846 Beziehungen in Galatz und 
Couſtantinopel angeknüpft wurden und 1847 türkiſche Kaufleute ſelbſt aus Kleinaſien zu 
Unterhandlungen wegen Übernahme von Schiffsbauholz in die Bukowina kamen. Auf dem 
Czeremosz, Pruth und Dnieſtr wurde das Holz aus den ruſſiſch Kimpolunger Waldungen 
und dem Sereththale bis nach Beſſarabien geſchwemmt. 

Der Bukowiner Handel, der anfänglich größtentheils von den Armeniern betrieben 
wurde, hatte, als zufolge der gebeſſerten Productions- und Verkehrsverhältniſſe immer 
weitere Kreiſe der Bevölkerung fich demſelben zuwandten, insbeſondere als die für die 
Juden zeitweilig ſtatuirten Beſchränkungen weggefallen waren, eine ungemein raſche 
Entwicklung genommen. Der Großhandel zog Getreide, Branntwein, Schlachtvieh, 
Holz, Häute, Wolle, Pottaſche und ſonſtige Erzeugniſſe des Landbaues in den Bereich 
ſeiner Thätigkeit. Er vermittelte den Außenhandel mit den Nachbarländern und war 
zum großen Theile Tranſithandel. 

Von hervorragender Wichtigkeit für die geſammte wirthſchaftliche Entwicklung des 
Landes, insbeſondere für die Förderung der Induſtrie, des Handels und Verkehres war 
die Errichtung der Handels- und Gewerbekammer in der Landeshanptſtadt Czernowitz. 
Unter dem überaus verdieuſtvollen Wilhelm Ritter von Alth, der von der Gründung bis 
zu ſeinem 1885 erfolgten Tode deren Präſidium innehatte, und in dem Secretär Andreas 
Mikulitſch einen ausgezeichneten Kenner der Verhältniſſe und Bedürfniſſe des Landes 
als Mitarbeiter beſaß, entfaltete die Kammer eine alle Zweige der Volkswirthſchaft 
umfaſſende rege Thätigkeit. Sie war unermüdlich in Anträgen zur Hebung der Volks— 
wirthſchaft, zur Förderung der indnſtriellen, kaufmänniſchen und gewerblichen Bildung, 
zur weiteren Ausgeſtaltung des Verkehrsweſens und zur Anbahnung und Erhaltung 
geregelter Handelsbeziehungen zu den beiden Nachbarſtaaten. Wenn gegenwärtig das 
jüngſte Kronland der Monarchie anf dem Gebiete der materiellen Cultur anerkennenswerthe 
Erfolge zu verzeichnen hat, ſo iſt dies nicht zum geringſten Theile der eifrigen Initiative 
der Kammer, die auch gegenwärtig ihre Aufgabe mit Ernſt und Gewiſſenhaftigkeit erfüllt, 
zu verdauken. 


Die Thätigkeit der Kammer, die Auflaſſung der Zolllinie gegen Ungarn, der 
Haudelsvertrag mit dem dentjchen Zollverein, die Beſeitigung des Prohibitivſyſtems, 
die Entſtehung von Creditinſtitnten, die Einbeziehung der Stadt Czernowitz in das 
enropäiſche Eiſenbahnnetz, der Abſchluß der Haudelsverträge mit Rußland (1860) und 
Rumänien (1876), die Errichtung von Realſchulen und gewerblichen Lehranſtalten wirkten 
zuſammen, deu Zuſtand der gewerblichen Juduſtrie und des Handels zu heben. 

Was zunächſt das Gewerbeweſen anbelangt, ſo hatte die aufäuglich das Beſte 
verſprecheude Entwicklung des Bukowiner Handwerkes während der politiſchen Wirren 
des Jahres 1848 und der darauffolgenden Periode zimächſt eine rückläufige Bewegung 
genommen. Die Züufte und Junungen rechtfertigten in der Folge keineswegs die in fie 
geſetzten Hoffuungen, fie vegetirten kümmerlich, büßten ihr früheres Auſehen allmälig ein 
und wurden fogar für ungeſetzlich erklärt. Die Zahl der Gewerbsbetriebe vermehrte fich zwar 
infolge zu weit ausgedehnter Liberalität in der Verleihung der Gewerbsbefugniſſe, allein diefe 
Vermehrung geſchah anf Koſteu der Leiſtungsfähigkeit und Tüchtigkeit. Die Gewerbeordunng 
vom Jahre 1859 vermochte anfänglich keine ſonderliche Beſſerung der traurigen Zuſtände 
herbeizuführen. Die von derſelben ausgeſprocheue Gewerbefreiheit bewirkte, daß viele 
ungenügend vorgebildete Gehilfen fich zum jelbjtändigen Gewerbsbetriebe auſchickten und 
eine ſtarke Zunahme der ſelbſtändigen Handwerksunternehnumgen erfolgte. Von dem 
Jahre 1861 an trat ein Rückſchlag ein und es verminderte ſich die Anzahl der Gewerbs— 
betriebe ſtetig bis in die Siebziger-Jahre. Der Ausbau der Eiſenbahn bis Czernowitz hatte 
dieſem Verfalle nicht nur nicht Einhalt gethan, ſondern denſelben zunächſt noch beſchleimigt, 
da die billigeren und geſchmackvolleren Gewerbserzengniſſe des Weſteus, welche die Eiſen— 
bahn in das Land brachte, den einheimischen Producenten ſchwere Concurrenz bereiteten. 
Die günſtige Lage von Czernowitz jedoch brachte es mit ſich, daß dieſe Stadt noch längere 
Zeit, ſelbſt als fie infolge Weiterführung der Eiſeubahn aufgehört hatte, Kopfſtation zu fein, 
der natürliche Verkehrsmittelpimkt für einen Theil Galiziens, dann Beſſarabiens und 
ſtumäniens blieb, welcher Umſtand mit der Zeit eine Erholung des Gewerbes herbeiführte. 
Als jedoch im Jahre 1886 nach Ablauf des 1876 mit Rumänien abgeſchloſſenen Handels— 
vertrages der ſogenauute öſterreichiſch-rumäniſche Zollkrieg ausbrach, waren die ſchönen 
Tage für das Bukowiner Gewerbe wieder dahin. Der rumäniſche Zolltarif von 1886 führte 
eine Erhöhung der Zollſätze ein, die geradezu einem Einfuhrsverbote gleichkam und dem- 
gemäß die gewerbliche Production der Bukowina, von der mindeſteus die Hälfte, in manchen 
Gewerbszweigen fogar 75 Proeent, dem rumänischen Conſum zugeführt wunden, ſchwer 
ſchädigte. Dazu kamen noch empfindliche Erhöhmigen der ruſſiſchen Zollſätze, durch welche 
die geſchäftlichen Beziehungen auch zu dieſem Nachbarlande eine bedeutende Einbuße 
erlitten. Zum Überfluſſe traten die Induſtriellen der weſtlichen Provinzen, die für den 
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rumänischen Markt gearbeitet hatten, nach Verdrängung von demſelben um fo mehr als 
Mitbewerber im Inlande auf. Die traurige Lage des Kleingewerbes und Kleinhandels, die 
plötzliche Stockung des Verkehrs übte aber auch auf andere Claſſen der Bevölkerung ihre 
unheilvolle Wirkung aus. Die Landwirthe ſahen fich in der Hofſuung auf eine Preisſteigerung 
ihrer Erzeugniſſe trotz der Grenzſperre enttäuſcht und viele geriethen in arge Bedrängniß. 
Die Städte Suczawa, Radautz und Sereth, die ſchon infolge der ungünſtigen Trace der 
Lemberg — Czernowitz — Jaſſy-Eiſenbahn benachtheiligt waren, gingen wirthſchaſtlich zurück. 
Ganzbeſonders hatte Sereth gelitten, da der karge Reſt des öſterreichiſch-rumäniſchen Tranſit— 
verkehres jetzt ſaſt ausſchließlich feinen Weg über Itzkany nahm. Suczawa hatte doch noch 
die Vermittelung des Verkehres mit dem ſüdlichen Gebirgstheile des Landes behalten; 
freilich nicht lange, da die 1888 eröffnete Loealbahnlinie Hatna —Kimpolung den größten 
Theil desſelben an ſich brachte. Durch den nunmehr gänzlich unterbundenen Fremdenverkehr 
litt am meiſten die Landeshauptſtadt Czernowitz, in erſter Reihe jener Theil der Gewerbe, 
der von dem Fremdenverkehre lebte. Ein anſehnlicher Procentſatz der ſtädtiſchen Handwerker 
wanderte aus; die jüdiſchen größtentheils nach den Vereinigten Staaten und Canada, die 
Chriſten nach Rumänien und nach Rußland. 

Um das Schwer heimgeſuchte und darniederliegende Gewerbe zu kräſtigen und feme 
Concurrenzſähigkeit zu erhöhen, wurden in den letzten Jahren manche Einrichtungen 
getroſſen, von denen eine Hebung der allgemeinen Bildung, eine Verbeſſerung des 
Geſchmackes und eine Steigerung der techniſchen Leiſtungsfähigkeit der Gewerbetreibenden 
zu erhoffen ift. Es wurden für die Handwerkslehrlinge gewerbliche Fortbildungsſchulen in 
Czernowitz, Suczawa, Radautz, Sereth und Kimpolung, dann eine Korbſlechtereiſchule in 
Storozynetz und eine Fachſchule für Holzbearbeitung in Kimpolung errichtet, und an der 
k. k. Staatsgewerbeſchule in Czernowitz eine Fachabtheilung für Tiſchlerei geſchaffen. Die 
Errichtung einer Fachſchule für Thonwaareninduſtrie wird angeſtrebt. Seit dem Jahre 1887 
beſteht ein Gewerbemuſeum in Czernowitz, das durch Sammlung ſtilgerechter und muſter— 
giltiger Erzeugniſſe des Handwerkes und des Kunſtgewerbes, ſowie ſolcher Objecte, welche 
auf die Herſtellung, Bearbeitung und Werthprüfung der Erzeuguniſſe und Materialien Bezug 
haben, durch eine Fachbibliothek, ferner durch Veranſtaltung von Vorträgen und Aus— 
ſtellungen auf Vervollkommnung und Veredlung der gewerblichen Arbeit abzielt. Im Gewerbe— 
muſeum werden auch an Gewerbetreibende Auskünfte und Rathſchläge in gewerbetechniſchen 
und kuuſtgewerblichen Angelegenheiten ertheilt und beſteht überdies die Abſicht, nach und nach 
eine Anzahl von Muſterwerkſtätteu einzurichten, die mit den modernſten und zweckmäßigſten 
Haudwerkzengen und Hilſsmaſchinen für das Kleingewerbe ansgeſtattet werden follen. Für 
Meiſter und Geſellen verſchiedener Gewerbszweige werden von Zeit zu Zeit Facheurſe abge— 
halten werden. Mit einem Facheurs fir Schuhmacher wurde bereits der Anfang gemacht. 
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Die Bukowina zählt zur Zeit ungefähr 5700 Induſtrialgewerbe; doch find viele 
Gewerbszweige noch gar nicht, andere nur ſehr ſpärlich vertreten. Gar nicht vertreten ſind 
bis jetzt viele Zweige der Metallwaareninduſtrie, die Erzeugung von Beleuchtungs- 
apparaten, von Marmor- und feincren Steinwaaren, Porzellanwaaren, von Papicr, Farb- 
waaren, Schieß- und Sprengmitteln und Zündwaaren, ätheriſchen Olen, Lederſurrogaten, 
die Seidenweberei, Juteweberei, Bandmacherei, Fleiſchconſervenerzeugung ꝛc. Zumeiſt uur 
vereinzelt vorhanden find die polygraphiſchen und Kunſtgewerbe, die Maſchinenfabrication, 
die Erzeugung muſikaliſcher Inſtrumente, die Gewinnung von Abfällen und Dungſtoffen, 
die Erzeugung von Ofenkacheln, Schnitzwaaren, von Kautſchnk- und Guttaperchawaaren ze. 
Auch die Textilinduſtrie erſcheint auffallend ſchwach vertreten, welcher Umſtand jedoch darin 
ſeine Erklärung findet, daß der Bedarf des größten Theiles der ländlichen Bevölkerung in 
dieſer Richtung faſt ausſchließlich durch die Erzeugniſſe der Hausinduſtrie gedeckt wird. 

Vergleichsweiſe am zahlreichſten beſetzt iſt die Bekleidungsinduſtrie (433 Schneider, 
807 Schuhmacher) und die Induſtrie in Nahrungs- und Genußmitteln (605 Fleiſchhauer 
und Selcher, 118 Bäcker). Unter den Gewerben, die fich mit Erzeugung von Eiſen- und 
Stahlwaaren befaſſen, nehmen die Schmiede eine anſehnliche Stelle ein (487); unter jenen, 
welche Transportmittel erzeugen, die Wagner (166). 

Im Allgemeinen iſt in der Bukowina der induſtrielle Kleinbetrieb die weitaus vor- 
herrſchende Betriebsart; denn unter den 5700 Indnuſtrialgewerben mit einer Geſammt— 
ſtenerleiſtung an Erwerb- und Einfommenftener (ſammt Staatszuſchlägen) von rund 
239.000 Gulden gibt es nur 37, welche eine reine Erwerbſteuer von mehr als 50 Gulden 
entrichten. Mehr als 100 Gulden zahlen nur 23 Betriebe, mehr als 1000 Gulden nur drei. 

Unter den induſtriellen Großbetrieben ſteht gegenwärtig an erſter Stelle die Holz— 
induſtrie des Landes. Dieſelbe hat nach ſehr beſcheidenen Anſätzen einen großartigen 
Aufſchwung genommen und iſt in ſteter, fortſchreitender Entwicklung begriffen. Von den 
hierher gehörigen 149 Brettſägen (1895) werden 27 mit Dampf- und Waſſerkraft, 122 nur 
mit Waſſerkraft betrieben. Das in Anſpruch genommene Kraftquantum beträgt insgeſammt 
3.208 Pferdekräfte. Die meiſten Brettſägen befinden ſich im Kimpolunger Bezirke (11 
Dampf- und 67 Waſſerſägen). 

Unter den Dampfſägewerken ſind mehrere, die vermöge ihrer Größe, der Zweck— 
mäßigkeit ihrer Anlagen, der maſchinellen Einrichtung und ſonſtigen Hilfsmittel zu 
den hervorragendſten und beſtgeleiteten Werken Enropas gezählt werden könuen. Es 
mögen hier nur die Sägen der Actiengeſellſchaft für Holzgewinnung und Dampfjägebetrieb 
in Czernowitz (Alt Zuczka), Mezybrody, Dorna, Falkeu und Mardzina; jeue der Holz— 
induſtrie-Actiengeſellſchaft (Leopold v. Popper) in Negrileaſſa und Mardzina; jene der 
Firma Louis Ortlieb in Ruß-Moldawitza und Jakobeny; des Baron Alexander v. Popper 
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in Putna; der Firma H. Schleſſiger in Molid (mit Tonholzfabrik; feit kurzem bedeutend 
erweitert zur Herſtellung von Claviaturtafeln); der Firma M. Fiſcher mit ihrer Reſonanz— 
holzfabrik in Stulpikauy und der Firma Jacob Hecht in Ruß-pe-boul; endlich noch das 
Etabliſſement der Firma Iſidor Werth & Co. in Komareſtie, zur Erzeugung von Buchen- 
holzbeſtandtheilen gebogener Möbel (für die Weltfirma Jaeob Joſef Kohn) und die Hol- 
wollefabrik des deutſchen Induſtriellen F. Kruſche in Pozoritta beſonders erwähnt werden. 

Das zum Verſchneiden beſtimmte Holz wird in die meiſten Sägen mittelſt Wald— 
bahnen, die entweder für Locomotiv- oder Pferdebetrieb eingerichtet ſind, gebracht. Es 
beſtehen gegenwärtig 18 ſolcher Waldbahnen. 

Die Geſammtproduction der Bukowiner Sägeetabliſſements beträgt mindeſtens 
600.000 Feſtmeter Schnittmaterial. Hievon werden etwa 18.000 Waggonladungen, 
d. i. 360.000 Feſtmeter, nach allen Richtungen, vornehmlich aber nach Dentjchland, Italien, 
Frankreich, Rußland, Rumänien und in die Levante ausgeführt. Ein Theil des Bukowiner 
Holzexportes benützt die Waſſerſtraßen und dürften etwa 400.000 Feſtmeter, größtentheils 
Nutzholz, jährlich auf dieſem Wege nach Rußland und Rumänien verflößt werden. 

Die neben der Sägeinduſtrie gehende Verwerthung des Holzes durch Erzeugung 
von Schindeln und Drauitzen führt dem Verkehr etwa 10 bis 15 Millionen Stück dieſes 
Spaltmaterials zu. Im engſten Zuſammenhang mit der Sägeinduſtrie entſtanden im letzten 
Jahre zwei große Fabriks-Etabliſſements (in Putna und in Ruß-Moldawitza), in 
denen aus den Holzabfällen Holzkohle, Holzkohlebriquettes, Methylalkohol, eſſigſaurer Kalk, 
Terpeutin, Holztheer und dergleichen Produete der trockenen Holzdeſtillation erzeugt werden. 

Ein nicht unbedeutender Induſtriezweig iſt die Branntweinbrennerei. Die 
Bukowina zählte in der Campagne 1893/94 39 Brennereien, von denen fünf zugleich 
Preßhefe erzeugen. Dieſe Brennereien verarbeiten Kartoffel, Kukuruz und andere 
Getreidearten. Sie liefern jährlich etwa 42.000 Hektoliter Alkohol, wovon etwa 
15.000 Hektoliter, zumeiſt nach Ungarn, exportirt werden. 

Faſt alle Brennereien betreiben zur Verwerthung der Schlempe die Viehmaſtung 
und haben zu dieſem Zwecke 3000 bis 4000 Stück Ochſen eingeſtellt, welche auf dem 
Wiener Markte einen geſuchten Artikel bilden. Auch nach Deutſchland gelangt Bukowiner 
Maſtvieh. Zu erwähnen iſt weiters die Biererzeugung, die gegenwärtig in drei großen, 
modern eingerichteten Brauereien in Czernowitz, dann in den Brauereien in Sereth, 
Radautz, Suczawa, Solka betrieben wird und ſich vielverſprechend geſtaltet. Die geſammte 
Biererzeugung beträgt pro Jahr 100.000 Hektoliter, wovon 80.000 Hektoliter auf die 
Czernowitzer Brauereien entfallen. 

Auch die Bukowiner Mühleninduſtrie ift bemerkeuswerth. Es beſtehen zur Zeit 
535 Mühlen, von denen die weitaus meiſten allerdings kleine Waſſermühlen mit ſehr 
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primitiver Werkseinrichtung find und fich nur mit Lohnmüllerei beicgäftigen, Auch eine 
Anzahl Schiffsmühlen ſind darunter, die meiſt auf dem Pruth, zuweilen gruppeu— 
weile, in geringer Anzahl auf dem Sereth und auf der Suczawa vorkommen. Für den 
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Der Ottobrunnen in Dorna-Watra. 


Export in das Ausland kommen nur die beiden großen Czernowitzer Dampfmühlen der 
„Erſten Bukowiner Dampfmühlen-Actiengeſellſchaft, vormals A. Schloßmaun & Co.“ 
in Betracht. Dieſelben verarbeiten circa 180.000 Centner Weizen und 20.000 Centner 
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Roggen und exportirten rund 30.000 Centuer Mehl nach Deutichland, England und 
der Schweiz. Sonſt beſtehen an Induſtriebetrieben noch eine Rübölfabrik in Zuezka, zwei 
Mineralölraffinerien (in Lenkoutz und Mitofa), ferner etwa 6 unbedeutende Eſſigerzeugungs— 
ſtätten, deren Betrieb kaum als Fabriksbetrieb bezeichnet werden kann. Eine Thou— 
waarenfabrik in Czernowitz iſt recht leiſtungsfähig und erzeugt hübſche und preiswürdige 
glaſirte Kachelöfen, Ziegel aus feuerfeſtem Thon und Bauornamente in Terracotta. 

Endlich mögen noch die 61 im Lande beſtehenden Ziegeleien, dann cirea zehn bis 
fünfzehn Kalkbrennereien genannt werden. Die Glashütten find bis auf eine (Neuhütte bei 
Czudyn), die nur Hohl- und ordinäres Tafelglas erzeugt, eingegangen. 

Die mit dem Montanweſen in Verbindung ſtehende Induſtrie anlangend, ift noch 
zu erwähnen, daß Stab- und Walzeiſenſorten im Eiſenauer Walzwerk aus alten Eiſenbahn— 
ſchienen und ſonſtigem Alteiſen-Material erzeugt werden. Dieſer Hüttenproceß kann 
ſelbſtredend gegen die modernen Raffinirwerke von Schleſien und Mähren nicht aufkommen, 
weshalb der Verkauf des Eiſenauer Walzeiſens (etwa 1000 Centner jährlich) ſich faſt 
ausſchließlich auf die allernächſte Umgebung beſchränken muß. Zur Erzeugung von Guß— 
waaren beſteht in Jakobeny ein Kupolofen, welcher aus angekauftem Gußbrucheiſen unter 
entſprechender Beimengung von Teſchner hochgraphitiſchem granem Gießerei-Roheiſen 
diverſe Potterie- und Commerz-Gußwaaren (eirca 450 Centner) liefert. Als Breuuſtoff 
wird Karwiner Coaks verwendet. Die Gießerei proſperirt gut. In Eiſeuau, Jakobeny und 
Wama werden Hauen, Krampen, Schaufeln (etwa 700 bis 800 Centner) zc. angefertigt, 
zu welcher Production hauptſächlich ſteiriſches angekauftes Kratzeiſen, dann Alteiſen in 
Verwendung kommt. Eine Maſchinenwerkſtätte in Jakobeny, zumeiſt auf Herſtellung von 
Maſchinenbeſtandtheilen für Mühlen und Brettſägen beſchränkt, liefert Arbeiten im 
Geſammtwerthe von ungefähr 10.000 fl. 

Ein wichtiger Factor der Bukowiner Volkswirthſchaft iſt auch heute noch der 
Handel. Während im Jahre 1804 nur 596 Handelsbetriebe (incluſive Gaſt- und Schank— 
gewerbe) gezählt wurden, waren im Jahre 1872 bereits an 4000 vorhanden. Infolge 
der wirthſchaftlichen Kriſe von 1873 ging auch der Bukowiner Handel zurück und den 
ſchwerſten Schlag erlitt derſelbe durch den 1886 erfolgten Ablauf des Vertrags— 
verhältniſſes mit Rumänien. Erſt in den letzten Jahren iſt wieder eine Erholung und 
Zunahme der Handelsbetriebe zu couſtatiren. Gegenwärtig zählt das Land bereits 
ungefähr 7000 ſelbſtändige Handelsleute (Gaſt- und Schankgewerbetreibende mit etwa 
1500 Betrieben eingerechnet). Auf die Entwicklung des Haudels hat beſonders die Aus— 
geſtaltung der Communicatiousmittel, dann die Verbeſſerung der Creditverhältniſſe 
förderlich eingewirkt. Während noch anfangs der Siebziger-Jahre ein Zinsfuß von 
30 Procent und mehr hierlands nichts Seltenes war, wurde einerſeits durch Errichtung 
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von Creditinſtituten, insbeſondere der Czernowitzer Sparcaſſe, daun der Filiale der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Bank (damals Nationalbank) und jener der galiziſchen Hypothekenbank, 
anderſeits durch das Wirchergejeß vom 19. Juli 1877 eine bedeutende Beſſerung herbei— 
geführt. Dennoch bleibt in dieſer Hinficht noch vieles zu wünſchen übrig und muß bemerft 
werden, daß der kleine Mann nur ſchwer Geld bekommt und immer noch zu theueren Zinſen. 

Daß der Holzhandel bedeutende Dimenſionen angenommen, ergibt ſich ſchon aus 
der großen Holzproduetion. Sehr bemerkenswerth iſt auch der Viehhandel, welcher jährlich 
10.000 bis 12.000 Stück Hornvieh, darunter 3000 bis 4000 Maſtochſen, dann 55.000 
bis 60.000 Stück Borſtenvieh Bukowiner Provenienz den weſtlichen Märkten zuführt. 
Dazu kommen, wenn die rumäniſche Grenze nicht gerade wegen Schweinepeſt geſperrt 
iſt, noch 30.000 bis 40.000 Stück von hieſigen Händlern in Rumänien gekaufte Schweine. 

Die geographiſche Lage des Landes hat die Geſchäftswelt der Bukowina ganz 
beſonders auf die Pflege des Zwiſchenhandels gewieſen. Dieſer bildet auch die Haupt— 
Domäne der commerciellen Bethätigung des eigentlichen Großhandels. Mehr als 
22 Millionen Gulden jährlich werden durch Vermittlung unſerer einheimiſchen Geſchäfts— 
welt umgeſetzt. Der geſammte Zwiſchenhandel in Futterartikeln beläuft ſich auf 2000 bis 
3000 Waggons pro Saiſon; derſelbe ſpielt ſich zwiſchen Rumänien und Rußland einerſeits 
und dem Weſten anderſeits ab und liegt in den Händen der Bukowiner Kaufleute. 
Der Import an Getreide für unſere Mühlen und für die Bukowiner Gebirgsgegenden 
beträgt jährlich cirea 1500 Waggons aus Rußland und eirea 2000 Waggons aus 
Rumänien; der geſammte Getreidetranſit via Nowoſielitza und Itzkany eirca 15.000 
Waggons, wovon 8000 auf Rußland, 7000 auf Rumänien entfallen. Vor dem Zollkriege 
mit Rumänien waren dieſe Mengen allerdings bei weitem größer; das rumäniſche 
Getreide hat eben ſeither andere Verkehrswege, zum Theile per mare geſucht und 
gefunden und iſt unſerem Tranſit verloren gegangen. 

Etwa 120 Waggons Hülſenfrüchte für den Orient und die Mittelmeerhäfen, 
100 bis 150 Waggons Obſt, dann eirca 40 Waggons Kleeſaat nach Dentſchland, 
etwa 500 Waggons Eier nach Deutſchland und England, ferner 150 Waggons Spiritus 
für Deutſchland und Ungarn werden jährlich durch Bukowiner Geſchäftshäuſer gekauft 
und expedirt. Auch der Commiſſionshandel in allen Bedarfsartikeln des täglichen Lebens, 
in Textilwaaren und Luxusgegenſtänden, und zwar ſowohl für die Bukowina, als auch 
für einen Theil Rußlands und Rumäniens, iſt ein erheblicher. 

Eine fortſchreitende und ungemein günſtige Entwicklung nahmen die Verkehrs— 
wege und Verkehrsmittel in der zweiten Hälfte des Jahrhundertes. Hatte die Lemberg — 
Czernowitz —Jaſſy⸗Eiſenbahn, welche in einer Länge von 114 Kilometer von Nepolokoutz 


bis Itzkany unſer Kronland durchſchneidet, dasſelbe in den Bereich des internationalen 
Bukowina. 34 
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Verkehrs gebracht, fo mußten nun auch die reichen, noch größtentheils unbehobenen Schätze 
der Bukowiner Wälder, dann die Produete der Landwirthſchaft und Viehzucht dieſem 
Verkehr gewonnen werden. Die auf dem Wege der Verflößung gemachten Anfänge 
waren im Verhältniß zu den rieſigen Holzvorräthen zu geringfügig und ſo entſtand 
ein Netz von Localbahnlinien, die, den Hauptlinien angefchloffen, die Möglichkeit 
lohnender Verwerthung der Holzproduete eröffneten, die großartige Säge-Induftrie 
ins Leben riefen, den Holzhandel belebten und damit zugleich die Vorbedingung 
für eine rationelle Forſteultur im Lande ſchufen. Im Jahre 1884 wurde die 31 Kilo- 
meter lange Linie Czernowitz —Nowoſielitza dem Verkehr übergeben, die eine der 
fruchtbarſten und am dichteſten bevölkerten Gegenden der Bukowina durchzieht und an 
die ruſfiſche Grenze führt. Sie dient vornehmlich dem Holz- und Getreideverkehr, indem 
lie das Schnittmaterial der Bukowiner Dampfſägen nach Rußland, ruſſiſches Getreide 
dagegen für die Czernowitzer Dampfmühlen, meiſt jedoch Tranſitgetreide, verfrachtet. Im 
December 1886 wurde die Loealbahn Hliboka —Berhomet (53 Kilometer) und deren 
Abzweigung von Karapezin nach Czudyn (19 Kilometer) eröffnet. Bau-, Werk- und Brenn- 
holz, Hornvieh, Steine, Kalk, Spiritus ſind thalabwärts, Mahlproduete, Eifenwaaren, 
Bier ze, thalaufwärts die wichtigſten Gegenftände ihres Verkehrs. Die im Jahre 1888 
eröffnete 67 Kilometer lange Linie Hatna—Kimpolung befördert in der Richtung gegen 
Hatna Bau-, Werk- und Brennholz, Cement, Salz, Manganerze, Eiſen und Eiſenwaaren; 
in der entgegengeſetzten Richtung Getreide und Hülſenfrüchte, Mahlproducte, Bier, Wein 
und Induftrie- und ſonftige Artikel. Seit 1889 beſteht die rund neun Kilometer lange Linie 
Hadikfalva —Radautz, welche Schnittholz aus den Sägen des Suczawathales, Hornvieh 
und Hülſenfrüchte der Hanptbahnlinie zuführt, dagegen Mahlproduete, Mais, Indnſtrie— 
erzengniſſe, Colonialwaaren für den Bedarf von Radautz und deffen Hinterland beſchafft. 

Ende des Jahres 1896 wurde die 15 Kilometer lange Strecke Hliboka —Sereth 
fertiggeſtellt, welche für Brennholz, Induſtrieartikel und Mahlproducte nach Sereth, 
beziehungsweiſe tranſito nach Rumänien und für Tranſitgetreide von dort beſtimmt iſt. 
Durch dieſe Bahn iſt nunmehr die älteſte Stadt des Landes in das Eiſenbahnnetz eingefügt. 
Im Jahre 1896 wurde auch die Stadt Suczawa mit Itzkany durch eine fünf Kilometer 
lange Bahnlinie verbunden und ſo an die Hauptlinie angeſchloſſen. 

Im Baue begriffen find noch die Landesbahnen Nepolokoutz —Wißnitz (45 Kilo- 
meter), Luz Zaleszezyki (43 Kilometer) und endlich Radang —Fraſſin (42:5 Kilometer) 
mit der Abzweigung Karlsberg —Putna (7 Kilometer). Die erſtere derſelben foll das für 
den Wiznitzer Bezirk und den benachbarten galizifchen Bezirk von Kuty nöthige Getreide 
und Mahlprodnete bringen und die dortigen Brennereiproduete, dann die in Wiznitz im 
Floßwege aulangenden Holzproducte des Czeremoszthales durch Umſchlag von Waſſer zur 
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Bahu dem Markte zuführen. Die zweite wurde im Jutereſſe der Zufuhr galiziſchen 
Getreides für die Czernowitzer Dampfmühlen und für die Verſorgung des von ihr durch— 
zogenen holzarmen Laudestheiles mit Brennholz angelegt; eventuell ſoll dieſelbe auch Holz 
für Rußlaud zu einem in Zaleszezyki zu errichtenden Umſchlagsplatze an den Duieſtr 
ſchaffen. Die Linie Radautz — Fraſſin ſammt Abzweigung foll den Sägen des Suczawa— 
und Putnathales als Frachtweg dienen und das Suczawa- und Putillathal mit Nahrungs— 
und Verbrauchsartikeln verſorgen. Endlich beſteht noch das Project, Kimpolung mit Dorna 
durch eine 49 Kilometer lange Eiſenbahn zu verbinden, mit einer Abzweigung von Pozoritta 
nach Lniſenthal in der Länge von ſieben Kilometer. Dieſe Bahn wird zur Hebung des 
Curortes Dorna, dann zur Exploitation der Waldungen des Biſtritza- und Valeputnathales 
weſeutlich beitragen und auch den Abbau der Erzlager in Jakobeny, beziehungsweiſe 
Luiſenthal, fördern. Sämmtliche Localbahnen find normalſpurig. 

Die Bukowina beſitzt dermalen ein Eiſenbahnnetz von rund 114 Kilometer Hanpt— 
bahn, 337 Kilometer Localbahnen (einſchließlich der im Bau begriffenen) 32 Kilometer 
Schleppbahnen, fünf Kilometer Induſtriegeleiſe; zuſammen ſonach ein Schienennetz von 
rund 488 Kilometer, die projectirte Strecke Kimpolung — Dorna nicht mitgerechnet. Die 
geſammte Frachtenbewegung auf dem bereits im Betriebe ſtehenden Schienennetz von 
325 Kilometer umfaßt ein Güterquantum von mehr als ſechs Millionen Tonnen. Perſonen 
wurden auf den Bukowiner Eiſenbahnen im Jahre 1895 rund 1,350.000 befördert. 

Die in der Bukowina beſtehenden Straßen zerfallen feit dem Laudesgeſetze vou 
11. December 1884 in Ararialſtraßen, Bezirksſtraßen und Gemeindeſtraßen und betrug 
die Länge derſelben im Jahre 1895 beziehungsweiſe 430 Kilometer, 862 Kilometer und 
2.766 Kilometer, zuſammen demnach 4.058 Kilometer. Unter den Waſſerſtraßen ſind 
55 Kilometer (auf dem Dnieſtr) ſchiffbar, und faſt 600 Kilometer floßbar. 

Der Poſtverkehr, der aufänglich nur mittels Reitpoſt beſorgt wurde und noch im 
Jahre 1851 ſich um die Ziffern von 200.000 Briefen und 30.000 Packeten bewegte, 
wird gegenwärtig durch zehn ärariſche ind 83 nicht ärariſche Poſt- beziehungsweiſe Poſt— 
und Telegraphenämter, 7 Poſtſtallämter und 6 Poſtablagen, im Ganzen durch 106 Poft- 
anſtalten beſorgt. Zur Poſtbeförderung werden die Eiſenbahnen in einer Länge von 312 
Kilometer benützt. Auf gewöhnlichen Straßen beſtehen 1.352 Kilometer Poſteurſe. Befördert 
wurden im Jahre 1896 in der Bukowina 7,958.236 Briefpoſtſendungen, 773.900 
Zeitungen (wobei die unmittelbar in Packeten und im Wege des Buchhandels bezogenen 
nicht mitgerechnet find), 544.044 Fahrpoſtſendungen (darunter Geldbriefe im Geſammt— 
werthe von 49,732.632 Gulden). Der Poſtanweiſungs-, Poſtauftrags- und Nachnahme— 
verkehr mit dem Inlande, mit Ungarn und dem Oceupationsgebiete umfaßte 631.041 Stick. 
Die auf Poſtanweiſungen ein- und ausgezahlte Geldſumme betrug 17,604.508 Gulden. 
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Das erſte Telegraphenamt wurde in Czernowitz im Jahre 1854 errichtet, wodurch 
die Bukowina in das europäiſche Telegraphennetz einbezogen wurde. Eude 1896 hatte 
das Telegraphennetz der Bukowina eine Gefammtlänge von 76434 Kilometer (Draht— 
länge 1.643°98 Kilometer) und 45 Stationen. Auf demſelben wurden, ohne internationale 
Trauſitcorreſpondenz und die Telegramme aus Ungarn, insgeſammt 180.334 Depeſchen 
vermittelt. Jun Jahre 1883 wurde in Czernowitz das Telephon eingeführt und hat zur 
Zeit bereits etwa 126 Sprechſtellen. 

Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß die Bukowina einige bemerkenswerthe Curorte 
aufzuweiſen hat. Es find dies das Stahlbad Dorng-Watra, die klimatiſchen Curorte Solfa 
und Lopuszua und das Schwefelbad Jakobeny. Der erſtgenannte Curort ift jedenfalls der 
bedeutendſte, da ſeine kräftigen Eiſenquellen und Moorbäder von vorzüglicher Heilwirkung 
find. Die 1896 vom Bukowiner griechiſch-orientaliſchen Religiousfonde daſelbſt begonnenen 
und in großem Stile gedachten Neuherſtellungen, eine allen Comfort bietende Badeanſtalt 
mit Kaltwaſſerabtheilungen und einer gedeckten Wandelbahn, dann ein Curhaus und ein 
von der Marktgemeinde Dorna projectirtes Hotel, welche Bauten im Jahre 1899 vollendet 
werden ſollen, ſowie der Ausban der Bahnlinie Kimpolung — Dorna werden gewiß dazu 
beitragen, dem Bukowiner „Franzensbad“ einen weitreichenden Ruf zu verſchaffen. Solfa 
beſitzt zwei Sanatorien mit hydropathiſchen Abtheilungen, Soolbädern und Inhalatorien. 
Lopuszna trägt mehr den Charakter einer Sommerfriſche. Jakobeny kommt gegeuwärtig 
wenig in Betracht. Der Bukowiner Landtag hat in ſeiner letzten Seſſiou den Landes— 
ausſchuß beauftragt, Erhebungen zu pflegen und Vorſchläge zum ya der Ausgeſtaltung 
der genannten Curorte zu erſtatten. 


Schiffmühlen im Pruth. 
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